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Vorbericht. 


Indem der Verfaſſer mit dieſer dritten Abthei⸗ 


lung des vierten Bandes das noch Fehlende zur Che- 


mie der oxydbildenden Metalle liefert, und ſich ſehr an- 
gelegen ſeyn zu laſſen verſpricht, auch dasjenige bald— 
möglichſt nachzutragen, was er über die ſogenannte 
Chemie der organifchen Körper zu ſagen gedenket, er— 
greift er zugleich dieſe Gelegenheit, dem chemiſchen 


5 Publikum einige ihm ſelbſt ſehr am Herzen liegende 


Gedanken und Fragen mitzutheilen, und alle Freunde 
der Chemie zum Nachdenken über die letztern freundlich 


einzuladen. 


Unter allen Einwendungen, welche die Chlorini— 
ſten gegen die Theorie der Antichloriniſten aufbringen 
können, iſt wohl keine ſo wichtig als die Bemerkung 
der: großen Inconſequenz, welche in dem Umſtande 


liegt: daß, nach der antichloriniſtiſchen Lehre, das 


Murium (der Salzſäureſtoff) mit dem Oxygen ein 
Oxyd (Muriumoxyd), mit mehr Oxygen eine kräftige 


vi Vorbericht. 


Säure (die Salzſäure, Hydrochlorinſäure), mit noch 
mehr Oxygen zwey nicht ſauer wirkende Oxyde (die 
ein⸗ und zweyfach oxydirte Salzſäure, oder die Chlos 
rine und Euchlorine), mit noch mehr Oxygen aber eine 
kaum ſauer zu nennende Subſtanz (vierfach orydirte 
Salzſäure, Chlorinoxyd), und endlich mit noch mehr 
Oxygen wieder zwey deutlich ausgeſprochene Säuren 
(die ſechs⸗ und achtfach oxydirte Salzſäure, Chlorin- 
ſäure und orydirte Chlorinſäure) erzeugt). — Aber 
eben dieſe Inconſequenz iſt es auch, die den Antichlo- 
riniſten zum Nachdenken reitzen, und wenn er dann 
(ſo wenig man es ihm auch zutrauen will „ dennoch) 
| wirklich ins Denken kommt, und dabey eine klare Über: 
ſicht der bereits vorhandenen Erfahrungen im Gebiete 
der Chemie zu Hülfe nimmt, auch auf die große Ana— 
logie in den Eigenſchaften der höheren Oxyde der Salz⸗ 
ſäure, und des (von Thenard entdeckten) Hydro— 
genhyperoxydes führen, und endlich zu folgenden Fra⸗ 
gen veranlaffen muß: 


2) Kann man wohl die Vertheidiger der ältern Anſicht noch 
der Unbilligkeit beſchuldigen, oder wohl gar, vornehm ſich 
gebärdend (aber dennoch nur hämiſch ausſehend), belächeln 
wollen, wenn einer der verſtockteſten Antichloriniſten ſolche 
Bekenntniſſe drucken läßt, und dadurch ſelbſt denen, die 
ſie früher nicht kannten, nämlich jenen blinden Nachbethern, 
die ſelbſt zu denken ſich noch nie unterſtanden haben, ſo 
kräftige Waſſen, und ein fo vortreffliches Thema zu einem 
neuen Zettergeſchrey, in die Hände gibt? 


Vorbericht. VII 


1) Iſt es nicht etwa das Hydrogen-Hyperoxyd, wel 
ches durch ſeine Einmiſchung die Chloriniſten 
ſammt den Antichloriniſten, bey der Beurthei— 
lung der Oxyde des Muriums, äffet? 


2) Sind jene Oryde des Muriums, die uns als 
Säuren erſcheinen, nicht etwa Verbindungen 
sh) der Muriumoryde mit HydrogensHHperoryd (wel⸗ 
ches in dieſem Falle beſſer Hydrogenſäure 
genannt werden könnte), alſo Doppelſäuren? 


5) Iſt es nicht wahrſcheinlich, daß auch alle übri— 
gen Mineralſäuren, z. B. die Phosphorſäure, 
Schwefelſäure, Salpeterſäure u. ſ. w. im wäſ⸗ 
ſerigen Zuftande ſolche Doppelſäuren ſind? 


4) Sollten nicht etwa auch die organiſchen Säuren 
höhere Verbindungen aus Carbonoxyden, oder 
Carbonhydrüren mit Hydrogenhyperoryd ſeyn? 


5) Und wenn dieß (2, 3, 4) der Fall wäre, ge— 
hen dieſe Doppelſäuren bey der Salzbildung als 
ſolche die Verbindung mit den Oxydhydraten 
ein, oder wird die eine Säure mit mehr Ory— 
gen an die Baſe gebunden, während ſich die 
Hydrogenſäure zu gemeinem Waſſer redueirt 


VIII 


6) 


70 


V br bee i ch 
(woraus ſich auch erklären ließe, warum aus ge⸗ 
wiſſen und vielleicht allen Salzen die Säure nur, 
wenn auch Waſſer zugegen iſt, abgeſchieden wer— 
den kann)? 10 


Iſt es nicht vielleicht ein allgemeines Geſetz, 


daß die Oxydhydrate gemeines Waſſer, die fo- 


genannten Säurehydrate aber Hydrogenſäure 
(Hydrogenhyperoryd) enthalten? 


Werden ſich mit der Beantwortung dieſer Fra⸗ 


gen nicht auch die differenten Anſichten berichti⸗ 


gen laſſen, welche gegenwärtig noch in Bezie— 


hung auf die Salzſäure obwalten, und die Che— 


miker zum offenbaren Schaden der Wiſſenſchaft 


in zwey Parteyen theilen? 
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404 0 Anhang. 
Bergenſtierna's Tabelle zur Vergleichung des ab, 
ſoluten Gewichtes der Legirungen aus Zinn und Bley, 
bey verſchiedenem Bleygehalt und gleichem Volumen. 


4 r 1] 
Miſchungen aus || Abfolutes Gewicht. | 


Baar Specifiſches 
Re || . Lothe. | Gewicht). 


Theilen 
Zinn. 


N 


0,99 - 0,01 100 14 7,448 
0,98 0,02 100 28 7,481 
0,97 0,03 101 10 7.513 
90,96 0,04 101 24 F546 
0,95 0,05 102 6 7,978 
0,94 0,06 102 20 7,610 
0,99 0,07 103 2 7,643 
0,9% 0,08 105 16 7,680 
0,91 0,09 104 — 7,712 
0,90 0,10 104 14 7,743 
0,89 0,11 104 28 7,777 
0,88 6,12 105 rs 7,810 
0,87 0,13 105 24 7,842 
0,86 0,14 106 6 7,87 
0,85 0,15 106 20 7,906 
0,84 0,16 107 2 7,939 
0,83 0,17 107 16 2,972 
0,82 5,189 107 80 8,004 
0,81 0,19 108 12 8,036 
0,80 0,20 108 26 8,069 
\ 0,79 6,21 109 8 8,101 
5 0,78 0,2 109 22 8,134 
0,77 0523 110 4 8,166 
0,76 0,24 110 18 8,198 
0,79 0,25 111 u 8.233 
0,74 0,26 111 14 8,264 
0,73 0,27 111 28 8,296 
0,73 28 112 10 8,329 
„ %% 0,29 112 24 8,362 
0,70 0,30 113 6 8,394 


1) Das ſpec. Gewicht iſt von dem Verfaſſer mit der Vorausſetzung 
berechnet worden, daß das ſpec. Gewicht des reinen Bleyes 
= 11,852 geweſen ſey. 5 
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Abſolutes Gewicht. | | 
Specififches 
Gewicht. 


Miſchungen aus | 


Theilen 
Zinn. 


Theilen 


Bley. Lothe. 


Pfunde. 


406  ' | | Anhang. 


Miſchungen aus Abſolutes Gewicht.“ . 
| 5 f ’ k Speeifiſches 
A| ; 
| Bin | Bir ee, sone | a 
0,26 68574 1,36 18 10,127 
6% 0,75 1,37 4- 10,169 
0,24 0,76 1,37 DER, 10,214 
0,23 0,77 1,38 11 || 10,262 
0,3% 9,78 1,59 „ 10,308 
0,21: 0,79 139 7.20 10354 
0,ͥ 0,80 1,40 8 10,400 
0,19 0,81 1,40 28 10,446 
0,18 0,82 i 1,41 16 10,492 
0,17 0,83 1,4% 4 10,589 
0,16 0,84 “1,4% 25 10,588 
0,15 0,85 1,43 14 10,637 
0,14 0,86 1,44 3 10,686 
0,13 0,87 1,49, 24 10,735 
0,12 08 1,49 13. 10,784 
0,11 0,89 1 2 10,833 
0,10 0,90 1,46 24 10,882 i 
0,09 0,91 1,47 13 10,991 
0,08 0,92 1,548 2 10,980 
0,07 0,3 1,48 22 11,026 
0,06 0,94 1,49 e 11,073 
0,05 0,95 1749 30 11,119 
0,04 0,96 1,50 18 11,165 
0,03 0,97 1 % 6 | 11213 
0,02 0,8 1 26 11,258 
0,01 0,99 1 1 14 11,305 
0,00 1,00 1.88 2 | 11,95% 


15 H. | 
Dr. Watſon's Tabelle zur Vergleichung der Diffe— 
renzen im fpec. Gewicht bey verſchiedenen Mifchungs- 
verhältniſſen zwiſchen Zinn und Bley. ö 


Spec. Gewicht. 


Anhang. „e 


Ben | 5 Spec. Gewicht. 


— —— — — 

k — 
4 
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IV. | | | 
Tabelle der durch Verſuche gefundenen fpec. Gewichte 
einiger Legirungen aus Zinn und Bley, und einiger 
Miſchungen aus Zinn, 2 und Antimon. 


F Böhmisches Villacher Antinon⸗ Spenſſches | 
Legirung. | Zinn. Bley. Gewicht. 9 | 
1 N O, 00 — 7,31 2 
a 0,05 5 7 7,430 
7 05 0 . 7,577 
4 0,15 * 7,750 
5 0,20 — 8 1 
6 0,5 W 91075 
5 0,30 7 8,1 70 
8 0,35 — 8,362 
9 0,40 | MRS 8,541 
10 0,45 — 8,684 
11 0,50 N 8,869 
2 0,55 er 9,091 
13 0,60 — 9,282 
14 0,65 — 9,465 
15 0,79 air 9,669 
16 0,75 — 9,885 
17 0,80 — 10,152 
18 0,85 — 10,430 
19 0,90 ure 10,669 
20 E — 11,009 
21 1,00 — 11,352 
22 0,10 010 | 7,511 
23 0,20 0,20 95,599 
24 0,30 0,30 5,869 
25 0,40 0,40 8,063 
26 0,00 0,20 7,083 
27 0,80 0,20 9,761 
28 0,40 0,20 8,275 
29 0,50 0,10 8, ‚648 
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Tabelle der Abſorption des Oxygengas durch eine Mi— 
ſchung aus Manganhyperoxyd und Kaliumoxyd bey der 
Bereitung des mineraliſchen Chamäleons. 


Menge des ange⸗ 
wandten Kalium⸗ 
orydhydrates. 


Menge des abfor: 
bieten Oxygens. 


Menge des ange⸗ 
wandten Mangan⸗ 
oxydes. 


Grammen. Grammen. 5 Laiter. 
r = 

0,25 a 8 0,057 
0,25 | 1,8 5 0,039 
0,25 1,5 0,040 
0,25 1,5 0,041 
0,375 1,5 0,053 
0,375 1,5 0 0,057 
0,75 . 0,111 
0,75 1,5 0,112 
0,75 1,5 0,127 
1,5 1,9 0,138 
1,5 1,5 0,142 
1,5 1,5 0,143 


Sh n : 
EN der | | 
orydbildenden Metalle. 


{ 


N 
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F. 1963.0 


5 1 

Das Zink (Spiauter, Spalter) iſt ein eigenthümli⸗ 
ches Metall, deſſen man ſich in früheren Zeiten ſchon zur 
Darſtellung des Meſſings bediente, welches aber nur erſt 
im ſechzehnten Jahrhundert (1539) von Theophrastus 
Paracelsus im metalliſchen Zuſtande beſchrieben, und 
Zink genannt wurde. Auch kannte man dieſes Metall lange 
ſchon in China, wo man es dehnbar zu machen wußte, 
und Münzen daraus zu prägen verſtand; und in Perſien, 
wo man Spiegel daraus verfertigte, denen man Augenkrank⸗ 
heiten heilende Eigenſchaften zuſchrieb. — Dasſelbe er— 
ſcheint mit bläulichweißer Farbe, hat ein ſtrahl igblättriges 
Gefüge, iſt ſtark glänzend, und beynahe ſo hart als das 
Kupfer. Mit der Feile läßt es ſich nur ſchwierig bearbeiten, 
zeiget nur wenig Elaftieität und Klang, und beſitzt im ge— 
wöhnlichen Zuſtande fo wenig Cohäſion, daß es durch hef- 
tige Hammerſchläge zerſprengt werden kann. Dennoch laßt 
ſich dasſelbe aber, bey allmählich und behutſam angebrach— 
tem Druck, zu Platten ſtrecken, und die Streck- und Dehn— 
barkeit desſelben nimmt, wenn es bis zu ＋ 100 — 150 
. erhitzt, gehämmert oder gedrückt, und dann langſam 
abgekühlt wird (durch Aufhebung der Kryſtalliſation), ſo 
ſehr zu, daß es ſich hierauf zu äußerſt dünnen Folien ſtre— 
cken, und zu ſehr feinen Drähten (nach Leop. Gm elim’g 
Verſuchen beyläufig bis zu / Zoll Durchmeſſer) ausziehen 

an TR en 
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läßt. Bis zu ＋ 200° C. T. erhitzt, gewinnet es dagegen 
wieder eine ſolche Sprödigkeit, daß es zu Pulver geſtoßen 
werden kann. Bey + 371 — 374° C. T. ſchmilzt es, und 
läßt ſich beym Erkalten unter den bey, Metallen ubli- 
chen Vorſichten zu vierſeitigen Prismen, Nadeln oder 
Oktasdern kryſtalliſiren. Bey anfangender Weißglühhitze 
endlich kommt es ins Sieden, und verflüchtiget ſi ſich, wenn 
der Luftzutritt abgehalten wurde, unverändert. Kann je: 
doch zugleich auch die Atmoſphäre einwirken, fo erfolgt die 
Entzündung, und das Metall verbrennet zum Oryde. Das 
e Gewicht des Zink's iſt = 6,861, und wenn es ge— 
ſtreckt oder überhaupt gedrückt wurde (n. Briffon)=7,191, 
(n. Böckmann) = 772 39. 


j §. 1964. 
) Verbindungen des Zinks. 

Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung tritt es 
mit vielen andern Metallen, wenn es durch Wärme ge⸗ 
ſchmolzen wurde, in gegenſeitige Auflöſung. 

An energiſch- hemifchen Verbindungen desſelben ken⸗ 
nen wir die folgenden, wobey es ſich als chemiſches Aqui— 
talent (nach Berzelius % A. 8, (u. Berz un. Ang.) 
= 300,48, (n. n. eee = 406,50 verhält. 


$. 1905. 

1) Zink mit Oxygen. Das Zink verbindet ſich 
in zwey Verhältniſſen mit dem Oxygen, und gibt ein 
Suboxyd und ein Oxyd; doch kennet man nur das letz— 
tere näher, während das Daſeyn des erſtern von vielen 

Chemikern beſtritten wird. 


§. 1966. ie, 


a) Das Zinkſuboxyd (Zinforydul, Zinkprotoxyd, 
Zinkaſche) entſtehet: a) ſchon durch die anhaltende Einwir⸗ 


* 


1 


Zinkoxyd. 413 


kung der Atmofphäre auf das metalliſche Zink, wobey 
dieſes nach und nach mit einem grauen Häutchen des Sub: 
oxydes überzogen wird, welches hierauf das Metall gegen 
die ſernere Oxydation ſchützet; b) ſchneller aber erfolgt die 
Bildung dieſes Oxyduls, wenn ſchmelzendes Zink von der 
Atmoſphäre berührt wird, wobey ſich bald ein graues 
Häutchen zeiget, das aber ſogleich abgezogen werden muß, 
weil es ſich fonft zum Oxyde oxydirt. Dasſelbe erſcheint als 
ein ſchmutziggraues Pulver, und enthält in 100 Gewichts⸗ 


theilen: | 
n. Berzelius n. aa u. Deformes 


R * 7 
14 Zink . 96,73 7 88,36 
g Oxygen 353,27 » 11,64 
100,00 » 100,00. 


Mehrere Chemiker halten dieſes Suboxyd hauptſächlich 
aus dem Grunde für ein Gemenge aus Zinkoxyd und metal: 
liſchem Zink, weil es bey der Erhitzung mit Schwefelſäure 
nur unter Entbindung von Hydrogengas aufgelöſt wird. Al⸗ 
lein dieſer Umſtand beweiſet nichts gegen das Daſeyn eines 
Suborydes; indem es ganz der Analogie gemäß iſt, daß 
das Suboxyd durch Waſſerzerſetzung höher oxydirt werden 


muß, um ſich mit der Säure verbinden zu können. 


H. 1067. 

b) Das ginbogyd (Zinkdeutoxyd, N wei⸗ 
ßes Nichts) wird erzeugt: a) wenn man das mecalliſche 
Zink in Berührung mit der Atmoſphäre anhaltend er- 
higt, wobey es, wenn die Erhitzung mäßig iſt, zuerſt zum 
Suboryde, und dann zum Oxyde oxydirt wird, und wenn 
die Temperatur bis zum Weißglühen geſteigert iſt, das ſie— 
dende Metall mit blendend weißer, abwechſelnd ins Grün: 
liche und Bläuliche ſpielender Flamme dergeſtalt verbrennt, 
daß ein Theil des Orydes im Schmelztieg el liegen bleibt 


ein anderer Theil aber (welcher aus dem noch vor der Oxp⸗ 


1 


N, Zink. 

dation verflüchtigten Metall entſtehet) in weißen Flocken oder 
Fäden (die man in der früheren Zeit Zinkblumen oder 
philoſophiſche Wolle nannte) theils in der Luft zer— 
ſtreut, theils aber auch an die Seitenwände des Schmelz⸗ 
tiegels (beſonders wenn dieſer groß iſt, und ſchief im Ofen 
liegt) abgeſetzt wird; b) wenn zinkhaltige Erze oder Metall⸗ 
miſchungen im Großen geſchmolzen werden, wobey es ſich 
in den Ofen anſetzet, und wenn es weiß iſt, weißes 
Nichts, oder, wenn es unrein iſt, und ſich mit Suboxyd 


oder metalliſchem Zink gemiſcht als eine zuſammengeſinterte 


graue Rinde abſetzet, Ofenbruch, graues Nichts, 
Tutia genannt wird; o) wenn man carbonſaures Zink⸗ 
oxyd oder Zinkoxydhydrat bis zum Glühen erhitzt, wo⸗ 
bey Carbonſäure oder Waſſer entweichet, und das Oxyd 
im Rückſtande bleibt; d) durch Einwirkung des Waſſers 
auf das Zink, wobey die Orydation unter Entbindung von 
Hydrogengas in der gemeinen Temperatur nur höchſt lang— 
ſam, aber wenn das Zink im glühenden Zuſtande von Waſ⸗ 
ſerdämpfen beſtrichen wird, ſehr ſchnell vor ſich gehet; e) 
durch die Einwirkung der Säuren auf das Zink, wobey 
das Metall bald auf Koſten des Waſſers, bald auf Koſten 
der Säure oxydirt, aber auch ſogleich mit der letztern zum 
Salze verbunden wird (ſ. die nachfolgenden Verbindungen 
des Zinkoxydes); f) durch Galvanismus, wobey die im 
galvaniſchen Apparat befindlichen Zinkplatten ſehr ſchnell 
auf Koften des Waſſers oxydirt werden. — Dasſelbe er⸗ 
ſcheint, wenn das Zink im gasförmigen Zuſtande oxydirt 
wurde, in weißen, ſehr leichten Flocken, und in allen an⸗ 
dern Fällen als ein weißes Pulver. Bey der Erhitzung 
nimmt es, ohne irgend eine Veränderung ſeiner Grundmi⸗ 
ſchung zu erleiden, eine gelbe Farbe an, die jedoch beym 
Erkalten wieder verſchwindet. In noch höherer Tempera⸗ 
tur ſchmilzt es zum gelblichen Glaſe, und wird endlich in 
der heftigſten Weißglühhitze verflüchtiget. Es enthält 


a 
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N 6 n. Berz. ö. A. n. Berz. u. A. n. Bifchof 
4 * 5 * a —— — Ana 
Zink. . 1 Aquiv. = 408,00 5 806,45 » 406,50 
45 0 1 Aquiv. = 100, ſ „ , — „ 100, 
rygen 155 Aquiv. S — 200,005 — 5 
/ ̃ĩ 5˙.!!!! SE 
1 Aquiv. desſelb. alſo = 503,00 » 1000,48 1 | 
In 100 Gewichtstheilen 
* n. Gleiten n 
n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. n. Gay⸗ Suffae Deſormes 
. —— — — Narr e N et: 
Zuk 30, 30,13 83,33 » 32,15 
Oxygen 19, „19,87 » 19,62 » 17,85 
—ñ?ĩ;ĩ — .—7fĩ7˖ —＋rt5!³̃ U ꝶũꝶ UAA. — — 


\ 100% >» 100,00: » 100% 0 » 100, 


Yan Es wird zerſetzt: aa) durch Glühen mit Kohle, wo⸗ 


bey es zum Metalle redueirt wird; bb) durch die Alkali⸗ 
Metalloide auf dieſelbe Art; ce) durch Erhitzung mit 


Schwefel, wobey es, indem ſchwefligte Säure entweichet, f 


in Schwefelzink umgewandelt wird. — Es muß in wohl 
verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt werden, weil es widri— 
genfalls ſehr bald Carbonſäure abſorbirt. Zum mediziniſchen 
Gebrauch muß es aus reinem Zink erzeugt worden fen, weil 
es ſonſt mit fremden Metalloxyden verunreinigt wird, und 
am gewöhnlichſten mit Kadmium 5 dieſen Artikel), wei: 
ches ſich jedoch leicht entdecken laßt weil das mit dieſem 
Metalle verunreinigte Oryd nach dem Glühen eine gelbliche, 

ins . ſpielende Farbe behalt. 


l g. 1008. ö 8 
aa) Verbindungen des Zinkorydes. Das Zinkoxyd verei⸗ 


niget ſich mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern 
zu höheren Verbindungen (B. I. S. 404). 


Mit Säuren insbeſondere ſtellt es die Zinkoxyd⸗ 


ſalze dar, welche größtentheils farbenlos (nur wenige ges 
färbte Säuren enthaltende ausgenommen) und im Waſſer 


auflöslich find, und einen ſchrumpfenden Geſchmack beſitzen. 


Sie werden aus der Auflöſung durch reine, carbonſaure, 
ſchwefelhydrogen-⸗ und eiſenhaltige Carbonazot⸗Alkalien mit 


BR ee en | 


weißer Farbe gefällt (ie reinen Alkalien und das carbon⸗ 
ſaure Ammoniak löſen im Übermaß hinzugeſetzt den Nieder⸗ 


ſchlog jedoch wieder auf), durch Gallusſäure oder Gallus⸗ 


— 


tinktur aber gar nicht niedergeſchlagen. Im Wege doppel⸗ 
ter Wahlverwandtſchaft werden ſie von vielen andern Sal⸗ 
zen zerlegt (ſ. B. III. den Anh. II.). Metalle wirken aber 
nicht zerſetzend ein; im Gegentheil fället das Zink die mei⸗ 
ſten andern Metalle zum Theil metalliſch (in Geſtalt der 


| Metallegergkioneh), zum Theil oxpdirt aus ihren Auflö⸗ 


fungen. 
Mit mehreren Oxyden bildet das Zink, theils auf 5 
naſſem, theils auf trockenem Wege, Doppeloxydez wor⸗ 
auf ſeine Anwendung zur Nuaneirung der Farben in der 
Email- und Lackfarbenbereitung beruhet. | 
1 Einzelnen kennen wir folgende Daene des 


Zinkorydes. 1 BEINE 1 


9. 1009. . 


5 Zinkerpd mit Waſſer. e e e als 
ein weißes Pulver niedergeſchlagen, wenn man die Auflö— 
ſung eines Zinkorydſalzes, durchreine Alkalien zer⸗ 
ſetzt. Doch muß ein kleiner Überſchuß derſelben vorwalten | 
(aber auch nicht zu viel, weil fonft der Niederſchlag wieder 
aufgelöſt wird), weil widrigenfalls das Hydrat auch etwas 
von der Säure (vielleicht baſ. Salz) zurückhalten kann. Die 
Beſtandtheile 1 (n. Berzel. n. Ang.) 
70 In 100 Gewichtscheiten. 
1 Aquiv. Zinkoryd 2 1066 „45 » 81,74 ER 
2 Aquiv. Waſſer 8 IR 


— 


1 Aquiv. desſelden alle . — 1331,32.» 100,00. 
Es wird bey der Cchigung n mit  Bursfofung d des Zink, 
oxydes zerſetzt. 


| | F. 1070. 5 
0 Zinkoxud mit Salpeterſaure. Das ſalpeter fa ure Zink⸗ 
oxyd wird erzeugt: a) durch unmittelbare Zuſam menfegung; 5 


Zinkoryd mit Salpeterfän 7 


b) durch Einwirkung der Salp eterſa ure auf das Zink, 
wobey das Metall auf Koſten eines Theils der Salpeter- 
fäure, unter Entbindung von Azotz, Azotoxyd- (und wenn 
die Säure ſehr verdünnt war, auch wohl Azotoxydul-) gas 
oxydirt, und mit einem andern Theil der Säure verbunden 
wird. Die farbenloſe Auflöſung. dieſes Salzes hat, auch 
wenn ſie vollkommen mit Zinkoxyd geſättigt iſt, und ſelbſt 
im verdünnten Zuſtande einen ſehr ätzenden Geſchmack, und 
ſchießet nur nach ſtarker Abdampfung während dem Erkalten 
zu geſtreiften, flachgedrückten, vierſeitigen, vierſeitig und 
ſtreifig zugeſpitzten Prismen an, die 2,096 fpec. Gew. und 
einen ätzenden Geſchmack beſitzen, aus der Luft bald Feuch— 
tigkeit anziehen und zerfließen, ſowohl im Waſſer als im 
Alkohol auflöslich ſind (von letzterem jedoch zum Theil auch 
zerſetzt werden, indem nach Wenzel ein Theil des Zinf- 
oxydes gefällt, und bey der Deſtillation der Auflöſung eine 
ätherartige Wel e erzeugt wien Sie enthalten 


| n. Berz. n. Al. n. Biſchof 
—— = 
Zintorpd.. | Aquiv. =: 1006,45, „ 506,50 
Aquiv. . — » 675,47 
e Aquiv. ne 1354,52 Ben, 85 
1 Aqutb. des Salzes alſo — 2360,97 » 1181,97. 
In 100 Gewichtstheilen enthält es | 
n. Berz n. A. n. Biſchof n. Wenzel 
ie: 10 —— een un? — 
Zinkoryd . . 42,03 9 42,852 2 39,96 
Salpeterſäure . 57,37 „ 57,48 „ 60 oh, 
| 100,00 * 100, ⅛ü „ 100, Be 


Es wird zerſetzt: aa) durch Erhitzung, wobey die Kry⸗ 
ſtalle zuerſt ſchmelzen, dann das Waſſer verlieren, und end⸗ 
lich die Säure in ſalpetrigtſaures Gas und Oxygengas zer— 
legt und verflüchtiget wird, während das Oxyd im Rück⸗ 
ſtande bleibt; bb) durch glühende Kohle, wenn es auf die— 
ſelbe geſtreuet wird, wobey es zuerſt das Kryſtallwaſſer ver⸗ 
liert, und dann mit rother Flamme verpuffet; ce) durch 


— 
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- Schwefelfäure, welche die Salpeterſaͤure austreibet; und 
dd) durch Alkalien, welche das Zinkoryd als 7 fäl- 
W und ſich mit der Säure eee 1 


es 1071. au 

3) Zinkoryd mit Satzfäure. Das ſalzfaure Ain Pod 
wird erzeugt: a) durch unmittelbare Zuſammenſetzung; und 
b) wenn man metalliſches Zink in Salzſäure auflöſet, 
wobey das Metall auf Koſten der Säure unter Hydrogen⸗ 
gasentbindung oxydirt, und mit der Säure verbunden wird. 
— In beyden Fällen erhält man eine farbenloſe Auflöſung, 
welche beym Verdünſten gallertartig und braun wird, und. 
ſich in einer Retorte erhitzt, theils als eine butterähnliche, 
halbdurchſichtige, weiche, graulichweiße Maſſe (ehemals 
Zinkbutter genannt), theils in kleinen zuſammengehäuf— 
ten weißen Prismen ſublimirt (die vielleicht das waſſerfreye 
Salz find). Man erhält es auch o), wenn man dünne 
Zinkblättchen in oxydirtſalzſaures Gas bringet, wobey 
mit Entwickelung eines weißen Lichtes augenblickliche Ent⸗ 
zündung erfolgt, und ſogleich das butterähuliche Präparat 
entſtehet; d) wenn man verkleinertes Zink mit ſalzſau⸗ 
rem Mercuroxyd unter den beym ſalzſauren Antimon⸗ 
oxyd erwähnten Handgriffen (F. 1534) deſtillirt. — Das 
ſublimirte Salz ſchmilzt kurz vor dem Rothglühen, und 
wird endlich in der erwähnten Geſtalt ſublimirt. An der 
Luft ziehet es Feuchtigkeit an und zerfließt, und iſt daher 
auch im Waſſer, und et im Alfohol 5 Seine 
Beſtandtheile ſind: 
f n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. n. Biſchof 
ver —— N 

Zinkoryd . 1 Aquiv. = 503,00 » 1006,45 » 506,50 

61 Aquiv. = 339,56 „ — 342,683 
ae . Ahl e di 685,30 „ jr | 
1 Aquiv. desſelb. alſo — 842,56 » 76075 > 4,155 
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In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. ä. V. n. Berz. n. A. n. Biſchof 
Zinkoryd. . 59,0 » 6509,49 » 59,647 
Salzſäure. 40,30 v 40,51 » 40,353 
a f 100,00 * 100,00 8 100,000. 
Die Auflöſung desſelben wird zerſetzt: aa) durch Schwe⸗ 
felſaure, welche die Salzſäure austreibt; bb) durch Alka⸗ 
lien, welche die Salzfäure binden, und das ch als 
Hydrat niederſchlagen. 

S. 1071. C. A. Das ſublimirte Präparat iſt nur eine binäre 
Verbindung aus Zinkmetall und Chlorine, Chlorinzink (B. . 
S. 444), wird aber bey der Auflöſung im Waſſer mit dieſem zu⸗ 
gleich in ö N (B. I. S. 447) 
zerſetzt. 


H. 197. 

Das falzfaure Zinkoxyd iſt auch zur Bildung von Do p⸗ 
pelſalzen geneigt; denn wenn man das Zinforyd mit eis 
ner Auflöſung des ſalzſauren Ammoniaks digerirt, ſo wird 
es aufgelöſt, und dagegen ein Theil des Ammoniaks ausge⸗ 
ſchieden. Dieſe Verbindung, das ſalzſaure Zinforyd- 
Ammoniak, ſcheint aber nur durch ſchwache Verwandt— 
ſchaft zu beſtehen; da ſie ſchon Wöhnzent dem Erkalten etwas 
n fallen läßt. 


H. 1073. 1 
4) Zinkoryd mit fechsfahorpdirter Salzfäure. Das ſechs fach 
oxydirt ſalzſaure Zinkoxyd (überorydirtfalzfaures 
Zinkoryd) entſtehet: a) durch Auflöſung des Zinkoxydes 
- oder carbonfauren Zinkoxydes in ſechsfachoxy⸗ 
dirter Salzſäure (im letzten Falle unter Entbindung 
von Carbonſäuregas); b) durch Behandlung des Zinks mit 
ſechsfachoxydirter Salzſäure, wobey das Metall 
auf Koſten eines Theils dieſer Säure oxydirt, und ſechs— 
fach oxydirt ſalzſaures und ſalzſaures Zinkoxyd zugleich ge⸗ 
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bildet wird; c) durch oxydirtſalzſaures Gas, welches 
man auf in Waſſer vertheiltes friſch gefälltes Zinkoxyd— 
hydrat einſtrömen laßt, wobey ebenfalls ſalzſaures und 
ſechsfach oxydirt ſalzſaures Zinkoxyd entſtehet, welche bey⸗ 
den Salze jedoch durch die Kryſtalliſation bisher nicht von 
einander getrennt werden konnten. — Die Kryſtallform 
dieſes Salzes ſcheint oftaedrifch zu ſeyn, und es befigt ei⸗ 
nen ſehr zuſammenziehenden Geſchmack. Die Beſtandtheile 


ſind nach Berzelius (n. Ang.) 4 
4 In 100 Gewichtstheilen. 
17 f “ — 8 ö 
ı Han Zinkoppd. + er 1006 % „ 
2 Aquiv. ſechsfachor. Salzſäure — 1885,30 » 65,20 


1 Aquiv. desſelben alſo . = 2891,75 :» 100, oo. 

ö Es wird zerſetzt, wenn es auf glühende Kohlen gewor⸗ 

fen wird; wobey es nicht verpuffet, ſondern mit gelblichem 

Lichte verglimmt, und einen Geruch von zweyfachoxydirter 

Salzſaͤure verbreitet. Durch ſalpeterf aures e wird 
es nicht getrübt. 


; . 8 5 C. A. Diele Beisindun iſt Wb Zinkoxyd 
(B. 1 4 | 
| $. 1974. 1 
5) ginkorod mit Flußſäure. Mit der Flußſäure gibt das 
Sie zwey Salze, ein neutrales und ein ſaures. 
Das neutrale flußſaure Zinkoxyd entſtehet, 
wenn man ſchwefelſaures Zinforyd im Wege doppel⸗ 
ter Wahlverwandtſchaft durch flußſaures Kaliumoxyd 
zerſetzt, in der Geſtalt eines gallertartigen Niederſchlages, 
welcher ſich ſpaͤterhin als ein weißes Pulver abſetzet, im 
Waſſer unauflöslich iſt, und 5 ln, (n. Ang.) 
enthält: | 


N In 100 Gewichtstbeilen. 
.” N 


* 7 — — 
1 Aquiv. Zinkoxyd = 1006,45 » 78,84 
1 Aquiv. Flußſäure. 275,03 » 21,46 


e Aquiv. deöfelbenalfo — 1281,48 » 100,00. 
che N 
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Das ſaure flußfaure Zinforyd wird gebildet: 
aa) durch Auflöſung des neutralen Salzes in wäſſeriger 
Flußſäure; bb) durch Behandlung desſelben Salzes mit 
verdünnter Salz- oder Salpeterſäure, wobey dieſe 
Säuren einen Theil des Zinkoxydes binden, und den Reſt 
eben dadurch in ſaures Salz umwandeln; cc) durch Be: 
handlung des metalli ſchen Zinks mit wäſſeriger F luß⸗ 
ſäure, wobey die Oxydation unter Waſſerzerlegung und 
Hydrogengasentbindung Statt findet, aber, wenn die Ein- 
wirkung anhaltend iſt, dennoch auch neutrales Salz gebil— 
det wird. — Es iſt unkryſtalliſirbar, und noch wenig une 
terſucht. | 

F. 1974. C. A. Die hier als neutrales Salz aufgeführte Ver⸗ 
bindung iſt binär, und aus Fluorine und metalliſchem Zink 
zuſammengeſetzt, Fluor inzink (B. I. S. 449); wird aber 
durch Auflöſung in Flußſäure in hydrofluorinſaur es Zink⸗ 
oyyd (B. I. S. 450) zerſetzt. 


§. 1975. | 

6) Zinfornd mit Jodfäure. Das jodſaure Zinforyd 
wird gebildet: a) wenn man oxydirte Jodſäure mit 
verkleinertem Zink erwärmt, wobey das letztere auf Koſten 
der Säure oxydirt, und mit der desoxydirten oder gemeinen 
Jodſäure zum Salze verbunden, nnd dieſes, wenn ſtärkere 
Hitze vorwaltet, in vierſeitigen ſpießigen Prismen ſublimirt 
wird; b) wenn man oxydirte Jodſäure, Waſſer, 
und ein Übermaß von verkleinertem Zink mit einander di— 
gerirt, wobey das Zink eben ſo oxydirt, das erzeugte Salz 
aber zugleich im Waſſer aufgelöft wird, und eine unkryſtal— 
liſirbare Auflöſung darſtellt, welche zur Trockenheit verdün— 
ſtet, und weiter erhitzt, wie oben (a) ſublimirt wird. 
Dieſes Salz, welches an der Luft bald zerfließt, und im 
Waſſer leicht auflöslich iſt, enthalt nach e 
(n. Ang.) i 
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ink. 


In 100 Gewichtstheilen. 
— 


1 Aquiv. ginkoxyd re 1006,45 » 25,55 
2 Aquiv. Jodſäure 2933,40 » 74,5 
1 Aquiv. des ſelben alſo. = 3939,85 „ 100,00, 


Es wird zerſetzt: as) durch Alkalien, welche das Zinf- 
oxyd fällen; bb) durch Schwefelſäure, welche Jodſäure und 
oxydirte Jodſäure ausſcheidet; cc) durch Erhitzung an der 


Luft, wobey Zinkoxyd zurückbleibt, und oxpdirte Jodſaͤure 


entweichet. 


Wird die Auflöſung dieſes 


Salzes mit mehr oxydirter 
Jodſäure digerirt, ſo löſet ſie noch einen Theil der letztern 
auf, und färbt ſich braun, wodurch man auf ein ſaures 
jodſaures Zinkoxyd geſchloſſen hat: allein es iſt auch ſehr 
möglich, daß dieſe Verbindung nicht energiſch-chemiſch ift, 


und nur in die Kathegorie der Auflöſungen gehört. 


F. 1975. C. A. Die hier angezeigte conerete Verbindung iſt 
nur binär, und aus metalliſchem Zink und Jodine zuſammenge⸗ 
fest, J o dinzink (B. I. S. 451), wird aber bey der Auflöſung 
im Waſſer in hydrojodinſaures Zinkoxryd (B. I. S. 453) 


zerſetzt. 


9. 1076. | 
5) Binforyd mit überorydirter Jodſäure. Das überoxydirt 


at 


jodfaureZinforyd entſtehet: a) wenn man friſch gefall⸗ 


tes und wohl ausgewaſchenes Zinkoxydhydrat mit über: 


oxydirter Jodſäure behandelt, wobey es in Pulverform 


gebildet wird; b) wenn man eine verdünnte Auflöſung des 
ſchwefelſauren Zinkoxydes im Wege doppelter Wahl: 
verwandtſchaft durch ein überoxydirt jodſaures Als 
kali zerſetzt, wobey ſich das Salz, jedoch nur nach einigen 
Stunden, in kleinen ſphäriſchen Kryſtallen abſetzet. Es ent— 


hält nach Berzelius (m, Ang.) 


1 Aquiv. Zinkoryd 


2 Aquiv. überor. Jodſäure 
1 Aquiv. desſelben alſo . 


— 
— 
— 

u 


4133,40 » 79,49 


In ı00 Gewichtstheilen. 


1006,45 


5139,85 


v 


» 100, . 


Aria 1 
* 


* 
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9. 1976. C. A. Nees Salz ad onen Zinkopyd 
(B. I. S. 452). Ä 


| er 

8) ainkord mit Carbonſäure. Die Carbonſäure verbindet ſich 
in drey Berhältniffen - mit dem Zinkoxyd, und gibt ein 
neutrales, ein baſiſches, und ein ſaures Salz. 

Das neutrale carbonſaure Zinkoxyd kommt 
von der Natur gebildet im Galmey, in der Zinkblüthe, 
und im Zinkſpathe vor; im letztern in durchſcheinenden 
Oktasdern, in Tafeln „und in Mace kryſtalliſirt. Es 
| enthält 
n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. n. Biſchof 
— um \ — ame 


w - "En e 
Zinkoryd . 1 Aquiv, 503,0 » 1006,45 » 506,50 


„ FI Aquiv. = 274,91 „ — » 275,39 
7 r n 
Carbonſäute %%% ene 
1 e desſelb. alſo = 777,91 » 1557,11 „ 781,89. 


In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. ä. A. n. Berz. n. A. n. Biſchoß n. Smithſ. T. 

i — 9 — —— — — — 
Zinkoryd 64,7 » 64,64 v» 64,779 » 64,8 — 65,2 
Carbonſäure 35,3 » 35,36 » 35,221 » 35,2 — 34,8 

100, » 100,00 » 100,000 » 100% — 100,0. 

Das baſiſche carbonſaure Zinkoxyd (kohlenſau⸗ 
res Zinkoxyd) entſtehet: a) wenn man das Zinkoxyd⸗ 
hydrat längere Zeit hindurch der Berührung mit der At⸗ 
mofphäre, oder beſſer noch mit carbonfaurem Gas ausſetzet, 
wobey es allmählich Carbonſäure abſorbirt; b) wenn man 
die Auflöſung eines Zinkoxydſalzes im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft durch baf. carbonfaure Alkalien 
zerſetzt, wobey es unter Entbindung von ½ ôder in den car— 
bonſauren Alkalien enthaltenen Carbonſäure als ein weißer 
Niederſchlag gefällt wird. Es erſcheint nach dem Auswa— 
ſchen und Trocknen als ein weißes, im Waſſer unauflösli« 
ches Pulver, und enthält nach Berzelius (n. Ang.) 


— 


4 gik. 


90 5 | In oo Gewichtätheifen.- 
1 Aquiv. Zinkoryd. . = 1006,45 » 78,52 
1 Aquiv. Carbonſäure „ 2, 33 % 8 
1 Aquiv. desſelben alio. N 128178 » 100,00. | 
Es wird zerſetzt: as) durch Hitze, mit Hinterlaſſung 
des Zinkoxydes; bb) durch Säuren, welche das Zink⸗ 
oxyd binden, und die Carbonſaͤure austreiben. — Nach den 
allerneueſten Unterſuchungen von Berzelius 1) iſt es aber 
wahrſcheinlicher, daß die hier angeführte nicht rein, ſon⸗ 
dern eine Zuſammenſetzung aus carbonſaurem Zinkoxyd und 
Zinkorydhydrat ſey, und aus 3 Aquiv. carbonf. Zinkoxyd 
und 1 Aguiv. Zinkoxydhydrat, oder in 100 Theilen aus 
| ; Athorpd ** 
Carbonſäure 14, 
Wuſſer „ e,, a > 


100,00 


beſtehe. 


Im techniſchen Fache findet dieſes Salz als Mahler⸗ 
farbe unter dem Nahmen Zinkweiß eine nützliche Anwen— 
dung, und verdient in dieſer Hinſicht, obwohl es weniger 
deckt als das Bleyweiß, alle Aufmerkſamkeit, da es halt: 
barer iſt als letzteres, und vorzüglich der Einwirkung des 
Schwefelhydrogens (von welchem es nicht wie das Bleyweiß 


| geſchwärzt wird) weniger unterliegt, und überdem, wenn 


es ökonomiſch im Großen bereitet wird, kaum theurer zu 
ſtehen kommt als reines Bleyweiß. Man bereitet dasſelbe 
zu dieſer Abſicht gewöhnlich durch Zerſetzung des Zinkvitriols 
mittelſt baſiſch. carbonſaurem Kaliumoxyd. Soll es jedoch 
in vorzüglicher Reinheit dargeſtellt werden, ſo wird die Auf— 
löfung des Zinkvitriols vorher durch oxydirte Salzfäure und 


etwas Kali vom Mangan- und Eiſenoxydul befreyt, und 
dann erſt durch Alkali präcipitirt (mit der Vorſicht, daß 


— 


) Schweiggers N. R. B. I. S. 284. 


40. 
* 
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nicht zu viel Alkali zugeſeßt werde, weil es ſonſt Wiebke ei⸗ 
nen Theil des Salzes auflöſet). 

Eine geringere Sorte Zinkweiß bereitet man ih in⸗ 
dem man das Zinkmetall zu Zinkblumen (§. 1967) oxydirt, 
und fein gemahlen durch Schlaͤmmen vom beygemengten 
Zinkmetall und Zinffuboryd befreyet; doch iſt dieß, wie man 
wohl einſieht, nicht carbonſaures Zinkoryd. 

Das ſaure carbonſaure Zinforyd. erhält man: 
a) wenn das vorige Salz in wäſſeriger Carbonſäure aufge⸗ 
löſt wird; b) wenn man metalliſches Zink oder Zinkoxyd 
mit Carbonſäure in daurende Berührung bringet; auch ent— 
ſtehet dasſelbe o) bey der Bereitung des baſiſchen Salzes, 
wobey immer ein Theil des Niederſchlages von der frey— 
werdenden und in die Flüſſigkeit übergehenden Carbonſäure 
aufgelöſt wird (und durch Kochen, welches die überſchüſſige 
Carbonſaure De gefallt werden A f 


F. 2078. | 
Das carbonſaure Zinforyd iſt zur Bildung von Dop— 
pelſalzen geneigt. Eine ſolche Verbindung aus carbon— 
ſaurem Zinkoxyd und carbonſaurem Ammoniak (oder vielleicht 
Zinkoxyd⸗Ammoniak), das carbonſaure Zinkoxyd-Am⸗ 
moniak, erhält man: a) wenn Zinkoxyd oder carbon⸗ 
ſaures Zinkoxyd in flüſſigem baſ. earbonſaurem Am— 
moniak aufgelöſt wird; b) wenn Zink mit flüſſigem baſ. 
carbonſaurem Ammoniak behandelt wird, wobey er= 

ſteres mit Aufbrauſen aufgelöſt wird. Es gibt während dem 

Abdampfen ſeidenglänzende Kryſtalle, iſt aber 3 wenig 

unterſucht. | 


0 10 / $. 1970. 

9) Zinkoxyd mit Boronſäure. Das bor 0 n ſa ur in ko x U d 
(boraxſaure Zinkoxyd) wird gebildet: wenn man ſchwefel— 
ſaures, ſalzſaures oder n Zinkoxyd 
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im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch eine Auflö— 
ſung des neutralen boronſauren Sodiumoxydes 
zerſetzt, in Geſtalt eines weißen im Waſſer unauflöslichen 
Niederſchlages. — Durch Digeſtion des metalliſchen Zinks 
mit wäſſeriger Boronſäure wird dieſes Salz zwar ebenfalls, 

aber ſehr langſam gebildet. — 1 Th. trockene Boronſäure 
und 2 Th. Zinkoxyd ſchmelzen in der Hitze zu einer grünlis 
chen, unten braunen, im Waſſer unauflöslichen Schlacke. 
— Das boronſaure Zinkoxyd enthält nach ee 
(n. Ang.) N 


In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv. Zinkoryd. = 1006,45 » 65,11 
2 Aquiv. Boronfäure. —= 539,31 » 34,89 
1 Aquiv. desſelben alſo = 1545,76 » 100,00. 

§. 1980. 


10) Zinforyd mit Phosphorſäure. Das neutrale phos⸗ 
phorſaure Zinkoxyd entſtehet: a) wenn man ein phos— 
phorſaures Alkali im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft durch ſchwefe lſaures Zinkoxyd zerſetzt, wobey 
es als ein weißes, geſchmackloſes, im Waſſer unauflösliches 
Pulver niederfällt, welches in der Hitze zum farbenlofen- 
Glaſe ſchmilzt; b) wenn man carbonſaures Zinforyd 
oder Zinkmetall mit wäſſeriger Phosphorfäure be: 
handelt, wobey, wenn die Säure nicht im Übermaß ange⸗ 
wendet wurde, dasſelbe Salz gebildet, wenn aber die Säure 
vorwaltet, ein ſaures Salz erzeugt wird, welches uns 
kryſtalliſirbar iſt, beym Abdampfen eine gummidhnliche 
Maſſe gibt, durch Zuſatz von etwas Alkali das neutrale 
Salz (welches bisher für baſiſch angeſehen wurde) fallen 
läßt, und vor dem Löthrohre zum durchſichtigen Glaſe 
ſchmilzt. Die Beſtandtheile find nach Berzelius 
(n. Ang.) 


6 
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5 5 P In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Zinkoryd.. = 1006,45 » 53,01 
1 Aquiv. Phosphorſäure = 892,30 » 46,99 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 1898,75 » 100,00. 
§. 1981. 


1h Zinkoxyd mit Schwefeloryd. Das Schwe fe loryd-Zink⸗ 
oxyd (geſchwefeltes ſchwefligtſaures Zinkoxyd) entſtehet, 
wenn man das Zink mit wäſſeriger ſchwefligter Säure 
digerirt, wobey das Zink zum Theil durch Waſſerzerlegung, 
zum Theil auch auf Koſten der Säure oxydirt, während 
dieſe auf Schwefeloryd reducirt und mit dem Zinkoxyd ver⸗ 
bunden, zugleich aber auch Schwefelhydrogen ausgeſchieden 
wird. — Es kryſtalliſirt aus der bis zur Honigdicke abge⸗ 
dampften Flüſſigkeit in vierſeitigen und vierſeitig ſcharf zus 
geſpitzten Prismen, die einen ſcharfen, zuſammenziehenden, 
ſchwefligten Geſchmack beſitzen, und im Alkohol wie im Waſ— 
fer leicht auflöslich find. Zerſetzt wird es: a) durch Erhi— 
tzung, wobey es ſtark aufſchwillt, und Waſſer, ſchwefligte 
Säure, Schwefelfäure und Schwefel verflüchtiget werden, 
und Zinkoxyd und wenig Schwefel im Rückſtande bleibt; 
p) durch Behandlung der Auflöſung mit Schwefel- oder 
Solzſaure, welche das Zinkoryd binden, ſchwefligte Säure 
austreiben, und Schwefel fällen; e) durch Alkalien, welche 
die ſchwefligte Säure binden, und Zinkoxyd und Schwefel 
fällen. 
§. 1982. 

12) Zinkoxyd mit ſchweſtigter Säure. Das ſchwefligtſa ure 
Zinkoxyd wird durch unmittelbare Auflöſung des Zink⸗ 
oxydes in concentrirter ſchwefligter Säure erzeugt— 
Die Vereinigung iſt von bedeutender Wärmeentwickelung 
begleitet, und aus der geſättigten Auflöſung ſchießen trich⸗ 
terförmige Kryſtallen an, die weniger ſtechend, aber mehr 
zuſammenziehend ſchmecken, und weniger auflöslich, aber 
kryſtalliſirbarer find als das vorige Salz. Im Alkohol find 
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fie unauflöslich, und können daher, bey gleichzeitiger Erzeu— 
gung durch denſelben, von dem vorigen Salze geſchieden 
werden. Die „Veſtandehite ſind nach Berzelius (n. Ang.) 
In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Zinkoryd. = 1080 » 55,64 
2 Aquiv. ſchwefligte S. —= 802,32 » 44,86 
1 Aquiv. desſelben alſo = 1808, » 100,00. 

Es wird zerſetzt: aa) durch ſtarke Säuren, welche 
das Zinforyd binden, und die ſchwefligte Säure unter Auf: 
brauſen ausſcheiden; bb) durch Alkalien, welche das Zink⸗ 
oxyd, je nachdem fie rein oder carbonfauer find, im Zuſtande 
des Hydrates, Wer als carbonſaures Zinkoryd nieder⸗ 
ſchlagen. 

H. 1988. | 

13) Sinforyd mit Schwefelſäure. Die Schwefelſäure bildet 
mit dem Zinforyd ein neutrales und ein baſiſches Salz. 

Das neutrale ſchwefelſaure Zinko ryd (weißer 
Vitriel, Zinkvitriol, Gallitzenſtein) kommt bereits von der 
Natur gebildet in den verſchiedenen Arten des natürlichen 
Zinkvitriols, theils rein, theils auch mit Eiſen, Kupfer⸗ 
oxyd, Manganorydul und Siliciumoxyd verunreiniget, und 
demnach auch verſchieden gefärbt, und bald körnig, bald 
faſerigt, ſtrahligt oder nadelförmig kryſtalliſirt vor, und 
wird auch durch die Kunſt erzeugt: a) wenn man Zink⸗ 
oxyd, Zinkoxydhydrat oder carbonſaures Zink— 
oxyd in verdünnter Schwefelſäure auflöſet; b) durch Er- 
hitzung des Zinks mit concentrirter Schwefelſäure, 
woben das Zink auf Koften eines Theils der Schwefelſäure 
unter Entbindung von ſchwefligter Säure oxydirt, und mit 
einem andern Theil der Schwefelſäure verbunden wird; c) 
durch Behandlung des Zinks mit verdünnter Schw e⸗ 
felſäure, wobey das erſtere auf Koften des Waſſers un⸗ 
ter Entbindung von Zinkhydrogengas oxydirt, und mit der 
Säure verbunden wird; und endlich d) (im Großen) durch 


* 
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Zerſetzung der Zinkerze, und nahmentlich der Zinkblende, 
welche hauptſächlich Zink und Schwefel, und eine geringere 
Beymiſchung von Kupfer- und Eiſenkies, und wohl auch 
Bley, Silber und andere Metalle enthält. — Die Zink— 
blende wird zu dem Ende geröſtet, damit ſowohl der Schwe— 
fel zu Schwefelſäure, als das Zink zu Zinkoryd oxydirt 
werde, und dann ausgelaugt, indem man Waſſer zu wie⸗ 
erholten Mahlen über das geröſtete Erz abziehet, damit 
man eine geſättigte Lauge erhalte, die dann in bleyernen 
Pfannen weiter eingedampft, und hierauf der Ruhe über: 
laſſen wird, bis ſich das Eiſenoryd nebſt andern Unreinig⸗ 
keiten abſetzet, worauf dieſelbe zur Kryſtalliſation gebracht 
wird. Den auf ſolche Art erzeugten kryſtalliſirten Zinkvitriol 
läßt man ſodann in kupfernen Keſſeln im eigenen Kryſtall⸗ 
waſſer ſchmelzen, ſchäumt mit einem Haarſieb von der Ober⸗ 
fläche die aufgeworfenen Unreinigkeiten ab, ſchöpfet das 
flüſſige Salz in hölzerne Tröge, und rührt es bis zum Er⸗ 
kalten, wobey es in eine dem Schnee ähnliche lockere Maſſe 
übergehet, welche in hölzerne Kiſten oder kegelformige For⸗ 
men eingeſtampft, und zu weißen, dem Zucker ahnlichen 
Broten getrocknet wird. — Das auf dieſe Art erzeugte 
Salz iſt aber immer mehr oder weniger mit andern Metal⸗ 
len, vorzüglich mit Eiſen und Kupfer, und auch wohl mit 
Mangan verunreiniget, wie man ſich überzeugen kann, 
wenn man die Auflöfung desſelben mit etwas Gallustinetur 
und Ammoniak verſetzt, wobey erſtere das Eiſen durch 
eine dunkelblaue „letzteres das Kupfer durch eine himmel⸗ 
blaue, und wenn auch Manganoxryd zugegen iſt, durch eine 
braune Farbe verräth. Einigermaßen kann nun zwar der 
Zinkvitriol von dieſen Beymiſchungen durch das Kochen mit 
metalliſchem Zink gereiniget werden, welches den größten 
| Theil jener Metalle niederſchlaͤgt, aber immer noch einen Hin⸗ 
terhalt derſelben in der Auflöfung läßt. — Ganz rein erhält 
man denſelben, wenn man reines Zink in verdünnter Schwefel: 


Zink. 
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felſauren Zinkoryd in geringer Menge enthalten, und fällt, 

wenn dieſes in ſiedendem Waſſer aufgelöſt und filtrirt wird, 
theils auf dem Filtrum, theils aus der heiß filtrirten Auf— 

löſung nieder. — Es erſcheint in weißen, glänzenden, un 
durchſichtigen, dem Talke ähnlichen Schuppen, die ſehr leicht 
am Gewicht, faſt unauflöslich im kalten, und nur ſehr we— 
nig auflöslich ſelbſt im kochenden Waſſer ſind, dagegen aber, 
mit Waſſer angerührt, ſehr leicht in verdünnter Schwefel: 
fäure, indem fie das neutrale Salz darſtellen, aufgelöft 
; werden, und aus ähnlichem Grunde auch in andern Säu— 
ren auflöslich ſind. John beftreitet die Exiſtenz dieſes 
Salzes, und iſt der Meinung, daß die talkartigen Schup⸗ 
00 Sue 7 un u etwas von dem in den Zink— 
ſchwefelſaute Sinforpd iſt ER Dosyelfahe zu bilden 
(B. I. S. 430). Eines derſelben mit Ammoniak, ſchwe— 
felfaures Zinkoxyd⸗ Ammoniak, wird nach Mit: 
ſcherlich erzeugt, wenn man ſchwefelſaures Ammo⸗ 
niak und! ſchwefelſaures Zinkoxyd vermiſcht zur Kry⸗ 
ſtalliſation bringet. — Auf gleiche Weiſe bildet es auch mit 
dem ſchwefelfauren Kaliumoxyd ein Deppelſal, das 
eee e e 


* 1 


= S. 1984. 

1 Zinkoxyd mit Gelenfäure. Das neutrale felenfaure 
Zinkoxyd wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
(wie das gleiche Salz des Zinnorydes) erzeugt, und ſtellet 
ein im Waſſer unauflösliches Pulver dar, welches in der 
Hitze zuerſt Waſſer verliert, und zu einer gelben, durchſich— 


2) Literatur. Beekmann's Beyträge zur Technologie. 
Th. se 59. — v. Crell's chemiſche Annal. 1802. S. 
282. — Journal für Chemie und. Phyſ. B. XI. S. 192 
u. 416. — B. VII. S. 207. — Journal de Phys. T. IV. 
P- 301. 
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tigen Flüſſigkeit ſchmilzt, die beym Erkalten zu einer weißen, 
kryſtalliniſchen Maſſe ſtocket, wenn. aber die Hitze bis zum 
Weißglühen geſteigert wird, auch Selenſäure verliert, und 
eine ſtarre, nicht weiter durch Hitze zerlegbare Maſſe hin⸗ 
terläßt, welche baſiſches ſelenſaures Zinkoxyd iſt. 
Auch bildet die Selenſäure (n. Berzel.) mit dem Zinkoryd 
ein ſaures Salz, ſaures ſelenſaures Zinkoxyd 
(Biſeleniat des e „welches im Waſſer auflöslich 
iſt, und beym Verdünſten zur geborftenen gummiähnlichen 
Maſſe eintrocknet. Die Beſtandtheile find nach Berzelius 


(n. Ang.) 


im neutralen Salze im ſauren Salze 
* — eee eee, 1 = 5 . ; 10 
Zinkoryd . 1 Aquiv. = 1006,45 » 1 Aquiv. = „1006,49 
Selenſäure 2 Äquiv. = 1391,82 » 4 Aquiv. = 2788,64 
r a5 ZB TEE Ta \ — 1 
1 Aquiv. desſelben alſo — 2398,27 >» — 8790,09. 


0 


In 100 Gewichtstheilen 2 


6 im neutr. Sal im ſauren Salze 
eee n ee 26,55 
Selenſäure. = 58,33 73,45 
RR RR 2 100,00 ; 
04.3980. 


) Sinkerpd' mit Kaliumeryd. Die Verbindung aus egben 
wird erzeugt: 3) wenn man Zinkoxydhydrat mit Ka⸗ 
liumoxydauflöſung erwärmt, wobey ſich erſteres in be— 
deutender Menge auflöſet, bey ſtärkerer Erhitzung aber zum 
Theil wieder heraus fällt; b) wenn man metalliſches Zink 
längere Zeit hindurch mit Kaliu morydlauge fochet, wo⸗ 
bey dieſes fich zuerſt ſchwärzt, und dann (indem es ſich durch 
Waſſerzerſetzung oxydirt) langſam aufgelöſt wird; o) wenn 
man Kaliumoxydhydrat mit verkleinertem Zink zu: 
ſammenſchmilzt, wobey letzteres (B. III. §. 927) oxydirt 
wird, und mit erſterem eine Schlacke bildet, die mit 70 
ſer ausgezogen dieſelbe Verbindung gibt. 


434 ae . 
15 FR F. 1986. 


16) Zinkoxyd mit Sodiumoryd. Das Verhalten des Sodium: 


oxydes zum Zink iſt ganz ſo, wie vorhin G. 05 vom 
Kaliumoxyd hee, wurde. f 


§. 1987. 

17) Zinkorxyd mit Siliciumoxyd. Die Verbindung aus bey: 
den (die man kieſelſaures Zinkoxyd nennen könnte) 
kommt natürlich bald mit, bald ohne Waſſer im Zinkglas⸗ 
er ze vor, und enthält nach Berzelius (n. Ang.) 

In 100 Gewichtstheil, 
3 Aquip. Sinkoryd 2 3019,38 5 3019,35 %% „71.68 » 66,37 
2 Aquiv. Silieiumoxyd = 1192,84 » 1192,84 » 28,32 » 26,23 
3 Aquiv. Waſſer . nn 
ı Aquiv. desſelben ap = 4212,19 » 4549,50 » 100,00 „ 100,00. 


§. 1988, 

18) Zinkoxyd mit Arſenikſäure. Das arfeniffaure Zink⸗ 
oxyd entſtehet: a) wenn ſchwefel- oder ſalpeterſau⸗ 
res Zinkoxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch ein arſenikſaures Alkali zerſetzt wird; b) wenn 


„„ % 9 AD 


— 


man eſſigſaures Zinkoryd durch Arſenikſäure zer⸗ 8 


ſetzt; o) wenn man das Zink mit einer wäſſerigen Auflö⸗ 
ſung der Arſenikſäure übergießet, wobey das Zink auf 
Koſten des Waſſers unter Entweichung von Arſenikhydrogen⸗ 
gas (und mithin auch ein Theil der Arſenikſäure zerſetzt wird) 
oxydirt, und dann mit der Säure vereiniget wird; doch 
darf die Säure nicht zu concentrirt angewendet werden, weil 
ſonſt ein großer Theil derſelben desoxydirt, und als Arſe— 
nikoxyd präcipitirt wird (durch Erhitzung von 2 Th. trockener 
Arfeniffäure und 1 Th. metalliſchem verkleinertem Zink in 
einer Retorte entſtehet eine heftige Detonation, indem die 
Arſenikſäure plötzlich von dem Zinke desorxydirt wird). Die⸗ 
ſes Salz erſcheint als ein weißes, unauflösliches Pulver, 
und enthält nach Berzelius (m. Ang.) 


— 


> 
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In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv. Zinkoryd . = 1006,45 » 41,18 

1 Aquiv. Arſenikſäure = 1440,77 » 68,87 

1 Aquiv. desfelben alſo — 244% » 100, 
H. 1989. 


10) Zinkoryd mit antimonigter Säure. Das antimonigt⸗ 
faure Zinkoryd fällt als ein im Waſſer unauflösliches 
weißes Pulver nieder, wenn antimonigtſaures Ka— 
liumoxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft en 
. Zinforyd zerfegt wird. 


§. 1990. 

20) Zinforyd mit Antimonſäure. Das antimonſaure 
Zinkoryd wird erzeugt, wenn man ſchwefelſaures 
Zinkoxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch 
antimonſaures Kaliumoxyd zerſetzt, und legt ſich 
dabey an den Wänden der Gefaͤße als eine körnig kryſtalli⸗ 
niſche Kruſte an, welche nach dem Waſchen und Trocknen 
ein weißes kryſtalliniſches Pulver darſtellet, durch den Ver: 
luſt des Waſſers in der Hitze gelb wird, und auf der Kohle 
vor dem Löthrohre nicht reducirbar if. Es enthält nach 
Berzelius ai Ang.) { 


£ 


In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv. Zinkoryd. . = 1006,45 » 10,24 
2 Aquiv. Antimonſäure — 4225,80 » 80,76 


1 Aquiv. desſelben alſo — 5232,25 » 100,00. 
$- 1991. 


a1) Binkopyd mit Teluroeyd. Das tellurfaureginforyd 
wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft als ein wei— 
ßes Pulver niedergeſchlagen, wenn man die Auflöſungen ei— 
nes Zinkoxydſalzes und des tellurſauren Kalium 
oxydes mit einander vermiſcht. 
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| is \. 1992. 1 

42) Zinkoryd mit Chromſäure. Das chromſaure Zink— 
oxyd wird als ein gelbes Pulver niedergeſchlagen, wenn 
man ein Zinkoxydſalz im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft durch chromſaures Kaliumoxyd zerſetzt. Es 
enthält nach Berzelius (n. Ang.) 1 | 

0 EN: | Im00 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Zinkoryd — 1006,45 » 43,57 
I Aquiv. Chromſäure. = 1303,64 „ 56,43 
1 Aquiv. desſelben alfo "= 2310,09 » 100,0. 


| 15. $. 1998. 

23) Zinkexyd mit molybdäniger Säure. Das molybdänig- 
ſaure Zinkoxyd wird erzeugt: a) wenn man wäſſerige 
Molybdänſäure auf verkleinertes Zink wirken läßt, wo⸗ 
bey dieſes auf Koſten der Säure oxydirt, und letztere auf 

molybdänige Säure desoxydirt wird; b) durch doppelte 
Wahlverwandtſchaft aus molybdänigſaurem Kalium- 
oxyd und einem Zinkoryd ſalze. Es erſcheint als ein 
bläuliches Pulver. | | 


1 05 1994. 
24) Zinkoryd mit Molybdänſäure. Das molpbdanſ aure 
Zinkoxyd fällt als ein weißes, im Waſſer höchſt ſchwer 
auflösliches, weder durch Salz- noch durch Salpeter- und 
Schwefelſaͤure zerſetzbares Pulver nieder, wenn man ſalz⸗, 
ſalpeter- oder ſchwefelſaures Zinkoxyd im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch molybdänſaures 
Kaliumoxyd zerſetzt. Es enthält nach Berzelius 
(n. Ang.) W 0 
a 174 In 100 Gewichtstheilen. 
FR en —— 
1 Aquiv. Zinkoryd. . = 1006,45 » 35,94 
2 Aquiv. Molybdänfäure = 1793,60 » 64,06 
quiv. desſelben alſo. — 2800,05 „ 100,00. 
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§. 1995. ! 

45) ginkoryd mit Ammoniak. Die Verbindung aus beyden, 
das Zinkoryd-Ammoniaf, entſtehet: a) wenn man 
Zinkoxyd in wäſſerigem Ammoniak auflöſet; b) wenn 
metalliſches Zink in wäſſerigem Ammoniak digerirt, wos N 
bey erſteres auf Koſten des Waſſers, unter ERDE 
entbindung oxydirt, und im Ammoniak aufgelöſt wird. 
Die in beyden Fällen erhaltene farbenloſe Auflöſung gibt 
durch gelindes Verdünſten nadelförmige Kryſtalle, welche 
in der Hitze Ammoniak verlieren, und auch durch Säuren 
zerſetzt werden, die zuerſt das Ammoniak binden, und das 
Zinkoxydhydrat ausſcheiden; im Übermaß angewendet zu⸗ 
letzt aber auch dieſes auflöſen. — Das Zinforyd-Ammoniaf 
kommt 655 in Doppelſalzen vor (§. 1983 und 1977). 


5 7 5 N? 1996. 

46) Zinkoryd mit Schwefelhydrogen. Das Schwefelhydro— 
gen⸗Zinkoxyd (Schwefelwaſſerſtoff-Zinkoryd, hydro— 
thionſaures Zinforyd) entſtehet allemahl, wenn man die 
Auflöſungen der Zinforydfalze durch einſtroͤmendes 
Schwefelhydrogen, oder, im Wege doppelter Wahl⸗ 


verwandtſchaft, durch Schwefelhydrogen-Alkalien 


zerſetzt. (Im erſten Falle wird jedoch nur ein Theil des 
Zinkoxydes niedergefchla« gen, weil die überſchüſſig werdende 
Säure den Reſt desſelben feſter hält; und man muß folg⸗ 
lich, wenn die Zerſetzung vollſtändig werden ſoll, die über— 
ſchüſſige Säure von Zeit zu Zeit mit Alkali abſtumpfen, 
und dann neuerdings Schwefelhydrogen einftrömen laſſen.) 
Es fällt dabey als ein weißer Niederſchlag zu Boden, wel— 
cher nach Seapelins (n. Ang.) enthält: 


. In ıco Gewichtstheilen. 
2 PER — — 
1 Aquiv. Zinkor d.. = 1006,45 » 70,00 


2 Aquiv. Schwefelhydrogen = 427,20 » 30,00 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 1433,65 » 100,00. 


438 10 0 Zink. 


Es wird zerſetzt: aa) durch Erhitzung in Waſſer und 
ſchwefligte Säure, welche entweichen, und in zurückbleiben— 
des Schwefelzink; bb) durch Salzſäure, welche das Zinf- 
oxyd bindet, und das Schwefelhydrogen entbindet; ce) durch 
Salpeterfaure, die zwar das Zinkoxyd ebenfalls bindet, 
aber zugleich auch das Schwefelhydrogen zum Theil zerſetzt. 


§. 1997. | 
2% Zinkoxyd mit Hydrogenſchwefel. Das Hydrogenſchwe⸗ 
fel⸗Zinkoxyd wird als ein weißes Pulver niedergeſchla⸗ 
gen, wenn man das Hydrogenſchwefel-Kalium⸗— 
oxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ſchwe⸗ 
gs Zinkoxyd zerſetzt. 


| g. 1908. 

28) Zinkoryd mit Selenhydrogen. Das Selenhy 17 rogen⸗ 
Zinkoxyd fällt als ein fleiſchrother Niederſchlag zu Bo— 
den, wenn man ein Zinforydfalz im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft durch die Auflöſung der Selenleber 
(B. III. F. 973) zerſetzt. Es iſt im Waſſer unauflöslich, 
und wird an der Luft, indem ſich das Selen oxydirt, dunk⸗ 
ler gefärbt und bald zerſetzt. Die Beſtandtheile find nach 
Berzelius 8 Ang.) 

; In ioo Semmtgeneilen: 
i Aqui. Zinkoryd.. = 1006,45 » 49,75 
2 Aquiv. Selenhydrogen = 1016,73 » 50,25 
i Aquiv. desſelben alſo = 2023,18 » 100,00. i 


§. 1999. ’ 
29) Zinforyd mit Carbonazot im Max. des Carbons. Das Cars 
bonazot- (im Max.) Zinforyd (bleuſaure Zinkoxyd) iſt 
zwar im reinen Zuſtande noch nicht dargeſtellt worden, aber 
ſein Daſeyn iſt dennoch bereits erwieſen: denn wenn man 
die Auflöſung des ſchwefelſauren Zinkoxydes mit 


| Fernere Verbindungen des Zinkorgdes. 439 


der Auflöſung des Carbonazot-Calciumorydes (im 
Max. des Carb.) vermiſcht, fo entſtehet ein weißer (wahrſchein⸗ 
lich auch Gyps enthaltender) Niederſchlag, welcher weder 
vom Waſſer noch von einem Überſchuß des Fällungsmittels, 
wohl aber von Säuren, unter Ausſcheidung des Carbon— 
azots im Max. (Blauſäure) aufgelöſt und zerſetzt wird. — 
Auch bewirkt das Carbonazot Eiſenoxydul-Kaliumoxyd (blauf. 
Eiſenkali) in den Auflöſungen der Zinkoxydſalze gleichfalls 
einen weißen Niederſchlag, welcher aber nach dem Trocknen 
eine berggrüne Farbe annimmt (und alſo wahrſcheinlich auch 
Eifenorydul enthält), und in der Hitze mit Zerſtörung des 
Carbonazots und Hinterlaſſung der Oxyde zerſetzt wird. 

Dieſe Verbindung enthält nach Berzelius (n. Ang.) 

In 100 Gewichtstheilen. 

1 Aquiv. Zinkor dd 1006,45 » 50,71 

2 2 Aqui. Carbonazothydrat (Blauſ.) 679,12 » 40,29 

1 1 Aquiv. e si en. ur 1685,57 » 100,00. 
Sie iſt geneigt mit andern gleich hoch zuſammengeſetzten 
Körpern höhere Verbindungen einzugehen (B. I. S. 429), 
deren in der Folge noch gedacht werden ſoll. 


H. 2000. 0 
30) Zinkoxyd mit Carbonazot im Min. des Carbons. Die Ver⸗ 
bindung aus beyden iſt iſolirt noch nicht dargeſtellt, doch 
kommt ſie in höheren Zuſammenſetzungen vor. — Eine der— 
ſelben mit Schwefelhydrogen-Zinkoryd, das anthrazo— 
thionſaure Zinforyd (ſchwefelblauſaures Zinforyd) 
wird gebildet, wenn man das Zinkoxydhydrat in der 
Anthrazothionſäure auflöſet (und ohne Zweifel auch 
im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft). Sie iſt ſehr auf: 
löslich im Waſſer, und noch wenig unterſucht. 


4 


H. 200 1 4 hi 
81) Fernere Verbindungen des Zinkorydes. Dieſe (B. I. S. 
404) kommen in der Folge gehörigen Orts noch vor, 


kg | OR en 
1 110 g. 2002. . W 7 | 

u Zinken mit Hydrogen. Das Zinkhydro— 
gen (Zinkwaſſerſtoffgas) entſtehet: a) wenn das Zink in 
verdünnter Schwefel- oder Salzfäure aufgelöſt 
wird (B. II. $. 399); oder b) (nach Vauquelin) wenn 
man 4 Th. geröftete Zinkblende (alſo ſchwefelſaures Zink⸗ 
oxyd, F. 1983) mit 1 Th. Kohlenpulver (eine Sub: 
ſtanz, die Carbonoxydul und Carbonhydrogen enthält) glü- 
het, und das entweichende Gas pneumatiſch auffängt. Da: | 
bey wird das geröftete Erz durch das Carbon der Kohle 
desoxydirt, und zugleich das reducirte Zink mit dem Hydro- 
gen der Kohle verbunden (vielleicht aber auch Waſſer zer— 
fest). Das Zinkhydrogen erſcheint in Gasgeſtalt, iſt ſpee. 
ſchwerer als das reine Hydrogengas, und leichter als die 
atmoſphäriſche Luft, und beſitzt einen ſchwachen, aber un— 
angenehmen Geruch, beynahe wie verbrannte Krebſe. Vom 
Waſſer wird es nicht abſorbirt, gehet auch mit andern Kör— 
pern keine Verbindungen ein. Wird es in mit Waſſer ab- 
geſperrten Gefäßen aufbewahrt, fo fegt es nach einiger Zeit 
ſowohl an den Seitenwänden dieſer Gefäße als auf der 
Oberfläche des Waſſers einen ſehr feinen Anflug von metal— 
liſchem Zink ab (woraus man ſchließen könnte, daß es auch 
ein Zinkhydrogen im Min. des Zinks gebe). Von der Sal⸗ 
peterſäure wird es eben fo wenig als von den das Oxygen 
leicht abgebenden Salzen angegriffen; dagegen aber zerſetzt: 
a) durch Entzündung in Berührung mit der Atmoſphäre, 
wobey es mit einer blaſſen, bläulicht und gelblicht ſpielen⸗ 
den Flamme zum Theil zu Zinkorydhydrat verbrennt, theils 
auch metalliſches Zink fallen läßt, und fo einen weißen Ne⸗ 
bel bildet, der langſam niederſinket; b) durch oxydirt ſalz⸗ 
ſaures Gas, wenn es mit demſelben gemiſcht und entzün— 
det wird, wobey es unter l in ſalzſaures Zinkoxyd 
f übergehet. 
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H. 2003. | 

3) Zink mit Carbon. Die Verbindung aus 
beyden hat man künſtlich noch nicht darſtellen können. Doch 
findet ſich das käufliche Zink gewöhnlich mit etwas Carbon 
verunreiniget: denn das ſchwarze Pulver, welches bey der 
Auflöſung des Zinks in Schwefel-, Salz: oder Eſſigſäure 
ausgeſchieden wird (und in der früheren Zeit irrig für eine 
Miſchung aus Arſenik, Bley und Kupfer gehalten wurde), 
beſtehet, wie Vogel gezeigt hat, aus Kohle (Carbonoxy⸗ 
dul), oxydirtem Bley und Eiſen. Derſelbe Naturforſcher 
bemerkte auch, daß, wenn das Zink mit Salpeterſäure ger 
kocht wurde, nur ein gelbrothes Pulver zurück blieb; ohne 
Zweifel, weil bey dieſem Verfahren das Carbon bis zur 
Carbonſäure oxydirt, und als ſolche ausgetrieben wird. 


0 H. 2004. 


5 Zink mit Phosphor. Das Phosphor— 
zink 1 55 bereitet, indem man Phosphor auf ſchmelzen— 
des Zinkmetall wirft, doch hat die Darſtellung einige 
Schwierigkeiten, weil beyde Subſtanzen fo ſehr zur Oxyda— 
tion geneigt ſind; daher es rathſam iſt etwas Har; zuzu— 
ſetzen, welches die orydirten Theile immer wieder reducirt. 
Dieſe Verbindung iſt metalliſch glänzend, und grau von 
Farbe. Sie läßt ſich nach Verhältniß der Beſtandtheile mehr 
oder weniger hämmern, und wird durch Erhitzung an der 
Luft entzündet, indem ſich beyde Beſtandtheile oxydiren. 


| H. 2005. | 
5) Zink mit Schwefel. Das Schwefelzink 
kommt natürlich (nach mannigfaltigen Abänderungen mit Ei— 
ſen⸗, Bley, Kupfer, Silicium- und Alumiumoryd, und 
mit Slußfaure und Waſſer verunreiniget) in der Zinkblende 
vor, und wird auch künſtlich erzeugt: a) wenn man ein Ge— 
menge aus Zink und Schwefel mit Kohlenſtaub bedeckt 
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im Tiegel zuſammenſchmilzt, wobey die Verbindung unter 


heftiger Exploſion gebildet, aber auch (wahrſcheinlich durch 


das bey ſolcher Gelegenheit entſtehende und wieder verbren— 
nende Schwefelhydrogen) größtentheils aus dem Tiegel ge- 
worfen und zerſtreut wird; b) durch Erhitzung eines glei— 
chen Gemenges, aber an die Stelle der Kohle mit Schwe— 
fel bedeckt, wobey derſelbe Erfolg Statt findet; e) wenn 
man Zink mit Zinnober anfangs gelinde, und dann hef— 
tig erhitzt (damit das Mercur verflüchtiget werde); d) wenn 
man Schwefeldampf über glühendes Zink leitet, aber 
dabey den Zutritt der Atmoſphäre ſorgfältig verhütet; e) 
wenn man Zinkoxyd mit Schwefel erhitzt, wobey das 


Oxygen des erſtern mit einem Theile des Schwefels als 


ſchwefligte Säure entweichet, während das reducirte Zink 
an einen andern Theil desſelben tritt; f) wenn das Schwe— 
felhydroge n⸗Zinkoxyd unter Ausſchluß der Atmoſphäre 


erhitzt wird, wobey dasſelbe in entweichendes Waſſer und 


zurückbleibendes Schwefelzink zerſetzt wird. — Die verſchie⸗ 
denen Arten des natürlich vorkommenden Schwefelzinks er— 
ſcheinen, je nach Verſchiedenheit der oben erwähnten frem— 
den Beymiſchungen, mit gelber, rother, grüner, brauner 
oder ſchwarzer Farbe, ſind bald durchſcheinend, bald undurch— 
ſichtig, und wechſeln eben ſo in der Aggregatsform, indem 
fie zum Theil derb, zum Theil aber in Tetraédern, Oktas⸗ 
dern, Dodefaödern, Säulen oder Nadeln kryſtalliſirt ſind, 
und eben ſo bald einen geradflächigen, bald einen ſchaligen 
Bruch zeigen ie. — Das künſtlich bereitete Präparat hin: 


gegen bildet immer eine ſchwach zuſammenhängende Maſſe, 


iſt höchſt ſtrengflüſſig, hat nach Maßgabe ſeiner Reinheit 


eine weiße oder tee ins Braune ziehende Farbe, und 


enthält: 
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f n. Berz. n. A. n. Viſchof 
5 0 N — — — — 
Zinn: Agquiv. . 1006,40 ve 406,50 


| 1 Aquiv. — » 201,16 
1 1123 Aquiv. . 
Asus desſelben alſo „= 1408, » 607, 6b. 
In 100 Gewichtstheilen 
im künſtlichen iim natürlichen 
Nenn Pr 


5 n. Berz n. A. Biſchof Kidd Guentdeau Thomſon 
1 — ä — — — — 
Zink. 66,72 » 66,896 » 66 » 64,58 » 67,19 
Schwefel. 33,28 » 33,104 » 34 » 35,42 » 32,81 
1 100,00 » 100,000 » 100 >» 100,00 » 100,00. 
Es wird zerfegt: aa) durch Erhitzung an der Luft, wo⸗ 
bey es zu ſchwefelſaurem Zinkoxyd oxydirt, zugleich aber 
auch etwas ſchwefligte Säure, die ſich verflüchtiget, und 
etwas Zinforyd ausgeſchieden wird; bb) durch Salpeter- 
faure, welche das Zink oxydirt, und unter Entbindung von 
Azotoxydul⸗ und Azotoxydgas auflöſet (F. 1970), den Schwe⸗ 
fel aber fallen läßt; co) durch Erhitzung mit Salzſaure, 
wobey unter Waſſerzerſetzung ſalzſaures Zinkoryd gebildet, 
und Schwefelhydrogen entbunden wird. 


6. 2000. 


6) Zink mit Selen. Das Selenzink wird 
erzeugt: a) wenn man Selendaͤmpfe über glühendes Zink 
leitet, wobey die Vereinigung mit Erplofion erfolgt, und 
das Selenzink als ein pulveriger Anflug an den Seiten— 
wänden des Gefäßes abgeſetzt wird; oder (obwohl unvoll— 
kommen) b) wenn man das Zink mit Selen unter Aus— 
ſchluß der Atmoſphäre ſchmilzt, wobey das geſchmolzene 
Selen auf dem Zink ſchwimmt, und nur dort, wo ſich beyde 
berühren, eine kleine Menge der Verbindung erzeugt wird, 
während der größte Theil des Selens ſich unverändert über— 
deſtillirt. — Dasſelbe erſcheint als ein zitrongelbes Pauls 
ver, und enthält nach Berzelius (n. Ang.) 

f . 29 * 
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€ 


In 100 Gewichtstheilen. 
SI dicht: 2 


* 8 2 . 8 N Beratern 
1 Aquiv. ink = 1006,45 » 50,37 
2 Aquiv. Selen. — 9091,82 » 4,63 
1 Aquiv. desſelben alſo. — 1998,27 „ 100,00. 
§. 2007. \ 


7) Zink mit Kalium. Die Darſtellung der 
Verbindung aus beyden hat nach Gay⸗ Luſſae und The⸗ 
nard ihre Schwierigkeiten, weil das Kalium ſchon bey ei— 
ner viel niedrigern Temperatur verflüchtiget wird, als zum 
Schmelzen des Zinks erforderlich wäre; dennoch erreichet 
man die Abſicht, wenn das Zink unter Ausſchluß der At— 
moſphäre zuerſt geſchmolzen, und dann unter denſelben Um— 
ſtänden das Kalium hinzugebracht wird. Die Verbindung 
iſt körnig und ſpröde, ſchmilzt erſt in der Rothglühhitze, 
oxydirt ſich bald an der Luft, und wird auch zerſetzt, wenn 
ſie mit Waſſer, und noch raſcher, wenn ſie mit wäſſerigen 
Säuren in Berührung gebracht wird. 


§. 2008. 

8) Zink mit Sodium. Die Verbindung aus 
beyden iſt der vorigen analog, und wird eben ſo erzeugt, 
wenn man 1 Th. Sodium und 4 Th. Zink, dem Volu⸗ 
men nach, mit einander in Berührung bringet. Die Legi- 


rung iſt blätterig und ſpröde, und verhält ſich un wie 


die des Kaliums. 


| §. 2009. 
9) Zink mit Arſenik. Die Verbindung aus 
beyden wird erzeugt: a) wenn man gleiche Theile Arſenik 
und Zink mit einander gemiſcht unter Ausſchluß der Atmo— 
ſphäre erhitzt; b) wenn man ein Gemenge von Zink und 
arſenigter Säure deſtillirt, wobey ein Theil der arſe— 
nigten Säure zerſetzt, und ſo eine Legirung gebildet wird, 
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1 welche ¼ Zink und ½ Arſenik enthält, eine von der des 


Zinks nur wenig verſchiedene Farbe hat, und durch Salz— 
ſäure unter Waſſerzerſetzung und Arſenikhydrogenentwicke⸗ 
| lung zerſetzt und zu ſalzſaurem Zinforyd (und vielleicht auch 
ſalzſ. Arfeniforyd) umgewandelt wird. 3 


| I REN a 


10) Zink mit Antimon. Die Legirung aus 
beyden wird durch unmittelbares Zuſammenſchmelzen dieſer 
Metalle erzeugt. Sie iſt hart und ſpröde, in der Farbe 
dem Stahle ähnlich, und beſitzt ein geringeres ſpec. Gewicht 
als das Mittel aus der Dichtheit 1 Zuthaten ſeyn 
würde. 


5 $. 2011, 


11) Zinf mit Zinn. Die begitteg, aus beyden 
läßt ſich leicht durch Zuſammenſchmelzung darſtellen, und 
iſt härter und ſpröder, und alſo 5 weniger ſtreckbar als 
reines Zinn. 

Eine andere hierher gehörige höhere Verbindung, die 
außer Zink und Zinn auch noch etwas Bley enthält, iſt die— 
jenige, deren ſich die Weißgießer in einigen Fällen bedienen, 
und die die Legirung der Weißgießer genannt, und 
nach mehr oder weniger . Verhältniſſen zuſam⸗ 
mengeſetzt wird. 


§. 2012. 


12) Zink mit Bley. Die Verbindung aus bey- 
den läßt ſich ſehr leicht durch unmittelbares Zuſammenſchmel— 
zen erzeugen, wenn man nur die Vorſicht braucht, das 
Gemenge mit Fett zu bedecken, damit die Verflüchtigung 
des Zinks und die Oxydation beyder Metalle verhütet werde; 
und die Miſchung iſt verſchieden nach den Verhältniſſen bey: 
der Zuthaten. Bey vorwaltendem Zink iſt fie ungleich här⸗ 
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ter als Bley und hämmerbar, ſo daß eine Miſchung aus 
2 Th. Zink und 1 Th. Bley dem Bley an Farbe und Streck— 
barkeit faſt gleich kommt, jedoch aber ſich beſſer poliren läßt 
und härter und klingender iſt, und ein größeres ſpee. Ges 
wicht beſitzt als die Mittelzahl aus den ſpecifiſchen Gewich⸗ 
ten beyder Zuthaten. Bey dem Zuſammenſchmelzen dieſer 
beyden Metalle muß man nicht vergeſſen, ſie durcheinander 


zu rühren, weil es ſich ſonſt ſehr leicht fügen kann, daß 


beyde unvermiſcht über einander ſtehend erkalten; was auch 
die Urſache iſt, um derentwillen Baums die 1 
einer Legirung aus beyden bezweifelte. 


§. 2013. 


eee, üer Mt Mangan. Daß ſich das Man⸗ 
gan mit dem Zink verbinden kann, ſieht man ſchon daraus, 


daß beyde vereinigt in einigen Zinkerzen vorkommen, aber 
an der näheren Kenntniß der Eigenſchaften ſolcher Legirun⸗ 


gen fehlt es deſſen ungeachtet noch immer. 


H. 2014. 

14) Fernere Verbindungen des Zinks. 
Dieſe (B. I. S. 244) kommen in der Folge gehörigen Orts 
insbeſondere noch vor. 

| 


44 0 2016. 
B) Gewinnung des Zinks. 


Man gewinnet das Zinkmetall im Großen entweder 
aus dem natürlichen carbonſauren Zinkoxyd (Gal⸗ 
mey), oder aus dem ſilieiumſauren Zinkoxyd (Zink⸗ 
glaserz), oder aus dem natürlichen Schwefelzink 
(Zinkblende), und das Verfahren, welches dabey befolgt 
wird, beruhet, mit kleinen an verſchiedenen Orten üblichen 
Abänderungen, im Weſentlichen darauf: daß man die er— 


e 
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3 


wähnten Erze vorher mechanifch von allen fremden Gang— 


arten ſondert (und wenn ſie ſilberhaltig ſind, wohl auch 
durch Pochen und Schlämmen zerkleinert und reiniget), dann 
aber fo lange röſtet, bis das eine die Carbonſäure, das an- 
dere ſein Waſſer, das letztere hingegen ſeinen Schwefel als 
ſchwefligte Säure verliert, und alſo im erſten und letzten 


Falle Zinforyd, im zweyten Falle hingegen ein Gemiſche 


aus Siliciumoxyd und Zinkoxyd zurück bleibt; welcher Rück— 
ſtand hierauf mit / feines Gewichtes Kohlenpulver gemifcht 
und bis zum Weißglühen erhitzt wird, damit das Zink zur 
metalliſchen Form redueirt, und durch die Deſtillation ab— 
geſchieden werde. Die Operation wird in eiſernen, oder beſ— 
ſer noch in thönernen feuerfeſten Röhren, deren mehrere in 
einem Galeerenofen zugleich erhitzt werden, oder auch in 
thönernen, in einem gemeinſchaftlichen Ofen kreisförmig zus 
ſammengeſtellten Muffeln vorgenommen, und das verflüch⸗ 
tigte Zink in eigenen Apparaten geſammelt, die aus helm⸗ 


artigen Hauben und Waſſer enthaltenden Vorlagen zuſam— 


mengeſetzt find, und während der Arbeit ebenfalls fo weit 
erhitzt werden, als nöthig iſt, damit das Zink nicht in den 
Hauben verdichtet werde, ſondern tropfbar in die Vorlagen 
übergehe; aus welchen es ſpäterhin herausgenommen, in 
eiſernen Keſſeln geſchmolzen, und, nachdem die auf der 
Oberfläche ſchwimmenden Unreinigkeiten mit einer Schaum- 
kelle abgenommen worden ſind, in eiſerne Formen ausge— 
goſſen wird. — Eine bedeutende Menge Zinks wird auch 
zufällig als Nebenproduet gewonnen, wenn man zinkhältige 
Kupfer⸗ oder Bleyerze ausſchmilzt. Dabey wird oberhalb“ 


dem Auge, durch welches die auszuſchmelzenden Metalle 


abfließen, durch die ganze Breite des Schmelzofens eine mit 
Lehm beſtrichene Schieferplatte dergeſtalt ſchräge an die 
Seitenmauer eingeſetzt, daß ſie eine Rinne (der Zinkſtuhl 
genannt) bildet, die an ihrem tiefeſten Punkte mit einer ver- 
ſchließbaren Oeffnung (dem Auge) nach außen communieirt, 


und mit kleinen Kohlen bedeckt wird, damit das verflüchtigte 
Zink zwiſchen den Kohlen verdichtet, und von Zeit zu Zeit 
durch das Auge abgezapft werden könne, — In allen dieſen 
Fällen, und vorzüglich bey der zuletzt erwähnten Methode, 
wird aber ein bedeutender Antheil des Metalls während ſei— 
ner Verflüchtigung und durch die Berührung mit der Luft 
verbrannt, und ſetzt ſich in den minder erhitzten Theilen des 
Ofens, nach Umſtänden, als Ofenbruch oder als wei— 
ßes Nicht (F. 1967) ab. Auch iſt das auf ſolche Art ge= 
wonnene Zink immer mit etwas Carbon, Eiſen, Bley, und 
auch wohl Schwefel verunreiniget; wie man ſich durch die 
Auflöſung desſelben in Säuren überzeugen kann, wobey 
dieſe Beymiſchungen als ein ſchwarzes Pulver ausgeſchieden 
werden (F. 2003). 

Reines Zink verſchafft man ſich aber durch die wie- 
derholte Deſtillation des käuflichen, oder beſſer noch durch 
die Reduction des reinen Zinkorydes, oder carbonſauren 
Zinkoxydes mittelſt Kohle ). f 


1) Um Zinkerze zu probieren, kann man ſich ſowohl des naſſen 
als des trockenen Weges bedienen. — Auf trockenem 
Wege verfährt man eben ſo wie bey der Ausſcheidung im 

Großen; mit dem Unterſchiede jedoch, daß man die Reduc⸗ 
tion mittelſt Kohle in irdenen Retorten vornimmt, deren 
Hälſe nur wenig abgebogen, und mit Waſſer enthaltenden 
Vorlagen 1 find. — Auf naſſem Wege wird, 
das Erz in Salpeterſäure aufgelöft (wobey nach der 
verſchiedenen Beſchaffenheit Schwefel, erdige Theile oder 

Carbonſäure ausgeſchieden werden), die Auflöſung verdünſtet 

(wobey Eifenoryd, und aus dem Glaserze Siliciumoxyd 
niedergeſchlagen und abgeſondert wird), der Rückſtand in 
ſäuerlichem Waſſer aufgelöſt, und mit Ammoniak im 
Übermaß verſetzt (wobey das Mangan⸗ und Alumiumoxyd 
niedergeſchlagen, das Zinkoxyd aber wieder aufgelöſt wird), 
die von dem Präcipitat geſonderte Flüſſigkeit wieder zur 
Trockenheit verdünſtet und geglühet, dann aber neuerdings 


1 \ 


1 
\ * 
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C) Anwendung des Zinks. 

Das Zink dient uns außer der Bereitung der im Vori— 
gen angeführten Präparate, vorzüglich zur Darſtellung meh— 
rerer Metalllegirungen, die in der Folge noch beym Kupfer 
und Wismuth, unter den Benennungen Meſſing, Prinz⸗ 
metall, Pinſchbeck, Tombak, Semilor, Mannhei⸗ 
mer Gold und Roſe'ſches Metall ıc. vorkommen fol- 
len. Man hat dasſelbe ferner auch, gleich dem Zinn und 
durch ein ähnliches Verfahren, zum Überzug auf andere 
Metalle (Verzinkung) verwendet; doch kann dieſes, bey 
der heftigen Wirkung des Zinkoxydes auf den thieriſchen 
Organismus, nur bey ſolchen Gegenſtänden gebilligt wer— 
den, die nicht zu Koch- und Speifegeräthen ꝛc. dienen fol= 
len, als z. B. bey lyoniſchen Waaren. — Die in ches 
miſcher Hinſicht am meiſten intereſſante Anwendung aber 
findet es durch ſeine große Verwandtſchaft zum Oxygen, 
durch die es einerſeits zur Conſtruction der galvanifch = elefz 
triſchen Apparate (B. II. H. 400), und andererfeits zur 
Ausſcheidung anderer Metalle dient, die es größtentheils 
aus ihren Auflöſungen entweder metalliſch (in Geſtalt der 
Metallvegetationen) oder im oxydirten Zuſtande fället. — 


mit etwas Säure aufgelöſt, und durch carbonſaures 
Sodiumopyd zerſetzt, und fo aus der Menge des nie- 
dergefallenen carbonſauren Zinkorydes auch die Menge des 
im Erze enthaltenen Zinkmetalls gefolgert. (Sollten die 
Erze zugleich auch Kupfer und Cadmium enthalten, fo be⸗ 
ſeitiget man erſteres dadurch, daß man die Auflöſung mit 
reinem Sodiumoxyd verſetzt (welches das Zinkoxyd, nicht 
aber das Kupferoxyd auflöſet), und die filtrirte Auflöſung 
dann neuerdings durch Säuren zerſetzt. Enthalten ſie da⸗ 
gegen Cadmium, ſo kann dieſes aus der mit Säure ſtark 
überſetzten ſchwefelſauren Auflöſung durch einſtrömendes 
Schwefelhydrogen ausgeſchieden werden. wit u 


Abo Zink. 


Man hat dieſes Metall endlich, nachdem es gelungen war 
dasſelbe dehnbar zu machen ($- 1963), auch zur Verferti— 
gung von Gefäßen und zum Überzug der Dächer vorgeſchla— 
gen, und von der bekannten Erfahrung, daß das metalli- 
ſche Zink an der Luft bald mit einem oxydirten grauen 
Häutchen überzogen, dann aber von dieſem gegen die fer— 
nere Oxydation geſchützt wird, auf eine lange Ausdauer ge— 
ſchloſſen.) Allein hierbey kommt ſehr wohl zu erwägen: daß 
jenes Häutchen das Zink nur bey trockener Luft gegen die 
Zerſtörung ſchützet; daß dagegen, ſobald Feuchtigkeit oder 
wohl gar tropfbares Waſſer mit im Spiele iſt, aus der At⸗ 
moſphäre Carbonſäure angezogen, und carbonſaures Zink⸗ 
oxyd gebildet wird, welches ſich zum weißen Pulver auf: 
lockert, und dem fernern Eindringen des Oxydationspro— 
zeſſes Raum gibt; daß endlich, wenn das Zink außer der 
Luft und dem Waſſer, oder andern, vorzüglich aber ſalzigen 
Flüſſigkeiten (wohin auch das gemeine Quellwaſſer gehört), 

auch noch mit andern Körpern in Berührung kommt (wel— 
ches doch immer geſchieht, wenn es nicht gerade in der Luft 
ſchwebt), da dasſelbe unter allen Metallen das elektropoſi— 
tiveſte iſt (B. II. H. 409), galvaniſche Thätigkeit eintritt, 
und die Oxydation ſelbſt durch Waſſerzerſetzung noch ſchnel— 
ler einleitet; und daß alſo bey Gefäßen zur Aufbewahrung 
der Flüſſigkeiten durchaus keine, und ſelbſt von den Zinkdä— 
chern nicht jene lange Ausdauer zu hoffen iſt, die man ſich 


jetzt noch e 


158 §. 2017. 


D) Allgemeine Bemerkungen über das Zink. 
Das Zink kommt in der Natur ziemlich häufig vor, theils 
oxydirt mit andern Oxyden verbunden, als mit Alumium— 
oxyd im Gahnit, mit Siliciumoxyd im Glaserz, oder 
mit Säuren vereiniget, z. B. mit Schwefelſäure im natür⸗ 


Allgemeine Bemerkungen ꝛc. ve 


lichen Zinkvitriol, mit Carbonfäure im Galm ey, theils 

mit Schwefel vererzt in der Zinkblende. — In der Ger 
ſchichte der Metalle iſt das Zink aus dem Grunde ſehr merk 
würdig, weil ſeine Legirung mit Kupfer viel früher bekannt 
war, als das reine Metall ſelbſt, und weil die Bildung 
dieſer Legirung aus Galmey, und Kupfer (ſ. u. Kupfer mit 
Zink) dadurch, daß ſie den übergang des letztern zur metal⸗ 
liſchen Form zeigte, und damit über die chemiſchen Eigen— 
ſchaften der Metalle Aufſchluß gab, ſchon frühzeitig zur Er— 
weiterung unſerer Kenntniſſe mitwirkte. Es laſſen ſich übri— 
gens auch auf dieſes Metall die bereits früher (B. III. 
F. 1003) angezeigten Anſichten Davy's, über die Metalle 
im Allgemeinen, ausdehnen ). 


1) Literatur. Bergmann opusc. II. p. 209. — 
v. Crell's chem. Journ. III. S. 165. V. S. 58. — 
Deſſen neueſte Entdeckungen, V. S. 94. — Mem. de 
I Acad. des sciences 1735. p. 12 u, 221; 1742. p. 765 
1743. p. 70; 1772. p. 3805 1776. p. 563. — Annal. de 
Chim. XIII. p. 120; XXXV. p. 51; LXXVII. p. 843 
LXXX. p. 1/0. — Journ. des mines. An. V. pag. 595; 
XX. p. 237. — Journ, de Phys. LXXIV. p. 150. — 
Nichols e n's Journ. XI. p. 304. — Annals of Phi- 
Jos. II. p. 410; IV. p. 89. — Neues allgem. Journ. der 
Chemie, VI. S. 228. — Journ. f. Phyſ. u. Chem. IV. 
S. 338; V. S. 618; XI. S. 408 u. 415; XX. S. 48. 
— Gilbert's Annal. d. Phyſ. LVIII. S. 436; XL. S. 
905 XLV. S. 391 und 399; XLVIIII. S. 186. — 
Schweigg. Journal für Chemie, XVII. S. 391. — 
Karſten Grundriß der Metallurgie und Hüttenk. 1818. 
S. 344. — Morveau, Maret u. Dur ande Anfangs⸗ 
gründe der Chem. III. S. 129, 191. — John's chem. 
Unterſ. II. S. 313. ö 


r — WW —— 


} 


Acht und dreyßigſte Unterabtheilung. 
| a een. | 


= 


F. 2018. 


Sir en nennen wir ein eigenthümliches Metall, deſſen 
Entdecker man nicht kennet, da ſelbſt die älteſten Schrift— 
ſteller Moſes, Homer, Heſiod und Plinius ſeiner 
nicht gedenken, obwohl ſie von der Anwendung des Eiſens 
ſprechen, und aus ihren Nachrichten hervorgehet, daß bes 
reits dreytauſend Jahre vor der chriſtlichen Zeitrechnung aus 
demſelben ſchneidende Werkzeuge verfertiget wurden. Dies 
ſes Metall, welches in der neueren Zeit vorzüglich von 
Bergmann, Prouſt, Bucholz, Gay-Luſſac und 
Berzelius näher unterſucht worden iſt, erſcheint im iſo— 
lirten Zuſtande (d. i. als Aräoid) mit graulich weißer Farbe, 
und beſitzt viel metalliſchen Glanz. Sein Bruch iſt lichtgrau, 
faſerig und hackigt, fein Gewebe körnig und blätterig, und 
fein fpec. Gewicht (n. Rin mann) = 7,700 bis (n. Briſ— 
fon) = 7,788. Unter allen dehnbaren Metallen beſitzt es 
die größte Härte, indem es mit harten Körpern geſchlagen 
Funken gibt, und den meiſten Zuſammenhang; daher es ſich 
ſchon im kalten Zuſtande, noch beſſer aber wenn es erhitzt 
wird, hämmern und ſtrecken läßt, und, wenn es gleich durch 
Hämmern und Walzen nicht zu fo dünnen Blättern auszu— 
dehnen iſt, als Gold, Silber und Kupfer, doch zu überaus 
feinem, dem Menſchenhaar gleichen Draht ausgezogen wer— 
den kann. Seine Zähigkeit iſt fo groß, daß ein aus demfels 
ben gezogener Draht von 0,3 Linien dicke und 24 Zoll Länge, 


* 
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39 Pf. und 6 Unzen trägt, ohne zu zerreiſſen. In fteigen- 
der Temperatur glüht es, lange vor dem Schmelzen, zuerſt 
braun, dann dunkelroth, dann kirſchroth, und zu— 
letzt weiß; wobey es allmählich weicher, und endlich bey 
90 — 95° W ſo ſehr erweicht wird, daß mehrere Stücke, 
wenn man ſie in dieſem Zuſtande in Berührung bringet und 
hämmert, zu einem Ganzen mit einander vereiniget werden 
können: worauf jene Operation beruhet, die das Schwei— 
ßen (Zuſammenſchweißen) des Eiſens genannt wird, und 
den Zwecken des Technikers ſo oft ungemein beförderlich iſt. 
Bey noch höherer Steigerung der Temperatur wird endlich 
ſein Zuſammenhang ſo ſehr geſchwächt, daß es ſich unter dem 


Hammer zerbröckelt; doch iſt es auch dann noch ſo überaus 


ſtrengflüſſig, daß es nur bey den möglich höchſten künſtlich 
erhöhten Hitzegraden (die Morveau auf + 8346° C., oder 
175° W., und Makenzie auf 158° W. ſchätzt), und ſelbſt 
dann noch nur in kleinen Quantitäten zum Schmelzen ge— 
bracht werden kann 1). — Vom Manget wird es unter al- 
len Körpern am ſtärkſten angezogen, und iſt auch fähig, 


durch das Streichen mit magnetifchen Körpern (und ſogar 


durch anhaltende Berührung mit dieſen letztern, oder auch 
durch Elektriſirung) ſelbſt magnetiſch zu werden, und dann 
anderes Eiſen eben ſo anzuziehen, wie der natürliche Magnet 
(doch verliert es dieſe Eigenſchaft auch bald wieder). In 
trockener Luft iſt es unveränderlich, wird aber, wenn die 
Atmoſphäre Feuchtigkeit enthält, bald angegriffen, indem 
es ſich oxydirt, und zugleich Carbonfäure anziehet, und dieſe 


ſpäterhin wieder fahren laßt, indem es noch mehr Oxygen, 


1) Jene Beyſpiele, in welchen das Eiſen durch Erhitzung in 


Berührung mit der Luft oder mit Kohle auch bey mindern 


Hitzegraden ſchmilzt, widerſprechen dieſer Angabe nicht; 
denn in ſolchen Fällen wird das Eiſen zum Theil entweder 
orydirt, oder mit Carbon verbunden, und bildet Zuſammen— 
ſetzungen, die ſchmelzbarer find als reines Eifen. 
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und zugleich Waſſer anziehet, und jo in Eiſenorxydhydrat 
übergehet, und jene Veränderung erleidet, die man das 
Roſten nennt, und die in der Bildung eines Überzugs von 
carbonſaurem Eiſenoxyd, und ſpäterhin Eiſenoxydhydrat 

beſtehet, welcher der Eiſenroſt genannt wird, und all— 
mählich tiefer eindringet, bis endlich das ganze Eiſen zer— 
kn iſt. f 


H. 2019. A 
A) Verbindungen des Eiſens. 

Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung tritt das⸗ 
ſelbe, wenn es in ſtarker Hitze erweicht wird, mit vielen 
andern metalliſchen Subſtanzen in gegenſeitige Auflöſung. 

An energiſch-chemiſchen Verbindungen hingegen ken— 
nen wir die folgenden; wobey es ſich als chemiſches Aqui⸗ | 
valent nach Berzelius (n. Ang.) = 678,43 (n. Berz. 
a. Ang. = 346,82; n. Biſchof = 677,07) verhält, 


F. 2020. 
N Eifen mit Oxygen. Man kennet mit Ge 
wißheit nur zwey Oxydationsſtufen des Eiſens, nämlich ein 
Oxydul und ein Oxyd )), die folgendermaßen zuſammen— 
geſetzt ſind: f 
1) Ein drittes Oxyd, das von einigen Chemikern angenommene 
weiße Dryd des Eiſens, hat ſich bey der näheren 
Prüfung als das ſpäterhin zu erwähnende Eiſenoxydulhydrat 
bewährt. — Auch hat man aus dem fogenannten An laſ— 
fen oder Nachlaſſen des Eiſens, nämlich aus der ſpä— 
terhin (unter Eiſen und Carbon) noch zu erwähnenden Ei— 
genſchaft, vermöge welcher dieſes Metall bey verſchiedenen 
Graden der Erhitzung eine gelbe, rothe, blaue oder graue 
Farbe annimmt, auf eben ſo viele Oyydationsſtufen ſchließen 
wollen; welche Meinung indeſſen durch die Erfahrung, daß 
jener farbige Überzug, durch Säuren aufgelöft und weiter 
unterſucht, ſich nur als Oxydul e wieder ent⸗ 
kräftet wurde. 5 
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ſelbe, je nachdem die Temperatur mehr oder weniger geſtei⸗ 
gert, oder atmoſphäriſche Luft oder Orygengas angewendet 


wird, entweder ruhig verglimmt, oder unter Funkenſprühen 
verbrennet, und zum halbverſchmolzenen (verſchlackten) Oxy⸗ 
dule oxydirt wird. (Im kleinen Maßſtabe ſehen wir dieſes 
Experiment auch beym Feuerſchlagen, wobey ganz kleine 
Partikelchen des Eiſens durch den Feuerſtein abgerieben, 
und zugleich zu jener Temperatur erhitzt werden, die zur 
Verbrennung erforderlich iſt, und im größern Maßſtabe in 
den Werkſtätten der Schmiede und übrigen Eiſenbearbeiter, 
wo in einigen Fällen eben ſo glühende Funken abſpringen, 


in andern Fällen aber, wenn nämlich die Temperatur nicht 
übermäßig erhöht iſt, eine mehr oder weniger dicke Lage des 


Oxyduls auf der Oberfläche des Eiſens erzeugt, und wenn 
letzteres unter den Hammer kommt, im Waſſer oder in der 
Luft erkaltet, als Hammerſchlag, Glühſpan oder 
Schmiedeſinter abgeſondert wird; b) wenn man Ei⸗ 
ſenfeile mit Waſſer übergießet, und unter oftmahligem 
Umrühren längere Zeit ſtehen läßt, wobey die Oxydation 
unter Waſſerzerſetzung und Hydrogengasentbindung höchſt 
langſam, doch aber auch etwas ſchneller vor ſich gehet, wenn 
dabey eine erhöhte Temperatur von 50 bis 60° C. vorwal: 
tet (die aber die Glühhitze nicht erreichen darf, weil ſonſt 
auch Oryd gebildet wird), oder wenn das Waſſer ſalzige 
Subſtanzen aufgelöſt enthält, oder auch fremde Körper, 
vorzüglich Metalle und Metalloxyde mechaniſch beygemengt 
find, die durch Störung des electriſchen Gleichgewichtes 
(B. II. H. 400) den Effect vermehren, und ganz vorzüg— 
lich, wenn zugleich auch der Zutritt der Atmoſphäre geſtat— 
tet iſt (Lemery ſetzte Monate lang mit Waſſer übergoſſene 


Eiſenfeile unter fleißigem Umrühren der Atmoſphäre aus, 


ſonderte dann das Oxydul durch Schlämmen ab, und er— 


hielt durch ſchnelles Trocknen desſelben feinen Siſenmohr); 


am kürzeſten endlich e), wenn man das Eifenorydul: 


\ 
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hydrat, unter ſorgfältiger Abhaltung der Atmoſphäre, nur 
wenig über den Siedepunct des Waſſers erhitzt, wobey das 
Hydratwaſſer verflüchtiget wird, und das Orydul im Rück- 
ande bleibt; oder d) wenn man 27 Theile höchſt fein zer— 
theiltes Eiſen mit 78 Theilen Eiſenoxyd innigſt vermengt 
und mit Ausſchluß der Atmoſphäre glühet, wobey das Oxy— 
dul durch gleichförmige Vertheilung des Oxygens gebildet | 
wird; oder e) wenn man Eiſenoxyd mit Ohl zuſammen 
reibt und bis zur Zerſetzung des Ohls erhitzt, wobey erſte⸗ 
res durch das Carbon des Ohls bis zum Oxydule desoxydirt 
wird. Kl 
Das natürlich vorkommende Eiſenoxydul hat eine grau⸗ 
ſchwarze Farbe, und ein fpec. Gew. = 5,1072, und er: 
ſcheint in Würfeln, Oktaédern und Dodefaedern kryſtalli— 
ſirt. Das künſtlich erzeugte bildet nach Verſchiebenheit der 
Bereitungsart feſte, unförmliche oder blättrige Maſſen, oder 
ein ſchwarzes Pulver. Beyde Arten ſind in Maſſen ſehr 
ſpröde, und laſſen ſich alſo pulveriſiren, und ſchmelzen, bey 
viel geringerer Hitze als das metalliſche Eiſen, zur graulich 
ſchwarzen Schlacke. Sie werden beyde vom Magnete an⸗ 
gezogen, und nehmen zuweilen auch ſelbſt, wie das metals 
liſche Eiſen, magnetiſche Eigenſchaften an. 
Zerſetzt wird das Eiſenoxydul: aa) durch Hydrogengas, 
wenn man dasſelbe in reichlicher Menge über das glühende 
Oxydul ſtrömen läßt, wobey Waſſer entſtehet, und das Me— 
tall reducirt wird (eine Erſcheinung, die mit der bekannten 
Erfahrung, daß metalliſches Eiſen im glühenden Zuflande 
das Waſſer zerſetzt, B. II. F. 486. 2, im Widerſpruch zu 
ſtehen ſcheint; die aber wahrſcheinlich darauf beruhet, daß 
die, zum Gelingen des Verſuches bedingte, reichliche Menge 
von Hydrogengas das Eiſenoxydul, wenn gleich äußerlich 
eine ſtarke Hitze bewirkt wird, bis zu einem Hitzgrade mo— 
derirt, bey welchem das zwiſchen dem Eiſen, Hydrogen 


und Oxygen obwaltende Verwandtſchaftsgeſetz Auge ehrt 
Meißners Chemie. IV. a 30 
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wird, f. B. U. S. 67); bb) durch Ethizung mit RER 
pulver bis zum Weißglühen, wobey es durch die Kohle res 


ducirt wird; ec) durch Erhitzung mit Schwefel, wobey ein 


Theil des letztern mit dem Oxygen als ſchwefligte Säure 
entweichet, und Schwefeleiſen im Rückſtande bleibt; dd) 
durch Kalium und Sodium, in mäßiger Erhöhung der Tem— 
peratur, wobey dieſe Metalloide unter Lichtentwickelung 
das 1 an ſich ziehen, und das Eiſen reducirt Wien 


$. 2022. 


aa) Verbindungen des Eiſenoxyduls. Es verbindet ſich mit 
vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern. 

Mit Säuren gibt es die Effe yd dra 
welche folgende allgemeine Eigenſchaften beſizen. Sie ber 
ſtehen durch ziemlich ſtarke Verwandtſchaft, ſo daß ſie von 
andern ſchweren Metallen nicht nur nicht zerſetzt werden, 
ſondern im Gegentheil das Eiſen andere Metallſalze zerlegt. 
Sie ſind im neutralen Zuſtande faſt alle im Waſſer auflös⸗ 
lich, und viele ſind kryſtalliſirbar; die baſiſchen insbeſondere 
find größtentheils unauflöslich. Ihre Farbe iſt nach Um 
ſtänden weiß oder blaßgrün, und die auflöslichen zeichnen 
ſich durch einen auffallenden Tintengeſchmack aus. Sie zei⸗ 
gen eine große Verwandtſchaft zum Oxygen, und entziehen ; 
dasſelbe, ſchon bey der Berührung, der atmoſphäriſchen Luft 
(mit Ausſcheidung des Azotgas), der oxydirten Salzſäure 
(die auf gemeine Salzſäure redueirt wird), den Oxyden der 
Silber, Gold: und Palladiumſalze (aus welchen fie dieſe 
Metalle metalliſch fällen), dem Indig (welcher dadurch auf 
das erſte Indigoryd zurückgebracht, und in Alkalien auflös⸗ 
lich gemacht wird), und wahrſcheinlich auch vielen andern 

organiſchen Körpern, indem ſie ſelbſt in Eiſenoxydulſalze 
übergehen. — Sie werden zerſetzt: a) durch reine und 
carbonſaure Alkalien, durch Carbonazot⸗Eiſen⸗ 
orydul⸗Kaltumoxyd (blauſ. Eiſenkali), durch boron— 
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faures und phosphorſaures Sodiumoxyd, indem 
ein weißer Niederſchlag entſtehet, welcher nach Maßgabe des 
angewendeten Zerſetzungsmittels entweder Eiſenorydulhydrat, 
carbonſaures Eiſenorydul, Carbonazoteiſenoxydul, boron— 
ſaures oder phosphorſaures Eiſenorydul iſt (doch verändern 
dieſe Niederſchläge ſehr bald die Farbe, indem fie durch Ab ⸗ 
ſorption des Oxygens in Eiſenoxydverbindungen übergehen, 
und mit Ausnahme des dritten unter dieſen Präcipitaten, 
welches blau wird, eine grüne Farbe annehmen; b) durch 
Schwefelhydrogenalkalien, die ſchwarzes Schwefel 
hydrogen⸗Eiſenoxyd niederſchlagen. — Das Schwefel: 
hydrogen bewirkt in den meiſten Eiſenoxydulſalzen keinen 
Niederſchlag; dennoch präeipitirt es das ſaure carbonſaure, 
und das mit Säure überfärtiäte weinſtein⸗, klee⸗ und eſſig⸗ 
ſaure, und das vollkommen gefättigte falz: und ſchwefelſaure 
Eifenorydul mit ſchwarzer Farbe. Gallustinktur fället 
die reinen Eiſenoxydulſalze gar nicht, doch entſtehet, bald 
nachdem fie hinzugeſetzt worden iſt, ein blauſchwarzer Nie: 
derſchlag, weil Oxygen aus der Luft abſorbirt, und das 
Eiſenorydul zum Theil in Eifenoryd umgewandelt wird. 
Die große Verwandtſchaft der Eiſenorxydulſalze zum 
Oxygen machet die reine Darſtellung derſelben einigermaßen 
ſchwierig, indem ſie oft ſchon während der Bereitung Dip: 
gen aus der Luft abſorbiren, und das in deuſelben enthal- 
tene Eiſenoxydul zum Theil in Eiſenoryd umgewandelt wird. 
Dabey gehen ſie in eine Art von Doppelſalzen über, die aus 
einem Eifenorydul- und aus einem Eiſenorydſalze zuſammen— 
geſetzt ſind, und auch durch die unmittelbare Vermiſchung 
der Auflöfungen beyder gebildet werden können. Diefe 
Salze unterſcheiden ſich dann auch in mehreren C Eigenſchaf⸗ 
ten von den reinen Eifenory ydulſalzen, und halten gewiſſer⸗ 
maßen das Mittel zwiſchen dieſen und den Eiſenoxydſalzen. 
Sie ſind nämlich in den meiſten Fällen geſättigter grün, und 
oft bräunlich von Farbe. Ihre Auflöſungen werden ſehr 


. 
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leicht verändert oder zerſetzt, wenn ſie mit ſolchen Subſtan⸗ 


zen zuſammen kommen, die auf eines von den beyden ein- 
fachen Salzen einwirken, als: aa) durch metalliſches 


Eiſen, welches auf Koſten des Waſſers zum Orydul wird, 
und das Eiſenoxyd fället, wobey fie alfo in reine Orydul⸗ 
ſalze übergehen; bb) durch andere desoxydirende 


Stoffe, als Schwefelhydrogen, und mehrere Me— 


talle ꝛc., welche dem Oxyd einen Theil des Oxygens ent⸗ 
ziehen, und ſie eben ſo in einfache Oxydulſalze umwandeln; 
ce) durch Anthrazothionſäure, Meconſäure, Car: 
bongzot-Eiſenoxydul⸗Kaliumoxyd (blauſ. Eiſen⸗ 
kali) und Gallustinetur, welche vorzugsweiſe auf das 
in dieſen Salzen enthaltene Eiſenoxyd wirken, und aus bie: 
ſem Grunde eben ſo reagiren wie auf die Eifenorydfalze; 
von welchen dieſe Doppelſalze jedoch wieder dadurch zu un⸗ 
terſcheiden ſind, daß ſie von den Alkalien grün, und von 
dem Carbonazot⸗Kaliumoxyd (blauſ. Kali) blau ge⸗ 
fällt werden. Durch Einwirkung der Luft gehen ſie nach und 


nach in reine Oxydſalze über, und dieſe wieder in baſiſche 


Oxydſalze (daher wir oft die Erfahrung machen, daß Ei⸗ 
ſenſalzauflöſungen endlich alles Eiſen als baſiſches Salz fal⸗ 

len laſſen, über welchem nur geſchmackloſes Waſſer ſtehen 
bleibt). — Die Abweichungen in den Eigenſchaften dieſer. 
Salze von denen der reinen Oxydul- und Oxydſalze haben 
mehrere Chemiker veranlaſſet, noch eine dritte Oxydations— 
ſtufe des Eiſens zwiſchen unſerm Oxydul und Oxyd anzu— 


nehmen, die aber bisher noch nicht erwieſen werden konnte; 


und wir werden daher bey der hier aufgeſtellten Anſicht um 
ſo mehr ſtehen bleiben, als ſie auch von der Erfahrung, daß 
die Eiſenoxydulſalze überhaupt zur Bildung von Doppelfal: 
zen eine große Neigung äußern, kräftig unterſtützt wird. 
Mit den Metalloidoxyden bildet das Eifenorydul 
in höherer Temperatur mehr oder weniger hell oder dunkel— 


grüne, uns im Übermaß hinzugeſetzt ſogar ſchwarze Glas⸗ 


— 
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flüſſe (B. III. $. 1443), und mit dem Ammoniak insbeſondere 


die fpäterhin noch zu erwähnende Verbindung. 


An Verbindungen des Eiſens im . kennen wir 

übelgen® ae 
FH. 2023. 

1) Eiſenorydul mit Waſſer. Das Eiſenoxydulhydrat 
(irrig auch für ein eigenthümliches Oxyd des Eiſens angeſe⸗ 
hen, und weißes Eiſenoxyd genannt) wird allemahl er⸗ 
zeugt, wenn man die Auflöſung eines Eifenorydulfal- 
zes durch die Auflöſung des reinen Kaliumoxydes 
niederſchlägt, dabey aber, zur Entfernung der etwa abſors 
birten Luft, die letztere unmittelbar vor der Anwendung aus— 
kochet, und überdem auch während der Fällung den Zutritt 
der Atmoſphäre forgfältig verhütet. Es erſcheint als ein 
ene 5 und enthält nach Berz elius (n. Ang.) 
10 In 100 Gewichtstheilen. 

— U — 


ı Aan Eiſenoxydul = 878,43 „ 70582 
2 Aquiv. Wafler sa — 224,87 „ 20,8 
1 Aquiv. desſelben alfo. = 1108,30 » 100,00. 

An der Luft abſorbirt es ſehr ſchnell das Orygen, und— 
nimmt zuerſt eine grüne, und dann eine gelbbraune Farbe 
an, indem es im erſten Falle in eine Miſchung aus Eiſen⸗ 
oxydul⸗ und Eiſenorydhydrat, im zweyten hingegen gänz⸗ 
lich in das letztere umgewandelt wird. Erhitzt man dasſelbe 
mit Ausſchluß der Atmoſphäre bis zum Siedepunct, fo wird 
es dergeſtalt zerſetzt, daß das Waſſer entweichet, und grau— 
ſchwarzes Oxydul im Rückſtande bleibt. 


§. 2024. 


2) Eiſenorydul mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Eiſenoxydul (ſalpeterſaure Eifen) wird erzeugt: a) wenn 
man Eiſen mit ſehr verdünnter Salpeterſäure (von 
2,16 fpec. Gew.) behandelt, wobey das erſtere auf Koſten 


a 
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eines Theils der Satpeterfäne oxydulirt wird, und die 
erhaltene Aufloſung durch das in derſelben enthaltene Azot⸗ 
orndgas fo lange olivengrün erfcheint, bis letzteres durch 
Ausſetzung an die Atmoſphäre wieder in Salpeterſaure um: 
gewandelt wird; oder b) beſſer noch, wenn man das reine 
Eiſenoxydul Monate lang mit concentrirter Sal: 
peterfäure übergoffen der Ruhe überläßt, wobey ſich dies 
ſes Salz in vierſeitigen, vierflächig zugeſpitzten Prismen 
abſetzt, die einen ſcharfen Tintengeſchmack beſitzen, zer: 
fließlich an der Luft, und im Waſſer auflöslich find. Die 
Auflöſung wird an der Luft ſehr bald, und noch ſchneller 
durch gleichzeitige Erhitzung, indem ſie Oxygen abſorbirt, 
in ſalpeterſaures Eiſenoryd umgewandelt, und läßt zugleich 
etwas Eiſenoxyd in gelben Flocken niederfallen. En Be⸗ 
ſtandtheile ſind Ra Wee in Ao) 5 
In 100 Gersictätheiten. 
% Aquiv. Eiſenorydul . = 976.43 » 30,34 
2 Aquiv Salpeterſäure — 1354,52 » 60,66 
1 Aquiv. desſelben alfo- =. 2232,05 „ 100,00. 
Durch Alkalien wird dieſes Salz zerſetzt, indem ein 
baßgrüner Niederſchlag (ohne Zweifel Oxydul- und Oxyd⸗ 
hydrat) zu Boden fallt. Die Aufloſung desſelben kann durch 
Wärme nicht concentrirt werden, weil ſie bey der Erhitzung 
fogleich in falpeterfaures Eiſenoryd übergehet. — Durch 
carbonſaure Alkalien entſtehet ein Niederſchlag, welcher ſich 
gänzlich als Eifenorydhydrat‘ eig und . keine 
Carbonfäure enthalt. 


\. 2025. 

1 N Gifenorndur mit Satzfäurg. Das falzfaure 1 A y⸗ 
dul wird gebildet: a) durch unmittelbare Auflöſung des 
Eiſenoxyduls in Salzſäure, mit Abhaltung der Luft; 
b) durch Auflöſen des metalliſchen Eiſens oder des S ch we⸗ 
feleiſens in verdünnter Salzſäure, wobey das Eifen- 
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auf PM des Waſſers, und unter Entbindung von Hydro⸗ 
gen» oder Schwefelhydrogengas (hier hindern dieſe Gasar⸗ 
ten durch ihr Ausſtrömen den Andrang der Atmoſphäre) oxy⸗ 
dirt und mit der Säure verbunden wird; e) wenn man 
oxydirtſalzſaures Gas durch einen glühenden, mit 
Eiſenſpänen gefällten Flintenlauf ſtreichen läßt, wobey 
das Eiſen auf Koſten der oxydirten Salzſäure orydirt, und 


mit der dadurch desorydirten Salzſäure verbunden, ausge: 


trieben, und in einem an das Flintenrohr angepaßten glä— 
ſernen Rohre verdichtet wird. — Nach a und b erhält man 
eine blaßgrüne faure Auflöſung, die zu durchſichtigen, {mas 
ragdgrünen, rhomboedriſchen oder kubiſchen Kryſtallen an— 
ſchießet, welche an der Luft zerfließlich find, und mit Aus⸗ 
ſchluß der Atmoſphäre erhitzt zuerſt ihr Waſſer verlieren, 
und dann in eine graue undurchſichtige Maſſe von blättri⸗ 
gem Gefüge übergehen, die in der Glühhitze ſchmilzt, aber 
ſelbſt bey dem Schmelzen des Glaſes noch nicht verflüchti⸗ 
get wird. Das nach o bereitete Präparat hingegen erſcheint 
ſogleich in dem eben erwähnten waſſerloſen Zuſtande, indem 
es ſich in der vorgelegten gläſernen Röhre in der Geſtolt 
von kleinen weißen Blättchen ablagert. — Die Beftand- 


theile dieſes ie find, im trockenen Zuſtande berechnet, 


n. Berz. n. as n. Aſchof, 
„ 2 — 
1 Aquiv. Eiſenoxydul IN 8 — 978% * on 
2 Aquiv. Salzſäure 685,30 » 685,30 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 1563, » 1503,27. 
In 100 Gewichtstheilen 
n. Bergen. A. n. Biſchof n. Wenzel 


ns e ee See, —— ? 


Eiſenoxydul 56,18 » 56,162 57,75 
Salzſäure . 43,82 » 43,838 '» 42,,5 


& 100,00 * 100, 000 » 100, 00% 
; Dasſelbe iſt im Waſſer und im Weingeiſt leicht auf⸗ 
löslich, und ſelbſt im Ather in geringerer Menge auflöslich, 
und die wäſſerige Auflöſung insbeſondere iſt fähig das Azot⸗ 


| 


„„ wien 


orydgas begierig zu abſorbiren, und dabey braun gefärbt 


1 


zu werden. Es wird zerfegt: aa) durch Berührung mit der 


Atmoſphäre, wobey es bald Oxygen abforbirt, und zuerſt 
in eine Miſchung des Oxyd- und Oxydulſalzes, und dann 
gänzlich in ſalzſaures Eiſenoxyd übergehet, welcher Erfolg 
durch Erhitzung ſeiner Auflöſung noch mehr eee 
wird; bb) durch Alkalien u. ſ. w. (G. 2022.) 

8 $. 2025. C. A. Das waſſerloſe Präparat iſt Chlorinei⸗ 
ſen im Min. (B. I. S. 444), welches aber durch Auflöſung in 
Waſſer mit dieſem zugleich zerſetzt, und in hydrochlorinſau— 
res Eiſenorydul (B. I. S. 447) umgewandelt wird. 


§. 2026. 


4) Eiſenoxydut mit Flußfäure. Das neutrale flußſaure 
Eiſenoxydul erhält man: a) wenn man verkleinertes Ei- 
Ten mit wäſſeriger Flußſäure behandelt, wobey die Oxy⸗ 
dation des erſtern unter Hydrogengasentbindung erfolgt; 


oder b) wenn man das ſchwefelſaure Eiſenoxydul 


im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch flußſaures Ka— 
liumoxyd zerſetzt. Es wird in beyden Fällen ein weißes, 
geſchmackloſes, im Waſſer unauflösliches Pulver gebildet, 
welches nach Berzelius (n. Ang.) enthält: 

| 2 100 Gewichtstheilen. 


ı Aquiv. Eiſenorydul — 357g, 43 » 76,10 


I Aquiv, Slußfäure » 275,03 „ 23,90 
1 Aquiv. desſelben alſo = 1153,46 » 100,00. 


Wird dieſes Salz mit einem Übermaß von Flußſäure 


behandelt, ſo löſet ſich eine geringe Menge desſelben auf, 
woraus man auch auf die Exiſtenz eines ſauren Salzes 
geſchloſſen hat. In der Hitze wird es unter Entweichung 
der Flußſäure zerſetzt, auch zerlegen es die Alkalien und 
ſtärkern Säuren. 

Das flußſaure Eifenorydul ſcheint auch zur allen, 
von Doppelſalzen geeignet zu ſeyn: denn wenn man das 
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ſaure flußſaure Siliciumoryd auf metalliſches Eiſen wirken 
läßt, ſo entſtehet eine Auflöſung, die nicht kryſtalliſirbar 
iſt, fondern beym Abdampfen gallertartig wird, und viel⸗ 
leicht aus flußſaurem Eifenorydul oder Oxyd, und neufra= 
lem flußſauren Siliciumoxyd zuſammengeſetzt iſt. 

§. 2026. C. A. Dieſe Verbindung iſt binär, und aus Fluorine 
und Eiſen zuſammengeſetzt, Fluorine⸗Eiſen (B. I. S. 440), 
gehet aber bey der Auflöfung in Flußſäure in ſche hydrofluorin⸗ 
ſaures Wrap ene über. 


3 pn 2027. 

5) Eiſenoxydul mit Jodſäure. Das jodſaure Eiſenoxy⸗ 
dul wird erhalten, wenn man überoxydirte Jodſäure 
auf metalliſches Eiſen wirken läßt, wobey das Eiſen durch 
das überſchüſſige Orygen der Saure oxydulirt, und dann 
mit der desoxydirten Säure zur braunen Maſſe vereiniget 
wird, welche das trockene Salz iſt, in der Rothglühhitze 
zuerſt ſchmilzt, und dann endlich verdampft, und mit Waſ— 
ſer eine hellgrüne Auflöſung gibt. Es wc nach Ber: 
zelius (m. Ang.) N g 

In 100 Gewichtstheilen. 

—ů ‚neuen — 
1 Aquiv. Eiſendrxydul. = 378,43 » 23,04 
2 Aquiv. Jodſäure = 2933,40 » 76,96 
1 Aquiv. desſelben alfo. — 3811,83 „ 100,00, 

9. 202). C. A. Die braune Mafie iſt eine binäre Verbindung 
aus Jodine und Eiſen, Jodin⸗Eiſen (B. I. S. 451), 
wird aber bey der Auflöſung im Waſſer in R 
res Ei ſenorydul umgewandelt. 


F. 2028, 


6) Eiſenoxydut mit Carbonſäure. Dieſe geben zwey Salze, 
ein neutrales und ein ſaures. 
Das neutrale carbonſaure Eiſenoxydul (koh⸗ 
lenſaures Eiſenoxydul) kommt von der Natur gebildet, mit 
etwas Alumium⸗, Magniumoxyd und Manganorydul verun— 
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reiniget, im Eiſenſpathe und Sphäroſidrit vor. Sm’ 
Wege der Kunft wird es bereitet: a) wenn man ein Eifen- 
oyydulſalz (das falpeterfaure Eifenorydul ausgenommen, 
bey deſſen Anwendung Eiſenoxydhydrat entſtehet, welches 
durchaus keine Carbonſäure enthält) im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft durch carbonſaure Alkalien zer- 
jest, und dabey den Andrang der Atmoſphäre abhält. Das 
natürliche Salz erſcheint in weißen, rhombosdriſchen Kry— 
ſtallen, das künſtliche in Geſtalt eines weißen, im Waſſer 
unguflöslichen Pulvers. Die Beſtandtheile ſind: 


n. Berz. n. a4. n. Biſchof 

N . g 5 r ——— Nenn Jemen 

1 Aquiv. Eiſenoxydul. — 378,43 » 677,97 
2 Aquiv. Carbonſäure = 550,6 » 55,78 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 1429,09 » 1428,75. 


— 


In 100 BEIN T 


n. Berz. n. a; 6 

x — — — 
Eiſenorydul 67,47 » 61,45 
Carbonſäure . 38,53 » 88,55 
100, 00 N» 100, 00, 


Es wird zerſetzt: aa) durch Einwirkung der fachen 
Luft, wobey es allmählich (das natürliche Salz jedoch viel 
langſamer als das künſtliche, weil es compakter iſt) Oxy⸗ | 
gen und Walter anziehet, und indem es die Carbonſäure 
fahren laßt, in Eiſenoxydhydrat übergehet; bb) durch Er— 
hitzung, wobey ein Theil der Carbonfäure unverändert ent: 
weicher, ein anderer Theil aber zu Carbonoxydgas desoxy⸗ 
dirt, und ein Theil des Eiſenoryduls zu Eiſenoxyd oxydirt 
wird, ſo zwar, daß gegen 4 Maß Carbonſäure 1 Maß 
Carbonoxydgas entbunden werden, und eine Miſchung aus 
Eiſenoxydul und Oxyd zurückbleibt; ce), durch Erhitzung 
mit Kaliumoxydhydrat, wobey dieſes zwar einen Theil der 
Carbonfäure bindet, ein anderer Theil aber zu Carbonoxyd⸗ 
gas desoxydirt und ausgeſchieden wird, währe eine Mi⸗ 


\ 
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ſchung aus Eiſenoxydul und Oxyd im Rückſtande bleibt; 
dd) durch Salzſäure, welche das Eiſenoxydul bindet, und 
die Carbonſäure ausſcheidet. 

Das ſaure carbonſaure Eiſenoxydul kommt 
natürlich in vielen Mineralwäſſern, in den ſogenannten 
Stahlwäſſern, Eiſenbrunnen vor, und wird auch 
künſtlich erzeugt: aaa) wenn man das neutrale carbon— 
ſaure Eiſenoxydul in wäſſerige Carbonſäure brin⸗ 
get, wobey eine geringe Quantität desſelben aufgelöſt wird; 
bbb) wenn man verkleinertes Eiſen oder Eiſendräthe in 
wäſſeriger Carbonſäure liegen, und zugleich etwas Luft 
darauf wirken läßt, wobey dieſelbe Flüſſigkeit entſtehet. Im 
trockenen Zuſtande hat man dieſe Verbindung noch nicht 
darſtellen können, indem fie ſchon an der Luft ſehr bald 
Oxygen abſorbirt, und, 1 te een dee 

Eiſenorydhydrat fallen läßt. 8 


$. 2029. 

7) Eiſenoxydul mit Boronſäure. Das b oron ſaur e Eiſe n⸗ 
orydul (boraxſaures Eiſenoxydul) wird erzeugt, wenn 
man das ſchwefelſaure Eiſenoxydul im Wege dop⸗ 
pelter Wahlperwandtſchaft durch boronſaures Sodium: 
oxyd zerſetzt. Es fällt dabey als ein blaßgelbes, im Waſ⸗ 
ſer unauflösliches, vor dem Löthrohre zur Glasperle ſchmel⸗ 
Anden Aulper nieder, und enthält nach Berzel. (n. Ang.) 

f In io Gewichtstheilen. 
” — —— 

1 Aqui. e == 4678. 43 » 61,96 

2 Aquiv. Boronfäaure. — 539,31 » 38,04 

1 Aquiv. desſelben alſo = 1417,74 » 100,00. 

Wenn man unmittelbar die im Waſſer aufgelöfte Bo: 
ronſäure mit metalliſchem Ciſen in Berührung bringet, ſo 
N findet nur eine ſchwache Einwirkung Statt, doch wird das 
Metall allmählich, unter Hydrogengasentbindung aufgelöft, 
Die Auflöfung ift jedoch ſehr unbeſtändig, und läßt bald 
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Eifenoryd fallen. Durch Abdampfung, unter Ausſchluß 
der Luft, gibt ſie gelbliche, büſchelförmige Kryſtalke, die 
vielleicht das ſaure Salz ſind, aber noch DO unterſucht 
su werden verdienen. 

$. 2030. 

8) Eiſenorydul mit Phosphorſäure. Das neutrale phos— 
phorſaure Eiſenoxydul findet ſich von der Natur ge— 
bildet in einem Foſſil vor, welches weiß aus der Erde ge— 
graben wird, aber bald aus der Atmoſphäre Oxygen abſor⸗ 
birt, und, indem es in eine Miſchung von phosphorſaurem 
Eiſenoxydul- und Oxyd übergehet, eine braune Farbe an— 
nimmt, und dann natürliches Berlinerblau (ſ. un— 
ter phosphorſ. Eiſenoxyd) genannt wird. Durch die Kunſt 
wird es erzeugt: a) wenn man metalliſches Eiſen mit 
Phosphorſäure ſübergießet, wobey die Einwirkung aber 
ſehr langſam erfolgt, indem das Eifen auf Koſten des Waſ⸗ 
ſers oxydirt, und zuerſt ein ſaures, und nur ſpäterhin das 
neutrale Salz gebildet wird; oder beſſer b) wenn man 
ſchwefelſauresEiſenoxydul im Wege doppelter Wahl: 
verwandtſchaft durch phosphorfaures Kalium- oder 
e zerſetzt, wobey es als ein weißes, im 

Waſſer nicht auflösliches Pulver niedergeſchlagen wird, wel⸗ 
ches Be Wekzellus 0 Ang) enthält: 


In 100 Gewichtstheilen. \ 


a ie 
1 Aquiv. Eiſenorpdul A 88,13 » 49,61 
1 Aqui. Phosphorſäure = 392,30 » 50,59 
1 Aquiv. desſelben alfo. — 1770,73 » 100,00, 


Wird dieſes Salz mit wäſſeriger Phosphorfäure be⸗ 
handelt, fo wird es aufgelöſt, und gehet in ſaures phos— ; 
phorſaures Eiſenoxydul über, und eben diefen Er: 
folg bewirken auch andere Säuren, indem ſie einen Theil 
des Eiſenoxyduls binden, und fo das ſaure Verhältniß her: 
ſtellen en welchem Falle jedoch, wie leicht einzuſehen, auch | 
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das Salz dieſer Säuren in die Miſchung gebracht wird). — 
Durch Alkalien wird ſowohl das neutrale als das ſaure 
Salz zerſetzt, und ein unauflösliches Pulver abgeſchieden, 
von welchem noch zu unterſuchen iſt, ob es nicht ein bafi— 
ſches Salz ſey. Durch Erhitzung mit Kohle wird das 
eine wie das andere zu Phosphoreiſen reducirt. 


H. 2031. 


9) Eiſenoxydul mit Schwefeloxydul. Eine Verbindung aus 
beyden ſcheint ſich zu bilden, wenn man das Eiſenoxyd 
mit Schwefel vermengt ſo lange erhitzt, als noch ſchwef— 
ligte Säure entbunden wird: denn man erhält dabey ein 
braunes Pulver, welches vom Magnete gezogen wird, an 
der Luft bis zum Rothglühen erhitzt ſich entzündet, und mit 
Hinterlaſſung von Eiſenoxyd verbrennet; welches ferner 
durch Salzfäure, obwohl langſam, dergeſtalt zerſetzt wird, 
daß Schwefel (vielleicht Schwefeloxydhydrat, oder Schwe⸗ 
felhydrogen⸗ Schwefeloryd, B. II. H. 854) niedergeſchla⸗ 
gen, aber kein Schwefelhydrogengas entbunden wird. 


F. 2032. 5 
10) Eiſenoxydul mit Schwefeloryd. Die Verbindung aus bey— 
N den, das Schwefeloxyd-Eiſenoxydul (ſchwefligtſau⸗ 
res Eiſenoxydul mit Überſchuß des Schwefels) wird erzeugt, 
wenn man tropfbare ſchwefligte Säure auf metalliſches 
Eiſen gießet; wobey eine lebhafte Einwirkung Statt fin— 
det, indem ein Theil der ſchwefligten Säure durch das Ei— 
ſen zu Schwefeloxyd desoxydirt, das dadurch entitandene 
Eifenorydul aber zum Theil mit dem Schwefeloxyd zu 
Schwefeloryd : Eifenorydul, und zum Theil mit ſchwefligter 
Säure zum ſchwefligtſauren Eiſenoxydul vereiniget wird. 
Die Auflöfung diefer beyden Salze hat anfangs eine braune 
Farbe, wird aber ſpäter grünlich. Wird ſie mit wenig 
Schwefel: oder Salzſäure verſetzt, fo entſtehet ein lebhaf— 
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tes Aufbrauſen, indem das in derſelben enthaltene ſchwefligt⸗ 
ſaure Salz zerſetzt wird. Setzet man aber eine noch größere 


Menge dieſer Säuren hinzu, fo wird auch das Schwefel— 


orydfalz dergeftalt zerlegt, daß das Schwefeloxyd in ſchwef— 
ligte Saure und Schwefel zerfällt, welcher letztere einen 
weißen Niederſchlag bildet (ob hier nicht vielleicht auch 
Schwefelhydrogen⸗ Schwefeloxyd entſtehet, verdient wohl 
noch näher unterſucht zu werden). Die ſalpetrigtſaure Sal: 
peterſäure (rauchende Salpeterſäure) ſcheidet aus dieſer Auf: 
löſung den Schwefel als eine zähe, gelbe Maſſe aus (die 


gleichfalls noch näher zu unterſuchen iſt). Der Luft ausge: 
ſetzt kryſtalliſirt nach einiger Zeit ſchwefligtſaures Eifenory: 


dul, und es fallt ein röthlich gelbes Pulver nieder (welches 
noch näher zu unterſuchen, und vielleicht eine Verbindung 


aus Schwefeloxyd und Eifenoryd iſt). — Iſolirt hat man 


das Schwefeloxyd-Eiſenoxydul noch nicht dargeſtellt, doch 
weiß man bereits, daß dasſelbe an der Luft höher oxydirt 
wird, und im Alkohol auflös! ich iſt, wahrend das ſchwefligt⸗ 
faure Eiſenoxydul in letzterm nicht aufgelöſt wird. Auf 
dieſe Differenz in den Eigenſchaften müßte alſo auch die 
Scheidung beyder Salze gegründet werden. 


§. 2033. N 
1) Eifenspyout mit ſchweſtigter Säure. Das ſch wefligt: 


ſaure Eiſenorxydul erhalt man: a) durch Auflöfung des 


Eifenoryduls in wäſſeriger ſchwefligter Säure; 
oder b) durch Behandlung des metalliſchen Eiſens mit 
ſchwefligter Säure, wobey jedoch zugleich auch Schwe⸗ 
feloryd-Eiſenoxydul entſtehet (F. 2032). Es iſt im Waſ⸗ 
ſer, aber nicht im Alkohol auflöslich. An der Luft wird es 
zu ſchwefelſaurem Eiſenoxydul und Oxyd oxydirt. Durch 
Säure wird es unter Ausſcheidung der ſchwefligten Säure 
zerſetzt. Die Beſtandtheile find nach Berzelius (n. Ang.) 


— 
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In ioo Gewichtstheilen. 


1 A ; 3 = m me 
ı Aquiv. Eifenoppdul . . = 378,43 » 52,7 
2 Aquiv. ſchwefligte Säure — 302,32 » 47%3 
1 Aquiv. desſelben alſo . = 1680,78 » 100,00. 


H. 2034. 

12) Eiſenoxydul mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure 
Eiſenoxydul (Eiſenvitriol, grüner Vitriol, Kupferwaſ— 
fer) findet ſich zwar auch von der Natur gebildet in folchen 
Gruben vor, die Schwefeleifen enthalten, durch deſſen Ver: 
witterung es entſtehet. In den meiſten Fällen iſt es jedoch 
ein Kunſt⸗ oder Nebenproduct, und wird auf folgenden Wes 
gen erzeugt: a) wenn man verkleinertes Eiſen mit verdünn⸗ 
ter Schwefelſäure übergießet, wobey das erſtere durch 


Waſſerzerlegung, unter lebhafter Hydrogengas- und Wär: 


meentbindung, orydulirt und mit letzterer verbunden wird, 


und das Salz ſchon während der Abkühlung der filtrirten 


Flüſſigkeit kryſtalliſirt (doch muß dabey der Andrang der 


Atmoſphäre möglichſt verhütet werden, weil ſonſt Oxygen 


abforbirt, und eine Miſchung aus ſchwefelſaurem Eifenory: 
dul und Oxyd gebildet wird, ſ. unter ſchwefelſaurem Eiſen— 
oxyd; b) wenn man das Eiſen mit concentrirter 


Schwefelſäure übergießet, wobey, weil Waſſermangel 


vorwaltet, die Bildung dieſes Salzes auf dieſelbe Art, 
nur weit langſamer und unter ſchwacher Hydrogengasent— 
bindung, erfolgt, jedoch aber auch viel ſchneller von Stat— 
ten gehet, wenn zugleich Wärme angewendet wird, weil 
ſodann das Eiſen auf Koſten der Schwefelſäure oxydulirt, 
und ſchwefligte Säure entbunden wird; c) wenn man 
Schwefeleiſen mit verdünnter Schwefelſäure behan— 
delt, wobey das Salz unter Waſſerzerſetzung (wie bey a) 
gebildet, zugleich aber auch durch die Vereinigung des 
Schwefels mit dem Hydrogengas Schwefelhydrogen entbun— 


den wird; d) wenn man concentrirte Schwefelſäure 


. = 
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über Eiſenoxyd abdeſtillirt, wobey das Eifenoryd unter 
Entweichung von Oxygengas auf das Oxydul zurückgebracht, 
Hund mit der Säure verbunden wird; e) wenn man das 
Schwefeleiſen im Min, an der Luft erhitzt, wobey 
dasſelbe durch das Oxygen der Atmoſphäre oxydirt wird, 
und durch Auslaugen und Kryſtalliſation das Salz in der 
gewöhnlichen Form dargeſtellt werden kann; oder k) wenn 
man das Schwefeleiſen im Min., unter wiederholter 
Befeuchtung an der Atmoſphäre verwittern läßt, wobey der 
Schwefel zur Säure oxydirt, und das Eiſen unter Waſſer⸗ 
zerſetzung oxydulirt und ala mit der Säure vereinigt 
wird. 

Auf dieſes letztere Verfahren gründet ſich die Erzeugung 
des Eiſenvitriols im Großen, aus den Schwefelbrän- 
den oder Schwefelkieſen. Letztere werden zu dem Ende 
zuerſt auf Schwefel benutzt (B. II. $. 870), wodurch fie 
aus Schwefeleiſen im Max. in Schwefeleiſen im Min. 
(Schwefelbrände) übergehen, die man verkleinert auf Hals 
den geſtürzt (auf pyramidaliſche Haufen geſetzt) unter freyem 
Himmel, und unter von Zeit zu Zeit wiederholter Befpren- 
gung mit Waſſer ſo lange der Einwirkung der Luft überläßt, 
bis ſie verwittert ſind, was durch eine ſalzige Auswitterung 


auf der Oberfläche bemerklich wird. Hierauf wird das ver 


witterte Erz entweder auf den Halden, oder beſſer noch in 
hölzernen Laugenkäſten mit ſiedendem Waſſer ausgelaugt, 
die durch Sedimentiren klar gewordene und vom Bodenſatze 
abgezogene Lauge bis zu 20 pCt. Salzgehalt in bleyernen 
Pfannen (Schwefelpfannen, Rohpfannen) abge— 
dampft, und in den Satz- oder Läuterkaſten gebracht, 
und ſo lange der Ruhe überlaſſen, bis das (durch Abſorp⸗ 
tion des Oxygens aus der Atmoſphäre erzeugte) baſ. ſchwe— 
felſaure Eiſenoxyd (Eiſenocher) ſich zu Boden geſetzt hat. 
Die klar abgezogene Lauge wird dann ferner in bleyernen 
Pfannen bis zum Kryſtalliſationspuncte verſotten, und, nach⸗ 
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dem durch wiederholtes Abſetzen das neuerdings erzeugte 
baf. Salz beſeitiget worden iſt, in hölzernen, zur Begünſti⸗ 


gung der Kryſtalliſation mit hölzernen Stäben ausgelegte | 
Tonnen (die Wachsgefäße) gebracht, worin der Vitriol 


während dem Erkalten kryſtalliſirt, ünd nachdem die Mut⸗ 

terlauge (welche durch die Einwirkung der Luft viel ſchwe⸗ 

felſaures Eiſenoxryd enthält, und zur ferneren Bearbeitung 

mit friſcher Lauge verſetzt und wieder abgedampft wird) . 
gegoſſen worden iſt, das erhaltene Salz getrocknet wird: 

| Der auf ſolchem Wege erzeugte Eifenvitriol iſt aber 


nie ganz rein, ſondern immer wenigſtens mit mehr oder wer 
niger (durch die Einwirkung der Luft erzeugtem) fchwefel- 
ſaurem Eiſenoxyd, und, nach Verſchiedenheit der Erze aus h 
welchen derſelbe gewonnen wurde, häufig auch mit ſchwe⸗ 
felſaurem Kupferoxyd, Zinforyd, und ſelbſt Alumiumoryd 


verünreiniget. Die erſte und zweyte dieſer Verunreinigun⸗ 
gen erkennt man im erſten Falle durch eine gefättigtere grüne, 
die zweyte hingegen durch eine ins Blaue ziehende Farbe (und 
letztere noch ſchärfer durch ein in die Lauge geſetztes blankes 
Eiſen, welches ſehr bald mit einem Kupferhäutchen überzo⸗ 


gen wird), und beſeitiget beyde durch Sieden der Vitriol⸗ 
lauge mit verkleinertem Eiſen, welches, indem es orydulirt 


in die Miſchung eingehet, ſowohl das Eiſenoryd als das 
Kupferoxyd niederſchlägt. Das Daͤſeyn des Zinkoͤxydes er 
gibt ſich, wenn man den Vitriol mit Salpeterfäure dige⸗ 
rirt, zur Trockenheit verdünſtet, und dann mit verdünnter 
Schwefelſäure die rückſtändige Maſſe wieder auflöſet (wo: 
bey das Eiſen im hochoxydirten Zuftande und mit wenig 


Schwefelſäure verbunden zurück bleibt, und nur das Zinks 


oxyd von der Eſſigſäure aufgenommen wird), und endlich 

aus der filtrirten Auflöſung durch Schwefelhydrogen oder 

Alkalien das Zinforyd (im erſten Falle als Schwefelhydro⸗ 

gen⸗Zinkoxyd, im zweyten als Zinkoxydhydrat) nieder— 

ſchlägt; die Beſeitigung des Zinkorydes ohne den Vitriol 
Meißners Chemie. V. | 31 


* — 


4 | Ds Eiſen. 
ſelbſt zu zerſtören, findet alſo nicht Statt. Die Anweſen⸗ 
heit des ſchwefelſauren Alumiumoxydes endlich zeigt ſich, 
wenn man aus der Auflöſung des Vitriols zuerſt durch Schwe— 
felhydrogen das Eiſen- und Zinkoxyd niederſchlägt, und dann 
aus der filtrirten Flüſſigkeit auch das Alumiumoryd durch 
Alkalien fället, oder durch Hinzufügung von ſchwefelfaurem 
Kaliumoxyd in Alaun umwandelt. Am reinſten verſchafft 
man ſich jedoch dieſes Salz immer nach der oben. (4) ange⸗ g 
zeigten Methode ). 

Das ſchwefelſaure Eiſenoxydul kryſtaliſrt in ſchwach 
meergrünen (eine grasgrüne oder überhaupt ſatter grüne 
Farbe deutet auf die Beymiſchung von ſchwefelſaurem Ei: 
ſenoryd, eine blaue auf Kupfervitriol) Rhomboedern, die 
einen zuſammenziehenden, ſäuerlich ſüßen Geſchmack, und 
ein ſpee. Gew. = 1,82 bis 1,84 beſitzen, in 2 Theilen fal- 
ten und 3/, ihres Gewichtes heißen Waſſers zur blaßgrünen 
Flüſſigkeit aufgeloſt werden, und im Alkohol unauflöslich 
ſind. An der Luft verwittert es bald, und gehet zugleich 
durch Abſorption des Oxygens in ſchwefelſaures Eiſenoryd 
über, welches dann durch Anziehung der Wegen ih 
fließt. Es enthält 


— 5) 18 Geſchichte des Eiſens, überſ. v. Karſten. 
1815. B. II. S. 364 u. 384. — Schlüter's gründl. 
Unterricht von den Hüttenwerken. Braunſchweig 1738. 
— v. Crell's chemiſche Annal. B. III. S. 281; 1798, 
B. I. S. 114; 1802, S. 279: — Scheerers Journ. 
B. III. S. 81. — Hermbſtäd ts Bulletin des Wiſſens⸗ 
würdigſten, B. XIV. S. 73. — Gehlen's Journal für 
Chem. ꝛc. B. III. S. 696. — Neues Journal d. Chem. 
B. V. S. 600. — Thenard,Traite de Chimie, Tom, 
II. p. 457. — Bergmanni opuscul. Vol. III. p. ı 
= Monnet, Traite de la vitriolisation. Paris 1769. 
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entziehen; auch fällt es aus der Auflöſung, wenn dies zu 
ſtark abgedampft wird, aus Waſſermangel nieder). — Es 
wird zerſetzt: a) bey ſtarker Caleination an der Luft, wor 
bey es, indem es einen Theil feines Hydratwaſſers verliert 
und Oxygen abſorbirt, in rothes ſchwefelſaures Eiſenoxyd 
(bis zur Röthe caleinirter Eifenvigriol) überge- 
het, welches endlich in der Glühhitze dergeſtalt zerfällt, daß 
die Schwefelfäure größtentheils ausgetrieben wird, und zum 
Theil in ſchwefligte Säure und Oxygengas zerſetzt entwei- 
chet, während Eifenoryd und wenig baf. ſchwefelſaures Ei— 
ſenoxyd im Rückſtande bleibt (B. II. H. 834); b) durch 
reine und carbonſaure Alkalien, unter Niederſchlagung von 
Eiſenoxydulhydrat oder carbonſauren Eiſenoxydul; o) durch 
mehrere andere Salze im Wege der doppelten Wahlver⸗ 
wandtſchaft (B. II. S. 543); d) durch Azotoxydgas, wel: 
ches von der wäſſerigen Auflöſung dieſes Salzes in bedeu— 
tender Menge abſorbirt wird, und auf dieſe dergeſtalt ein— 
wirket, daß ſie eine braune Farbe annimmt, und in derſel— 
ben, durch einen ſehr complicirten Austauſch der Beſtand⸗ 
theile Eiſenoryd, Ammoniak und Salpeterſäure (obwohl in 
geringer Menge) gebildet wird ). 
$. 2035. 

Das ſchwefelſaure Eiſenoxydul iſt auch geneigt ſich mit 
andern Salzen zu Doppelſalzen zu vereinigen. 

Eines derſelben mit ſchwefelſaurem Kaliumoryd, [ch we: 
felfaures Eiſenoxydul-Kaliumoxyd wird erhalten, 
wenn man verfleinertes Eiſen in der Auflöfung des ſauren 
ſchwefelſauren Kaliumoxydes auflöſet. Es ſchießet in grün⸗ 
lichen, ſchiefen, geſchobenen vierſeitigen Säulen an, die 
an der Luft zerfließen. 

Ein anderes Doppelſalz bildet es mit dem Ammoniak, 


5 25 Scheerers Journal, B. III. S. 81. 
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ſchwefelſaures Eifenorydul:Ammoniaf, welches, 
nach Mitſcherlich, durch unmittelbare Vermiſchung der 
Auflöſungen beyder Salze erzeugt wird, beyläufig wie das 
vorhin erwähnte Doppelſalz kryſtalliſirt, „und aus ı Aquiv. 
ſchwefelſaurem Ammoniak und 1 Aquiv. ſchwefelſaurem Ei⸗ 
fenorydul ; zu beſtehen ſcheint. 

09 andere hierher gehörige Doppelſalze ee 
436) werden in der Folge gehörigen Orts angeführt werden. 

Das ſchwefelſaure Eiſenoxydul wird, außer feiner An— 
wendung in der Medizin, im techniſchen Fache direct, vor⸗ 
züglich für die Zwecke der Färbereyen, und zur Desoxydation 
des Indigs verwendet. Mittelbar, und zwar nachdem es 
durch Caleination vorher in ſchwefelſaures Eifenoryd umge: 
wandelt worden iſt, dient es zur Bereitung der Schwer 
felfäure und als Baſis in der Schwarzfärberey, und 
zur Darſtellung der Tinte und des Berlinerblaues. 


9. 2036. 


13) Eiſenorydul mit Selenſäure. Die Selenfäure verbindet 
ſich in zwey Verhaͤltniſſen mit dem Eiſenorxydul, und bildet 
ein neutrales und ein ſaures Salz. 

Das neutrale ſelenſaure Eiſenoxydul Auer 
het, wenn man ein Eiſenoxydulſalz durch neutrales ſe⸗ 
lenſaures Alkali im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft zerſetzt, wobey dasſelbe in Geſtalt eines weißen Nie⸗ 
derſchlages ausgeſchieden wird. Es enthält nach Berze⸗ 
lius (n. Ang.) W a r 
ER | In 100 Gewichtstheilen. 
ee, ——ůů — 

1 Aquiv. Eifenopydul . = 3878,46 » 33,69 

2 Aquiv. Selenſäure . = 1391,82 » 61,31 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 2270,25 » 100,00. 

Es fcheint nur durch ſchwache Verwandtſchaft zu bete ' 
hen; denn fchon gleich nach dem Fällen nimmt es eine graue, 
und während dem Auswaſchen des Niederſchlags eine gelbe 


178 25 Eiſen. 


N an, Überpiepes man den friſch gefällten Niederſchlag 
mit Sal; ſäure, fo wird er. dergeftalt zerſetzt, daß das Ei: 
fenorydul durch Reduction eines Theils der Selenſaure zum 
Orpde oxydirt, und daher ſalzſaures Eiſenoxyd und Selen- 
ſäure in der Su igkeit aufgelöft, und Selen als ein zinno⸗ 
berrothes Pulver niedergeſchl agen wird. — Behandelt man 
unmittelbar das meta liſche Eiſen mit Selen! äure, fo nimmt 
erſteres bald eine kupferrothe Farbe an, wird aber nicht 
weiter angegriffen. 

Das faure felenfaure Eiſenoxydul (Liſeleniat 


des Eiſenoryduls) wird erzeugt: a) wenn man das neutrale 


Salz in Selenſäure auflöſet; oder b) wenn man ein 
Eiſenor ydu {ja Iz im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch die Auflöſungen des ſauren ſelenſauren Kalium— 
o xy des zerfetzt wobey erſteres anfangs zum Theil aufge- 


loſt, ‚ bald aber. als ſaures Salz wieder gefällt wird. Es 


enthält nach Berzelius Hi: Ang.) 
In 100 Gewichtstheilen. 


und Aguiv, Eiſenorydul ge 878,43 » 23,009 
ö 4 Aquiv. Selenſäure 53 e 5 „„ 


4 


1 Aqui. desſelben alſo = 3063 ‚7. 4 100,00. 


Die Aufloſung dieſes Salzes läßt an 1 ein 
braunes Pulver follen, welches aus ſelenſaurem Eiſenoryd 
und Selenſäure beſtehet, 1 


5 * * 1 
7771 41. 
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10 Cücnerpbuf wit Eodiumpenr. Die Sendung aus bin 
deu kennet man zwar iſolirt noch nicht, doch kann man ihr 
Daſeyn in höheren Zuſammenſetzungen erſchließen: denn 
das Eiſenorydul ſchmilzt mit dem baf. boronſauren Sodium 
oryd zum grünen, Glaſe welches mithin als ein trockenes 
Doppelfalz aus neutralem boronfaurem Sodiumoxyd und 
Sodiumoryd⸗ Fase angeſehen, werden Kann. | 
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Rt 2088. 

15) Eiſenoxydul mit Siuciumoxyd. Die Verbindung aus bey⸗ 
den iſt ebenfalls iſolirt noch nicht dargeſtellt, kommt jedoch 
mit andern Glasarten vermiſcht im grünen Glaſe, und in 
einigen Glasflüſſen vor; daher man das Eiſenoxydul oder 
andere dasſelbe enthaltende Körper zuſetzet, n wenn man Heigl: 
0 0 0 e färben will. 

10 ein ente b 

160 Eifensrydul mit arſenigter Säure. vr e nigtfaure 
Eiſenoxydul fallt als ein weißes Pulver nieder, wenn 
man ſchwefelſaures Eiſenoxydul im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft durch arſenigtſaures Kaliu m⸗ 
alla eben Es 28 nach Berzelius (n. Ang.) 

5 In 100 Gewichtstheilen. 

5 . — ͤ—v———— 
1870 1 faule. ebene. 378,43 » 26,14 
2 Aquiv. arſenigte Säure. — 245 2481, 54 » 73,86 

1 Aquiv. desſelben a F . e » 100,00. 

H. 2840. | 

) Eiſenorydul mit Arſenikſäure. Das arſenikſaure Ei: 
ſenoxydul findet ſich von der Natur gebildet als Scoro⸗ 
dit, und entſtehet auch künſtlich, wenn man ein Eiſen⸗ 
oxydulſalz im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch 
arſenikſaures Ammoniak zerſetzt. Das natürliche 
Salz hat eine olivengrüne Farbe, das künſtliche erfcheint als 
ein weißer Niederſchlag. Die Haende ſind Rach Ber⸗ 
zelius (n. Ang. Glen mad 
ı Aquiv. Gifenorpdul „1 57543 190 

1 Aquiv. Arſenikſäure. = 1440,77 


4 


* 


—— — — — —— - — — — — 


MR ı Aquiv. desſelben alſo — 2319,20. 
In 100 Gewichtstheilen 
TOR. Bei en . n. ene 


ah, 1 
Sifenorpdut INES 37,88 5 43 
Arſenikſäure 62, is 38 
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g. 2 

18) Eiſenoxydul mit antimonigter Säure, Das antimonigt⸗ 
ſaure Eiſenoxydul erhält man, wenn ein Eiſe nor y⸗ 
dulſalz durch antimonigtſaures Kaliumoxyd im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt wird, in Ge: 
ſtalt eines weißen, im Waſſer wenig auflöslichen Nieder: 
ſchlages, welcher in der Hitze zuerſt Waſſer verliert und gelb 
wird, dann aber, wahrſcheinlich durch höhere Paybaien 


des abe eine rothe Garbe annimmt. 


. 2042. 


1 Eiſenorxydul mit Antimonſäure. Das antimonfaure 
Eiſenoxydul wird wie das vorige Salz aus antimon⸗ 
ſaurem Kaliumoxyd und einem Eifenorydulfalze 


bereitet, und iſt jenem auch in feinen Eigenſchaften ſehr 
ähnlich, doch aber wenigen, ie im Waſſer 0 


H. 3043 


20) Eifenorydut mit Chromoxydul. Die Verbindung aus bey⸗ 
den kommt natürlich im Chromeiſenſtein, nur ſelten 
rein, und gewöhnlich mit etwas Alumium- und Silicium⸗ 


oxyd verunreiniget vor. Sie iſt dunkel, beynahe ſchwarz 


von Farbe, in geringem Grade magnetiſch, gewöhnlich un⸗ 
förmlich, ſelten in Oktasdern von 4/0 ſpec. Gew. kryſtalli⸗ 


ſirt, und ſchmilzt vor dem Knallgasgebläſe leicht zu einer 


dunkelgefärbten, nicht glänzenden Perle, die vom Watts 
viel ftärfer angezogen wird. x 


5 75 20 4p 0 

aı) Scheelſaure mit Eiſenoxydul. Die Verbindung aus bey: 
den wind zufällig erhalten, wenn man das Wolfram mit 
Salzſäure unter Ausſchluß der Luft behandelt, wobey das⸗ 
ſelbe (n. Berzelius) als ein ſchmutzig blaues Pulver zu⸗ 
rück bleibt, welches als ſolches weder von der Salzſäure, 


* 
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noch von dem Ammoniak angegriffen, wohl aber von beyden 
zerſetzt wird, wenn man zugleich der Atmoſphäre freyen Zu: 
tritt geſtattet, und alſo das Eiſenoxydul in Eiſenoxyd uͤber— 


gehen kann. An der Luft wird dieſes Salz bald gelb, ohne 


Zweifel durch Abſorption des Oxygens. (S. ſcheelſaures Ei⸗ 
ſenoxyd.) 


2 


F. 2045. Ye 


22) Eiſenerpdul mit molybdäniger Säure. Das eon N 


nigſaure Eiſenoxydul entſtehet, wenn man die Mo— 
lybdänſäure mit wenig Salzſäure verſetzt auf das me— 
talliſche Eiſen wirken läßt (C. 1 Ae in Geſtalt eines ſchmutzig 
blauen Pulvers. 


a H. ‚2046, 
23) Eifenorydul mit Ammoniak. Die gegenſeitige Verwandt⸗ 
ſchaft beyder Subſtanzen iſt nur ſchwach: dennoch lehrt aber 
die Erfahrung, daß, wenn man irgend ein Eiſenox yd ul⸗ 


ſalz durch ein Übermaß von Ammoniak zerſetzt, der über⸗ 


ſchuß des letztern eine kleine Menge des Niederſchlags auf⸗ 
nimmt, und eine farbenloſe Auflöfung bildet, welche jedoch 
ſehr bald zerſtört wird, indem ſie an der Luft ein Häutchen 
abſetzt, das in der erſten Periode Eiſenoxydulhydrat iſt, 
und ſpäterhin in Eiſenoxydhydrat übergehet. — Digerirt 
man Eifenoryd in concentrirtem wäſſerigem Ammoniak, fo 
wird erſteres unter Zerſetzung eines Theils des Ammoniaks, 
und unter Waſſererzeugung und Entbindung von Azotgas 
zu Eiſenoxydul desoxydirt, und in der überſtehenden Fluͤſ⸗ 
ſigkeit eben ſo ein Minimum des letztern aufgelöſt. 

Das Eiſenoxydul- Ammoniak ſcheint auch Doppel ver⸗ 
bindungen höherer Art eingehen zu können; denn wenn 
man Carbonazot⸗Eiſenoxydul (blauſ. Eiſenoxydul) 
in Ammoniakgas erhitzt, ſo wird letzteres (n. Davy) 
abſorbirt und eine Verbindung gebildet, die ſich durch Hitze 


Hua Eiſen. 


verflüchtigen läßt, und aus Eiſenoxydul-Ammoniak und 
Carbonazot-Ammoniak zuſammengeſetzt zu ſeyn ſcheint. 

§. 2046. C. A. Die hier e ee iſt 
ar een eee 


$- 2047. | 
24) Gifenopydul mit Schwefelhydrogen. Das Schwefelhy— 

drogen-Eiſenoxydul (hydrothionſaures Eiſenoxydul) 
ſcheint gebildet zu werden, wenn man die Auflöſung eines 
Eiſenoxydulſalzes mit der Auflöſung von Schwefel— 
hydrogenalkalien vermiſcht: denn es fällt dabey ein 
Re ſchwarzes Pulver zu Boden, welches durch Säuren unter 
Schwefelhydrogenentbindung zerſetzt, und daher für die er— 
wähnte Verbindung gehalten wird. — Ein gleiches ſchwar⸗ 
zes Pulver entſtehet auch, wenn man Eiſenfeile mit Waſſer 
übergießet, und Schwefelhydrogengas in das Gemenge 
ſtrömen läßt, wobey dasſelbe unter Entbindung von faſt 
reinem und nur wenig Schwefel fuͤhrendem Hydrogengas 
gebildet, und zugleich eine dunkelgrüne, zuſammenziehend 
ſchmeckende Auflöſung erzeugt wird, die Schwefelhydro⸗ 
gen⸗Eiſenoxydul mit dem Max. des Schwefel: 
hydrogens zu ſeyn ſcheint, da fie beym Abdampfen gleich: 
falls ein ſolches ſchwarzes Pulver fallen läßt. — Eine ähn⸗ 
liche Verbindung eutſtehet endlich auch, wie ſchon Lemery 
erfuhr, wenn man 1— 3 Th. Eiſenfeile mit 1 Th. Schwe⸗ 
felpulver vermiſcht, und mit Waſſer befeuchtet; wobey Waf- 
fer zerſetzt, und die Maſſe allmahlich ſchwarz und fo bedeu⸗ 
tend erhitzt wird, daß zuweilen ſogar freywillige Entzün⸗ 
dung und Exploſion entſtehen kann. (Auf welche Erſchei— f 
nung Lemery die Erklärung der Urſachen der Vulkanität 
baute.) — Das Daſeyn einer ſolchen Verbindung wird 
übrigens noch von vielen Chemikern bezweifelt, weil auch 
das Schwefeleiſen mit Säuren behandelt Schwefelhydrogen 
entbindet, aus welchem Grunde ſie denn auch das ſchwarzs 9 
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Pulver für Schwefeleiſen halten (ſ. unter Carbonazot im 
Min. d. Carb. mit Eiſenoxydul). ö A 
Das Schwefelppdrogen- Eiſenoxydul ſcheint he zur 


Bildung höherer Doppel verbindungen geneigt zu ſeyn; 


denn wenn man Eiſenfeile mit einer Auflöſung des Schwe- 
felkali übergießet, fo wird jene nach einiger Zeit geſchwärzt, 


und die Auflöſung nimmt eine grüne Farbe on. Ob aber 


hierbey eine dreyfache Verbindung von Schwefelhydrogen— 
Eiſenoxydul mit Kaliumoryd gebildet, oder zugleich auch 


Schwefeloryd aufgenommen werde, iſt noch zu unter⸗ 


ſuchen. 


dd 2048. 


25) Eiſenoxydul mit Sarben im men. des Carbons. Dieſe 
beyden Sub ſtanzen verbinden ſich in zwey Verhältniſſen mit 


einander, und ſtellen eine Verbindung mit dem Minimum 


und eine andere mit dem Maximum des Carbonazots dar. 
Das Carbonazot⸗Eiſenoxydul mit dem Min. 
des Carbonazots (blauſaures Eiſenoxydul) entſtehet: 


a) wenn man ſchwefelſaures Eiſenoxydul (oder über⸗ 
haupt ein Eiſenoxydulſalz) durch die (zur Entfernung des 


etwa abforbirten Oxygens ausgekochte) Auflöſung des Car: 
bonazot Eiſenoxydul⸗Kaliumoxydes (blauf. Ei⸗ 


ſenkali) zerſetzt, woben es als ein weißer Niederſchlag zu 


Boden fällt, welcher jedoch immer etwas Kaliumoxyd enthält, 
das ſich weder durch mit Schwefelhydrogen, noch durch 
mit Salzſäure gefhärftes Waſſer beſeitigen läßt „aber den⸗ 
noch durch dieſe Agent ien ausziehbar wird, wenn man den 
Niederſchlag, vorher ſo lange an der Luft liegen läßt, bis er 
blau geworden (alſo in Carbonazot⸗ Eiſenoxydul⸗ Eiſenoxyd 
übergegangen) iſt. — Reiner erhält man das ſelbe b) wenn 


man (nach Robiguet) reines Berlinerblau, unter ſorg⸗ 


fältiger Ausſchließung der Luft, mit waſſerigem Sch we— 


felhydrogen übergießet, eh er letzteres zerſetzt, 


\ 


5 * 0 x 
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und das im Berlinerblau enthaltene Eiſenoxyd aten Waſ⸗ 
ſerbildung auf Eiſenoxydul desoxydirt wird) Schwefel nie: 
derfällt, und ſich nach einiger Zeit auch die geſuchte Ver: 


bindung in gelben, glänzenden, körnigen Kryſtallen abſetzet. 
Auch ſcheint ſich die waſſerloſe Verbindung zu erzeugen, 


wenn man Carbonazot⸗Eiſenoxydul- Ammoniak, 


oder das gewöhnliche waſſerhaltende Carbonazot-Eiſen⸗ 
orydul mit Ausſchluß der Luft behutſam erhitzt, wobey im 


erſten Falle Carbonazot⸗ Ammoniak, im zweyten Waſſer ent⸗ 
weicht, und die geſuchte Verbindung, die jedoch immer 
mehr oder weniger auch in der Grundmiſchung verändert iſt 

(ſ. unter Eiſenoxydul mit Carbonazot im Min. des Carb. ). 


als eine graugelbe Maſſe im Rückſtande bleibt. — Es ent⸗ 


hält nach Berzelius (n. . 8 
In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv, Eiſenoxydul — 378,43 „» 50,40 
2 Aquiv. Carbonazot (Blaus. „ . e » „. Ad,bo 


1 Aquiv. desſelben alſo 7,58 „ 100,00. 


0 Er Nach Vorre 

4 N am nf 
Eiſenory dull 32,559 
Eiſenblauſäur e 55,385 
Waſſer 12056 


100,000. 


Es wird verändert oder zerſetzt: aa) durch Einwirkung 


der Atmoſphäre, indem Oxygen abſorbirt, und dadurch ein 


Theil des Eiſenoxyduls in Eifenoryd umgewandelt, und fo 
Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗Eiſenoxyd gebildet wird; bb) durch 
Behandlung mit Salpeterfäure oder oxydirter Salzſäure, 
die beyde Oxygen abgeben, und dadurch einen gleichen Er⸗ 
folg verurſachen; ce) durch Alkalien, die des Eiſenoxy⸗ 


duls fällen, und ſich mit dem letzten Drittheil und mit dem 
geſammten Carbonazot zu Carbonazot⸗Eiſenoxydul-Alkalien 
(den ſogenannten dreyfachen blauſauren Salzen) verbinden; 


— 
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dd) durch Erhitzung, wobey es zuerſt das Waſſer verliert, 
dann aber allmählich, indem es eine braune Farbe annimmt, 
unter Entbindung von Azotgas und mit Hinterlaſſung von 
Carboneiſen zerſetzt wird, oder bey fortgeſetzter Hitze gänz⸗ 
lich verglimmt, und bloß Eiſenoxyd hinterläßt. Durch ver- 
dünnte Schwefelſäure wird es nicht, und ſelbſt durch Ko— 
chen mit Salzſäure nur wenig angegriffen, indem ein Mi- 
nimum von Eiſenoxydul aufgelöſt, und wenig Carbonazot 
ausgeſchieden wird (ſ. H. 2051). 

$. 2048. C. A. Die hier abgehandelte Verbindung iſt, wenn 
ſie kein Waſſer enthält, aus Cyan und Eiſen zuſammengeſetzt, 
Cyan⸗Eiſen; fie wird aber auf dieſelbe Art, wie es bey den 
Chloriden geſchieht, in hydrocyanſaures Eiſenorydul 
umgewandelt, wenn ſie mit Waſſer zuſammentritt, indem das 
Hydrogen mit dem Cyan Hydrocyanſäure, das Oxygen des Waſ⸗ 
ſers aber mit dem Eiſen Eiſenorydul bildet. 0 


H. 2049. 
Das Carbonazot-Eiſenoxydul mit dem Mar 
des Carbonazots (faures blauſaures Eiſenoxydul, blau— 
ſaures Eiſenoxydul mit Überſchuß der Blauſäure, von Por- 
ret für eine eigenthümliche Säure angeſehen, und eiſen— 
haltige Chyaziffäure, oder Eiſenblauſäure genannt) wird er⸗ 
halten: a) wenn man (nach Porret) in 1800 Th. Waſſer 
aufgelöſtes Carbonazot-Eiſenoxydul-Baryum⸗ 
oxyd (blauſ. Eiſenbaryt), unter forgfältiger Ausſchließung 
der Atmofphäre, mit genau fo viel Schwefelſäure ver— 
ſetzt, als zur Niederſchlagung des Baryumoxydes erfordera 
lich iſt, wobey das gefuchte Salz in der Auflöſung bleibt; 
oder b) wenn man (nach demſelben) die Auflöſung von 50 Th. 
Carbonazot⸗Eiſenoxydul-Kaliumoxydblauſaures 
Eiſenkali) in 4 — 600 Theilen heißen Waſſers mit einer Auf- 
löſung von 58 Th. Weinſteinſäure in der hinreichenden 
Menge Alkohols vermiſcht, wobey dieſe Säure mit dem Ka: 
liumoxyd als ſaures weinſteinſaures Kaliumoxyd niederfallt, 
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und das geſuchte Salz in der Auftöſung bleibt, aus ether 
es ſodann bey der freywilligen Abdampfung kryſtalliſirt; 
c) wenn man (nach Berzelius) friſchgefälltes uud wohl 
ausgewaſchenes Carbonazot: Eiſenoxydul⸗ Bley⸗ 
oxyd (blauf. Eiſenoxydul-Bleyoxyd) in Waſſer, vertheilt, und 
zur Niederſchlagung des Bleyoxydes ein Übermaß von 
Schwefelhydrogen einſtrömen läßt, dann aber die Ab- 
dampfung der Flüſſigkeit (nachdem man durch einen kleinen 
Zuſatz von Carbonazot-Eiſenoxydul-Bleyoxyd das freye 
Schwefelhydrogen, welches die Luftpumpe beſchädigen würde, 
befeitiget hat) in der Luftpumpe veranſtoltet; oder d) wenn 
man (nach Robiquet) reines Berlinerblau mit höchſt 
concentrirter Salzſäure übergießet (die das Eifen- 
oxyd ausziehet), und mit neuen Mengen derſe ben ſo oft in 
einer an einem Ende zugeſchmolzenen Glasröhre auswäſcht, 
als ſich noch eine Färbung zeiget, dann aber den Rückſtand 
mit Ausſchluß der Atmoſphäre in einem Kalk enthaltenden 
Gefaͤße (damit die Salzſäure abſorbirt werde) trocknet, hier: 
auf in ſtarkem Weingeiſt auflöſet, durch Verdampfung kry— 
ſtalliſirt, und zur be ſſeren Reinigung mit Weingeiſt abſpü⸗ 
let, abermahls auflöſet und wiederholt kryſtalliſiren laßt; 
und endlich e) (n. Vauquelin) wenn man Eifenfeile 
mit wäſſerigem Carbonazot im Max. d. Carb. übergie⸗ 
ßet, wobey das Eifen unter Hydrogengasentbindung aufge— 
loſt, und eine Flüſſigkeit gebildet wird, die an der Luft 
Berlinerblau fallen käßt, und alſo done ee diele Ver⸗ 
bindung enthält. 5 

Dieſe Verbindung wurde zuerſt von Porret iſolirt 
dargeſtellt (der ſie als eine eigene Säure betrachtet, B. II. 
S. 608. ate Aum.), und iſt noch nicht lange entdeckt und 
wenig unterſucht; welchem Umſtande (ſo wie den fremden 
Beymiſchungen, die nach Verſchiedenheit der Bereitungs⸗ 
methoden Statt finden dürften) auch die Abweichungen zu— 
zuſchreiben find, die ſich in den folgenden Angaben vorfinden. 


Eifenorydul mit Carbonazot im Max. d. Carb. 487 


Sie erſcheint nämlich, nach Berzelins, wenn ſie 
unter der Glocke der Luftpumpe abgedampft wurde, als eine 
milchweiße, undurchſichtige, nicht kryſtalliniſche Maſſe, ſonſt 
aber in ungefärbten, durchſichtigen, büſchelförmig zuſam— 
mengehäuften Kryſtallen, die vierſeitige Prismen zu ſeyn 
ſcheinen; nach Porret in Würfeln; nach Robiquet in, 
weißen, unförmlichen, ſcheinbar oftaedrifchen Kryſtallen. 
Sie beſitzt nach Berzelius einen angenehm ſauren, hin— 
terher etwas herben, nach Robiquet einen ſehr ſauren, 
und nach Porret gar keinen Geſchmack. Auch iſt ſie nach 
allen geruchlos, ſo lange keine Zerſetzung eintritt. Sie iſt 
ferner im Waſſer und Weingeiſt leicht auflöslich, und gibt 
farbenloſe Auflöſungen. Die in verdünnter Luft getrocknete 
Verbindung bildet ohne Zerſetzung mit concentrirter Schwe- 
felſäure eine farbenloſe Auflöſung, welche allmählich Waſſer 
aus der Atmoſphäre anziehet, dann eine weiße, nicht kry— 
ſtalliſirbare Maſſe fallen läßt, die ſich ſpäterhin auflöſet, 
und zuletzt ganz ſo zerſetzt wird, wie die Auflöſung dieſer 

Verbindung in reinem Waſſer. Die Zuſammenſetzung iſt 

5 a n. Berzel. n. Porret ä. A. 

—— . 

Carbonazot im Max. d. C. (Blauſ. ) 69,33 » 68,79 
„ iſenerhdullk!k! „ 30% h 36,21 

Zerſetzt wird diese Verbindung: 900 durch Hitze, wo⸗ 
bey ſie (nach Berzelius) zuerſt Carbonazot im Max. des 
Carb., dann carbonſaures und Carbonazot-Ammoniak ent: 
bindet (Robiquet fand, daß waſſerfreyes Carbonazot im 
Max. des Carb. ausgeſchieden werde, und ein hellbrauner 
Rückſtand bleibe, welcher an der Luft ſchwarz wurde, vom 
Magnet nicht angezogen wurde, an die Schwefelſaure kein 
Eiſenoxyd abtrat, mit Kaliumoxyd behandelt zum Theil in 
Carbonazot⸗Eiſenoxydul-Kaliumoryd überging, und in bef: 
tiger Hize n Maß Hydrogengas und 2 Maß Azotgas ent— 
band, und Kohle und Eiſen im Rückſtande ließ); bb) durch 
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Einwirkung des Lichtes auf die Auflöſung, wobey ein Theil 
des Carbonazots zerſtört, und die Verbindung im Min. 
(F. 2048) als weißer Niederſchlag gefallt wird; ce) durch 

längeres Kochen der wäſſerigen Auflöſung, wobey Carbon⸗ 
azot entweichet, und derſelbe Erfolg eintritt; dd) durch | 
Einwirkung der Luft, wobey fie durch Abſorption des Oxy⸗ 
gen zuerſt grünlich, dann blau wird, indem fie in Berliner: 
blau übergehet; ee) durch Baſen, welche / édes Carbon— 
azots an ſich ziehen, und ſich dann mit der rückſtändigen 
einfachen Verbindung (F. 2048) zur doppelten Verbindung 
(zu den ſogenannten tete blauſauren Salzen) vereis 
cen | 


$. 2050. 

Das Carbonazot⸗Eiſenoxydul (im Minimum 
des Carbonazots, $. 2048) zeiget eine große Neigung mit 
andern gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern, und vorzüg— 
lich häufig mit andern Carbonazotverbindungen höhere Do p⸗ 
pelverbindungen einzugehen, welche letztere dann aus 
Carbonazot im Max. und zwey Baſen beſtehen, und unter 
dem Nahmen der dreyfachen blauſauren Salze (blau: 
ſaure Eiſenoxyduldoppelſalze, eiſenblauſaure Salze, oder 
3 Porret eiſenhaltige chyazikſaure Salze) bekannt ſind. 

Dieſe höheren Zuſammenſetzungen entſtehen: a) wenn 
man die Auflöſungen der Carbonazotalkalien (blauſ. 
Alkalien) mit der Auflöſung des Carbonazot— -Eifenory: 
duls (blauſ. Eifenorydul) vermiſcht, wobey ſich beyde un: 
mittelbar mit einander vereinigen; b) wenn man Carbon: 

azotalkalien (blauſ. Alkalien) mit Eiſenoxrydul dige⸗ 
rirt, wobey dieſes letztere in die Miſchung eingehet, und 
dagegen ein Theil des Kaliumorydes frey wird; c) wenn 
man Carbonazot-Eiſenoxydul (blauſ. Eiſenorydul) 
mit Salzbaſen und Waſſer behandelt, wobey legtere 
in die Miſchung eingehen, und ein Theil des Eiſenoxyduls 
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ausgeſchieden wird; d) wenn man das Carbonazot⸗Ei⸗ 


ſenoxydul-Oxyd (Berlinerblau) mit andern Salz ba- 


15 en und Waſſer digerirt, wobey dieſe in die Miſchung ein⸗ 


hen, und das Eifenoryd ausſcheiden; e) wenn man die 


Aufloſung eines Carbonazot⸗ Eifenorydul: Alkali's 
(blauſ. Eiſenorydulalkali) mit den Auflöſungen metalli⸗ 
ſcher Salze vermiſcht, wobey das Alkali die Säure der 
letztern bindet, und das Metalloxyd mit dem rückſtändigen 
e und Carbonazot— Eiſenorydul des erſtern Hi DH 
wird. 

| Diefe Verbindungen beſtehen übrigens faft SE 
durch ſtärkere Verwandtſchaft als die einfachen Carbonazot— 
verbindungen (B. II. 9. 707); daher ſich denn auch die 
Tendenz zu ihrer Bildung fo deutlich in dem Umſtande aus: 
ſpricht, daß auch bey den erwähnten Bereitungsmethoden 
die einfachen Verbindungen zerſetzt werden, wenn ſich die 
Gelegenheit zur Erzeugung der doppelten darbietet. — Sie 
ſind nach allen bisherigen Erfahrungen aus ı Agıiv. Care 
bonazot⸗Eiſenoxydul, und 2 Aquiv. einer andern Carbons 
azotverbindung zuſammengeſetzt, und erſcheinen, wenn ſie 


Alkalien enthalten, gelb, ſonſt aber auch weiß, und wenn 


ſie Metalloxyde enthalten, oft ſehr verſchieden gefaͤrbt (B. III. 
Anh. IV.). In der. Hitze verlieren die Waſſer enthaltenden 
anfangs das Waſſer, und oft auch die Farbe; doch erleiden 
ſie dabey nicht ſelten auch eine theilweiſe Zerſetzung. 
Sie werden zerſetzt: aa) durch ſtarke oder anhaltende 
Erhitzung, wobey eine tumultuariſche Zerlegung erfolgt, und 
entweder Carbonazot im Max. des Carbons, Carbonfäure 
und Ammoniak entbunden wird, und Carbonmetall im Min. 
des Carbons zurück bleibt, oder Waſſer und Azotgas entbun⸗ 
den wird, und Carbonmetall im Max. des Carbons zurück 
bleibt, oder auch carbonſaures Carbonazot ausgeſchieden 
wird, und die Baſen metalliſch zurück gelaſſen werden (eis 


nige dieſer Verbindungen, und vorzüglich die Alkalien ent⸗ 
Meißners Chemie. IV. 32 


— 
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* 


haltenden, find aber auch ſehr feuerbeſtaͤndig, und werden 


ſelbſt in ſehr heftiger Hitze nur höͤchſt langſam zerſetzt); p bb) 9 


durch Säuren, welche den meiſten derfelben die zweyte Baſis 
entziehen, und ſie in Carbonazot— Eiſenoxydul mit dem Max. 


des Carbonazots umwandeln, das aber wieder durch die Ein⸗ 


wirkung der Luft, und um ſo ſchneller wenn zugleich Wärme 
einwirket, Carbonazot im Max. des Carbons (Blauſäure) 
fahren, und Berlinerblau im Rückſtande läßt. — Durch 


die concentrirte Schwefelfaure insbeſondere werden fie zwar 


in gemeiner Temperatur auf dieſelbe Art zerſetzt; allein das 
neu erzeugte ſchwefelſaure Salz bildet zugleich mit den c 
durch erzeugten Carbonazot⸗Eiſenorydul mit dem Max. des 


da⸗ 


Carbonazots eine Doppelverbindung, die in einem 
105 


übermaß der Schwefelfäure aufgelöft, aber bey der Ver⸗ 


duͤnnung mit Waſſer als eine fefte Maſſe niedergeſchlagen 


wird, welche indeſſen nur ſchwach zuſammenhält, da ſie ſchon } 


durch die Verdünnung mit noch mehr Waſſer in ihre beyden 
nähern Beſtandtheile zerfällt. Wird die Miſchung aber zu— 
gleich bis über den Siedepunet des Waſſers erhitzt, ſo zer⸗ 
fällt fie, indem zugleich ein Theil der Schwefelfäure zerſetzt 
wird, in entweichende ſchwefligte Säure, Azotgas, Car: 


bonfäuregas, und in Ammoniak, welches letztere zugleich 


mit dem Eiſenoxydul und der andern Salzbaſis durch 105 
Schwefelſaure gebunden im Rückſtande bleibt. 

Die auffallenden Eigenſchaften dieſer Doppelverbindun⸗ 
gen bieten dem Chemiker nicht felten ein Mittel zur Erfor— 
ſchung der Beſtandtheile in gemiſchten Flüſſigkeiten dar: 
denn ſehr oft können wir, und vorzüglich bey metalliſchen 
Auflöſungen, dadurch, daß wir, wie oben a, b, o, d, e 
ihre Entſtehung veranlaſſen, aus der Farbe der entſtande⸗ 


nen Niederſchläge (B. III. Anh. IV) auch auf die Art der 


Beſtandtheile ſchließen; obwohl auch einige Metalle, als: 
Anime Tellur, Wee Gold, Platin, Ro 


B 
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dium und Iridium dadurch aus been deen nicht 
gefällt werden. g ee 
Einzelnen kennet man folgende werbung die⸗ 


® 


eg 3050. C. A. Die hier ungefthten Verbindungen ſind (im 
waſſerloſen Zuſtande) als Verbindungen des Cyans mit 2 Metal⸗ 
len, Cyaneiſen⸗ Metalle, anzuſehen (B. II. §. 706. C. A.). 
Die me iſten unter denſelben werden aber „ wenn fie mit Waſſer 
zuſammen kommen, ll, dieſen zugleich (auf dieſelbe Art wie die 
Chloride) zerſezt, und in ane Veppfſaz umgewandelt. 


8 F. 2800 
aaa) Cr banazek⸗ (im Max. d. Carb.) Eiſenorydul mit Carbongzot; 


Kaliumoxvd. Das Carbonazot-Eiſenoxydul-Kalium⸗ 


oxyd (blauſaures Eiſenkali, blauſaures Kali, blutſaures 
Kali, phlogiſtiſirtes „oder animaliſirtes Kali, Blutlauge) 
wird bereitet: a) aus thieriſcher oder azothältiger 


Kohle, die man als Rückſtand erhält, wenn man azothälz 


tige thieriſche Subſtanzen, z. B. getrocknetes Blut, oder 


die Abfälle von Hörnern, Knochen, Wolle, Klauen, Bor⸗ 


ſten, Muskeln ꝛc. vorher (B. V.) durch die trockene Deſtil⸗ 
lation auf Ammoniak benutzt hat. — Dieſe Kohle wird zu 
dem Ende gepulvert mit ½¼ gereinigtem (und vorzüglich von 


ſchwefelſaurem Kaliumoxyd befreytem) baf. carbonſau⸗ 


remKaliumoryd, ing 
geglüht „bis der anf angs 


roßen gußeiſernen Keſſeln fo lange 


dem Hitzegrade und auf der Dauer ſeiner Anwendung 
beruht hier alles, denn derjenige Grad, bey welchem die 
dreyfache Verbindung gebildet wird, liegt ſehr nahe dem⸗ 
jenigen, welcher ſie zu zerſetzen vermag) / wobey aus 
den thieriſchen Theilen Carbonazot im Max. des Carbons 
gebildet, und zugleich mit den in demſelben enthaltenen Ei— 
ſentheilen (die bey Anweſenheit eines Übermaßes von Car— 
bon 85 höher als bis zum Oxydul 91 8 werden komen 


= 


ſtinkende Geruch ſich verliert, und 
ein eben nicht unangenehmer an die Stelle tritt (auf 


492 A Eifen, | 


und mit dem Kaliumoryd vereiniget, und die daraus ent⸗ 
ſtebende dreyfache Verbindung dadurch abgeſchieden wird, 
daß man den halbgeſchmolzenen Rückſtand mit Waſſer unter 
fleißigem Umrühren einige Tage ſtehen läßt, und dann die 
filtrirte Flüſſigkeit durch Abdampfung bis zum Salzhäutchen 
zur Kryſtalliſation bringet. Reiner aber erhält man es: 
b) wenn man eine Auflöſung des von allen fremden Bey⸗ 
miſchungen reinen Carbonazot-Eiſenoxydul-Cal⸗ 
eiumorydes (blauſ. Eiſenkalk) ſo lange mit baſ. car⸗ 
bonfaurem Kaliumoxyd verſetzt, als noch ein Nieder⸗ 
ſchlag erfolgt (wobey das Kaliumoxyd in die dreyfache Mi- 
ſchung eingehet, und das Calciumoxyd durch die Verbin⸗ 
dung mit der Carbonſäure aus der Auflöſung fällt), und die 
abgedampfte Flüſſigkeit filtrirt und kryſtalliſiren läßt; oder 
c) wenn man eine reine Kaliumorgdlauge (Agfa! i) er: 
wärmt, und ſo lange vollkommen reines Carbonazot⸗Ei⸗ 
ſenorydul⸗Eiſenoxyd (Berlinerblau) zu kleinen Por⸗ 
tionen in dieſelbe einträgt, als dieſes noch die blaue Farbe 
verliert (wobey das Eifenoryd niedergeſchlagen wird, und 
das Kaliumoxyd in die dreyfache Verbindung eingehet), dann 
den Niederfchlag wohl ⸗ausſüßet, und das Fluidum durch 
Verdünſtunz zur Kryſtalliſation bringet; oder: d) wenn 
man reines Carbonazot— Eiſenoxydul⸗Kupferox yd 
(blauſ. Eifenorydul - Kupferoryd) auf dieſelbe Art mit Ka⸗ 
liumoryd behandelt, wobey das Kupferoryd ausgeſchieden 
wird u. f- w.; oder: e) wenn man Carbonazot⸗ Eiſen⸗ 
oxydul (blauf. Eifenorydul) mit Carbonazot- Kalium: 
od (blauſ. Kali) vermiſcht und kryſtalliſirt; oder: k) wenn 
man Eiſenoxydulhydrat mit Carbonazot-Kalium⸗ 
oxyd (blauſ. Kali) behandelt, wobey durch die große Ten- 
denz zur Bildung der dreyfachen Verbindung Eifensrydul 
in die Miſchung eingehet, und ein Überſchuß von Kalium⸗ 
oxyd entſtehet (welcher durch Schwefelſäure abgeſtumpft 
werden muß); oder: g) wenn man Carbonazot⸗Eiſen⸗ 
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orydul (blauf. Eiſenorydul) mit Kaliumoxydlauge dir 
gerirt, wobey ein Theil des Eiſenoxyduls ausgeſchieden 
wird; oder: h) durch Sättigung des Carbonazots⸗ Eiſenoxy⸗ 
duls mit Überſchuß des Carbonazots (faures blauf. Ei} ſenoxy⸗ 
dul), mit der gehörigen Menge Kaliumor ydes, und 


Verdünſtung ü. ſ. w. — Bey allen dieſen Methoden können 
jedoch, wenn man nicht reine Materialien anwendete, in⸗ 


mer noch fremde Beymiſchungen Statt finden, und ſchon 
durch das Kaliumoxyd aufgeloſt, die Oxyde des Eiſens und 
Alumiums, und ſchwefel⸗, phosphor- und carbonſaures Ka- 
liumoxyd, carbonſaures Eiſenoryd— Kaliumoryd, ferner eine 
grüne Verbindung aus Carbonazot im Max. des Carbons, Ka: 
liumoryd, Eiſenoxydul und Eifenoryd (ſ. unter Eiſenoryd mit 
Carbonazot im Max des arbons), und en ddlich auch nicht ganz 


f verbrannte Carbonoxyd haltende Subſtanzen vorhanden ſeyn. 


Um nun auch in ſolchen Fallen noch ein reines Praparat zu 


erlangen, bedient man ſich daher folgender allgemeiner Rei⸗ 


nigungsmethoden. — Entweder aa) man wiederholt die 
Auflöfung und Kryſtalliſation des Präparates ſehr oft, und 


ſondert allemahl durch das Ausleſen die reinen, ſchon durch 


die Farbe kenntlichen Kryſtalle von den verunreinigten, die 
man wiederholt auflöft und kryſtalliſirt (was ſich vorzüglich 
bey der Arbeit im Großen leicht thun läßt). — Oder bb) 
man erhitzt die unreine Verbindung in einem Platintiegel 
bis zum Schmelzen (wobey zwar immer auch ein Theil der 


geſuchten Verbindung, zugleich aber auch die Carbonoxyde 


zerſetzt werden), löſet den Rückſtand mit Waſſer auf (wo⸗ 
bey Kohle und Carboneiſen zurückbleibt), ſättiget hierauf 
das frey gewordene Kaliumoxyd mit Eſſigſaͤure, und ſchlägt 
endlich aus der Auflöfung durch Alkohol die geſuchte Verbin: 
dung nieder, die man ſodann wiederholt auflöſet und kry⸗ 
ſtalliſirt. Oder ce) man tröpfelt fo lange verdünnte Schwe⸗ 
felfäure (die das Alkali ergreift, die fremden Oxyde auflö— 


ſet, und insbeſondere zur Faͤllung des Eiſenorydes als Ber⸗ 


Eiſen. 


— 
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zerfallt, ſo zwar, daß entweder Azotgas entweichet und eine 
Miſchung von Carboneiſen, carbonſaurem Kaliumoxyd, und 
der unzerſetzten Verbindung im Rückſtande bleibt, oder aber 
Carbonazot-Ammoniak entbunden, und etwas Carbonazot⸗ 
Kaliumoxyd und unzerſetzte Verbindung ſublimirt „und eine 
Miſchung der beyden letztern mit ausgeſchiedener Kohle, Car- 
boneifen und earbonſ aurem Kaliumoryd im Rückſtande bleibt; 
bbb) durch Waſſer, in welchem aufgelöſt es, wenn es län⸗ 
gere Zeit ſteht, abmehlich, und um ſo ſchneller als die 


Menge des Waſſers vorwaliender üb, unter⸗ Ausſcheidung 
von Flocken in eine Art von Fäulniß geräth; ſo daß man 


endlich carbonſaures Kaliumoryd in der Auflöſung findet, 
und Eisenoxyd niedergeſchlagen wird; cec) durch concentrirte 
Schwefelſaure, mit welcher es ſich ſtark erhitzt, und wenn 
dieſe im Übermaß angewendet wird, eine farbenloſe Auflö⸗ 
ſung ‚bildet, welche in Heinen nadelförmigen Kryſtallen eine 


| Doppelverbindung abfebet, die bey der Auflöſung in Waſſer 


oder Weingeiſt in ihre näheren Beſtandtheile, ſaures ſchwe⸗ 


felſaures Kaliumoryd und Carbonazot⸗Eiſenorydul mit Über⸗ 
ſchuß des erſtern zerfällt; ddd) durch Behandlung mit Sal⸗ 
peterſäure, wobey, indem dieſelbe Oxygen abgibt, carbon⸗ 


ſaures Carbonazot, carbonſaures Gas, Azot- und Azot⸗ 
oxydgas entweichet, und falpeterfaures Kalium- und Eiſen⸗ 
oxyd im Rückſtande bleibt; eee) durch oxydirte Salzfäure, 
die ebenfalls Oxygen abgibt, und übrigens dieſelben Reſul— 
tate erzeugt; doch mit dem Unterſchiede, daß ſalzſaure 
Salze im Rückſtande bleiben; kk) durch mehrere andere 
Säuren, die das Kaliumoxyd binden, Carbonazot im Max. 
des Carbons entbinden, und Carbonazot-Eiſenoxydul fäl⸗ 
len; ggg) durch Mereuroryd, welches aus der Auflöſung 


Eiſenoxyd niederſchlägt, und ſelbſt in die Miſchung einge— 


het (zum Theil aber auch an das Eiſenorydul Orygen ab: 
gibt, und eben dadurch zur metalliſchen Form redueirt wird); 
phh) durch die meiſten metalliſchen Salze im Wege doppel⸗ 


h een 


ter Wahlverwandtſchaft, ſo zwar, daß die Säuren dieſer 
Salze das Kaliumoxyd ergreifen, und ihre Oxyde mit dem 
Carbonazet und Carbonazot⸗ eiſerorpdul neue en 
bindungen darjiellen. 

Das Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗ galumoryd 1925 vorzüg⸗ 
lich in der Färbekunſt zur Erzeugung blauer Farben angewen- 
det; auch dient es uns, durch die oben (hhh) erwähnten 
Zerlegungsfälle „in der analytiſchen Chemie, als eines der 
wichtigſten Reagentien auf Metalle, deren Eigenthümlich⸗ 
keit es durch verſchieden gefärbte Niederfchläge, anzeiget, und 
ganz vorzüglich auf Eiſen und Kupfer, indem es mit erſte— 
rem einen blauen, mit letzterem einen braunen Präcipitat 
bildet. Soll indeſſen aus der Menge des erfolgten Nieder: 
ſchlages auch die Menge des aufgefundenen orydirten Me⸗ 
talls gefolgert werden, ſo iſt es durchaus nothwendig, die 
nicht immer gleiche Menge des in dieſem Reagens enthalte⸗ 
nen Eiſenexyduls voraus zu beſtimmen, um fie von dem 
ganzen Niederſchlage abziehen, und fo ein genaues Reful: 
tat erlangen zu können. — Zu dem Ende muß man eine 
kleine Quantität des anzuwendenden Reagens noch vor dem 
Verſuche im Silber- oder Platintiegel bis zur Zerſtörung 
des Carbonazots ausglühen, die rückſtändige Maſſe mit 
Waſſer auslaugen, und das auf dem Filtrum bleibende Ei⸗ 
| as ausglühen, und abwägen. Oder man kann auch 

1 Th. der dreyfachen Verbindung mit 3 Th. Waſſer und 
2 Th. Schwefelſaure digeriren, und den . Nie- 
derſchlag ausglühen. | | 
7 6 8. 205 1. C. A. Dieſe Verbindung im trockenen Zuſtande ift 
Cyan⸗Eiſen⸗ Kalium, und gehet bey der Auflöſung im Waſ⸗ 


fer in ein Doppelſalz, hydrocyanſaures 1 0 
Kaliumorpd, über. 


5. 2052. 
bbb) Carbonazot⸗Eiſenoxydul mit Carbonazot⸗Sodiumoxyd. Das 
TCarbonazot⸗Eiſenoxydul Sodiumoxyd (Blauf, 
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Eiſen⸗Soda oder Natron) wird ganz fo bereitet wie das vo: 
rige (F. 2051); nur mit dem unterſchiede, daß man an die 
Stelle des Kaliumoxydes oder ſeiner Verbindungen das 
Sodiumoxyd oder deſſen Verbindungen zur Anwendung brin⸗ 
get. Es kryſtalliſirt, nach John, in zuſammengehauften 
prismatiſchen Nadeln, oder in dreyſeitigen, an den Enden 
durch eine ſchiefe Fläche begränzten Prismen, „ oder in ge: 
ſchobenen vierſeitigen Prismen, deren Enden mit zwey, auf 
den ſtumpfen Seitenkanten aufgeſetzten Flächen zugeſchärft 
und deren ſcharfe Kanten ſchräge abgeſtumpft find. Die 
Farbe der durchſichtigen Kryſtalle iſt blaßgelb, und der Ge⸗ 
ſchmack bitterlich, kaum ſalzig. Sie verwittern an der Luft 
zu weißem Pulver, ſind im Waſſer leicht, im Alkohol gar 
nicht auflöslich, und beſitzen ein ſpee. Gew. = 1,458. Die 
Beſtandtheile ſind: 1 a 


4 


In 100 Gewichtstheilen 
. n. v. Ittner n. John 
8 ö e N m 
Carbonazot⸗Eiſenoryduln . . 24 8§ßü ͤ — 
Eiſenoyy dull .— h 
Carbonazot im Max. d. Carb. Bu. 909 
Sodium > en . 
Re a a 
992 N » 
Im I verhäle ſich diese Wers eng wie 8 5 85 
des Kaliumoxydes (F. 2051). 
§. 2052. C. A. Dieſe Verbindung iſt, wenn ſie durch Ver⸗ 
witterung das Waſſer verloren hat, Cyan⸗Eiſen⸗ Sodium, 


im waſſerhaltenden Zuſtande aber hydrocyanſaures Eiſen⸗ 
oyydul⸗ Sodiumoxyd. 


§. 2053. 

cecoc) Carbonazot⸗Eiſenorydul mit Carbonazot⸗Baryumoxyd. Das 
Carbonazot-Eiſenoxydul-Baryumoxyd (blauf. 
Eiſenbaryt) erhalt man: a) wenn man Barytwaſſer er— 
hitzt, und ſo lange Berlinerblau in dasſelbe einträgt, 


— * 1 
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als dieſes entfarbt wird (g. 
Lauge erkalten läßt; ode 
eben ſo mit Berli inerblau behandelt. In beyden Fällen 
verbindet ſich das Ce Farbonazot und das Carbonazot⸗Eiſenory⸗ 


2051, o), und die heiß filtrirte 


1% 


dul mit dem SBarpumoryde, und es wird im erſten Falls 
Eife oryd, im zweyten hingegen Eiſenoryd und Schwefel 


niedergeſchlagen „und die geſuchte Verbindung aus der er⸗ 


e 


kaltenden Auflöſung in gelben, feinen, ſpießigen Kryſtallen 
abgeſetzt, die in 100 Th. kochendem und 1290 — 1800 Th. 
kalten Waſſers auflöslich find, und enthalten 
in 100 Gewichtstheilen 
n. Berzelius \ n. Gmelin n. Porret 
Na rum 


a 10 —— — — ; 
Eifenorydul . 11,865 » 11,82 5 


7 
| | 34,3 
Carbonazot . a‘ » 27,34 » ji 3 f 
Baryumoxyd . 51,273 „ 37 » 49,10 
Wäſſer 2 » 9,12 » 16,59 
63,138 » 100,00 » 100, 00. 


Zerſetzt wird es: aa) durch Erhitzung, wodurch es 


ſchon bey 40° €. T. das Waſſer größtentheils verliert, und 
in der Glühhitze viel leichter als das Carbonazot- Eifenorys 
dul⸗Kaliumoxyd auf die Art tumultuariſch zerfällt, daß Azot⸗ 
gas entbunden, und ein Gemenge von Carboneiſen im Max. 


des Carbons und einer auflöslichen Subſtanz hinterläßt, die 


für unzerſetztes Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗Baryumoxyd gehal: 
ten wird, und deren Auflöfung die Eiſenſalze ſchön roth 
färben ſoll (die alſo wahrſcheinlich, durch zufällig in den 
Zuthaten enthaltenen Schwefel, auch anthrazothionſaure 


Salze, B. II. F. 651, enthalt). Bey anhaltender Glüh—⸗ | 
hitze erfolgt die vollftändige Zerlegung, und es bleibt Eiſen⸗ 


oryd und carbonſaures Baryumoxyd zurück; bb) durch Schwe⸗ 
felſäure, welche dasſelbe ſchon im verdünnten Zuſtande in 
ſchwefelſaures Baryumoryd und Carbonazot⸗ Eiſenoxydul mit 


Überſchuß des Carbonazots zerſetzt, im concentrirten Zustande f 


aber mit demſelben eine Auflöſung bildet, die an der Luft 


er b) wenn man Schwefelbaryt 
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kleine Seyftaften 1 abf 
er iberfhffige Pe Sahwefe: 
ſaͤure, und Carbonazot⸗Eiſenoxydul mit überſchuß des Car⸗ 
bonazots zerfallen; ec) durch Salz- und Salpeterſaͤure, die 
darauf ohne Zweifel fo einwirken, wie auf die gleiche Ver⸗ 
bindung des Kaliumorydes (C2051). | ' 
S. 2053. C. A. Die hier angeführte Verbindung iſt im tro⸗ 
ckenen (aber nicht darſtellbaren) Zuſtande Cyan⸗Eiſen⸗Ba⸗ 
ryum, wenn ſie hingegen Waſſer enthält, hydrochanſau⸗ 
res Eiſenoxydul⸗Baryumoxyd. 1 


F. 2054. | 

f dad) Carbonazot⸗ Eifenorpdut mit Carbonazot⸗Strontiumoxyd. Das 
Carbonazot⸗ Eiſenoxydul⸗ Strontiumoxydeblauſ. 
Eiſen⸗Strontian) wird wie die gleiche Verbindung des Ba⸗ 
ryumoxydes (F. 2053) bereitet, kryſtalliſirt aber nicht ſo 
leicht als jene, und hinterläßt beym: Verdünſten gewöhnlich 
eine weiße Maſſe, die nicht zerfließf , und in Wenz als 

Th. kalten. Wäſſes auflöslich it. 9 


f 
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bee) Carbonate ⸗Eiſenoxydul mit Garsonagots@ateiumorpd. Das | 


Carbonazot- Eifenorydul- Caleiumox d Gblauſ. 
Eiſenkalk) kommt in zwey Verhältniß ſſen vor, und 1 nach 
Berzelius, entweder neutral oder baſiſch. 1 

Die neutrale Verbindung wird erzeugt, wenn man 
in die kochende verdünnte Kalkmilch ſo lange reines Ber— 
linerblau einträgt, als noch die Farbe des letztern ver— 


ändert wird, die filtrirte Flüſſigkeit ſodann eine halbe Stunde 


kochen läßt, und hierauf ſo lange der Atmoſphäre ausſetzet, 
bis die Carbonſäure der letztern alles Caleiumoxyd als car: 
bonſaures Calelumoxyd gefällt hat (dieſe Fällung kann man 
jedoch auch durch vorſichtiges Eintröpfeln von Schwefelſäure 


bewirken), worauf durch Erkaltung der bis zur Syrups dicke 


en een, RT 


abgedömpften ung wiederholt fütrirten di. iſigkeit, und durch 
Ruhe blaßgelbe, geſchobene vierſeitig ze Säulen oder Tafeln 
anſchießen, die an den Ecken abgeſtumpft ſind, einen wider⸗ 
lichen bittern Geſchmack beſitzen, an der Luft zerfließen, und 
alſo auch im Waſſer leicht auflöslich, dagegen or 
eo find, und enthalten U 

in 100 Gewichtstheilen 9 

n. Berzelis n. Gmelin 
ö Eiſenory dul 13,69 1 
Calciumop yd. 22,45 » 22,44 


Carbonazot 2 v9 31,89 
. %% 31,89 
36 14 » 100,00. 


Es wird d bert a) durch Erhitzung, wobey es zuerſt g 
30,81 Waſſer, dann aber durch die Deſtillation Carbon⸗ 1 
ſäure und Carbonazot⸗ Ammoniak verliert, und endlich durch 
Glühen an der Luft Calcium und Eiſenoryd . | 
b) durch Alkalien ($. 2051, b). g 

Das baſiſche Carbenazet-Eiſenoxydul⸗Cal⸗ 
eiumoxyd entſtehet, wenn man bey der Bereitung ein 
übermoß von Kalkmilch anwendet, und fällt, mit dem aus⸗ 
geſchiedenen Eiſenoxyd vermengt, als eine bräunlich gelbe 
Materie nieder, die, wenn ſie mit ſolchen Sauren, welche 
das Caleiumoxyd auflöſen können, , 0, wird, Berli⸗ 
nerblau hinterläßt. 

9. 2055. C. A. Die trockene Verbindung ift Sr Ei⸗ 


ſen⸗Caleium, und wenn fie Waſſer enthält, u 8 
ee e ; 


F. 2056. 
ker) Sarbonazot:Eifenoryduf mit Carbonazot⸗Magniumoryd. Das 
Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗Magniumoxyd (blauf. 
Eiſen⸗, Bitter: oder Talkerde) wird erzeugt: a) wenn man 
gleiche Theile Magniumoryd und Berlinerblau mit 
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Waſſer längere Zeit hindurch digerirt, wobey es unter Nie⸗ 
derſchlagung des Eifenorydes eine gelbe Flüſſigkeit bildet, 
und durch Verdünſtung und Erkältung zum Theil in kleinen 
unformlichen ſcheinbar kubiſchen Kryſtallen anſchießet, zum 
| Theil aber bey f rtgeſetztem Abdampfen eine an der Luft zer⸗ 
fließliche Maſſe hinterläßt; b) wenn man Magnium oxyd 
mit getrocknetem Blute glühet, und den Rückſtand 
mit Waſſer ausziehet und verdünſtet, wobey 1 immer 
ein unreines Produkt erhalten wird. . 5 

. 2056. C. A. Die trockene Verbindung iſt Cyan⸗Ei⸗ 


ſen⸗Magnium, die Waſſer enthaltende bydrorganſaures 
Gifenorydul: Bu 


$. 2057. 4 Ni 
888) Carbonazot⸗ Eiſenorbdul mit Carbonazot⸗ ulumiumexyd. Die 
Verbindung aus beyden iſt noch ziemlich problematiſch (B. 
III. $. 1317). v. Ittner fand, daß, wenn das Carbon⸗ 
azot⸗Eiſenoxydul⸗Kaliumoxyd (blauf. Eiſenkali) mit einem 
Alumiumoxydſalze vermiſcht wurde, Carbonazot im Max. 
des Carbons entwich, und ein grüner, ſpäterhin blau wer— 
dender Niederſchlag entſtand, welcher nach ſeiner Meinung 
Alumiumoxydhydrat und Carbonazot-Eiſenoxydul enthielt, 
und alſo die Unverbindbarfeit des Carbonazots mit Alumium⸗ 
oxyd bewies. — Nach Berzelius können jedoch zwey ver⸗ 
ſchiedene Verbindungen aus dieſen beyden Subſtanzen, mit 
wenigerem oder mehrerem Alumiumoxyd, deren erſtere auf 
löslich, letztere aber unauflöslich im Waſſer iſt, gebildet 
werden, wenn man friſch gefälltes Alumiumoxydhydrat mit 
mehr oder weniger Carbonazot-Eiſenoxydul mit Überſchuß 
des Carbonazots (F. 2049) behandelt, 


2388 §. 2058. 


hhh) Carbonazot⸗Eiſenorydut mit Carbonazot⸗Glyciumoxryd. Das 
Carbonazot⸗Eiſenoxydul-Glyciumoxyd (blauſ⸗ 


* 
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Eiſen⸗Glyein⸗ oder Süßerde) entſtehet, wenn man Car⸗ 
bonazot⸗ Eten aan Bleyoxyd mit ſchwefel⸗ 
ſaurem Glyciumoxyd präcipitirt, und 1 . Flüſ⸗ 
ſigkeit verdünſtet, wobey es zu einer im B ſſer r ni 
löslichen, farbenloſen, ee ai 
ſtanz eintrocknet, die zuweilen (ohne Zweifel durch eee 
des e bläulicht wird. ; 


H. 2059. 

iii) Carbonazot⸗ Eiſenoxydul mit Carbonazot⸗Vttriumoxyd. Das 
Carbonazot— Eiſenoxydul⸗ Yttriumoxyd (blauf. 
Eiſen⸗Yttererde) wird, wenn man Carbonazot⸗Eiſen⸗ 
oxydul— „ durch ein Yttriumoxydſalz 
zerſetzt, in Geſtalt eines weißen Pulvers gefällt, welches 
an der Luft bald lichtgrau wird, im Waſſer, in der Eſſig⸗ 
und Salzſäure auflöslich iſt, und durch Kaliumoxyd in Ytt⸗ 
riumoxydhydrat und Earbonagot Eifenorydul = ” taliumoryd 
zerſetzt wird. 

H. 2060, 

140 Carbonazot⸗Eiſenorydul mit Carbongzot ⸗Arſenikoxyd. Eine 
Verbindung aus beyden ſcheint (nach v. Ittner) gebildet 
zu werden, wenn man ſalzſaures Arſenikoxyd mit 
Carbonazot⸗ Eiſenoxydul⸗Kaliumoryd vermiſcht: 
denn es fällt dabey eine weiße Subſtanz nieder, die im Waſ— 
fer unauflöslich iſt, und durch Kochen mit Salpeterſaͤure 
dergeſtalt zerſetzt wird, daß durch das Oxygen der letztern 
auch das Carbonazot zerſtört, und die arſenigte Säure zu 
BA oxydirt wird. | i ' 


. 1 


un Carbonazot⸗Eiſenoxydul mit Carbonazot-Untimonoxyden. Die 
Verbindungen aus beyden ſind noch wenig unterſucht; doch 
weiß man, daß ſalzſaures Antimonoxyd mit Carbonazot— 


0 
7 


\ 
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Eiſenorydul⸗Kaliumoxyd einen weißen Niederſchlag bildet, 
welcher indeſſen, weil man von der andern Seite die Er— 
fahrung hat, daß dasſelbe Reagens mit dem Brechweinſtein 
keinen Niederſchlag gibt, von den Chemikern bisher nur als 
das Reſultat der Verdünnung mit Waſſer angeſehen wurde 
(B. IV. H. 1534). — Nach v. Ittner ſollen ſich jedoch 
zwey Verbindungen dieſer Art bilden, die beyde weder im 
Waſſer noch in Säuren auflöslich ſind, und deren eine An— 
timonoryd enthält und weiß iſt, die andere hingegen anti⸗ 
monigte Säure enthalten, und eine bräunlich n be 10 
beſitzen ſoll. | | 
9. ICh 

mmm) Carbonazot⸗ Eiſenorydut mit Carbonazot⸗ Zinnoxydul. Das 
Carbonazot⸗ Eiſenoxydul⸗ Zinnoxydul (blauſ. Ei⸗ 
ſenoxydul⸗Zinnoxydul) entſtehet nach v. Ittner, wenn das 
falzfaure Sinnorydul durch Carbonazot— Eiſen⸗ 
oxydul⸗ e zerſetzt wird, als ein weißer Nie⸗ 
derſchlag, welcher weder im Waſſer noch in Säuren auf⸗ 
löslich iſt, und an der Luft bald gelb wird, indem er in die 


folgende Verbindung (F. 2063) übergehet. Es ft demnach 4 


noch näher zu unterſuchen, ob nicht auch jene Verbindung, 
die man bisher 15 Carbonazot⸗ ee a , hierher 
gehöre. a 
le 69095 
unn) Carbonazot⸗Eiſenorxydul mit Carbonazot Zinnoxyd. Das 
Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗ Zinnoxyd (blauf. Eiſen⸗ 
orydul⸗Zinnoxyd) wird nach v. Ittner erhalten, wenn 
man ſalzſaures Zinnoxyd durch Carbonazot⸗ Eis 
ſenoxydul⸗ Kaliumoxyd zerſetzt, und erſcheint als ein 
bräunlich gelber Niederſchlag, welcher weder im Waſſer noch 
in Säuren auflöslich iſt, und durch Alkalien in Carbonazot⸗ 
Eiſeno rydul ⸗Kaliumoxyd und ee Zinnoxydhy⸗ 
drat zerſetzt wird. 1 a 
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000) Carbonazot⸗ eifenormeu mit Carbonazot⸗ Chromoxydul. Dieſe 

Verbindung ſcheint zu entſtehen, wenn man Chromox y⸗ 

dulſalze durch Carbonazot— Eifenorydul: Kalium- 

oxyd zerſezt; denn es fällt dabey ein grüner Niederſchlag 
zu Boden, welcher noch nicht weiter unterſucht iſt. 


§. 2008. 

N prp) Carbonazot+ Eiſenoxydul mit Carbonazot- Bleyoxyd. Das 
Carbonazot-Eiſenoxydul-Bleyoxyd (blauf. Eiſen⸗ 
oxydul⸗Bleyoxyd) entſtehet nach v. Ittner durch Zerſetzung 
des ſalpeterſauren Bleyoxydes mittelſt Carbon— 
azot-Eifenoxydul⸗Kaliumoxyd, als ein weißer Nie⸗ 
derſchlag, welcher (n. Berzelius) aus 1 Aquiv. Carbon⸗ 
azot⸗Eiſenoxydul und 2 Aquiv. Carbonazot⸗ Bleyoxyd beſte⸗ 
het (ſ. auch F. 1864). — Es wird zerſetzt: a) durch Er⸗ 
hitzung, wobey es, wenn dieſe gelinde iſt, nur das Waſſer 
verliert, bey einiger Steigerung aber zugleich auch Carbon⸗ 
ſaͤure und Carbonazot⸗Ammoniak fahren läßt, und eine Ver⸗ 
bindung von Eiſen, Bley und wenig Kohle zuruͤck bleibt. 
Wird dagegen, wenn das Waſſer behutſam ausgetrieben 
worden iſt, der Rückſtand bis zum Rothglühen erhitzt, ſo 
entweichet bloß Azotgas, und es bleibt eine Miſchung von 
Carboneiſen und Carbonbley mit dem Max. des Carbons, 
welche ſich ſchon durch gelinde Erhitzung an der Luft entzün— 
det, und wenn dieſe geſteigert wird, lebhaft verglimmt; 
b) durch concentrirte Schwefelſäure, welche dasſelbe derge— 
ſtalt zerlegt, daß ſich eine feſte Maſſe bildet, die von 
überſchüſſiger Schwefelſäure wenig aufgelöſt wird, ohne 
Zweifel ſchwefelſaures Bleyoxyd enthält, und noch näher 
zu unterſuchen iſt. s 

F. 2065. C. A. Dieſe Verbindung it ohne Waſſer Cyan⸗ 


Eiſen-Bley, mit Waſſer hydroeyanſaures Eiſeno xy⸗ 
dul⸗Bleyofyd⸗ 


5 
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F. 2066. 

a Carbenalet⸗ Eiſenoxydul mit Corbonazöt? Tankalöryd. Die 
Verbindung aus beyden wird gebildet, wenn man die Auf— 
löſung des Tantaloxydes in Säuren durch Carbon— 
azot⸗Eiſenoxydul-Kaliumoxryd ö 
als ein olivengrüner Riederſchlag⸗ 


b. 2067. 
1500 Carbonazet⸗ Eiſenorydül mit Carbonazot⸗Manganorydul. Die 
dreyfache Verbindung, aus beyden gebildet, iſt nach v. Itt— 
ner die bereits früher ($. 1931) als das einfache Carbon⸗ 
azot⸗ Manganoxydul angeführte. Der Hauptgrund, aus 
welchem jene für dieſe angeſehen werden kann, iſt, weil ſie, 
obwohl weder im Waſſer noch in Säuren auflöslich, durch 
Kaliumoxyd in Carbonazot? Eiſenoxydul⸗ Kaliumoxyd und 
Manganoxydul zerfällt. 
F. 8.068, 
88s) Carbonazot⸗Eiſenorydül mit Carbonazot⸗Zinkoxyd. Das Cats 
bonazot-Eiſenorxydul-Zinkoxyd (blauſ. Eiſenoxydul⸗ 
Zinkoxyd) ſcheint gebildet zu werden, wenn man ein Zink— 
örydfalz durch Carbonagot:Eifendrydul:Kalium- 
oxYd zerſetzt; denn es ergibt ſich dabey ein weißer Nieder: 
ſchlag, welcher weder im Waſſer noch in Säuren auflöslich 
iſt ( auch §. 1999). 1 
H. 2009. 
tte) Carbonazot⸗Eiſenorydul mit Carbonazot-Ammöntak. Das 
Carbonazot-⸗Eiſenoxydul-Ammoniak(blauſ. Eiſen⸗ 
Ammoniak, flüchtige Blutlauge) wird erzeugt: a) wenn man 
Carbonazot⸗ Eiſenorydul— Caléiumoxyd durch 
carbonfaures Ammoniak zerſetzt, wobey carbonſaures 
Calciumoxyd niederfallt, indem die geſuchte Verbindung in 


die Flüſſigkeit übergehet; b) wenn man 1 Th. Berliner⸗ 
Meißners Chemie. IV, 33 


— 
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blau mit 8 Th. (oder wie viel hinreichend iſt) wäſſerigem 
Ammoniak bis zur Entfärbung des erſteren digerirt (wo— 
bey das letztere in die Miſchung eingehet, und das Eiſen-⸗ 
oxyd ausſcheidet), dann die Flüſſigkeit in einer Retorte bey 
gelinder Wärme zur Hälfte abdampfet, und hierauf mit Hülfe 
der Luftpumpe weiter verdünftet; o) wenn man Carbon- 
azot⸗Eiſenorydul-Bleyoxyd auf dieſelbe Art mit 
Ammoniak behandelt, wobey das Bleyoxyd gefällt wird, 
u. ſ. w. — Die, nach v. Itt ner, nicht kryſtalliſirbare, nach 
Andern aber in flachen ſechsſeitigen zerfließlichen Kryſtallen 
anſchießende Verbindung enthält (n. Berzelius) 1 Aquiv. 

Carbonazot-Eiſenoxydul und 2 Äquiv. Carbonazot⸗Ammo⸗ 
niak, hat eine gelbliche Farbe, einen beiſſenden bittern Ge: 
ſchmack, und riechet nach Ammoniak und Carbonazot im 
Max. (Blauſ.) zugleich. Sie wird zerſetzt: aa) ſchon durch 
Erwärmung der wäſſerigen Auflöſung, wobey Carbonazot— 
Ammoniak entweichet, und Carbonazot-Eiſenoxydul zurück 
bleibt. — Vorher unter der Luftpumpe getrocknet und dann 
erhitzt, gehet zuerſt Waſſer und dann Carbonazot-Ammoniak 
davon, während trockenes Carbonazot-Eiſenoxydul übrig 
bleibt, welches endlich ſelbſt auf die (F. 2048) angezeigte 
Art zerfällt (ſ. auch F. 2046, und den Artikel: Carbonazot⸗ 
Eiſenoxyd mit Carbonazot⸗Eiſenoxydul). 


§. 2070. 


uuu) Fernere Verbindungen des Carbonazot⸗Eiſe noryduls. Dieſe 
(B. I. S. 420) kommen in der Folge gehörigen Orts ins⸗ 
halandere noch vor. 


| $. 2071. 

| | 26) Gifenorpdut mit Carbonazot im Min, des Carbons. Die Ver⸗ 
bindung aus beyden hat man iſolirt noch nicht dargeſtellt, 
doch läßt ſich ihr Daſeyn in nachſtehenden höhern Zuſam⸗ 
menſetzungen vorgusſetzen. 


Carbonazot⸗ (im Min, d. Carb.) Eifenogydul ze. 307 


§. 2072. 
aaaa) Carbongzot- (im Min. d. Carb.) Eifenorydul mit carbonfaus 
rem Eiſenoxydul. Iſolirt wurde dieſe Verbindung zwar noch 
nicht dargeſtellt, allein fie ſcheint in einer höhern Zuſammen— 
ſetzung vorzukommen, die man (n. Gay-Luſſac) erhält, 
wenn man die Auflöſung des ſalz-earbonſauren Car: 
bonazots (B. II. H. 716) mit der Auflöſung eines Eiſen⸗ 
oxydulſalzes vermiſcht, und hierauf Kalium o xy d⸗ 
auflöſung hinzufüget. Es entſtehet dabey ein grüner 
Niederſchlag, welcher mit ſchwefligter Säure in Berliner— 
blau umgewandelt wird, und alſo wahrſcheinlich die oben 
angezeigten näheren Beſtandtheile enthält (ſ. auch B. II. 
H. 717, und B. III. F. 970), vielleicht aber auch carbon= 
ſaures Eiſenoxyd, worauf die grüne Farbe des Niederſchla— 
ges deutet. — Die umwandlung des Niederſchlages in 
Berlinerblau insbeſondere zeiget, daß durch die Hinzukunft 
der ſchwefligten Säure Carbonazot im Max. des Carbons 
gebildet wird (ohne welches kein Berlinerblau entſtehen kann). 
$ 2072, C. A. Dieſe Verbindung wird als Chlorin⸗ 
9 1 Eifen angeſehen. | 
§. 2073. i a 
bbbb) Carbonazot⸗ (im Min. d. Carb.) Eiſenoxydul mit Schwefel: 
hydrogen⸗Eiſenoxydul. Die Verbindung aus beyden, das ans 
thrazothionſaure Eifenorydul (ſchwefelblauſaures 
Eiſenoxydul) entſtehet, wenn man anthrazothionſau— 
res Kaliumoxyd in die Auflöſung eines Eiſenoxydul— 
ſalzes gießet, durch doppelte Wahlverwandtſchaft. Seine 
Auflöſung iſt farblos, hat einen ſüßlich herben Geſchmack, 
röthet das Lackmuspapier, und wird zerſetzt: a) durch Ein- 
wirkung der Luft, wobey Oxygen abſorbirt, und mit rother 
Färbung anthrazothionſaures Eiſenoxyd gebildet wird, und 
zugleich ein Niederſchlag erfolgt, welcher nach Berzelius 
einen Überſchuß von Eiſenoxydul enthält, und folglich eine 
baſiſche Verbindung zu ſeyn ſcheint; b) durch Salpeterſäurs 
ur 


24 
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die SEN abgibt, und gleichfalls eine rothe Färbung be: | 
wirkt; o) ) durch oxydirte Salzſäure, eben 1er 


| H. 2074. ; 
27) Fernere Verbindungen des Eifenorpduls. Dieſe (B. I. S. 
405) kommen in der Folge gig Orts insbeſondere 
noch vor. 


. $. 2073. " | 

p) Das Eiſenoryd (Eifen-Peroryd, rothes Eiſen⸗ 
oxyd) kommt natürlich vor, und wird auch durch die Kunft 
erzeugt. Das natürliche finden wir in den verſchiedenen Ar— 
ten. des Rotheiſenſteins meiſtens faſt rein, im Braune 
und Schwarzeiſenſtein hingegen mit Waſſer, Man⸗ 
ganz, Alunium - Silicium, 5 auch mit etwas 
Calciumoxyd verunreiniget vor. — Das künſtliche wird be⸗ 
reitet: a) durch anhaltende Erhitzung des Eiſens oder Ei- 
ſenoxyduls an der Luft, wobey das Oxygen der At— 


moſphäre abſorbirt wird; b) durch Erhitzung des Eiſen— 


orydhydrates bis zum Glühen, wobey Waſſer entwei⸗ 
chet; e) durch Erhitzung des ſalpeterſauren Eiſenory— 


des bis zur Entweichung der Säure; d) wenn man Ei- 
ſenfeile mit Salpeter gemiſcht verpuffen läßt (wobey 


die Oxydation auf Koſten der Salpeterſäure Statt findet), 
und den Rückſtand (zut Entfernung. des Kaliumoxydes) mit 


Waſſer auswäſcht, und dann glühet (das auf ſolchem durch 


mancherley kleine Abänderungen modifieirten Wege erzeugte 
Oxyd wurde in der früheren Zeit Eiſenſafran genannt); 
e) durch Einwirkung mehrerer Säuren auf metalliſches 
Eiſen, welche entweder auf eigene, oder auf Koſten des 
Waſſers das Eiſen oxydiren, zugleich aber mit dem entftehen: 
den Oxyde zu Salzen verbunden werden, aus welchen dann 
entweder das Oxydhydrat geſchieden, und dieſes (nach b) 
oder die Salze ſelbſt (nach c) zerſetzt werden müſſen. — 


Das natürlich vorkommende Oxpd erfcheint mit rothbrauner N 


4 
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Farbe in faſerigen und ſchuppigen Maſſen, und in ſechsſei⸗ 
tigen Tafeln oder Würfeln kryſtalliſirt, und hat ein fpec. 
Gew. = 4 — 5,0; das künſtliche erhält man in Geſtalt 


eines braunrothen, in der Hitze ſich vorübergehend dunkler 


färbenden Pulvers. Es wird vom Magnete nicht gezogen, 


und ſchmilzt bey ſtarker Erhitzung leichter als das metalli— 


ſche Eiſen, ohne dabey zerſetzt zu werden. (Die Erfahrung, 


daß dasſelbe im offenen Schmelztiegel erhitzt, zum Oxydul, 


und im Porzellanofen ſogar zum Metalle reducirt wurde, 
beweiſet nichts gegen dieſen Satz; denn beydes konnte ſehr 
wohl durch das unter ſolchen Umſtänden einwirkende Car: 
bonſäure- und Carbonoxydgas, und noch beſſer durch den 


an Carbon noch reicheren Rauch bewirkt werden.) 


Zerſetzt wird das Eifenoryd: aa) wenn man es bis zum 
Glühen erhitzt, und Hydrogen- oder Ammoniakgas darauf 
ſtrömen läßt (F. 2021); bb) durch gleiche Behandlung mit 


Schwefelhydrogen, wobey es zum Oxydul reducirt wird; 


ce) durch Erhitzung mit Kohle, Ohl, oder andern carbon- 
haltigen Körpern, wobey es ſich, wenn man die Hitze nur 
bis zum ſchwachen Glühen treibt, durch das Carbon bis 


zum Oxydul, und wenn die Hitze kis zum Weißglühen ges 


ſteigert wird, bis zur metalliſchen Form desoxydirt; dd) 
durch Erhitzung mit Kalium, durch welches dasſelbe ſchon 
bey + 150° C. T., nach Maßgabe des Verhältniffes zum 


Orpydul oder Metall veducirt wird; ee) durch Erhitzung mit 


gleichen Theilen metalliſchen Eiſens bis zum Glühen, wodurch 
das Ganze in Orydul umgewandelt wird; SL) durch Erhitzung 
mit Schwefel, wobey es theils in Schweffleiſen „theils in 
Schwefeloxydul⸗Eiſenoxydul (§. 2031) übergehet; gg) durch 
Glühen mit Kohlenpulver und einem alkaliſchen Flußmittel 
zugleich (B. III. F. 987), wobey es zur metalliſchen Form 
reducirt, zugleich aber auch mit dem Metalloide des Fluß⸗ 
mittels verunreiniget wird (woraus auch die größere Leicht⸗ 
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ö a 

flüſſigkeit entſpringet, die man an dem auf dieſe Art redu— 
eirten Eiſen bemerkt). (Ob nicht auch das nach oe und dd 
reducirte Eiſen mit Carbon oder Kalium verunreiniget ſey, 
iſt alſo noch näher zu unterſuchen. ) 6 


§. 2076. 

aa) Verbindungen des Eiſenoxydes. Das Eifenoryd verei⸗ 
nigt ſich mit vielen andern gleich hoch zuſammengeſetzten Rör: 
pern zu höhern Verbindungen. ö 

Mit Säuren insbeſondere gibt es die Eiſenolyd⸗ | 
ſalze. Dieſe werden gebildet: a) durch unmittelbare Auf: 
löſung des Eiſenoxydes oder Eiſenoxydhydrates in Säuren; 
b) durch Einwirkung der Atmoſphäre auf die Eiſenoxydul 
enthaltenden Salze, wobey letztere durch Abſorption des 
Oxygens in Oxydſalze übergehen; o) durch Behandlung des 
Eiſens, des Eiſenoxyduls, und der Eiſenoxydulſalze mit 
Säuren, die leicht Oxygen verlieren, als: Salpeterſäure 
und oxydirte Salzfäure, wobey dieſe Säuren (vorzüglich 
wenn zugleich Hitze angewendet wird) Oxygen abgeben, und 
ſich dann mit dem entſtandenen Oxyde vereinigen (wenn zur 
gleich andere ſtärker verwandte Säuren beygemiſcht werden, 
oder zugegen find, fo binden wohl auch dieſe das Oxyd; 
daher wir denn auch zuweilen andere Säuren mit Salpe⸗ 
terſäure vermiſcht auf das Eiſen wirken laſſen, und die Mi⸗ 
ſchung ſo lange erhitzen, bis die Salpeterſäure ganz zerſetzt 
oder verflüchtiget wird, und die Verbindungen jener flär: 
kern Säuren mit dem Eiſenoxyde im Rückſtande bleiben); 
d) durch Einwirkung der Eiſenoxydulſalze auf andere ſolche 
Körper, welche Oxygen abgeben können (fo-3. B. wird die 
Auflöſung eines Eiſenoxydulſalzes in die eines Eiſenoxydſal⸗ ’ 
zes umgewandelt, wenn fie mit einer Goldauflöſung ver- 
miſcht wird, indem das Gold metalliſch ausgeſchieden wird). 
— Man kennet neutrale, ſaure und baſiſche Eifen: 
oxydſalze. Die neutralen find faſt alle im Waſſer auflöslich, 


7 
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beſitzen einen herben, ſehr ſtarken Tintengeſchmack, und be— 
ſtehen nur durch ſchwache Verwandtſchaft; daher ſie denn 
auch weniger bleibend find als die Eiſenoxydulſalze, und 
meiſtens durch Ruhe aus ihren Auflöſungen baſiſche Salze 
fallen laſſen. Die baſiſchen hingegen beſtehen durch fiär'ere 
Verwandtſchaft, und find im Waſſer unauflöslich. — Sie 
ſind weniger zur Bildung von Doppelſalzen geneigt, als 
die Eiſenoxydulſalze, liefern aber gerade mit dieſen eine 
Reihe ſolcher Verbindungen (§. 2022), die unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit um ſo mehr auf ſich ziehen muͤſſen, als ſie uns die 
klare Einſicht in das Weſen der Oxydationsſtufen des Eiſens, 
und die Darſtellung der reinen Eiſenoxydulſalze fo ungemein 
erſchweren. — Zerſetzt werden ſie: ga) durch Alkalten, die 
die Säuren binden, und das Eiſenoxydhydrat mit braun: 
gelber Farbe niederſchlagen; bb) durch Carbonazot-Alkalien 
(blauſ. Alkalien) auf dieſelbe Art; cc) durch carbonſaure 
Alkalien, eben ſo, doch löſen dieſe, wenn ſie concentrirt 
und im Übermaße angewendet werden, den Miederfchlag 
auch wieder auf; dd) durch Anthrazothionſäure und anthra⸗ 
zothionſaure Alkalien, wobey anthrazothionſaures Eiſen⸗ 
oxyd gebildet, und, weil dieſes Salz im Waſſer auflos lich 
iſt, kein Niederſchlag, dagegen aber eine dunkelblutrothe 
Färbung erfolgt; ee) durch Meconſäure und meconſaure 
Alkalien, die gleichfalls eine ſolche Färbung veranla en; 
ff) durch Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗Alkalien (blauſ. Eiſenal⸗ 
kalien), wodurch mit dunkelblauer Farbe Berlinerblau nie⸗ 
dergeſchlagen wird; gg) durch Schwefelhydrogen, welches 
unter Fällung des Schwefels dieſe Salze in Oxydulſalze 
desoxydirt; hh) durch ſalzſaures Zinnoxydul, welches, in⸗ 
dem es zu ſalzſaurem Zinnoryd oxydirt wird, gleichen Er— 
folg bewirkt; ii) durch metalliſches Eiſen, welches, wenn 
es mit der Auflöſung dieſer Salze gekocht wird, oxydulirt 
in die Miſchung eingehet, und Eiſenoxyd niederſchlaͤgt; kk) 
durch mehrere andere Metalle, und nahmentlich Silber, 
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welche ſie auf dieſelbe Art in Oxydulſalze umwandeln, indem 
fie ſelbſt orydulirt, und mit einem Theil der Säure verbuu- 
den werden; 11) durch Schwefelhydrogen- und Hydrogen⸗ 
iſchwefelverbindungen, welche einen ſchwarzen Niederſchlag 
bewirken; mm) durch Benzoe- und bernſteinſaure Alkalien, 
von welchen fie röthlichbraun gefällt werden; un) durch Gal- 
lustinctur, die einen bläulich ſchwarzen ‚, außerft feinen 
Niederſchlag bewirkt; oo) durch viele andere Salze im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft. Kai Mit den Metalloidoxy⸗ 
den verbunden finden wir das Eiſenoxyd häufig in den Stein⸗ 
arten und Edelſteinen, und nicht ſelten auch in künſtlichen 
Paſten, Gläſern und Glasflüſſen vor, wo es als Pigment 
erſcheint, und nach Umſtänden eine rothe oder gelbe Fär⸗ 
bung bewirkt. 

Die Verbindungen des Eiſenoxydes im b. ſind 
folgende. | | 

BT $ 209% 85 f 

) Eiſenoryd mit Waſſer. Das Eiſenoxydhydrat kommt . 
natürlich gebildet vor, und wird auch durch die Kunſt er: 
zeugt: a) durch Einwirkung der feuchten Atmoſphäre 
auf das metalliſche Eiſen (F. 2018); b) durch Ausſetzen 
des Eiſenoxydulhydrates an die Atmoſphäre ($. 
2023); c) durch Zerlegung der Eiſenoxydſalze mittelſt 
der Alkalien, welche die Säuren derſelben binden, und 
das Eiſenoxydhydrat mit gelbbrauner Farbe niederfchlagen. 
— Das natürlich vorkommende Hydrat findet ſich im 
Braun- und Gelbeiſenſtein, bald in Tafeln kryſtalli⸗ 
ſirt, bald ocherig, dicht, faferig, haarförmig, und mus 
ſchelig vor; das künſtliche erſcheint als ein gelbbraunes, im 
Waſſer unauflösliches, in der concentrirten Auflöſung der 
carbonſauren Alkalien aber auflösliches Pulver. Es enthält 
nach N 6 Ang.) 


* 


Eiſenoryd mit Salpeterſaͤure. 118 


In 100 ee eee 


2 i | Ne g 
2 Aquiv. Eiſenoryd = 1956, 86 » 85,30 
3 Aquiv. Waſſer . 33%, 31 » 14,0 


1 Aquiv. desſelben alſo = 2294,17 » 100,00: 
Es wird zerſetzt: as) durch Erhitzung, wobey es zuerſt 


das Hydratwaſſer verliert, und dann, bey fortgeſetzter Stei— 


gerung der Hitze, ohne Verminderung des Gewichtes ver— 
glimmt, und dabey in Säuren unauflöslicher wird (was 
ſich indeſſen dadurch erklärt, daß das Oxyd einen Anfang 
der Schmelzung erleidet, eben dadurch am Volumen ab: 
nimmt, und mithin auch einen Theil ſeiner elektriſchen At— 
moſphäre verliert, die als Licht davon gehet, und die Er— 
ſcheinung des Verglimmens erzeugt); bb) durch Erhitzung 
mit verglaſungs fähigen S Subſtanzen, wobey das Waſſer 
ebenfalls entweichet, und das Oxyd mit jenen verbunden 
wird. 


§. 2078. 

9) Eiſenexyd mit Salpeterſäure. Das falpeterfaure Er: 
fenoryd entſtehet: a) durch Auflöſung des Eiſenoxydes, 
oder leichter noch des Eiſenorydhydrates in Salpe— 
terfäure; b) durch Auflöſen des metalliſchen Eiſens in 
concentrirter Salpeterſäure, wobey das Eiſen auf Ko⸗ 
ſten der Säure unter heftiger Entwickelung von Wärme und 
Azot⸗ und Azotoxydgas oxydirt wird; o) durch Einwirkung 
der Atmoſphäre auf das ſalpeterſaure Eiſeno xy: 
dul, wobey das Oxygen der erſtern abſorbirt wird; d) durch 
Erhitzung der Auflöſung desſelben Salzes, wobey die 
höhere Oxydation auf Koſten eines Theils der Salpeterſäure 
geſchieht, und eben darum Eiſenoxyd niedergeſchlagen wird. 
Man erhält in allen dieſen Fällen eine braune Auflöſung, 
die nicht kryſtalliſirbar iſt, und beym Verdampfen gallert⸗ 
artig wird. Die Beſtandtheile ſind nach Berzelius 
(n. Ang.) i | 


. 
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In 100 Gewichtstheilen. 
978,43 » 32,50 


2081,98.» 67,50 5 


1 Aquiv. Eiſenoryd 
3 Aquiv. Salpeterſäure 


I 


1 Aquiv. desſelben alſo. = 3010,21 » 100,00. 


Es iſt fehr zerſetzbar, und ſetzt daher auch ſchon an der 


Luft immer mehr Eiſenoxyd aus der Auflöſung ab (vielleicht 
baf. Salz), bis es endlich ganz zerfallen if. In der Hitze 


läßt es die Säure fahren, während das Oxyd im Rückſtande 
bleibt. (Auf dieſe Eigenſchaft gründet ſich auch die Anwen: 


dung der Salpeterſäure bey der Unterſuchung ſolcher Körper, 


in welchen der Eiſengehalt zu erforſchen iſt: weil, wenn die 
Auflöſung derſelben in Salpeterſaͤure bis zur Trockenheit ab⸗ 
gedampft, und dann noch gelinde geglüht, und wieder in 


Waſſer aufgelöſt wird, das Eiſen im oxydirten Seide; un⸗ 


aufgelöſt zurück bleibt.) 


9. 2079. 

3) Eiſenoxyd mit Salzſäure. Das ſalzſaure Ei 95 
wird erzeugt: a) wenn man bis zum Glühen erhitzten Ei- 
ſendraht in orydirtſalzſaures Gas bringet, wobey 
erſterer unter Entbindung eines rothen Lichtes auf Koſten 
des letztern oxydirt, und dann mit der desoxydirten Salz: 
ſäure zu einer gelbbraunen glänzenden Maſſe verbunden wird; 
b) wenn man das ſalzſaure Eiſenoxydul in oxydirt⸗ 
ſalzſaurem Gas erhitzt, wobey es ebenfalls auf Koſten 
des letztern entſtehet; e) wenn man Eiſenoxyd in Salz⸗ 
ſäure auflöſet; d) wenn man ſalzfaures Eiſenoxy⸗ 
dul mit Salpeter ſäure bis zur gänzlichen Verdampfung 
der letztern erhitzt, wobey erſteres auf Koſten der letztern hö⸗ 
her oxydirt wird; e) wenn man das ſalzſaure Eiſen⸗ 
orydul mit ½¼ feines Gewichtes Salzſäure (reine ſaure 


Maſſe gerechnet) vermiſcht der Atmoſphäre ausſetzet, 
wobey die höhere Oxydation auf Koſten des atmoſphäriſchen 
Oxygeus eintritt. Die nach e bereitete Auflöſung iſt 


U 
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braunroth, hat einen ſehr ſauren adſtringirenden Geſchmack, 
färbt die thieriſchen Subſtanzen gelb, und verwandelt ſich 
beym Abdampfen ohne zu kryſtalliſiren in eine trockene, braun— 
rothe Maſſe, die (wie die nach a und b bereitete) an der 
Luft Feuchtigkeit anziehet, und zu einem braunen Fluidum 
(Eiſenöhh) zerfließt, aus welchem jedoch bey wiederholtem, 
in einem warmen Zimmer vorgenommenem, höchſt langſa— 
men Verdünſten pomeranzengelbe Tafeln anſchießen. — 
Wird das trockene Salz' in einer Retorte gelinde erhitzt, ſo 
ſublimirt ſich ſchon einige Grade über dem Siedepunct ein 
Theil desſelben theils in dichter Form, theils in kleinen, 
ſchuppigen, glänzenden, und mit den Farben des Regenbo— 
gens ſpielenden blätterigen Kryſtallen, die unter dem Nah- 
men des Eiſenſublimats (Pfauenſchweifſalz) be- 
kannt find. Zugleich wird es aber, und vorzüglich wenn zu 
raſche Erhitzung einwirkte, zum Theil auch dergeſtalt zer— 
ſetzt, daß oxydirtſalzſaures Gas entweichet, und ſalzſaures 5 
Eiſenoxydul zurück bleibt. Die Beſtandtheile ſind nach Ber— 

zelius (n. Ang.) | 
In 100 Gewichtstheilen. 

a 5 = N 

ı Aquiv. Eiſenoryd. 978,43 » 48,77. 

3 Aquiv. Salzſäure.. = 1027,95 » 51,23 

1 Aquiv. desſelben alfo. — 2006,38 » 100,00. 

Es wird zerſetzt: aa) durch Hitze, wenn es trocken war, 
wie oben erwähnt wurde; wenn es aber im flüſſigen Zu— 
ſtande, alſo Waſſer enthaltend war, und zu lange oder zu 
raſch abgedampft wird, in entweichende Salzſäure und ei- 
nen Rückſtand, welcher vielleicht baſiſches Salz iſt; bb) 
durch ſtaͤrkere Säuren und Baſen, indem die erſtern das 
Oxyd, und letztere die Säure binden, u. ſ. w. 

$. 2079. C. A. Die hier angeführte trockene Verbindung iſt 
Chlorineiſen im Maximum (B. I. S. 444), gehet aber 
bey Hinzukunft des Waſſers, indem fie mit demſelben zugleich zer— 
ſetzt wird, in hydrochlorinſaures Eifenoryd (B. I. S. 
447) über. x 
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0 H. 3090 N N 

| Das ſalzſaure Eifenoryd iſt zur Bildung von n eppel | 
ſalzen geneigt. 
Eines derſelben mit ſalzſaurem Ahmtlaf „das ſalz⸗ 
ſaure Eifenoryd-Ammoniaf (eifenhältiger Salmiak) 
entſtehet: a) wenn 1 Th trockenes ſalzſaures Eiſen⸗ 
oxyd und 10 Th. reines ſalzſaures Ammoniak in rei⸗ 
nem Waſſer aufgelöſt, und in einer Porzellanſchale wieder 
zur Trockenheit abgedampft werden; b) wenn man 2 Th. 
ſalzſaures Eiſenoxyd und 10 Th. ſalzſaures Am⸗ 
moniak im Waſſer auflöſet, dann zur Trockenheit abdam⸗ 
pfet, uud den Rückſtand in einer gläſernen Retorte erhitzt, 
wobey das verlangte Doppelſalz aufſublimirt wird, und et: 
was ſalzſaures Eiſenoryd im Rückſtande bleibt; c) wenn 
man 16 Th. ſalzſaures Ammoniak mit 1 Th. Eiſen⸗ 
oxyd oder Eiſenfeile gemiſcht der Sublimation unter— 
wirft, wobey derſelbe Erfolg Statt findet, nur mit dem 
Unterſchiede, daß im erſten Falle Ammoniak, im zweyten 
hingegen auch Hydrogengas entbunden wird. Das durch 
Abdampfung erzeugte Salz erfcheint mit gleichförmiger oran- 
gegelber Farbe, das ſuhllmirte hingegen (welches unter dem 
Nahmen der eiſenhältigen Salmiakblumen aus⸗ 
ſchließlich in der Medizin verwendet wurde) iſt vom hellgel⸗ 
ben bis zum dunkelorangegelben geflammt. — Es beſitzt ei⸗ 
neu ſcharfen adſtringirenden Geſchmack, iſt in 3 Th. kalten 
und wenigen warmen Waſſers auflöslich, und kryſtalliſirt 
in orangegelben Würfeln, während immer etwas ſalzſaures 
Eiſenoxyd in der Mutterlauge zurück bleibt, und alſo auch 
das Verhältniß der Beſtandtheile am e ſehr va⸗ 
rüren kann. 


§. 2081. 


iM | 
4) Eiſenoryd mit oxydirter Salzſäure. Gay = Luffac fand, 
daß das Eiſenoxyd, wenn es mit oxydirtſalzſaurem 
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Gas in Berührung gebracht wurde, eine bedeutende Menge N 
von dieſem abſorbirte. Es ſcheint alſo eine Verbindung die: 
ſer beyden Subſtanzen möglich zu ſeyn, die aber immer noch 
der näheren 0 bedürftig iſt. 


$. 092 


5) en d mit Flußfaure. Das flußſaure ie WA d 
entſtehet durch unmittelbare Auflöſung des Eiſenoxydes 
in tropfbarer Flußſäure (ohne Zweifel auch im Wege dop— 
pelter Wahlverwandtſchaft) „ iſt aber noch nicht näher un⸗ 
che. 


H. 2083, 

6) Eiſenoryd mit überorydirter Jodſäure. Das überoxydirt 
jodſaure Eiſenoxyd wird gebildet, wenn man die Auf⸗ 
löſung eines Eiſenoxydſalzes im Wege doppelter Wahl⸗ 
verwandtſchaft durch überoxydirt jodſaures Kalium⸗ 
oxyd zerſetzt, und fällt dabey als ein weißes, in Säuren 
auflösliches Pulver nieder. 


RR H. 2084. 

7) Eiſenoxyd mit Phosphorſäure. Dieſe Subſtanzen geben ein 
neutrales und ein baſiſch es Salz, und vielleicht auch 
ein ſaures. 

Das neutrale e ng ben ec tee wird 
gebildet, wenn man ſalzſaures Eiſenoryd im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch ein phosphorſaures 
Alkali zerſetzt, und fällt dabey als ein weißes Pulver nie⸗ 
der, welches 1500 Th. Waſſer zur Auflöſung erfordert, und 
in der Hitze zu einem aſchgrauen Kügelchen ſchmilzt. Säu— 
ren Iöfen eine größere Menge desſelben auf als das Waſſer, 
doch wird es durch Ammoniak unverändert wieder daraus 
gefällt. Die Beſtandtheile find nach Berzelius (n. Ang.) 


388 t Eifen. 
2 In 100 Gewichtsthellen⸗ 
2 Aquiv. Eiſenoryd = 1956,86 „ 42,28 
3 Aquiv. Phosphorſäure = 2676,00 » 57,77 
1 Aquiv. desſelben alfo. = 4633,76 » 100,00. | 
Es wird zerſetzt: aa) durch Glühen mit Kohle, wobey 
es zu Phosphoreifen redueirt wird; bb) durch Kochen mit 
alkaliſcher Lauge, wobey es einen Theil der Säure abgibt, 
und in Geſtalt eines braunen Pulvers als baſiſches Salz 
niederfällt. / 
Das baſiſche b ce Eifenoryb er; 
das eben beſchriebene braune Pulver, welches in der Hitze 0 
faſt unſchmelzbar iſt, und ſich auch von der Natur gebildet 
in dem Raſeneiſenſtein als Beymiſchung vorfindet. 
Auch ſcheint ein ſaures phosphorſaures Eiſen— 
oxyd beſtehen zu können, welches nach Margraf bey 
überſchuͤſſiger Phosphorſäure in luftbeſtändigen Kryſtallen 
anſchießet, und im Feuer zu einem granatähnlichen Glaſe 


chte u BR 

| §. 2085. 

Das phosphorfaure bildet endlich auch Do p⸗ 
pelſalze. 


Eines derſelben mit phosphorſaurem Eiſenoxydul, das 
phosphorſaure Eiſenoxydul⸗Oxyd, entſtehet: a) 
wenn man die Miſchung aus einem Eiſenoxydul- und 
Eiſenoxydſalze durch phosphorſaures Alkali zer— 
ſetzt, wobey es als ein blaues Pulver niedergeſchlagen wird; 
b) wenn man das natürlich vorkommende phosphorſaure 
Eiſenoxydul (F. 2030) der Luft ausſetzet, wobey es 
Oxygen abſorbirt, und dadurch in die geſuchte Verbindung 
übergehet, die aber auch häufig bereits von der Natur ge— 
bildet mit blauer Farbe, und zuweilen in vier-, ſechs- bis 
achtſeitigen Säulen kryſtalliſirt vorgefunden, und Eiſen— 
blau, natürliches Berlinerblau genannt wird. Die 
Beſtandtheile find in 100 Gewichts theilen 1 9 
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des künſtli⸗ e n 
chen Salzes des natürlichen Salzes 
ä 
n. Vogel n. Vogel Langier 
iſenoxydu 8 
: 3,6 * 

Eiſenoxyd a 1 N 5 
Phosphorſäure » 2% »» 31 „ e 
Waffen, ß; % „ 26,4 Bu 34 

98, ADD. 98,4 » 100. 


Es wird zerſezt wie das phosphorſaure Eifenorydul. 
In wäſſeriger Phosphorſäure läßt es ſich auflöſen, und 
ſcheint alſo in ein ſaures Salz überzugehen, welches nach 
Vogel, wenn es mit Ammoniak vermiſcht wird, einen grü— 
nen Niederſchlag fallen läßt, der aber in überſchüſſigem | 
Ammoniak wieder aufgelöſt wird, indem dabey wahrfchein: 
lich ein Doppelſalz aus phosphorſaurem Eiſenoxydul und 
Eiſenoryd⸗Ammoniak e 


700 2086. 

00 Eiſenoryd mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure Eiſen⸗ 
oxyd kommt nach den bisherigen Erfahrungen in vier ver: 
ſchiedenen Miſchungsverhältniſſen vor, nämlich im neutra— 
len, ſauren, baſiſchen und überbafifchen Zuftande. 

Das fogenannte neutrale ſchwefelſaure Eifen: - 
oxyd (welches jedoch ſauer reagirt) entſtehet: a) wenn man 
die Auflöſung des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls der 
Einwirkung der Luft ausſetzet, wobey es durch die Abſorp— 
tion des atmoſphäriſchen Orygens gebildet, und zugleich 
baſ. ſchwefelſaures Eiſenoxyd aus der Auflöſung niederge— 
ſchlagen wird; b) durch Erhitzung der Auflöfung des ſch we— 
felfauren Eifenoryduls mit Salpeterſäure (wo⸗ 
bey die höhere Oxydation auf Koſten der letztern geſchieht) 
und Verdampfung der Auflöſung bis zur Trockenheit (da— 
mit die etwa überſchüſſige Salpeterſäure ausgetrieben wird), 
und wiederholte Auflöſung des Rückſtandes, wobey derſelbe 
Erfolg eintritt, indem das verlangte Salz in der Auflöſung 
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bleibt, und baſiſches Salz gefällt wird; e) durch in der 
1 vorgenommene Auflöſung des baf. ſchwefel ſau— 
ren Eiſenoxydes in verdünnter oder concentrirter 
Schwefelſäure; d) wenn man die Lauge des Eiſen— 
vitriols (ſchwefelſauren Eiſenoxyduls) durch Abdampfung 
fo lange zur Kryftällifation bringet, als noch etwas anſchie⸗ 
ßen will, worauf die rückſtändige Mutterlauge nur noch die— 
ſes (durch Abſorption des atmoſphäriſchen Oxygens gebil- 
dete) Salz enthält. — Die auf ſolchen Wegen entjtändene 
Auflöſung hat eine röthlich gelbe Farbe, iſt nicht kryſtalli⸗ 
firbar, und hinterläßt beym Abdampfen einen braunen Rück⸗ 
ſtand, welcher im Alkohol auflöslich iſt (und durch dieſe Ei- 
genſchaft von ſchwefelſaurem Eigenoxydul geſchieden werden 
kann), an der Luft durch Anziehung der Feuchtigkeit bald 
wieder zerfließt, und einen Niederſchlag von baſiſchem Salze 
fallen läßt. Die Beſtandtheile ſind nach Berzelius (n. Ang.) 
a | In 106 Getvichtstheilen. 
1 Aquiv. Eiſenoryd. . = 978,48 » 39,43 

3 Aquiv. Schwefelſäure = 1503,48 5 60,58 . 
; 1 Aquiv. desſelben alſo = 2481,91 „ 100,00. 

Dieſes Salz wird zerfegt: aa) ſchon durch Aufbewah: 
rung ſeiner Auflöſung, welche (und nur um ſo ſchneller, 
wenn zugleich die Luft hinzutreten kann) ſehr bald baſ. ſchwe⸗ 
felſaures Eiſenoryd fallen läßt, und dieß fo lange, als noch 
Eiſen in der Auflöſung vorhanden iſt ($: 2087); bb) durch 
Erhitzung des trockenen Salzes, wobey die Schwefelſäure 
größtentheils entweichet (B. II. $. 834); ec) durch metal⸗ 
liſches Eiſen, welches in die Auflöſung dieſes Salzes ge: 
bracht, oder beſſer noch damit gekocht, durch Desoxydation 
eines Theils des Eiſenoxydes bis zum Oxydul, ſelbſt Oxy⸗ 
dul und mit der Schwefelſäure verbunden wird, während 
ein anderer Theil des Oxydes als Hydrat niederfallt; dd) 
durch reines Silber, welches in der heißen Auflöſung eben 
ſe die ie Degen zu ſchwefelſaurem Eiſenoxy⸗ 
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dul bewirkt, indem es ſelbſt oxydirt, und mit Schwefelſäure 
verbunden, aber ſchon während dem Erkalten der Auflöſung 
wieder metalliſch gefällt, und dagegen das ſchwefelſaure Ei— 
ſenoxyd wieder hergeſtellt wird (was zugleich einen neuen 
Beweis liefert für die B. II. S. 67 aufgeſtellten Behaup— 
tungen); ee) durch die meiſten Metalloidoryde ö welche die 
Säure binden, und das Oxyd fällen; ff) durch Schwefel: 
hydrogen, welches dasſelbe, indem es Oxygen anziehet, in 
ſchwefelſaures Eiſenoxydul desoxydirt; g8) durch die meiſten 
Metalloidoryd:, und ſelbſt 9591 einige Metallſalze (B. III. 
S. 543). 
Das ſchwefelſaure ange: findet im techniſchen Fache 
mancherley Anwendungen, und dient uns vorzüglich in der 
Farbenchemie zur Darſtellung der ſchwarzen, grauen und 
braunen Farben, und zur Bereitung der ſchwarzen Tinte. 


| §. 2087. | 
Das baſiſche ſchwefelſaure Eiſenoxyd entſte⸗ 
het: a) (mit dem neutralen Salze zugleich) wenn man das 
ſchwefelſaure Eifenorydul der Einwirkung der Luft. 
oder der Salpeterſäure ausſetzet (F. 2086, a, b); oder 
beſſer b) wenn man, mit Berzelius, das (nach e §. 2086 
bereitete) ſ ch w efelfaure Eiſenoxyd im Waſſer auflö— 
ſet, und der filtrirten Auflöſung etwas weniger Ammoniak 
zuſetzet, als zur Niederſchlagung alles Eiſens nothwendig 
wäre, und den Niederſchlag dann noch 24 Stunden lang 
mit der Flüſſigkeit digerirt, hierauf aber wohl ausgewaſchen 
trocknet. Es erſcheint nach a bereitet als ein pomeranzen— 
gelber Niederſchlag, nach b als ein braunes Pulver; welche 
Differenz indeſſen, nach Berzelius, nicht auf ungleichen 
Quantitäten der Beſtandtheile beruhet, indem beyde Nie— 
derſchläge folgende Zuſammenſetzung haben: 
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g n. a bereite n. b bereitet 
5 — ; 
3 Aquiv. Eiſenoryd.. = 1956,86  » 1950,86 
1 Aquiv. Schwefelfäure = 501,16 > 50%½6 
6 Aquiv. Waſſer. Zi — 10 6741 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2458,02 » 3132,68. 
. In 100 Gewichtstheilen 
n. a bereite n. b bereitet 
— Vo rt 


Eiſenoryd 70,61 v 62,46 
Schwefelſäure . 20,39 » 106,00 
; Waſſe n!: sl sure“ 9% 21,54 
vun 100,00 » 100,00 
Es wird in der Hitze unter Entbindung von ſchweflig— 
ter Säure zerſetzt, nachdem das inen 9 vorher 
ſein Waſſer verloren hat. 
1 5 b. 2088. 
Das überbaſiſche ſchwefelſaure Eifenoryd 
nimmt Berzelius im Eiſenſinter an, auch enthält es 
vielleicht der bey der Deſtillation der deutſchen Schwefel: 
ſäure aus Eiſenvitriol bleibende Rückſtand (B. II. g. 834). 
Die Beſtandtheile find nach Berzelius (n. Ang.) 
N In 100 Gewichtstheilen. 
33 —̃ — 
Eiſenoryd. „4 Aquiv. = 3913,72 » 3918, » 88,65 » 67,90 
Schwefelſäure ı Aquiv. = = 501,16 » 501,16 » 11,35 „ 8,69 
Waſſer. . 12 Aquiv. = — v 1349,22 » — „ 23,41 
1 Aquiv. desſelben alſo = 4414588 » 5764,10 » 100,00 » 100,00 


g. 2089. 
Das ſaure ſchwefelſaure Eiſenoryd entſtehet: 
a) (n. Cooper) wenn man das Eiſenoxydhydrat in 
einem Übermaß von verdünnter Schwefelſäure auflöſet, 
und die Flüſſigkeit bis zur Syrupsdicke abdampfen läßt, wor⸗ 
auf es während dem Erkalten in durchſichtigen, farbenloſen, 
und an den Ecken abgeſtumpften oktaédriſchen Kryſtallen an⸗ 


U 
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ſchießet, die luftbeſtaͤndig find, und einen alaunartigen Ge⸗ 
ſchmack beſizen; b) wenn man Eiſenfeile, Eiſenoryd, 
neutrales ſchwefelſaures Eiſenoxryd, oder ſalpe⸗ 
terſaures Eifenoryd mit einem Übermaß von con: 
centrirter Schwefelſäure kochen läßt. Die Beſtand⸗ 
theile ſind nach C per in 100 Gewichtstheilen: 

Eiſenoryd ERST NIE 75,%0 

Schwefelſaure nt eee 
2 Fete e eee ene 


100, 00. 


vr. 108 wird wie 1 5 neutrale Salz zerſeßt 


b. 2090. 

Das ſchwefelſaure Cifeno: yd iſt zur Bildung von nd o p⸗ 
pelſalzen geneigt. 

Eines derſelben mit ſchwefelſaurem Kaltumorhd⸗ das 
ſchwefelſaure Eiſenoryd⸗ Kaliumoxyd, entſtehet 
durch unmittelbare Vermiſchung beyder einfachen 
Salze, oder, wenn man Gifen oxydhydrat bis zur Sät⸗ 
tigung in wäſſerigem ſaurem ſchwefelſaurem Ra 
liumoryd auflöſet, und ſoll, nach N in 
Oktaédern kryſtalliſiren. 

Ein anderes mit ſchwefelſaurem King „ das 
ſchwefelſaure Alumiumoxyd⸗Eiſenoxyd, wird 
durch Vermiſchung des ſchwefelſauren Eiſenoxydes 
mit ſchwefelſaurem Alumiumoxyd erzeugt, kommt 
wohl auch bey Vitriol- und Alaunwerken vor, und kryſtal⸗ 
liſirt, nach Mitſcherlich, gleichfalls in Oktaßsdern. 

Ein drittes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Eifenorydul, 
das ſchwefe lſaure Eifenorydul=-Oryd, kann zwar 
auch durch unmittelbare Zuſammenſetzung erzeugt 
werden, entſtehet jedoch auch häufig und zufällig, wenn 
man das ſchwefelſaure Eiſenoxydul ohne beſondere 
Vorſicht bereitet, und mithin die Aͤtmoſphäre einwirken, 

34 * 
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und einen Theil des Eifenoryduls in Eiſ enoxyd umwandeln 
kann. Jenes Salz, welches wir gewöhnlich als ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſenoxydul anſehen, iſt daher auch ſehr oft mit dem 


hier angeführten Doppelſalze verunreiniget, doch fcheint: es, 


daß ſich beyde Beſtandtheile desſelben in mehreren Verhält⸗ | 
niſſen mit einander verbinden können, wie uns ſchon die oft 
ſehr verſchiedene Farbe des ohne beſondere Vorſicht bereite— 
ten Eiſenvitriols beweiſen kann. Berzelius hat bereits 
zwey Verhältniſſe, ſolcher Zuſammenſetzungen angegeben, in 


deren einem 1 Aquiv. ſchwefelſauren Eiſenoxyduls mit 2 


Aquiv. ſchwefelſaurem Eiſenoryd, im andern hingegen 16 
Aquiv. Schwefelfaure mit 6 Aquiv. Eifenoryd und 3 Aquiv. i 
Eiſenorydul verbunden ſeyn ſollen. — Sehr zu beachten iſt 
dieſe Eigenſchaft des ſchwefelſauren Eiſenoxydes vorzüglich 
dem Färber, welcher darin ohne Zweifel den Schlüſſel zu 
jenen Räthſeln finden wird, die ihm bey Anwendung des 
Eiſenvitriols in der Färbekunſt ſo oft in der Praxis vorfom: 
mende große Schwierigkeiten aufzulöſen geben. 

Ein viertes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Neunte 


das ſchwefelſaure Eiſenoxyd- Ammoniak, wird 


durch unmittelbare Zuſammenſetzung bereitet, und 1 
Mi nach Mitſcherlich, oftaedrifch, | 7 
Die übrigen Doppelſalze des ſchwefelſauren eden 
at kommen in der Folge noch vob u N 
| | S. 200 . | gc 
9 Eisenoxyd mit Setehfäure, Diefe geben nach B Ball ! 
es neutrales, ein baſiſches und ein ſaures Salz. 
Das neutrale felenfaure Eiſenoxyd entſte⸗ 
un wenn man ein neutrales Eiſenoxydſalz durch 
ein neutrales ſelenſaures Alkali zerſetzt, und fällt 
dabey als ein weißes Pulver zu Boden, welches nach dem 
Trocknen ſich etwas ins Gelbe ziehet, in der Hitze zuerſt 
Waſſer verliert, dann roth wird, und endlich die ganze 


8 
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Säure fahren läßt. Die c u 15 or 
. een ee Nene 
1 8 Ne en { 15% e 10⁰ zo Gewichtstheilen. j 
Er 
1 Aquiv. Eiſenoryd * 978, 13 „ 31,1 
453 Aquiv. Selenſäure 2 . 2057/8 5 68,0 
I ùAquiv. desſelben alſo = 3066,10 è 160,0. 


n * 


Das ſaure ſelenfaureckiſenoryd (Giften des i 


Cifohorpse) wird erzeugt, wenn metalliſches Eifen bis zum 
Kochen mit einer Miſchung aus S elen faure und König 85 
waffer erhitzt und dabey die Vorficht angewendet wird, 


daß etwas von der im Königswaſſer enthaltenen Salpeter⸗ 


ſäure überſchüſſig bleibt. Das Salz ſchießet während dem 


Abdampfen in piſtaziengrünen verworren blaͤtterigen Kry⸗ 


ſtallen an, die im Waſſer unauflöslich ſind, von der Salz⸗ 


ſäure mit gelber Färbung aufgelöft, und von den Alkalien 


roth aus ihrer Auflöſung gefällt werden, in der Hitze aber 


zuerſt Waſſer, und dann die Säure fahren läſſen. Die Beer 


ſtörptheile ſind EN sel? (n. Ang. Ye 


u 


1 1 Kguiv. Eifenprop 3 978, 43 5 18,98 
6 Aguiv. Selenſäure 4175,46 „ 81,02 
1 Aquiv. desſelben alſo — 5153 89 » 100,00. 


Das baſiſche ſelenſaure Eifenoryd entſtehet, 


wenn man das neutrale oder faure Salz mit Am mo⸗ 
niak digerirt, welches einen Theil der Säure bindet, u und 
fü das baſiſche Salz qusſcheidet. Dieſes iſt im Waſſer ur⸗ 
auſtöslich, dennoch aber darin ſo fein zertheilbar, daß es 


mit demſelben durch das Filtrirpapier gehet. Es hat eine 
rothe Farbe, läßt in der Hitze die Säure gänzlich fahren, 


und enthält nach Berzelius vorläufiger Unterſuchung bey⸗ 
laͤufig 48 Th. Eiſenoryd und 52 Th. Selenfäure in 100 Ge⸗ 


wichtstheilen. N 


1 


In 100 ede. N 


= 
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10) Eifenopyd mit Katiumoryd. Das „ 
iſt in geringer Menge in ätzender Kaliumoxydlauge 
auflöslich, und bildet damit eine ſchwach röthliche Flüſſig⸗ 
keit. Daher enthält gewohnlich auch die in eiſernen Gefäßen 
bereitete ätzende Kaliumorydlauge etwas Eifenoryd. , Bey 
der Verdampfung einer ſolchen Lauge zur Trockenheit wird 
dieſe loſe Verbindung aber wieder zerſetzt, indem, wenn 
das Kaliumoxydhydrat in den Feuerfluß übergehet, das Ei⸗ 
ſenoxyd ſein Hydratwaſſer ſchon fahren läßt, und ausge⸗ 
ſchieden wird. Nicht ſelten finden wir das Eiſenoxyd auch 
im geſchmolzenen Kaliumoxydhydrate vor, wenn man bey 
ſeiner Bereitung unvorſichtig geweſen iſt (B. III. H. 923); 
doch läßt es ſich davon leicht ſchon durch Auflöſung in weni⸗ 
gem Waſſer ſcheiden, indem es dabey im Rückſtande bleibt. 

Das Kaliumoxyd⸗ Eiſenoxyd zeiget auch einige 
Neigung zur Bildung von Doppelſalzen. — Ein ſolches 
mit carbonſaurem „Kaliumoryd, das carbonſaure Ka⸗ 
liumox y d⸗ Eife noxyd, erhält man in Geſtalt einer blut⸗ 
rothen Flüſſigkeit: a) wenn man das Eiſenoxydhydrat 
in der concentrirten Auflöſung des baf. carbonfauren 
Kaliumoxydes auflöſet; oder b) wenn man die Auflö— 
ſung des ſalpeterſaurenEiſenoxydes bis zur Wieder⸗ 
auflöfung des anfangs entitandenen, Niederſchlages mit rei⸗ 
nem oder baf. carbonſaurem Kaliumoxyd überſät⸗ f 
tiget, wobey die Bildung i im letzten Falle unter Entweichung. 
eines Theils der Carbonſäure geſchieht Gugleich aber in bey⸗ 
den Fällen eine bedeutende Menge ſalpeterſaures Kalium- 
oxyd in die Miſchung übergehet). — Die auf dieſe Art er⸗ 
haltene Flüſſigkeit (unter dem Nahmen: Stahl's alkali⸗ 
ſche Eiſentinctur bekannt) wird von manchen Chemikern i 
als eine Verbindung von carbonfaurem Kaliumoxyd und 
carbonſaurem Eiſenoxyd angeſehen, was ſich jedoch mit der 
chemiſchen Aquivalentenlehre nicht verträgt. Sie iſt ſehr 
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. und läßt ſchon durch Erhitzung oder Verdünnung 
mit Waſſer das Eiſenoxyd als Hydrat fallen. 


§. 2093. 
11) Eiſenoryd mit Sodiumoryd. Das Sodiumoryd verhält 
ſich zum Eifenoryd genau fo wie das Kaliumoxyd (F. 2092), 
und es gibt alſo auch die analogen Verbindungen. 


48. 2094. 

12) Eiſenoryd mit Alumiumoxyd. Wir finden dieſe beyden 
Oryde von der Natur mit einander vereiniget im Smirgel 
und Ocher, und in der ſogenannten Gelberde vor; und 

nicht ſelten fällt eine ähnliche Miſchung auch aus der Mut⸗ 
terlauge ſolcher Vitriolwerke, die thonerdehältige Erze ver— 
arbeiten, als Nebenproduct nieder. Der Smirgel iſt von 
graulich ſchwarzer, bläulich grauer, und ſchmutzig indigblauer 
Farbe, bald derb, bald eingeſprengt vorkommend, und nahe 
fo hart wie Diamant; daher er auch zum Poliren der Me— 
talle, Gläſer und Steine gebraucht wird. Die Gelberde iſt 
weich und zerreiblich, und beſitzt eine ſchön gelbe Farbe. 
Erſterer enthält nach Vauquelin 0,30 Eifenoryd und 0,70. 
Alumiumoxyd, und hat ein ſpec. Gew. = 3,99 ; letztere 
enthält, nach Sage, 0,50 Eee und RR HIHI 
oxyd. | 


F. 2095. 

13) Eiſenoxyd mit Zirkoniumoryd. Eine Verbindung aus bey: 
den fand Klaproth in den verſchiedenen Arten des Zir- 
kons, in welchen I rm Zweifel den färbenden Theil 
ausmachet. edi, 9 * 


85 | $. 2096. 
1 Eiſenoxyd mit Siliciumoxyd. Die Verbindung aus bey⸗ 
den iſt zwar iſolirt noch nicht dargeſtellt, doch iſt nicht zu 
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zweifeln, daß ſie in verſchiedenen gelben Glasarten und 
Steinen als färbender Beſtandtheil enthalten ſey (F. 2038). 


F. 2097. 

15) Eiſenoryd mit Arſenikſäure. Das arſenikſaure Ei: 
ſenoxyd wird erzeugt: a) wenn man das ſchwefelſaure 
Eiſenoxyd durch arſenikſaures Ammoniak zerſetzt; 
b) wenn man arſenikſaures Eiſenoxydul durch Ko— 
chen mit Salpeterſäure höher oxydirt. — Auch von der 
Natur wird es zuweilen gebildet, wenn nämlich das ſoge⸗ 
nannte U ürfelerz unter günſtigen Umſtänden Gelegen⸗ 
heit finder, Oxygen aus der Luft zu abſorbiren, wobey Dies 
ſes von derolivengrünen zur braunen Farbe übergehet. Das 
künſtliche Salz erſcheint als ein bräunlich rother Nieder: 
ſchlag, verliert aber in der Hitze ſein Waſſer, und nimmt 
ſodann eine olivengrüne Farbe an. Die wan ww. 
nach Berzelius (n. Ang.) 


ö In 100 e, 


3 2 


2 Aquiv. Eiſenor yd N 4936 86 31,16 1 
3 Aquiv. Arſenikſäure. = 4322,31 » 68,64 
994 Aquiv. desſelben alſo. = 6279,17 » 100,0. 7 
Im waſſerhaltenden Zuſtande er es sad chene 

vix in 100 Gewichtstheilen 


Eiſeno rod J 
Arſehikſcur e ir ı 424 
ee , eee, 

e 100% 10 21% 

Durch Eihihung mit 1 ha: es dergeſtalt leiſezt, 
daß ſowohl die Arſenikſäure als das Eiſenoxyd desorydirt, 
das Arſenik aber auch größtentheils verflüchtiget wird. 

Das arſenikſaure Eiſenoxyd iſt auch zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt. Eines derſelben mit arſenikſau— 
rem Eiſenoxydul findet ſich natürlich im Würfelerze vor, 
und wurde vorhin ſo lange als arſenikſaures Eifenorydul an⸗ 
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gefehen, bis Berzelius nachwies, daß dasſelbe auch Ei} 
ſenoxyd enthalte. Es erſcheint in dunkelgrünen Würfeln, 
die zerrieben ein gelbes Pulver geben, und 3,0 ſpec. Gew. 
beſitzen. Die . find in 100 Gewichtstheilen 
Hi Be en. Openesir n. Vauquelin 
ö Nam aan —ů— 
. Eiſenoryd und 5 . ee » 48 
CCC 


Waſſer 40 14 8 665 0 0 4 4 12 h * 22 5 
8 Leder egen. M eee a le 
1 end » 100. 


In 9 Site uch es dergestalt jerfebt, daß die Ar⸗ 
ſenikſäure Oxygen, an das Eiſenoxydul abgibt, und als ar⸗ 
fenigte Säure eee 5 11 en im Rück. 
ſtande bleibt. | 


g. wi 
100 Eiſenoxyd mit Telurerpd. Das tellurſaureEiſen⸗ 
oxyd fällt als ein fleiſchrother Niederſchlag zu Boden, 
wenn man ſchwefelſaures Eifenoryd durch keklür? 


ſaure 8 Kaliu u yd im Wege . Wahlverwandt— 
ſchaft gerfeßt. 


H. 2099. | a 

17) Eifenoryd mit Chromorydur. Die Verbindung aus bey⸗ 
den ſcheint nach Vauquelin zu entſtehen, wenn man 
chromſaures Kaliumoryd durch ſchwefelſaures 
Eiſenoxy dul zerſetzt; denn man erhält dabey einen fahl⸗ 
gelben Niederſchlag, welcher dadurch gebildet zu werden 
ſcheint, daß die Chromſäure Oxygen an das Eiſenoxydul 
abgibt, und dann als Chromorydul mit dem eben entſtan⸗ 
denen Eiſenoxyde verbunden wird. Der Beweis der Wahr: 
ſcheinlichkeit für dieſe Meinung ergibt fi aus der Erfah: 
rung, daß man aus jenem Niederſchlag durch Digeſtion mit 
Kaliumoxydauflöſung keine Chromſäure abſondern kann, 


* 
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and daß derſelbe, mit Salpeterſäure behandelt, eine Auf: 
loͤſung von akg Farbe gibt (§. 70 


g. 04. 


18) Eiſenoryd mit Chromſäure. Das chromſaureEEiſen— 
oxyd wird gebildet, wenn man chromſaures Kalium- 
oxyd durch ſchwefelſaures Eifemoryd zerſetzt. — 
Man erhält dabey einen braungelben Niederſchlag, welcher 
im Waſſer auflöslich iſt. Auch in dem Chromerze (§. 2043) 
vermuthen einige Chemiker dieſe Verbindung. Die Beſtand— 
theile ſind nach Berzelius (n. Ang.) 

5 1 In 100 Gewichtstheilen. 
" — 
2 Aquiv. Eiſenoryd. = 1956,86 » 83,85 
3 Aquiv. Chromſäure. = 3910,98 » 66,65 
1 Aquiv. desſelben alſo = 5867,78 » 100,00, 


8 g. 2101. 


19) Eiſenoryd mit Scheelſäure. Das ſch Seni ure Ei 0 n⸗ 
oxyd im reinen Zuſtande iſt noch nicht dargeſtellt worden. 
Doch kennet man eine Verbindung desſelben mit fchwefels 
ſaurem Eifenorydul, die im Wolfram mit verſchiedenen 
Mengen oxydirten Mangans verunreiniget vorkommt. 


H. 2102. 


20) Cifenopyd mit Molybdanoryd. Als eine Miſchung aus 
beyden wird von einigen Chemikern die früher (F. a2045) be: 
merkte Verbindung angeſehen. 


’ S. 2109. 


) Eifenopyd mit Molybdänſaure. Das molybdänfaure 
Eiſenoxyd entſtehet im Wege doppelter Wahlverwandt— 
ſchaft, wenn man ſalzſaures Eifenoryd durch mo— 
lybdänſaures Kaliumoxyd zerſetzt, als ein brauner 
Niederſchlag, welcher jedoch in überſchüſſiger Säure wieder 
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zur braunrothen Flüſſigkeit aufgelöſt wird, und dann wahr: 
ein ſaures Salz bildet. RL | 


x 
g. W 
23) Eiſenoxyd mit Tantaloryd. Die Verbindung aus behden 
nimmt man im Tantalith (F. 1887) an; doch iſt , da 
dieſes Mineral eine grauſchwarze Farbe beſitzt, noch vorher | 
zu unterſuchen, ob es nicht etwa Eiſenoxydul und eine nie— 
W eee des dae enthält. 


od 1 


23) Eisenoxyd mit Eiſenewd ng Eine Miſchung aus gat 
ee: a) wenn man Wafferdämpfe auf glühendes 
Eiſen wirken läßt, wobey letzteres unter Entwickelung von 
Hydrogengas immer nur ſo weit oxydirt wird, daß man das 
Product, nach der Menge des aufgenommenen Oxygens, 
als eine Zuſammenſetzung aus beyden Oxydationsſtufen be⸗ 
trachten kann; b) wenn man Eiſenoxydulſalze oder Eiſen⸗ 
orydulhydrat unvorſichtig bereitet, und alſo Oxygen abſor⸗ ö 
birt werden kann ($. 2022); auch findet ſich eine ähnliche 
Miſchung c) natürlich gebildet im Magneteiſenſteine 
vor. Beyde Arten haben das Anſehen des Eiſenoxyduls, 
und enthalten nach Berze lius (n. Ang. 0 b 1 
1 Aquiv. Fier e e e d 
1 Aquiv. Eiſenoxyd. VT 
I Aquiv. desſelben alſo r eee 

In 100 e Be. { 
n. Berzelius n. Gay⸗Luſſac u. Despretz 
r N 


Eiſen „ 71783 „ 72,5 18 72,40 
se 97,5 » 27,54 
100,000 „ 100% » 100,00. 
Dieſe Verbindung wird von einigen Chemikern als eine 
eigene Orydationsſtufe des Eiſens angeſehen, wozu auch 
die eigenthümlichen Salze, die zum Theil Eiſenoxydul, zum 
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Theil Eiſenorxyd enthalten (F. 2022), zu berechtigen ſchei⸗ 
nen. So wie wieder von Einigen ein Eiſenoxydul⸗Oryd⸗ 
Hydrat angenommen wird, die das der Luft ausgeſetzte, 
aus feinen Salzen friſch niedergeſchlagene Eiſenoxydulhydrat, 
wenn es durch Abſorption des atmoſphäriſchen Orygens im 
Übergange zum Eiſenorydhydrat eine ſchmutziggrüne Farbe 
annimmt, als eine eigenthümliche Verbindung, d. i. als 
Eiſenoxydul⸗Oryd⸗Hydrat betrachten. — In beyden Mi⸗ 
ſchungen läßt fich, die, Menge der Beſtandtheile durch Erz 
hitzung unter Ausſchluß der Atmoſphäre und nachherige Be— 
handlung mit wenig verdünnter Salzſäure ausmitteln, in— 
dem dieſe das 10 . ui 2 7 im Rick; 
age müste | 


Be 104 KI 


* 


in 1 Eilenoryd 990 2 Ammoniak. ee directe Verbindung al 
beyden. kennet man zwar zur Zeit noch nicht iſolirt; doch iſt | 
bereits eine höhere Zuſammenſetzung bekannt, die man als 
eine Verbindung des Eifenpryd- Ammoniaks mit carbonfauz 
rem Ammoniak, d. i. als carbonfaures Eifenoryds 
Ammoniak anſehen kann. Sie wird erzeugt, wenn man, 
das friſch gefällte Eiſenoxyd hydrat mit einer concen⸗ 
trirten Auflöſung des ba ſ. e arbon fauren Ammoniaks 
digerirt, wobey erſteres mit braunrother Farbe aufgelöft 
wird. Diefe Verbindung iſt jedoch jehr. zerſetzbar, da ſie 
ſchon durch Verdünnung mit Waſſer das Eiſenorydhydrat 
fallen laßt. 

Ein anderes hierher gehöriges Do ppelſalz ſcheint 
zu entſtehen, wenn man faures phosphorſaures E i⸗ 
ſenoxyydul⸗Oxyd (. 1) mit einem Mona. von 
Am m on taf behandelt. 


a Br 9195 
=) Gifenord. mit Schwefelhydrogen. Die ice aus 
beyden hat man iſolirt noch nicht darſtellen können; aber 
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ihr Dafeyn in Na Halammönfekngen 100 er er: 
wien . 2106). | 


be 2108, 


26) Eiſensryd mit Carbonazot im dran. des Carb. Eine directe 

Verbindung aus beyden hat man iſolirt noch nicht darſtel⸗ 
len können; denn die Erfahrung zeiget, daß bey dem Zu— 
ſammentreffen des Carbonazot⸗Kaliumoxydes mit Eifenoryd- 
ſalzen nur Eiſenoxydhydrat niederfällt, und Carbonazot im 
Max. des Carbons entweichet, und daß, wenn man das Ei⸗ 
ſenoxyd mit Carbonazot im Max. des Carbons übergießet, 
wieder nicht dieſe Verbindung, ſondern Berlinerblau, und 
ſelbſt dieſes nur in geringer Menge erzeugt wird. Daß das 
C arbona 50 t⸗Eiſenor yd aber dennoch exiſtiren könne, 
zeigen uns die nachſtehenden höheren ee des⸗ 
er | 


§. 2109. 

aaa) Carbonazot⸗Eiſenoryd mit Carbonazot - Kaliumoryd. Die 
Verbindung aus beyden, das Carbonazot⸗Eiſen⸗ 
oxyd d⸗Kaliumoxyd (blauſ. Eiſenoxydkali) hat L. Gme⸗ 
lin in der neuern Zeit ) zufällig entdeckt, und auf fol⸗ 
gende Weiſe erzeugt. — Man läßt durch eine Auflöſung 
des Carbonazot-Eiſenoxydul⸗Kaliumoxydes 
ſo lange (aber ja nicht länger, weil ſonſt auch das neu er— 
zeugte Product wieder zerſtört wird) oxydirt ſalzſau— 
res Gas ſtrömen, bis eine kleine Probe derſelben mit ei⸗ 
nem Eiſenoxydſalze (zum Zeichen, daß kein Eiſenoxydul 
mehr vorhanden iſt) kein Berlinerblau mehr erzeugt, dam— 
pfet ſodann die braune Flüſſigkeit wiederholt ab, beſeitiget 
das ſich ausſcheidende Berlinerblau, und bringet fie durch 
das Erkalten oder durch langſames Abdampfen zur Kryſtal— 


5 chweig ger's Journ. N. R. IV. S. 325. R 
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liſation; wobey zuerſt das gefuchte Doppelſalz i in nabelför- 


migen Kryſtallen, und zuletzt ſalzſaures Kaliumoryd in 


Würfeln anſchießet. Die erſtern unter dieſen Kryſtallen 
werden durch wiederholtes Auspreſſen und Auflöſen in Waſ— 
ſer gereiniget, und erſcheinen hierauf mit einer lebhaft mor= 


genrothen, beym Pulvern in die pomeranzengelbe überge- 
henden Farbe, ſind glänzend und ſtark durchſichtig, reagiren 


weder ſauer noch alkaliſch, und beſitzen einen ſchwach ſalzi⸗ 


gen, und ſchwach zuſammenziehenden Geſchmack (ſiehe auch 


§. 2112). Sie erfordern bey + 7° C. Temp. 3,8 Waſſer 
zu ihrer Auflöſung, und ſi nd in reinem Alkohol vollkommen 
unauflöslich. Ihre Auflöſung gibt mit Eiſenoxydulſalzen 
augenblicklich einen blauen Niederſchlag, ſo wie es das Car⸗ 


bonazot⸗Eiſenorydul-Kaliumoxyd mit den Eiſenoxydſalzen 


thut, und dienet uns daher als ein neues Reagens aue Ei⸗ 
ſenoxydulſalze. 

§. 2109. C. A. Dieſe Verbindung beſtehet aus Cyan, Eſen 
und Kalium, und muß, zur Unterſcheidung vor dem länger be— 
kannten Cyan⸗Eiſen⸗ Kalium ($- 2051), r othes Cyan⸗Eiſen⸗ 
Kalium genannt werden. (Die Anhänger der chloriniſtiſchen 
Anſicht kommen hier in die kleine Verlegenheit, nicht angeben zu 
können, warum dieſes Cyan-Eiſen-Kalium roth iſt; während die 
Antichloriniſten ſehr wohl begreifen, daß eine „ des Sr 
N roth dp kann.) 


| | 6. 2110. 

bb) Carbonazot⸗Eiſenoxyd mit Carbonazot⸗Eiſenoxydul. Die Ver— 
bindung aus beyden, das Carbonazot-Eiſenoxy⸗ 
dul⸗Eiſenoxyd (blauſaures Eiſenoxydul⸗Eiſenoryd, Pa⸗ 
riſerblau, reines Berlinerblau oder Preußiſchblau) wird ge- 
bildet: a) wenn man Carbonazot im Max. des Carbons 
(Blauſäure) mit einer Miſchung aus Eiſenoxydul- und 
Eiſenoxydhydrat ($. 2105) in anhaltende Berührung 
bringet; b) wenn man die Auflöſung einer Miſchung aus 
Eiſenoxydul- und Eiſenoxydſalzen durch Car— 


5 
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bonazot-Alkalien (blauſaure Alkalien) zerſetzt, wobey 
das Kaliumoxyd die Säure des Eiſenſalzes ergreift, und 
ſowohl das Eiſenorydul als das Eifenoryd mit dem Carbon⸗ 
azot verbunden wird; e) durch Zerſetzung der Eiſenor y d⸗ 
falze mittelſt Carbonazot-Eiſenoxydul-Alka⸗ 
lien, wobey die Säure dieſer Salze mit dem Kaliumoxyd 
verbunden, und das Carbonazot mit dem Eiſenoxydul und 
Eiſenoxyd vereiniget wird; d) wenn man das Carbon- 
azot⸗Eiſenoxydul im Min. oder Max. des Car⸗ 
bonazots (F. 2049) längere Zeit hindurch der Einwir— 
kung der Atmoſphäre überläßt, wobey, durch Abſorp— 
tion des atmoſphäriſchen Oxygens, ein Theil des Eiſenoxy— 
duls zu Eiſenoxyd oxydirt, und dann mit dem Carbonazot 
und noch übrigen Eiſenoxydul vereiniget wird. (Hat man 
dabey die Verbindung im Max. des Carbonazots angewen⸗ 
det, ſo wird der überſchüſſige Theil des letztern im freyen 
Zuſtande ausgeſchieden.) Am gewöhnlichſten aber e) zerſetzt 
man zu dieſer Abſicht die Auflöſung des ſchwefel-⸗ oder 
ſalzſauren Eiſenoxy des mittelſt einer Auflöſung des 
Carbonazot⸗Eiſenorydul-Kaliumoxrydes (blau— 
ſaures Eiſenkali), und reiniget den Niederſchlag durch Wa⸗ 
ſchen mit verdünnter Salz- oder Schwefelfäure von 
dem etwa durch unreine Zuthaten mit niedergefallenen Ei: 
ſenoxydul- oder Eiſenoxrydhydrat. Oder f) man digerirt wohl 
auch das gemeine Berlinerblau fo lange mit verdünn— 
ter Salzſäure, bis das beygemiſchte Alumiumoxydhydrat 
beſeitiget wird, und wäſcht und trocknet das Präparat. — 
Dasſelbe erſcheint als ein dunkelblauer Niederſchlag, wel— 
cher ſowohl im Waſſer als im Weingeiſt, Ather, in Ohlen 
und in verdünnten Säuren unauflöslich iſt, aber das Waf- 
ſer ſehr ſtark an ſich hält, und nur bey einer höheren Tem— 
peratur von ＋ 135° E. von ſich läßt, und dann zur feſten 
Maſſe eintrocknet, die ſpröde, und im Bruche muſchlich und 
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kupferfarben iſt. Die e, f ind nach Berzelius 
(u. Ang); | 


ı Aquiv. Carbonazot⸗Eiſenorydul . = 1557,55 
2 Aquiv. Carbonazot⸗Eiſenoryd 2 „%% ele 
| 1 Aquiv. desſelben alſo. = 5581,77: 
un In 100 Gewichtstheilen enthält es 
; n. Berzelius n. Porret 
— — 3 


b m ‚Cifehorpbul N BOB up 
Carbonazot⸗ Eiſenoryd . RENT 


Eifenorydul a N N I 19,330 
Eiſeno rde 34285 
Carbonazooeo ek 34,050 
Waſſer 0 0 „ . 0 0 8 2 1 2,385 

f 100% örIñ4. 100,000. 


Mit der concentrirten Schwefelſäure zuſammengerie⸗ 
ben bildet dieſe Verbindung eine breyartige Maſſe, die auf 
einem poröſen Ziegelſteine unter der Luftpumpe getrocknet 
ein weißes Pulver (ſchwefelſaures Berlinerblau) gibt, wel⸗ 
ches jedoch mit Waſſer behandelt ſogleich wieder in Carbon— 
azot⸗Eiſenoxydul— Siena) und in verdünnte ee e | 
zerfällt. 

Zerſetzt wird dieſe Verbindung: aa) durch Ethibung 
in verſchloſſenen Gefäßen, wobey ſich aber ſehr verſchiedene 
Reſultate ergeben, die wahrſcheinlich in der Verſchiedenheit 
der Temperatur, der Ausdauer der Erhitzung, und des 
Waſſergehaltes ꝛc. begründet ſind. (So erhielt z. B. Ber— 
zelius als Product der Zerlegung des bey Y 150° C. ge- 
trockneten Präparates durch ſteigende Erhitzung Waſſer, et— 
was Carbonazot-Ammoniak, und viel carbonſaures Ammo— 
niak, während Carboneiſen im Rückſtande blieb, welches 
ſich, wenn es etwas heiß an die Luft kam, pyrophoriſch 
entzündete. — Vauquelin fand denſelben Rückſtand, 
und in den verflüchtigten Producten etwas Ohl, Carbon: 
oxydgas, Carbonſäure, Ammoniak, Garbonazot im Max. 


\ 
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des Carbons, und Carbonazot⸗Ammoniak“ = Prouſt er⸗ 
hielt denſelben Rückſtand, und nebſt Carbonazot im Max. 
des Carb., carbonſaurem⸗ und Carbanazot⸗Ammoniak⸗ auch 
fünf Volumina carbonſaures Gas gegen ein Volumen Car 
bonorydgas. — v. It tner erhielt denſelben Rückſtand und 
Carbonoxydgas, Carbonſäure, Carbonazot im Max. des 
Carb., und Ammoniak; bb) durch Erhitzung an der Luft, 
wobey fie wie Feuerſchwamm verglimmt, und Eiſenoryd im 
Rückſtande läßt, während nach Umſtänden carbonſaures, 
oder Carbonazot⸗Ammoniak verflüchtiget wird; oc) durch 
Erhitzung mit Salpeterſaͤure, wobey 'diefen zu ſalpetrigter 
Säure desoxydirt davon gehet, und die näheren Beſtand⸗ 
theile derſelben durch das empfangene Oxygen auf verſchie⸗ 
dene Art oxydirt werden; dd) durch Erhitzung mit Salz⸗ 
fäure (von kalter Salzſäure wird ſie nicht angegriffen), wo⸗ 
bey dieſelbe, wenn letztere verdünnt und in geringer Menge 
angewendet wird, zuerſt eine weiße Farbe annimmt, und 
dann wieder (jedoch bläſſer) blau wird, und hierauf mit 
Kaliumoryd: zerſetzt, nicht braunes, ſondern gelbes Eiſen⸗ 
oxydhydrat hinterläßt; aber, wenn ſie mit concentrirter 
Salzſäure längere Zeit hindurch in Berührung gehalten 
wird, dergeſtalt zerfällt, daß ſie zuerſt grün, dann gelblich 
wird, und mit Weingeiſt digerirt an dieſen Carbonazot⸗Ei⸗ 
ſenoxydul mit Überfchuß des Carbonazots (F. 2040) abgibt, 
während falzfaures Eiſenoryd zurückbleibt (vermengt man 
dieſe Miſchung jedoch noch vor der Behandlung mit- Wein: 
geiſt mit Waſſer, ſo gehet alles in die vörigen Verhältniſſe 
zurück, und man erhält verdünnte Salzſaͤure und Carbon: 
azot⸗Eiſenoxydul⸗ Eiſenoxyd); ee) durch orydirte Salzſäure, 
welche dieſelbe in eine Miſchung aus carbonſaurem Carbon: 
azot⸗Eiſenoxydul und ſalzſaurem Eiſenoxydul umwandelt 
(woraus ſalzſaures Zinn = oder Eiſenoxydul jedoch wieder 
blaues Carbonazot-Eiſenoxydul⸗ Eiſenoryd niederſchlägt); 
ff) durch Schwefelſäure, die Oxygen abgibt, und gleiche 
Meißners Chemie. IV. 35 
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Veränderungen wie die Salpeterfäure veranlaffet ; gg) durch 
Behandlung mit wäſſerigem Schwefelhydrogen, welches 
dieſelbe dergeſtalt zerſetzt, daß Carbonazot⸗Eiſenorydul mit 
überſchuß des Carbonazots (F. 2049) in die Flüſſigkeit übers 
gehet, und einen Rückſtand hinterläßt, welcher freyen 
Schwefel enthält, an der Luft wieder blau wird, und zum 
Theil in Waſſer auflöslich iſt, welche Auflöſung aber neuer- 
dings mit Schwefelhydrogen behandelt noch etwas Carbon⸗ 
azot⸗Eiſenorydul im Max. des Carbonazots bildet, und eis 
nen ſchwarzen Niederſchlag fallen läßt; hh) durch Schwe⸗ 
felhydrogen⸗Kaliumoxyd, welches ſämmtliches Carbonazot 
an ſich ziehet, und damit anthrazothionſaures Kaliumoxyd 
bildet, während Eiſenoxydul⸗ und Eiſenoxydhydrat zurück⸗ 
bleibt; ii) durch wäſſerige, reine und carbonſaure Alkalien, 
welche mit dem Carbonazot und Eiſenoxydul in Carbonazot⸗ 
Eiſenoxydul⸗Alkalien ($. 2051) übergehen, und das Eiſen⸗ 
oxyd als Hydrat zurücklaſſen; Kk) durch Magniumoxyd (F. 
2050); 11) durch Digeſtion mit Mercuroxyd, welches mit 
dem ſämmtlichen Carbonazot verbunden wird, und Eifen- 
oxydul⸗ und Eiſenoxydhydrat ausſcheidet; mm) durch einige 
metalliſche Subſtanzen, als: verkleinertes Eiſen oder Zinn, 
welche, wenn ſie damit gemiſcht und mit Waſſer begoſſen 
werden, in einiger Zeit Oxygen an ſich ziehen, und die— 
ſelbe in Carbonazot⸗Eiſenorydul umwandeln. 

Das Carbonazot-Eiſenoxydul⸗ Eiſenoryd dienet unter 
dem Nahmen Pariſer blau in der Mahlerkunſt als eine 
ſchön dunkelblaue Farbe. Hellere Sorten dieſer Farbe nach 
ſehr verſchiedenen Abſtufungen, welche unter dem Nahmen 
Berlinerblau bekannt find, enthalten immer eine Bey: 
miſchung von mehr oder weniger Alumiumoxydhydrat, dem 
ſie die hellere Farbe verdanken. — Das Berlinerblau wird 
bereitet: aaa) wenn man das friſch gefällte Carbon azot⸗ 
Eiſenoxydul⸗Eiſenoxyd im beliebigen Verhältniſſe 
mit friſch gefälltem Alumiumoxydhydrat vermiſcht, 
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die durch Auspreſſen oder Filtriren vom meiſten Waſſer be⸗ 
freyte Maſſe in würfelige Stücke zerſchneidet, und in mäs 
fig erhöheter Wärme trocknet; bbb) wenn man ſchwefel⸗ 
ſaures Eiſenoxyd und Alaun in der gehörigen Menge 
Waſſers auflöſet, und dann durch Carbonazot-Eiſen⸗ 
oxydul⸗-Kaliumoxyd zerſetzt, den Niederſchlag hierauf 
wohl ausfüßet, trocknet u. ſ. w. (bey dieſem Verfahren er⸗ 
haͤlt man zwar das Product inniger gemiſcht, aber es iſt 
auch koſtſpieliger, weil ein Theil des Fällungsmittels zur 
Zerſetzung des Alauns verwendet, und alſo, was ſchon der 
Geruch zeiget, auch das Carbonazot desſelben unnütz verlo⸗ 
ren wird); oder ccc) wenn man, wie es in Fabriken üb⸗ 
lich iſt, 1 Th. gemeinen Eiſenvitriol in 5 Th. Waſſer 
auflöſet, in die Auflöfung ſodann fo lange Eiſenbleche 
einſetzet, bis alles etwa vorhandene Kupfer gänzlich nieder⸗ 
geſchlagen worden iſt, und ſie dann noch ſo lange der Luft 
in flachen Gefäßen ausſetzet, bis ſie in ſchwefelſaures Ei⸗ 
ſenoxyd übergegangen iſt, und alſo eine gelbe Farbe ange⸗ 
nommen hat; worauf man ſie durch Filtration von dem 
niedergefallenen Eifenoryd ſcheidet, mit einer Auflöſung von 
1 —4 Theilen Alauns vermiſcht, und endlich die heiße 
Miſchung durch eine Auflöſung des TCarbonazot-Eiſen⸗ 
oxydul⸗Kaliumoxydes niederſchlägt, und den Nie⸗ 
derſchlag ausſüßet, trocknet u. ſ. w. (Oder man ſchlaͤgt 
wohl auch die Auflöſung des Eiſenvitriols, gleich nachdem 
ſie bereitet worden iſt, mit Blutlauge (F. 2051) nieder, 
und wäſcht den ſchmutzigblauen Niederſchlag, welcher ge: 
wöhnlich Carbonazot-Eifenorydul und Schwefelhydrogen-Ei⸗ 
ſenoxydul enthält, ſo lange mit kaltem Waſſer aus, bis das 
erſtere durch die in dem Waſſer enthaltene, und aus der 
Atmoſphäre hinzutretende Luft zu Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗ 
Eiſenoxyd, das letztere hingegen zu ſchwefelſaurem Eiſen⸗ 
oxyd oxydirt worden iſt, worauf man durch Ausſüßung das 
letztere entfernt). Sollte in allen dieſen Fällen durch die 
. 
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Anwendung unreiner Zuthaten auch Eiſenoryd niedergeſchka⸗ 
gen worden ſeyn, ſo beſeitiget man dieſes durch die Dige⸗ 
ſtion mit Salzſäure; was indeſſen das Product ſehr 
vertheuert „ weßhalb es auch viel rathſamer iſt, daß man 
gleich reine Materialien e oder I a vor der r 
wendung reinige Bein ae A HERD 


4 


9 Das Carbonazot· Eiſenoryd ſcheinet fi ch aber außer dem hier 
angeführten Verhältniß auch in noch zwey andern 8 0 | 
; 8 verbinden zu können. 5 
So z. B. erhält man, wenn man eine Mischung aus | 
| lee und Eiſenorypdhydrat. mit über⸗ 
ſchüſſigem Carbonazot im Max. des Carbons be⸗ 
handelt, eine purpurfarbene Flüſſtgkeit, die beym Abdam⸗ 
pfen blaue und purpurfarbene ringförmige Maſſen abfetzet, 
welche man für Carbonazot⸗Eiſenoyydul⸗ ⸗Eiſen⸗ 
oryd mit einem Über ſchuß des Carbonazots 
halten kann, und worunter die letztern, nämlich die purpur⸗ 
8 farbenen Maſſen im Waſſer auflöslich ſind, und damit eine 
f Auflofung geben, welche durch oxpdirte Salzſäure zuerſt b blau 
gefärbt, dann farbenlos wird, und 1 5 mit Ae kel 

„ea ken Niederſchlag gibt. 

»»Wird dagegen t rt 8. Eifenoryduül durch 
Carbonazot⸗Eiſenorydul⸗Kaliumop yd mieder⸗ 
geſchlagen, und die Miſchung hierauf ſo lange der Einwir⸗ 

kung der Luft ausgeſetzt, bis der Anfangs weiße Nieder⸗ 

i ſchlag eine blaue Farbe. annimmt, ſo erhält man ein Flui⸗ 
dum, welches nicht alkaliſch reagirt, und einen blauen Nie⸗ 
derſchlag, welcher im Waſſel umauflöslich iſt, und daher 
von den fremden Beymiſchungen nur durch Waſchen mit 
Säalmiakauflöſung gereiniget werden kann. Berzelius 
hält dieſe Verbindung für eine Zuſammenſetzung aus 1 Aquiv. 

Eiſenorydul, 2 Aquiv. Eiſenoxyd, und 3 Aquiv. Carbon⸗ 

azot im Max. des Carbons. L. Gmelin betrachtet ſie als 
eine Miſchung aus 2 Aquib. Eifenogpdul, 3 Aquiv. Eiſen⸗ 
oxyd, und 3 Aquiv. Carbonazot im Max. des Carb. Dieſe 
blaue Verbindung, die man auch anflösliches Berli⸗ 
nerblau genannt hat, wird aus ihrer Auflöſung weder 


f 


Earbonazot-Eifenogyd mit Carbonazot⸗Eiſenoxydul. 54ı 


g. 2111. 


Das Carbonazot Eiſenorydul⸗ Eiſenoryd iſt auch noch 
höherer Verbindungen mit gleich Boch zäfawnnergeſeh⸗ 
ten al fähig. 

Eine Verbindung desſelben mit Carbongzot⸗ Eifenory: 
a put: Kaliumoryd erzeugt ſich oft zufällig bey der Kryſtalliſa⸗ 
i tion des Carbonazot⸗ Eiſenorydul⸗Kaliumorydes, indem ſie 
die Kryſtalle dieſes Salzes zum Theil grün färbet, zum 
Theil auch in der Mutterlauge zurückbleibt. und durch Ab⸗ 
4 einen grünen, unkryſtalliſirbaren Rückſtand hin⸗ 
terläßt. Doch ſcheint dieſe Verbindung auch in zwey Zu⸗ 
ſtänden vorkommen zu können; denn der eben erwähnte 
grüne Rückſtand läßt bey feiner. Zerſetzung ein grünes Pul⸗ 
ver fallen r welches vielleicht mehr Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗ 8 
Eiſenoꝛyd enthält (und Berlinergrün genannt worden 
id, bey der trocknern Deſtillation carbonſaures Ammoniak 
und Ohl. gibt, und durch Schwefelfäure blau wird, nicht 
aber durch desoxydirende Stoffe. 
| Eine andere hierher gehörige vielfache Verbindung ers 
hält man, wenn das Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗Eiſenoxyd mit 
Ammoniak digerirt wird, wobey nebſt dem Carbonazot⸗Ei⸗ 
ſenoxydul⸗Ammoniak (F. 2069) auch ein grünes Salz, die 
Verbindung aus Carbonazot : Eifenorydul- Eifenoryd und 
Carbonazot⸗ Eiſenoxydul⸗ Ammoniak, gebildet wird; welches 
in grünen, Nadeln kryſtalliſirt, durch Weingeiſt als eine 
ſyrupahnliche Maſſe gefällt ı wird, und beym Abdampfen 
wie d das obige Salz ein grünes Pulver fallen läßt, welches 


g ‘dich Kochen, bch durch die Beymiſchung des Alkohols ge⸗ 
“fällt, wohl aber durch Salzſäure und durch mehrere Salze, 
wobey ſie jedoch zugleich auch ihre Auflöslichkeit verliert. 
Aus welchem Umſtande man vielleicht nicht untich ig dahin 
ſchließen kann, daß ſie eine höhere Verbindung ſey, die auch 
Kaliumoxyd enthält (ſiehe F. 2111). 
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vielleicht die gleiche Verbindung mit einem uberſchuß des 
Carbonazot⸗ R iſt. 


$. 2112, 


os) Fernere Verbindungen des Carbonazot⸗Eiſenorydes. Außer 
den hier angezeigten Verbindungen des Carbonazot-Eiſen⸗ 
oxydes, iſt dasſelbe ohne Zweifel auch mit vielen andern 
gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern verbindbar, und bil⸗ 
det damit, gleich dem Carbonazot-Eiſenoxydul (& 2050) 
eine eigene Reihe von Doppelſalzen, deren Möglichkeit ſchon 
die von L. Gmelin entdeckte Verbindung (§. 2111) erwei⸗ 
ſet, und deren genauere Erforſchung wir auch mit Zuver⸗ 
ſicht von dem würdigen Entdecker der eben erwähnten erſten 
unzweydeutigen Verbindung dieſer Art (das Berlinerblau 
hätte uns lange ſchon dahin führen können, wenn es nicht 
dadurch zweydeutig geblieben wäre, daß man die in dem⸗ 
ſelben enthaltene Miſchung aus Eiſenoxydul und Eiſenoxyd 
allenfalls auch als eine eigene e betrachten 
könnte) hoffen können. * 


§. 21 1800 


%) Eiſenoryd mit Carbonazot im Min. des Carbons. Eine di⸗ 
recte Verbindung beyder kennen wir iſolirt zwar noch nicht, 
aber ſie kann mit Grund in einer höheren Zuſammenſetzung 
angenommen werden, die aus dieſer Verbindung und aus 
Schwefelhydrogen⸗Eiſenoxyd gebildet, und anthrazo— 
thionſaures Eiſenoxyd (ſchwefelblauſaures Eiſenoxyd) 
genannt wird. Dieſe höhere Verbindung erhält man, wenn 
man in Alkohol aufgelöstes anthrazothionſaures Ka— 
liumo xyd durch in Alkohol aufgelöstes ſchwefelſaures 
Eiſenoxyd zerſetzt, und das im Alkohol unauflöslich nie⸗ 
derfallende ſchwefelſaure Kaliumoxyd abſcheidet. Dieſelbe 
bildet eine nicht kryſtalliſirbare dunkelblutrothe Fluͤſſigkeit, 
die bey fernerem Abdampfen eine braunſchwarze Maſſe hin- 
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terläßt, durch Einwirkung des Lichtes, des Schwefelhydro— 
gens, des ſalzſauren Zinnoxyduls, und anderer desorydi- 
render Subſtanzen entfärbt wird, und mit ſalzſaurem Gold— 
oxyd einen gelben Niederſchlag gibt ). | 


§. 21 14. 
26) Fernere Verbindungen des Eiſenorydes. Dieſe (B. I. S. 
405) kommen in der Folge gehörigen Orts ee 
noch vor. 


ar 2115. 


2) Eiſen mit Hydrogen. Die Verbindung aus 
beyden, das Eiſenhydrogengas, findet ſich zuweilen 
in jenem Hydrogengas, welches durch Auflöſung des me— 
talliſchen Eiſens in verdünnter Schwefel- oder Salz⸗ 
ſfäure ausgeſchieden wird, und zeiget fein Daſeyn nach ei— 
niger Zeit dadurch, daß ſich an den Seitenwänden der Ge— 
faͤße, in welchen ſolches Gas aufbewahrt wurde, ein brau— 
ner Anflug abſetzt, welcher Eiſenoxydhydrat iſt. 


b §. 2116. 


35) Eiſen mit Carbon. Die Verbindung aus 
beyden, das Carboneiſen Gohlenſtoffeiſen) erhält man: 
a) wenn man metalliſches Eiſen oder Stahl mit car- 
bonhältigen Körpern, oder mit Kohlenpulver wie⸗ 
derholt im heftigen Feuer ſchmilzt, wobey die erſtern, wenn 
ſie eine hinreichende Menge Carbon aufgenommen haben, 
in Geſtalt einer dunkelgrauen Maſſe von blätterigem Gefüge 
zurückbleiben, die ſo ſpröde iſt, daß ſie ſich pulvern läßt; 
b) wenn man das Berlinerblau in verfchloffenen Gefä— 
ßen glühet, wobey (F. 2110, aa) ein Carboneiſen zurück- 
bleibt, welches aus 1 Aquiv. Eifen, und 1 ½ Aquiv. Car⸗ 


1) Schweigger's Journ. B. XXIX. S. 443. 


7 


U 


1 « 
ben zuſammengeſetzt zu ſeyn ſcheint (doch aber auch etwas. 
Kaliumoxyd enthalten dürfte, weil es ſich ſchon bey gelin⸗ 
der Erwarmung pyrophoriſch entzündet, F. 2110, aa); 
c) durch Zerſetzung der natürlich vorkommenden Eiſenerze 

in erhöhter Temperatur, und unter Einwirkung car: 
bonhältiger Subſtanzen, wobey man aber immer ein 
mehr oder weniger mit fremden Subſtanzen verunreinigtes 
Product (§. 2% und 2118) erhält. \ 
Das Carboneiſen iſt fähig, ſich im zweyten Grade der 
chemiſchen Anziehung in verſchiedenen Verhältniſſen bald 
mit einem übermaß des Carbons, bald mit einem Übermaß 
des Eiſens zu vereinigen, und gibt dann jene Verbindun- 
gen, die wir im ſteigenden Verhältniß des Eiſens Gra⸗ 
hit, Guheilen oder Stahl nennen. 


9. 271%, 
e ee, (das Reißbley), eine Verbindung des 
Carboneiſens mit einem Überſchuß des Carbons, findet ſich 
bereits gebildet in der Natur, und vorzüglich häufig und 
von großer Feinheit bey Keswik in Cumberland vor, und 
wird auch im Wege der Kunſt erzeugt: a) wenn man Ei: 
ſen, Gußeiſen oder Stahl im verkleinerten Zuſtande 
in Berührung. von Kohle längere Zeit hindurch erhitzt, auf 
welche Weiſe gebildet wir dasſelbe oft auch ſchon im ſchwar⸗ 
zen Gußeiſen eingeſprengt vorfinden; b) wenn man das 
Gußeiſen oder den Stahl mit Säuren behandelt, wo⸗ 
bey das Eiſen aufgelöſt wird, und nur ein Minimum des⸗ 
ſelben als Graphit im Rückſtande bleibt. | 
| Der Graphit erſcheint als eine bläulichtgraue, zuwei⸗ | 
len ſtahlgraue ‚ metalliſch glänzende, leicht zerreibliche, ſehr 
abfärbende, auf dem Striche gleichfalls glänzende, und 
ſettig anzufühlende, im Bruche körnige Maſſe von 1,9 bis 
2,9 ſpec. Gewicht. Die ee ſind in 100 e 
theilen: 
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own. Bauquelin im franz. 
f natürlichen Graphit v. 
5 n. Berthollet d Pjälwüffier. 
3 Kohle) 90,0 » 1 
Eiſen „%% ĩ˙· RR IS 9,1 $ » 2 
en e eee ee 88. 
Alumiu mod . » 1 
173 99, ö 182 100. i 


Er wird zerſetzt: aa) durch anhaltende und heftige Er⸗ 
hitzung in Berührung mit der Luft, wobey er zu Carbon⸗ 
ſäure und Eiſenoryd verbrennt; bb) durch Behandlung mit 
Salzſäure, die demſelben etwas Eiſen entziehet, und eine 
weniger Eiſen enthaltende Kohle zurücklaßt; cc) durch oxy⸗ 
dirte Salzſäure, die Oxygen an das Eiſen abgibt, und zum 
Theil als gemeine Salzſäure mit demſelben verbunden wird, 
zum Theil aber auch das abſorbirte Waſſer des Graphits 
anziehet, und in Salzſäurehydrat (ſalzſ. Gas) übergehet. 
Man bedient ſich des feineren natürlichen Graphits 
hauptſächlich um die ſogenannten Bleyſtiften (Graphit⸗ 
ſtiften) daraus zu ſchneiden (die man indeſſen auch aus den 
Abgängen des feinern Graphits, und aus groben Sorten 
desſelben künſtlich erzeugt, indem man fie fein pulverifi irt, 
und dann mit Gummiwaſſer, oder in der Hitze mit Schwer 
fel oder Wachs ꝛc. zu einer gleichförmigen Maſſe abarbei— 
tet, und in beliebige Formen preſſet), und außerdem zur 
Ofenſchwärze, zur Darſtellung der ſogenannten 
Ypſer Schmelztiegel (Paſſ auer Schmelztiegel, Gra⸗ 
phittiegel) und anderer Gefäße, Ofen ꝛc., und mit Fett ge: 
miſcht zum Einſchmieren der Maſchinen, um die 
Reibung zu vermindern ꝛc., und in der neuern Zeit mit 


9) Wenn die Kohle, unſerer Vorausſetzung gemäß (B. II. g. 
668), Carbonoxydul iſt, ſo wird dann wahrſcheinlich auch 
der Graphit als eine Verbindung des Carboneiſens mit viel 
8 zu 1 ſeyn. 


546 Eliſen. 


Gelfirniß vermiſcht als dem Feuer widerſtehenden An: 
ſtrich für Holzwerk. 


Fa 


H. 2118. 


Das Gußeiſen (unrichtig auch Roheiſen genannt), 
eine Verbindung des Carboneiſens mit einem Uberſchuß des 


Eiſens, wird bereitet: a) wenn man jene Eiſenerze, 


welche bauptfächlich Eiſenoxydul oder Eifenoryd enthalten, 
aber ſehr verſchieden mit fremden Beymiſchungen, und nah— 
mentlich mit Schwefel, Phosphor, Arſenik, Mangan, Ku⸗ 
pfer, Chrom, Calcium, Magnium, Silicium und Alu— 
mium verunreiniget zu ſeyn pflegen, nachdem ſie (wenn ſie 
dieſe Stoffe enthalten) zur Entfernung des Schwefels, Phos- 
phors oder Arſeniks geröſtet worden ſind (wenn ſie dieſe 
Stoffe nicht enthalten, kann auch die Röſtung übergangen 
werden), im verkleinerten Zuſtande mit einem Zuſatz von 
Kalk vermiſcht, und zwiſchen Holzkohlen in den Hoch— 
ofen geſchichtet, unter Mitwirkung eines ſtarken Gebläſes 
in der Weißglühhitze ausſchmilzt: wobey ein Theil der Holz⸗ 
kohlen durch feine Verbrennung die nöthige Erhitzung her: 
vorbringet, ein anderer Theil das Eiſenoxydul oder Oxyd 
reducirt, und ein dritter mit dem metalliſchen Eiſen zu Guß⸗ 
eiſen verbunden wird; während der Kalk nicht nur die im 
Verlaufe der Röſtung etwa entſtehenden Säuren bindet, 
ſondern auch die vorhandenen Metalloid- und Metalloxyde 
ſchmelzbarer machet, und mit denſelben eine Schlacke bil⸗ 
det, unter welcher das geſchmolzene Gußeiſen ſich ſammelt, 
und daher von Zeit zu Zeit abgelaſſen, oder ausgeſchöpft 
werden kann. 

Das auf dieſe Art ght Gußeiſen unterſcheidet ſich 
vom reinen Eiſen durch ein blättriges oder körniges Gefüge, 
durch das ſpee. Gewicht, welches beyläufig 7,250 (nach 
Verhältniß der fremden Beymiſchungen bald mehr bald we⸗ 
niger) beträgt, durch eine größere Sprödigkeit, durch ſeine 


* 
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größere Schmelzbarkeit, indem es ſchon bey 130 W. flie⸗ 
ßet, und durch die techniſch wichtige Eigenſchaft, beym 
Rothglühen ſo mürbe zu werden, daß es mit guten Säge— 
blättern (die aber ſchnell hin und her gezogen werden müſ— 
ſen, weil ſie ſonſt zu ſehr erhitzt werden, und dann mit dem 
Gußeiſen zuſammenkleben; was aber auch geſchieht, wenn 
letzteres zu ſtark erhitzt wird) wie Holz zu ſägen iſt. Es kann 
aber dennoch in dieſen Eigenſchaften mehr oder weniger va— 
riiren, je nachdem es mehr oder weniger Carboneiſen, oder 
mehr oder weniger von den bereits in den Erzen vorhanden 
geweſenen, oder durch die Bearbeitung hinzugekommenen 
fremden Beymiſchungen enthält; und man unterſcheidet in 
dieſer Hinſicht drey Gattungen des Gußeiſens, nämlich: 
ſchwarzes, graues und weißes. f 

Das ſchwarze Gußeiſen enthält am meiſten Car⸗ 
bon (weßwegen es auch übergares Gußeiſen genannt 
wird), und entſtehet allemahl unter Umſtänden, welche die 
Aufnahme des Carbons begünſtigen; z. B. wenn überhaupt 
ſehr viel Kohle zugeſetzt wird, wenn das Erz längere Zeit 
hindurch im Schachte des Schmelzofens verweilt (und alſo 
auch länger mit der Kohle in Berührung bleibt), oder wenn 
der Ofen ſehr hoch iſt (und alſo aus dieſem Grunde derfelbe- 
Umſtand eintritt), und wenn eine ſehr hohe Temperatur ans 
gewendet wird, die der Aufnahme des Carbons beförderlich 
iſt. — Dasſelbe unterſcheidet ſich durch eine dunkeler graue 
Farbe, hat einen kleinkörnigen Bruch, und bildet gleichſam 
den Übergang zum Graphit, indem es mit deutlich ſichtba— 
ren Graphitblättchen durchwachſen iſt. — Das graue 
Gußeiſen hingegen, welches weniger Carbon enthält (und 
ſeiner Gleichförmigkeit und Brauchbarkeit wegen auch ga— 
res Gußeiſen genannt wird), erhält man, wenn die eben 
erwähnten Fehler nicht Statt gefunden haben, und alſo 
auch in Allem das rechte Verhältniß der Zuthaten und der 
Erhitzung ꝛc. getroffen iſt, oder wenn man das ſchwarze 
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Er: 


15 die e, eines Theil der Kohle befördern Für: 

Es iſt lichter grau als das vorige (nimmt aber beym 
1 Erkalten eine weiße Farbe an, die es jedoch bey wie⸗ 
derholtem Schmelzen und langſamem Erkalten wieder ver⸗ 
liert), zeiget im Bruche ebenfalls ein feinkörniges Gefüge, 
aber keine Graphitblättchen. Auch iſt es weniger ſpröde als 
jenes, und läßt ſich daher etwas biegen und hammern, und 
ziemlich gut feilen, bohren, ſchneiden und drechſeln. — 
Das weiße Gußeiſe en (feiner Unbrauchbarfeit wegen auch 
rohes Gußeiſen genannt) entſtehet/ wenn ſolche Um⸗ 
ſtände vorwalten, die die Aufnahme des Carbons nicht be⸗ 
günſtigen, und mithin auch die Ausſcheidung der fremden 
Beymiſchungen minder vollſtändig bewirken, z. B. wenn 


zu wenig Kohlen, oder zu niedrige Ofen angewendet wer⸗ 


den; oder wenn die Temperatur zu wenig geſteigert wird; 
oder wenn die Zuſäße von ſolcher Art ſind, daß eine zu leicht 
oder zu ſtrengflüſſige Schlacke gebildet wird (und alſo im er⸗ 
ſten Falle das Eiſen zu ſchnell abfließen kann, und im letz⸗ 
ten Falle zu viel Carbon verbrennen muß); ; oder wenn die 
Erze überhaupt zu viel Schwefel oder Mangan enthalten. 
Es hat eine zinnweiße Farbe (die es nicht, verliert man 
möge es nach dem Schmelzen ſchnell oder langſam erkalten 
laſſen, wodurch es ſich vom grauen Gußeiſen unterſcheidet), 
zeiget einen kryſtalliniſch blättrigen, ſehr feinen Bruch mit 
glänzenden Facetten, und iſt ausnehmend hart und ſpröde, 
ſo daß es ſich weder biegen noch hämmern, fügen, feilen 
oder bohren läßt, ia ſchon durch einen, ele Wechſel 
der Temperatur zerſpringet. 

Die Beſtandtheile in einigen bisher unterſuchten Sor- 
ten des Gußeiſens werden folgenden, angegeben: 
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Erhitzung bis zum Rothglühen und Schmelzen, wobey ein 
Theil des Carbons verbrennet, und je nach der längern 
Dauer der Erhitzung Stahl, oder (wenn alles Carbon ver⸗ 
brennet) weiches Eiſen zurückbleibt (ſ. H. 2119 u. H. 21 41) 
(hierauf gründet ſich auch das Verfahren, aus Gußeiſen ver: 
fertigten Gegenſtänden ihre Sprödigkeit zu benehmen, in: 
dem man ſie mit Eiſenoryd, Eiſenſchlacke oder Aſche umge⸗ 
ben längere Zeit hindurch bis nahe zum Schmelzen erhitzt, 
und ſo einen Theil des Carbons entfernt); b) durch Salpe⸗ 
terſäure die demſelben auf der Oberfläche Eiſen entziehet, 
und e e „ welcher 80 f N Fleck bil⸗ 


dul iſt (S. II. . f. 603), ſo folgt daraus, or auch die 
6 Menge des reinen Car bons im Gußeiſen viel geringer iſt. 
2) Dieſe Schlacke beſtand vorzüglich aus Eiſen⸗, Silicium⸗ und 

Caleiumoxyd, enthielt aber auch noch andere Metalle. 


. Eiſen. e 


det; c) durch Salzſaͤure, welche eben fo einen Theil des 
Eiſens aufnimmt, und Graphit zurückläßt, während, 
nach Verhältniß der fremden Beymiſchungen, Carbon-, 
Phosphor - oder Schwefelhydrogen entbunden, und, nach 
Pro uſt's Bemerkungen, zuweilen auch etwas in Alkohol 
auflösliches, ſehr übel riechendes Hehl gebildet wird. — 
Durch Erhitzung mit ſehr viel Kohle gehet das Gußeiſen 
in künſtlichen Graphit über. _ 

Das Gußeiſen findet im techniſchen Fache eine ſehr 
mannigfaltige Anwendung; indem man, da es ſich gießen 
läßt, aus demſelben viele Gegenſtände, als Ofen, Roſte 
Keſſel und Gefäße aller Art viel leichter darſtellen kann, 
als aus dem geſchmeidigen Eiſen. Ja man hat in der neue- 
ren Zeit angefangen, ſogar Maſchinen aller Art, Brücken, 
Dachſtühle, Deckziegeln, Pflaſterziegeln, Säulen und Ver— 
zierungen aller Art, Medaillen ꝛc. aus demſelben zu gießen, 
und es überhaupt in allen jenen Fällen anzuwenden, wo 
ſeine Sprödigkeit nicht im Wege ſtehet. ! 


$. 2119. 

Der Stahl ift in der Regel eine Verbindung von we⸗ 
nig Carboneiſen mit Eiſen im größten Übermaße, und ent: 
hält alſo von erſterem eine noch geringere Menge als das 
Gußeiſen; doch kommen im Handel auch viele andere Legi— 
rungen des Eiſens unter dem Nahmen des Stahls vor, die 
ihre Eigenſchaften der Beymiſchung anderer Metalle oder 
Metalloide verdanken, von welchen man nun durch Erfah— 
rung weiß, daß ſie als geringer Zuſatz dem Eiſen die Härte 
und übrigen Eigenſchaften des Stahles ertheilen können. 

Der eigentliche Stahl wird zwar auch gebildet, wenn 
man das Eiſen mit carbonhältigen Subſtanzen, als Kohle, 
Carboneiſen, Diamant, u. ſ. w. zuſammenſchmilzt; aber 
dieſes Verfahren eignet ſich nicht für die Erzeugung im 
Großen, weil es ſchwierig iſt, das Eiſen ſo ſehr zu verkleinern, 


sr 
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als es für die gleichförmige Vermiſchung der Zuthaten noth⸗ 
wendig wäre, und das Feuer auf ſolche Art zu reguliren, 
daß die beabſichtigte Menge des Carbons nicht verbrenne, 
fondern ganz in die Miſchung eingehe. Man erzeuget den— 
ſelben daher gewöhnlich entweder durch den Stahlfriſch— 
prozeß, indem ſolches Roheiſen, welches nach ſeiner Zu⸗ 
ſammenſetzung hierzu geeignet iſt, geradezu auf Stahl, ver⸗ 
arbeitet wird, oder im Wege der Cementirung. Übri⸗ 
gens unterſcheidet man im Handel vorzüglich folgende Arten 
des Stahls: natürlichen Stahl, Cementirſtahl, 
Gußſtahl, indiſchen Stahl, Silberſtahl und Da— 
maſcener Stahl. 

Der natürliche S t ah [ (Rohſtahl, Friſchſtahl, 
Schmelzſtahl) wird durch den Friſchprozeß auf dieſelbe Art 
wie das reine Eiſen ($. 2141) aus ſolchen Erzen gewonnen, 
die carbonſaures Calciumoxyd (welches durch das Calcium⸗ 
oxyd als Verſchlackungsmittel für die fremden Metall- und 
Metalloidoxyde dient, und durch ſeine Carbonſäure das zur 
Stahlbildung nothwendige Carbon darbietet) oder Mangan 
oxyd (welches auf die Kohle desoxydirend einwirken, und 
ſo die Entſtehung des Stahles befördern ſoll) enthalten. 
Dieſe Erze werden zu dem Ende auf dem gewöhnlichen Wege 
(F. 2118) zu Roheiſen geſchmolzen, und dann durch eine 
wiederholte Schmelzung vor dem Gebläſe und unter einer 
Decke von Kohlenſtaub und Schlacken zum Stahle verarbei- 
tet; wobey man vorzüglich darauf zu achten hat, daß der 
Luftſtrom nicht das Metall, ſondern das Brennmaterial 
treffe, und mithin auch nicht alles Carbon verbrenne, ſon— 
dern der erforderliche Antheil desſelben mit dem Eiſen ver— 
bunden bleibe. — Pon ſolcher Art iſt z. B. auch der ſteyer— 
märkiſche Stahl, bey deſſen Bereitung indeſſen oft auch 
während dem Schmelzen Kießſand zugeſetzt wird, wobey 
er ohne Zweifel auch etwas Silicium aufnehmen kann (wor⸗ 
auf beſonders die große Härte deutet, die wir nicht felten 


N 
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an einzelnen Stellen dieſes Stahls wahrnehmen). Dieß 
iſt übrigens die gemeinſte Stahlgattung, und dienet zur 
Verfertigung von Bohrern, Meißeln, Hämmern ꝛc., und 
überhaupt zu ſolchen Werkzeugen, an die man eben nicht 
ſehr große Forderungen machet, und von welchen man 
hauptſächlich nicht eine große Elafticität erwartet. Zu fei⸗ 
neren Arbeiten hingegen wird der Stahl gegerbt, indem 
man ihn mehrmahls zu langen Stangen ausſtrecket, dann 
vielfach zuſammenbieget, ſchweißet, und wieder ausſtrecket, 
wobey derſelbe ah gemiſcht, und ſodann Ger⸗ 
beſtahl genannt wird. | 

Der Cem entſtahl (Breunſtahl) wird bereitet, tiven 
mut reines Stabeiſen (Schmiedeeiſen) in Stäbe von bey: 
läufig 10 Fuß Länge, 1 ¼ — 3 Zoll Breite, und 6 Linien 
Dicke zwiſchen angefeuchtetes Kohlenpulver in thönerne Kä⸗ 
ſten, Tiegel oder Krüge (Cementkäſten, Cementkrüge) 
ſchichtet, dann mit Kohlenpulver und zuletzt mit Sand wohl 
überdeckt, und in einem eigenen Ofen, dem Cementirofen, 
durch 5 bis 6 Tage lang der Rothglühhitze ausſetzet; wor⸗ 
auf man, wenn alles in noch 1— 2 Tagen abgekühlt iſt, 
die Eiſenſtäbe in Stahl umgewandelt findet, welcher, nach 
gelungener Operation, auf der Oberfläche ganz blaſigt iſt, 
und daher auch Blaſenſtahl genannt wird. — Diefen 
Stahl, welcher ein blättriges Gefüge hat, bearbeitet man 
ſodann in der Hitze und unter dem Hammer zu viereckigen 
Barren, worauf er im Bruche feinförnig erſcheint, und hier⸗ 
auf ebenfalls gegerbter Stahl genannt wird. Statt der 
hier erwähnten Kohle wendet man auch ein aus verfchiedes 
nen Subſtanzen gemiſchtes Pulver (Cementpulver) an, z. 
B. (nach Reaumur) 16 Th. Ruß, 8 Th. Kohlenſtaub, 
8 Th. Aſche, und 4 Th. Küchenfalz; oder (nach Clouet) 
6 Th. carbonfaures Calciumoxyd und 6 Th. Graphitpulver 
auf 20 Th. Eiſen, wobey man ſchon durch einſtündigen 
Fluß einen guten Stahl bekommen ſoll. Oft reichet es auch 
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ſchon hin, oder iſt ſogar Zweck, daß das Eiſen nur an ſei⸗ 
ner Oberfläche mit einer dünnen Lage von Stahl überzogen 
werde; und auch in dieſem Falle wird die Abſicht durch die 
Cementirung, die dann das Einſetzen (die Einſatzhärtung, 
Oberflächenhärtung, Verſtählung) heißet, erreicht: indem 
man die bereits aus weichem Eiſen angefertigten, blank ge— 
feilten und mit Smirgel abgeriebenen Gegenſtände mit ei— 
nem Cementpulver (welches eines der vorerwähnten iſt, 
oder beſſer, nach Rinmann, aus 4 Theilen Birkenkohle, 
3 Th. Glanzruß, 1 Th. verkohlten Lederflecken, 2 Th. ver⸗ 
kohltem Taubenkoth, und ¼ Th. Salpeter, oder, nach 
Reaumur, aus einer mit Harn angefeuchteten Miſchung 
von Taubenkoth, Salmiak und Kochſalz beſtehet) ohne Luft— 
zug und Gebläſe, und nur bis zum Rothglühen erhitzt, und 
ſo, je nach der Dauer der Operation auf der Oberfläche der 
Eiſenwaare eine Stahlhaut erzeugt, die eine Linie dick oder 
auch etwas dicker iſt. — In allen dieſen Fällen der Stahl— 
cementirung hat man es ſchmeerig gefunden zu erklären, wie 
die Stahlbildung erfolge, da doch weder das Eiſen noch die 
Kohle verflüchtigbar ſey? Erwägen wir indeſſen, daß die 
Carbonſäure, welche in einigen, und das Carbonhydrogen, 
welches in andern Fällen durch die Hitze ausgetrieben wird, 
beyde flüchtig ſind, ſo werden wir um die Theorie nicht 
mehr verlegen ſeyn; weil es klar iſt, daß dieſe Gasarten 
das Eiſen beſtreichen, und indem fie ſelbſt zerſetzt werden, Car⸗ 
bon an dasſelbe abgeben können: wofür auch die Erfahrung 
ſpricht, daß die Operation leichter von Statten gehet, wenn 
das Cementpulver angefeuchtet, oder mit thieriſchen Sub— 
ſtanzen verſetzt, und alſo zur Bildung des Carbonhydrogens 
mehr Gelegenheit gegeben wird. 

Der Gußſtahl wird immer durch Umſchmelzung der 
vorerwähnten Arten des Stahls gewonnen, und unterſchei⸗ 
det ſich von denſelben, eben weil er geſchmolzen wurde, und 
alſo jede in der Aggregatsform heterogene Beymiſchung aus— 

Meißners Chemie. IV. 36 


| 554 . Eiſen. a 
geſchieden, und die Maſſe ſelbſt inniger gemiſcht werden 
konnte, durch ein dichteres Gewebe und eine größere Gleich— 
förmigkeit (zuweilen aber nach den Umſtänden feiner Be- 
handlung auch durch einen größeren oder geringeren Car— 
bongehalt). Man kann daher ſchon durch bloße Umſchmel⸗ 
zung gemeinen Stahl in Gußſtahl umwandeln, und auf 
dieſem Wege beträchtlich verbeſſern. Den beſten Gußſtahl 
ſoll man aber erhalten, wenn man 30 Th. des oben erwähn— 
ten Blaſenſtahls mit einer Miſchung aus 1 Th. Kohlenpul: 
ver und 1 Th. Glaspulver (oder 1 Th. grünen Bouteillen— 
glas und ½ Th. Kalk) ſchmilzt, und wenn er gleichförmig 
in Fluß gekommen iſt, in eiſerne Formen ausgießet. 

Der inbiſche Stahl (Wootz) iſt eine nur in der 
neueren Zeit bey uns bekannt gewordene, und zur Darſtel⸗ 
lung ſchneidender Werkzeuge unter allen Arten des Stahls 
die geſchätzteſte Gattung. Er kommt durch den Hans 
del aus Oſtindien (vorzüglich aus Bombay), verdanket 
ſeine Erzeugung unter den Händen der daſigen Meſſer- und 
Waffenſchmiede wahrſcheinlich dem Zufall oder der Art des 
dabey verwendeten Materials, und zeichnet ſich durch fol— 
gende Eigenſchaften aus: unter der Feile zeiget er ſich här— 
ter als nicht gehärteter, und weicher als gehärteter Cement⸗ 


ſtahl; auf dem Feilſtriche iſt er glänzend wie gehärteter 


Stahl, und blau, dabey aber nicht gleichförmig, ſondern 
fleckig, fo daß einige Stellen glänzender find als die an— 
dern; mit Säuren behandelt bildet ſeine Oberfläche den 
ſchönſten Damask (ſiehe unten bey Damaſcener Stahl); im 
Bruche gleichet er dem wiederholt umgeſchmolzenen weißen 
Gußeiſen (F. 2118), und verträgt weder die Rothglühhitze 
noch das Zuſammenſchweißen mit weichem Eiſen (was ſei⸗ 
ner Anwendbarkeit nicht wenig im Wege ſtehet). — Sto— 
dart hat dieſe Gattung des Stahls nachgemacht, indem 
er reinen Stahl oder auch gutes Eiſen mit Holzkohlenpul— 
ver längere Zeit hindurch glühte, und das auf dieſe Art er— 
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Sältene Carboneiſen gepulvert mit Alumiumoxydhydrat 
(Alaunerde) gemengt in einem wohl verſchloſſenen Tiegel 
längere Zeit hindurch heftig erhitzte, und endlich 40 Th. die: 
ſes Gemiſches (welches als eine weiße, äußerſt ſpröde Le⸗ 
girung erſchien) mit 4— 500 Th. guten Stahls zuſammen— 
ſchmelzen ließ; wobey eine Legirung erzeugt wurde, die dem 
Wootz aus Bombay in allem glich, und ſelbſt die Faͤhig— 
keit befaß, durch Behandlung mit Säuren eine damaſeirte 
Oberflache anzunehmen. 

Der Silberſtahl verdanket ſeine Benennung einer 
Wed Wey chung von Silber, welches man in der Ab— 
ſicht hinzuſetzet, um den Stahl ſehr hart zu machen, ſo wie 
man ihn zu Drahtzieheiſen, Schraubenſchneideiſen u. d. gl. 
brauchet. Aber, obwohl man ſo viel ſeit längerer Zeit ſchon 
wußte, ſo blieb uns dennoch das Nähere der Bereitung dieſer 
Stahlgattung bisher immer noch unbekannt, weil es jeder 
Erzeuger um des eigenen Vortheils willen geheim hielt; 
bis endlich in der neueren Zeit Stodart zeigte, daß ſchon 
1 Th. Silber auf 500 Th. Stahl zureiche, um demſelben 
eine ausgezeichnete Härte zu ertheilen; und daß dieſe Were 
bindung erzeugt wurde, wenn man beyde Zuthaten ſorgfäl— 
tig zuſammenſchmelzen ließ, und längere Zeit hindurch im 
Fluſſe erhielt. — So wie das Silber, können aber auch 
andere Metalle mit dem Stahl oder Eiſen in verſchiedenen 
Verhältniffen gemiſcht Legirungen geben, die die Eigen— 
ſchaften des Stahls beſitzen, und es iſt gar nicht zu zwei⸗ 
feln, daß hier der Induſtrie ein großes Feld dargebothen 
wird, und daß wir bereits jetzt ſchon unter dem Nahmen 
des Stahls Legirungen dieſer Art zu kaufen bekommen. 

Der Damafcener Stahl iſt eine eigene Art des 
Stahls, die ſchon ſeit Jahrhunderten, auf eine immer noch 
nicht bekannte Weiſe, im Orient erzeugt, und vorzüglich 
zu Säbelklingen (Damaſcener Säbelklingen) und andern 


ſchneidenden Werkzeugen, und zu Flintenläufen verarbeitet 
3 * 
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wird, und ſich von den weite ie Arten des Stahls, 
deſſen Eigenſchaften ſie übrigens in hohem Grade beſitzt, 


vorzüglich dadurch unterſcheidet, daß ſie nach dem Poliren 


zwar eine ganz gleiche Oberfläche erlangt, aber ſobald eine 
Säure darauf gegoſſen wird, dunklere und hellere, ſchlan— 
genförmig in einander gewundene, und ſich nie durchkreuzende 
Adern zeiget, die man die Damascusblumen (Dama⸗ 
ſeirung) nennet, und als ein Zeichen der Vorzüglichkeit und 
Achtheit des Damaſcener Stahles betrachtet. — Viele Jahre 


hindurch iſt man der Meinung geweſen, daß be Grund der 


ungleichen Einwirkung der Säure auf die einzelnen Stellen 
dieſes Stahles in der ungleichen Miſchung deſſelben beruhen 
könne; und man hat in dieſer Vorausſetzung den Damaſce⸗ 
ner Stahl oft dadurch nachzuahmen verſucht, daß man 
Stahl und weiches Eiſen zuſammenſchweißen „dann mehr⸗ 


mahls zuſammenbiegen, und wieder ſchweißen und aus— 


ſtrecken ließ: wobey man auch wirklich ſolche Gemenge er: 
hielt, die an der Oberfläche auf eine ungleiche Weiſe an- 
griffen, und mithin damaſcirt wurden; allein dieſe Eigen— 
ſchaften bey dem Umſchmelzen auch ſogleich wieder verlo— 


ren. Da aber Stodart (fiehe oben unter indiſchem Stahl) 


gezeigt hat, daß der indiſche Stahl die Eigenſchaft, ſich 


damaſciren zu laſſen, auch durch das Umſchmelzen nicht ver- 


liert, ſo iſt es jedoch höchſt wahrſcheinlich, daß die Dama⸗ 


feirung aus zwey Urſachen entſtehen könne: nämlich einmahl 
durch mechaniſche Vermengung des Stahles mit dem Eiſen, 
und dann durch eine eigene Kryſtalliſation ganz gleichförmi— 
ger Metalllegirungen (wie dieß auch bey dem Moire me- 
tallique F. 1656 der Fall iſt), und daß mithin auch zwey 
Arten des Damaſcener Stahl vorkommen können ). 


; 85 f 
1) Reaumur, Fart de convertir le fer forgé en acier. 
Paris, 1770. — W. A. Tiemann, ſyſtematiſche Ei⸗ 
ſenhüttenkunde. Nürnberg, 1801. — La siderotech- 
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Der Stahl iſt dem Eiſen ſehr ähnlich, unterſcheidet 


ſich aber von demſelben, wenn er polirt wurde, ſchon durch 


eine 


lichter graue, nicht ins blaue ſpielende Farbe (Wootz 


ſpielt indeſſen ſtark ins Blaue), und durch ſeinen größeren 


Glanz. Im Bruche zeiget derſelbe ein matt ſchimmerndes 


Gefüge, welches um fo feinforniger erfcheint, je harter der 
Stahl iſt. Das ſpec. Gewicht des gemeinen Stahls iſt bey 
7,795 , das des Gußſtahls bey 7,919, das des Wootz bey 
‚7,665 bis 7,787, kann aber nach Verhältniß der fremden 
Beymiſchungen auch variren. Wenn der Stahl nach dem 
Glühen langſam abgekühlt wird, ſo iſt derſelbe ſo weich wie 
Eiſen, und zuweilen noch weicher. Wird er aber durch Be— 


rührung mit ſolchen Körpern, die demſelben die Wärme 


ſchnell entziehen können, raſch abgekühlt, ſo nimmt er eine 
um ſo größere Härte und Sprödigkeit an, je ſchneller er ab— 
gekühlt wurde, und je mehr Carbon oder andere fremde 


BVeymiſchungen er enthielt. Doch verliert er dieſe Eigen— 


ſchaften fo oft wieder, als er aus geglüht und langſam ab— 
gekühlt wird. Er läßt ſich in der Rothglühhitze ſchmieden, 
doch erfordert derſelbe mehr Vorſicht in der Behandlung als 


das Eiſen, weil er ſich bey zu ſehr erhöhter Temperatur 


leicht zerbröckelt, und um ſo leichter, je mehr Carbon er 
enthält. Bey einer Steigerung der Temperatur bis über 
130 W. ſchmilzt der Stahl (er iſt mithin leichtflüſſiger als 
Eiſen, und ſtrengflüſſiger als Gußeiſen), und läßt ſich dem— 
nach in beliebige Formen gießen. Er nimmt die magneti— 


nie, ou l'art de traiter les minerais de fer, pour en 


obtenir de la fonte, du fer, ou de Yacier. Par J. A. 


Haſsenfrataæ, 1812. 4 Tomes in gr. 4. — Annalen der 
ie, B. S. ; B. 17 S. 64; B. 28, S. 
156; B. 108 S. 204. — Schweigger's Journ. B. I. 


. es „III. S. 110; B. IV. S. 369; B. V. S. 


339. — 8 polytechniſches Journal, B. III. S. 


— 


913 B. VI. S. 193; B. IX. S. 98: 


— 
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ſchen Eigenschaften viel ſchwerer an als das Eiſen, verliert 
ſie aber auch nicht ſo leicht als dieſes. Die Beſtandtheile 
des Stahls fand Vauquelin in vier von 170 unterſuchten 


Arten desſelben folgendermaßen: 2 
Kohle ) . 65,789 » 0,683 » 0,789 » 0,631 
Siliciumoryd. 0,315 » 0,273 » 0,318 wi; 10,283 

Phosphor 0,345 » 0,827 0,798 » 1,520 


Eiſen 98,551, „ 98,217: „ 08,105. „ , 97,897 

Im Woog fand Stodart und Faraday ſehr wenig 
Alumium, und zuweilen auch Silicium. Nach Mushet 
enthält der härteſte Gußſtahl /8, weicherer /, der ge— 
meine härtere Stahl ?/,oo, der weichere hingegen ¼0 ſei⸗ 

nes Gewichtes Kohle. f 

In Berührung mit der feuchten Atmoſphäre roſtet der 
Stahl bey weitem nicht ſo ſchnell als das Eiſen, aber viel 
ſchneller als Gußeiſen. Er wird zerſetzt: a) durch Erhitzung, 
wobey er bey 430 bis 450° F. eine blaßgelbliche, bey 460 
bis 500° eine blaß bis dunkel ſtrohgelbe, von da bis zu 580 
die gelbe, braune, rothe, purpurne, violett und dunkel— 
blaue durchlaufend, endlich die blaßblaue Farbe annimmt; 


ein Erfolg „ welcher von einer auf der Oberfläche mehr oder 


weniger fortſchreitenden Oxydation abzuleiten iſt. Bey noch, 
höherer Erhitzung verſchwindet endlich auch die blaue Farbe, 


und der Stahl nimmt die graue Farbe an, indem ſeine 


Oberfläche zu Eiſenorydul oxydirt wird; und wenn man die 
Temperatur noch höher ſteigert, und zugleich die Atmoſphäre 
hinzutreten läßt, ſo verbrennet endlich das Carbon des Stah— 
les, und hinterläßt metalliſches Eiſen, welches jedoch bey 
fortgeſetzter Erhitzung zu Eiſenoxydul oder Oxyd oxydirt 


19 Im Stahl iſt das Carbon ohne Zweifel metalliſch enthalten. 
Wenn aber die hier gefundene Kohle Carbonoxydul iſt (B. II. 
$. 663), fo wird die Menge desſelben noch geringer ſeyn 
als hier angezeigt wurde. 


#\ 
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N und b) durch Salpeterſäure, welche nur an der Oberfläche 
des Stahls Eiſen auflöſet, und einen Graphitfleck zurück— 
läßt, c) durch Salzſäure, welche das Eiſen bis auf jenen 
kleinen Rückſtand auflöſet, welcher mit dem Carbon als 
Graphit zurück bleibet (im Medium 8 ½¼ Procent Graphit), 
während Carbonhydrogengas entbunden wird; d) durch ver— 
dünnte Schwefelfäure eben 10, und ohne Seit auch durch 
viele andere Säuren. 

Der Stahl findet in den meiſten Künſten und Gewer⸗ 
ben eine ungemein nützliche Anwendung, indem er zur Ver— 
fertigung ſo vieler mechaniſcher Hülfsmittel, und vorzüglich 
zur Darſtellung ſchneidender Werkzeuge dienet, die kein an— 
deres Metall erſetzen würde. Für ſolche Zwecke wird dem— 
ſelben, je nachdem er zu Schrauben, zu elaſtiſchen Federn, 
oder zu ſchneidenden Werkzeugen auf Holz, Bein, Meſſing 
oder andere weiche Metalle, oder auf Eiſen oder Stahl ver— 
wendet werden ſoll, eine in der Ordnung der angeführten 
Zwecke immer größere Härte ertheilt, die man durch das 
raſche Abkühlen desſelben erzeugt. Die Operation, durch 
welche dieſe Abſicht erreicht wird, nennet man das Här— 
ten des Stahles, und verrichtet fie auf zwey verſchiede⸗ 
nen Wegen. Entweder man erhitzt den Stahl bis zum Glü— 
hen, und löſchet ihn in kaltem Waſſer ab, wodurch er die 
größte Härte erreichet (oder glashart wird), und machet ihn 
dann wieder dadurch bis zum gehörigen Grade weicher, daß 
man ihn nachher mehr oder weniger erhitzt. Bey dieſer Er— 
hizung, die man das Nachlaſſen nennet, und gewöhn— 
lich dadurch bewirket, daß man die nachzulaſſenden Gegen— 
ſtände entweder (wenn fie klein find) vor der Lampe, oder 
auf Eiſenplatten, die auf Kohlenfeuer ruhen, dem Einfluſſe 
des Feuers b erleidet der Stahl durch Oxydation 
ſeiner Oberfläche dieſelben Farbenänderungen, deren früher 
ſchon gedacht wurde, und die man daher auch als Kenn— 
zeichen der durch das Nachlaſſen bewirkten Verminderung 
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der Härte betrachtet, und z. B. Werkzeuge zur Bearbeitung 
härterer Metalle nur bis zur ſtrohgelben Färbung, ſolche 
hingegen, die auf Holz dienen, bis zur Erlangung der dun— 
kelblauen Farbe erhitzt. — Oder man verrichtet die Haͤr— 
tung wohl auch, und zwar am ſicherſten gleichförmig, da— 
durch, daß man den bis zum ſchwachen Glühen erhitzten 
Stahl, nach Verſchiedenheit der geſuchten Härte, in Flüſ— 
ſigkeiten von verſchiedener Temperatur und Wärmeleitungs— 
fähigkeit eintauchet, z. B. in heißes, warmes oder kaltes 
Waſſer, in Säuren, oder in heiße, warme oder kalte Ohle 
oder Fettſubſtanzen, oder in die geſchmolzenen leichtflüſſigen 
Metallmiſchungen des Roſe und d'Arcet in geſchmolzenes 
Zinn, Bley u. ſ. w, und ſo nach den verſchiedenen Diffe— 
renzen in der Temperatur und Wärmeleitungsfäahigkeit dies 
ſer Flüſſigkeiten auch eben ſo viele Abſtufungen in der 
Stahlhärtung bewirket. — So wie nun die raſche Abküh— 
lung den Stahl härter machet, eben ſo kann er auch umge— 
kehrt durch langſame Abkühlung weicher gemacht werden, 
welches vorzüglich dann nothwendig wird, wenn man den- 
ſelben zu Werkzeugen verarbeiten will. Zu dem Ende wird 
der Stahl (ein ſehr geheim gehaltenes Kunſtſtückchen der 
Stahlarbeiter) in wohl verklebten Tiegeln oder Thonkapſeln 
bis zum Glühen erhitzt, und dadurch äußerſt langſam abge— 
kühlt, daß man das Feuer nur allmählich vermindert, und 
zuletzt das Ganze im wohl verſchloſſenen Ofen bis zum an- 
dern Tage vollkommen erkalten laßt. — Nicht ſelten wer— 
den Stahlarbeiten, z. B. Schrauben, Verzierungen zc. 
auch nur aus dem Grunde bis zum Blauwerden erhitzt, um 
fi, durch das ſich bildende orydirte Häutchen gegen den Roſt 
zu ſchützen, und die Operation wird ſodann das 1 n 
genaunt. 
§. 2120. 1 

4) Eiſen mit Boron. Die noch wenig unter- 

ſuchte Verbindung aus beyden ergab ſich bey Verſuchen zur 
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Zerſetzung der Boronſäure Sach Eiſen, als man 1 Th. Bo⸗ 
ronfäure mit 15 Th. Eiſenfeile der Weißglühhitze aus: 
feste; wobey die Eiſenfeile eine anfangende Schmelzung er⸗ 
litt, und eine weiße Farbe annahm, und, zum Beweiſe, 
daß etwas Boron aufgenommen worden war, bey ſeiner 
Ae in verdünnter Salzſäure re ent: 
wickelte. 


je NER 


5) Eiſen mit Phosphor. Die Verbindung 
aus beyden, das Phosphoreiſen, wird gebildet: a) wenn 
man auf glühende Eiſenfeile Phosphor wirft, oder 
beſſer noch, wenn man letztern in Dampfgeſtalt darauf lei— 
tet; b) wenn man eine Miſchung von gleichen Theilen Ei⸗ 
fen, Phosphorglas und 2 Kohlenſtaub zuſam— 
menſchmilzt; oder o) wenn man phosphorfaures Ei— 
ſenoxydul mit ½ feines Gewichtes Flammruß der 
Glühhitze ausſetzet, wobey das Carbon die Reduction bey— 


der Beſtandtheile jenes Salzes bewirkt (aber, wenn zu viel 


Flammruß zugeſetzt wird, auch Carboneiſen entſtehet). — 
Das Phosphoreiſen zeiget äußerlich eine ſtahlgraue Farbe, 
und iſt im Bruche weiß und glänzend. Es beſitzt ein ſpee. 
Gewicht 6% und fo viel Härte und Sprödigkeit, daß es 
ſich pulvern läßt. Vom Magnete wird es ſchwach angezo— 
gen, und kann auch ſelbſt magnetiſch werden. Nach 2 The⸗ 
nard ſoll es unter günſtigen Umſtänden in rhomboidalen 
Prismen kryſtalliſiren. Unter Ausſchluß der Luft erhitzt, 
ſchmilzt es nur ſchwierig, aber dennoch leichter als reines 
Eiſen. Nach Berzelius (n. Ang.) enthält es 
a Aquiv. Eiſen — 1356,85 a 
1 Aqui. Phosphor. = 392,30 | 
1 Aquiv. desſelben alſo = 1749,16. 
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In 100 Gewichtstheilen 5 
' n. Berz. n. A. n. Pelletier 
— — — mm 
ien en 77% %% 78 80 
Phosphor 22,3 20 
1000,00 * Ng; 
Es wird zerſetzt: aa) durch Erhitzung an der Luft, wo⸗ 
bey es ſich langſam auf der Oberfläche zu phosphorfaurem 
Eiſenoxyd oxydirt, und in eine Schlacke übergehet, die je: 
doch mit Eiſenoxyd überſetzt iſt; bb) durch Erhitzung mit 
concentrirter Salpeterſäure, welche dasſelbe zu phosphor⸗ 
ſaurem Eiſenoxyd umwandelt, indem ſie ſelbſt zerſetzt wird; 
cc) durch oxydirte Salzſäure eben fo. 5 
Das Phosphoreiſen wurde von Bergmann als Bey— 
miſchung des kaltbrüchigen Eiſens entdeckt, und eine Zeit: 
lang für ein eigenthümliches Metall gehalten, welches 
Bergmann Siderum, Meyer e Hydroside- 
rum (Waſſereiſen) nannte. . 
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6) Eiſen mit Schwefel, Der Schwefel ver⸗ 
bindet ſich mit dem Eiſen in mehr als einem Verhältniſſe, 
und man hat daher eine Zeitlang drey Modificationen die— 
fer Verbindung, nämlich ein Schwefeleiſen im Mi- 
nimum, eines eme einm und eines im Maximum 
des Schwefels angenommen. In der neueren Zeit hat 
jedoch Berzelius aus ſeinen Unterſuchungen gefolgert, 
daß es nur zwey ſolche conftante Verbindungen gebe, näm⸗ 
lich eine im Maximum, und eine im Minimum des Schwe⸗ 
fels, und dagegen mehrere andere in der Natur vorkom— 
mende Zuſammenſetzungen, die weniger Schwefel enthalten 
als die eine, und mehr als die andere, als höhere Miſchun— 
gen aus dieſen beyden zu betrachten feyen. 

Das Schwefeleiſen im Minimum des Schwe— 
fels kommt natürlich als Beſtandtheil des Magnetkieſels 
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(f. weiter unten) vor, und wird im iſolirten Zuſtande auch 
künſtlich dargeſtellt: a) wenn man auf glühende Eiſenfeile 
Schwefel wirft; oder b) wenn man 3 Th. Eiſenfeile 
mit 1 Th. Schwefel zuſammenſchmilzt, wobey die Verei— 
nigung unter Feuererſcheinung Statt findet (B. II. . 440); 
oder c) wenn man das Schwefeleiſen im Max. des 
Schwefels unter Ausſchluß der Atmoſphäre der Glühhitze 
ausſetzet, und dadurch die Hälfte des Schwefels austreibt. 


Es enthält nach Berzelius (n. Ang.) 
In 100 Gewichtstheilen. 
r 


ı Aquiv. Ann ng, N 

> Aquiv. Schwefel. 4032 » 35,23 

1 Aquiv. desſelben alſo. — 1080,75 » 100,00. 

Dasſelbe erfcheint als eine ſchwarzgraue, ſpröde und 
harte Maſſe, die in der Hitze leichter ſchmilzt als das Ei— 
ſen, und ſelbſt in der Weißglühhitze den Schwefel nicht fah— 
ren läßt, wenn die Atmoſphäre abgehalten wird, aber ſo— 
bald dieſer der Zutritt geſtattet iſt, ſogleich in ſchwefelſau- 
res Eifenorydul übergehet. — Dieſelbe Veränderung erlei— 
det dasſelbe auch in der gemeinen Temperatur, wenn es der 
Einwirkung der feuchten Atmoſphäre überlaſſen wird, indem 
es das Oxygen der Atmoſphäre und zugleich Waſſer abſor— 
birt, und alſo das Hydrat des ſchwefelſauren Eiſenoxyduls 
entſtehet. Zu demſelben Salze wird es ferner durch Be— 
handlung mit Salpeter- oder Schwefelſäure umgewandelt, 
indem im erſten Falle auf Koſten der Salpeterſäure ſowohl 
das Eiſen als der Schwefel oxydirt, und Azotoxydgas ent— 
bunden, im zweyten Falle aber das Eiſen auf Koſten des 
Waſſers oxydulirt und mit der Schwefelſäure verbunden, 
der Schwefel aber mit Hydrogen als Schwefelhydrogen 
ausgetrieben wird. Es wird endlich auch durch die Sakz— 
ſäure zerſetzt, indem das Eiſen auf Koften des Waſſers oxy— 
dulirt, und mit der Salzfäure verbunden wird, während 
Schwefelhydrogen entweichet. 


1 
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Das Schwefeleifenim Maximum desSchwe: 
fels findet fich von der Natur gebildet als Schwefel: 
kies und als Beſtandtheil auch im Magnetkies (ſ. weiter 
unten) vor, und konnte bisher im Wege der Kunſt nicht er⸗ | 

zeugt werden. — In der neueren Zeit hat aber Gieſe ) 

gelehrt, daß man dieſe Verbindung auch künſtlich darſtel⸗ 
len könne, wenn man gleiche Theile blanke Eiſenfeile 
und Schwefelblumen innig vermengt in einem wohl 
verſchloſſenen Schmelztiegel, den man nur am Boden über 
gelindem Kohlenfeuer erhitzt, ſo lange ſchmelzen läßt, bis 
eine blaue Flamme erſcheint, und dann ſogleich vom Feuer 
entfernt, und die Flamme dadurch, daß man über den Tie— 
gel einen Mörſer ſtürzt, erſtickt; worauf man, nachdem 
der Tiegel vollkommen erkaltet ift, in demſelben zwey Schich— 
ten findet, deren obere eine blaßgelbe Farbe beſitzt, und 
Schwefeleiſen im Max. des Schwefels iſt, die untere bläu— 
lichgraue Schichte aber aus Schwefeleiſen im Min. des 
Schwefels beſtehet. 

Das natürliche Schwefeleiſen im Max. des Schwefels 
erfcheint mit ſpeißgelber Farbe, in Würfeln, und allen aus 
der Würfelgeſtalt abgeleiteten Formen der Kryſtalliſation. 
Das ſpec. Gewicht desſelben iſt 4,745. Es wird weder 
vom Magnete gezogen, noch iſt es ſelbſt fähig magnetiſch 
zu werden. Die Zuſammenſetzung iſt nach Berzelius 
(n. Ang.) | | 


% Aquiv, Eiſen >, 678,43 
4 Aquiv. Schwefel . —. 804,64 
ı Aquiv. desſelben alſo — 1483,07. 
In 100 Gewichtstheilen enthält es: | 
n. n. Be NA. n. Hatchett n. Gueniveau 
u; Na e — — 
Eiſen 5 74 » 47%½80 —, 47,85, » 46,06 — 47,24 
Schwefel 54,26 » 52,70 — 52,15 » 53,34 — 52,76 
100,00 » 100,00 — 100,00 ». 100,60 — 100,00. 


1) Schweigger's Journ. N. N. B. I. S. 207%. 
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Es wird von der verdünnten Salz- und Schwefelfäure 
nicht angegriffen, dagegen aber zerſetzt: a) durch Erhitzung, 
unter Abhaltung der Atmoſphaͤre, wobey die Hälfte des 
Schwefels entweichet, und Schwefeleiſen im Min. des 
Schwefels zurückbleibt; b) durch Erhitzung an der Atmo— 
ſphäre, wobey die Hälfte des Schwefels zu ſchwefligter 
Säure oxydirt verflüchtiget, der Rückſtand aber in ſchwefel— 
ſaures Eiſenoxydul umgewandelt wird; c) durch anhaltende 
Einwirkung der feuchten Luft, wobey es nur ſehr langſam 
in ſaures ſchwefelſaures Eiſenoxydul übergehet (vorzüglich 
häufig geſchieht dieß aber im innern der Erde mit dem ein— 
geſprengten Schwefelkies, wo die Zerlegung ohne Zweifel 
durch galvaniſche Thätigkeit geſchieht, und fo den natürli- 
chen Eiſenvitriol erzeugt; d) durch Erhitzung mit Salpeter- 
ſäure, wobey die Oxydation auf Koſten dieſer Säure Statt 
findet, und gleichfalls das ſaure Salz gebildet wird. 

Außer dieſen beyden Modificationen des Schwefeleiſens 
finden wir noch zwey andere unter dem Nahmen des Ma— 
gnetkieſes natürlich gebildet vor, die mehr Schwefel als 
die erſtern, und weniger als die letztern der angeführten 
beyden Arten enthalten. Dieſe ſind nach Berzelius als 
höhere Zuſammenſetzungen aus Schwefeleiſen im 
Minimum und Maximum des Schwefels zu betrachten, und 
enthalten gegen 1 Aquiv. Schwefeleiſen im Max., theils a, 
theils 6 Aquiv. Schwefeleiſen im Min. des Schwefels. In 
100 Th. des Magnetkieſes werden die EN folgen: 
dermaßen angezeigt: 

Bucholz Prouſt Hatchet Vauquelin Stromeyer 

i er er — — 

ien 63,4 » 62,5 „ 63 » 78 » 50,85 

Schwefel 306,6 » 37,5: 5 37 » 22 » 40 

100, > 100,0 100 100 eee e 
Auch kennet man eine im Wege der Kunſt erzeugte 
Verbindung, die, gleich dem Magnetkies, ein mittleres 
Verhaͤltniß des Schwefels enthält, und daher Schwefel- 
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eifen im Medium des Schwefels genannt worden 
iſt. Man erhält dieſelbe, wenn man das Schwefeleiſen 
im Min. des Schwefels mit Sch w efel zuſammenreibt, 
und bey ſehr gelinder Rothglühhitze den überflüſſigen Schwe⸗ 
fel austreibet, als ein grünlichgelbes Pulver, welches ma— 
gnetiſch zu werden fähig iſt, in 100 Th. nach b 


8 te. Prouſt Ph * Gehlen 
148 1 ü N 
Eiſen ee 52 „64 — 52,0% 
Schwefel 470 » 47,36 u 


100,00 » 100, 00 — 100,00 


hält, und ſich in der Hitze und gegen Säuren wie e Schwer 
feleiſen im Maximum verhält. 

Das Schwefeleiſen im Max. des Shui N häufig 
zur Gewinnung des Schwefels und Eiſenvitriols verwendet. 
Der übrigen Modificationen bedient man ſich zu dieſer Ab— 
ſicht aus dem Grunde nicht, weil ſie zu wenig Schwefel 
geben, und daher die Koſten der 1 weniger 
lohnen. 

Mit andern Schwefelverbindungen n ſich das Schwe— 
feleiſen zu höheren Zuſammenſetzungen vereinigen. 
Eine dieſer Verbindungen gehet es mit Schwefelalkalien ein, 
daher denn auch in eiſernen Gefaͤßen geſchmolzene Schwe⸗ 
felalkalien immer mit Eifen verunreiniget ſind. Der übri— 
gen Verbindungen ſolcher Art wird in der r Folge Je Er⸗ 
Hung geſchehen. 5 

18. 2128. 

79 Eiſen mit Selen. Das Seleneiſen wird 
erzeugt, wenn man das Selen in Dampfgeſtalt auf ſchwach 
glühende Eiſenfeile wirken läßt, wobey die Vereinigung 
unter geſteigertem Erglühen Statt findet. Durch Erhitzung 
des Selens mit Eiſenfeile kann dieſe Verbindung aus dem 
Grunde nicht dargeſtellt werden, weil das Selen noch 
eher verflüchtiget wird, als das Eiſen den e igen Grad 
der Hitze erreicht hat. 


— 
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Das Seleneifen erſcheint als eine zuſammengebackene, 
metallſch gane dunkelgraue, „ins gelbliche ſpielende, 
harte, ſpröde, und im Bruche körnige Maſſe. — Es wird 
zerſetzt: a) durch Erhitzung vor dem Löthrohre, wobey ein 
Theil des Selens oxydirt wird, und mit Rettiggeruch ent— 
weichet, während eine ſchwarze Kugel zurückbleibt, die un⸗ 
ter dem Hammer zerſpringt, einen glaſigen Bruch zeiget, 
und ſelenſaures Eiſenoxyd zu ſeyn ſcheint; b) durch wäſſe— 
rige Salzſäure, wobey Selenhydrogengas entbunden, und 
ſalzſaures Eiſenoxydul gebildet, aber wenn zugleich Luftzu— 
tritt Statt findet, oder eine atmoſphäriſche Luft enthaltende 
Säure angewendet wurde, auch mit rother Trübung Selen 
(Oxydul?) niedergeſchlagen, und zugleich eine Gasart aus- 
geſchieden wird, welche einen ſehr übeln Geruch beſitzt, vom 
Waſſer und von den wäſſerigen Alkalien nicht abſorbirt wird, 
und das falpeterfaure Mereurorydul ſchwarz präcipitirt. 

Es ſcheint auch eine Verbindung des Eiſens mit mehr 
Selen exiſtiren zu können: denn man erhalt bey einem Über⸗ 
maß des auf das Eiſen einwirkenden Selens einen Körper, 
welcher in Geſtalt eines bräunlichen Pulvers erſcheint, von 
der Salzſäure nicht angegriffen, und in der Hitze unter Ver— 
luſt von. Selen in das geheßilche ie zurückgebracht 
wird. ’ 

$. 2124. N 

0 8) Eiſen mit Kalium. Das Eiſenkalium 
bildet ſich gelegenheitlich bey der Ausſcheidung des Kaliums, 
wenn man ein Übermaß des verkleinerten Eiſens zur Zer— 
ſetzung des Kaliumoxydes anwendet, und alſo das bereits 
ausgeſchiedene Kalium in Dampfgeſtalt mit glühendem Ei— 
ſen in Berührung kommt. Dasſelbe erſcheint als eine ſehr 
weiche, metalliſch glänzende Maſſe, welche weicher und 
ſchmelzbarer iſt als das Eiſen, an der Luft bald oxydirt 
wird, und eben ſo und unter Aufbrauſen bey der Berührung 
mit Waſſer oder mit wäſſerigen Säuren. 


— 
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Das Eiſenkalium ſcheint auch mit dem Voten eine 

dreyfache Verbindung eingehen zu können: denn als 
Davy die Boronſäure durch Weißglühen derſelben mit Ka— 
lium in einem eiſernen Flintenlaufe zu zerſetzen verſuchte, 
wurde eine Miſchung aus Boron, Eiſen und Kalium er— 
zeugt, welche metalliſch glänzend, und ſchwarz von Farbe 
war, mit Waſſer ſchwach aufbrauſte, und mit wäſſeriger 
Salzſäure behandelt in ſalzſaures Kaliumoxyd, Voronſäure 
und Eiſenoxydul oxydirt wurde. 


55 H. 2125. 


5 9) Eiſen mit Baryum. Die Verbindung aus 

beyden erhielt Clarke, als er 1 Th. Eiſen mit 2 Th. 
Baryumoxyd vor dem Knallgasgebläſe zuſammenſchmolz, 
in Geſtalt einer ſpröden bleyfärbigen Legirung. Lampa⸗ 
dius hingegen, als er 1 Th. Baryumoxyd mit 1 Th. ver: 
kleinertem Eiſen und ¼ Th. Kohlenpulver der Weißglüh— 


hitze aus ſetzte, als eine metalliſche Subſtanz, welche ſchon 


an der Luft ſehr bald au e e und RR umge: 
wandelt manner 


8. 2126, 1 
10) Eiſen Mit Magnium. Dieſe Verbindung 
erhielt Clarke, als er mit Ohl zuſammen geknetetes Ma: 
gniumoxyd und Eiſen vor dem Knallgasgebläſe zum 
Schmelzen brachte, in Geſtalt einer ſpröden, metalliſch 
glänzenden, und von der Feile nicht angreifbaren Subſtanz. 


| NEE a OR 
11) Eiſen mit Alumium. Dieſe ech 
wurde zuerſt von Davy dargeſtellt, indem er Alumium— 
oxydhydrat nur wenig befeuchtete, und hierauf unter 
Hydrogengas auf die Art in die Kette einer galvaniſchen 
Batterie von 1000 Plattenpaaren brachte, daß der negative 


* 


3 — 
1 * 


/ 
Eifer mit Glyeium. 569 


Pol mit einem ſchwachen Eiſendraht bewaffnet wurde, 
welcher durch die electriſche Wirkung ſchmolz, und ſo mit 
dem reducirten Alumium verbunden werden konnte. — 
Auch wird es bey der Darſtellung des indiſchen Stahls 
(F. 2210) erzeugt, aber auch zugleich mit viel Eiſen ver— 
bunden. Dasſelbe iſt weißer als das Eiſen, ertheilet dem 
Eiſen ſchon in geringer Beymiſchung die Eigenſchaften 
des vorzüglichſten Stahles, wird vom Waſſer mit Auf⸗ 
brauſen zerſetzt, indem es ſich mit einem weißen Pulver 
beſchlägt, und gehet bey der Auflöſung in wäſſeriger 
Salzſäure in ſalzſaures Eiſenoxydul und Alumiumoxyd | 
über. — Wird das Alumiumoxyd mit Carboneifen einer 
heftigen Weißglühhitze ausgeſetzt, fo bildet ſich eine drey⸗ 
fache Verbindung aus Eiſen, Alumium und Carbon, die 
weiß und äußerſt ſpröde iſt, und durch Behandlung mit 
Säure 0,064 Alumiumoxyd gibt (ſ. H. Mn unter indi⸗ 
ſchem Stahl). 5 / 
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12) Eifen mit Glyeium. Dieſe Verbindung 
erzeugte Davy: a) auf electriſchem Wege, wie die im 
vorigen F. erwähnte, aus dem Glpeiumoxyd; aber auch 
b), indem er ein Gemenge von Glyciumoxyd, Gi: 
fen und Kalium der Weißglühhige ausſetzte, und alſo 
die Reduction des Glyeiums durch das Kalium bewirkte. 
— Als Stromeyer ein Gemenge aus Glyciumoxyd, 
Eiſen und Kienruß der heftigſten Weißglühhitze aus: 
ſetzte, bildete ſich eine Legirung, welche weißer und wer 
niger dehnbar als Eiſen war, aber nebſt dem Eiſen und 
Glyeium auch etwas Carbon enthielt, und durch Behand⸗ 
lung mit Säuren in Eiſenoxydul- und een 
derten | 
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a 9. 2109, 
11150 Eiſen und Zirkonium. Dieſe Verbin⸗ 
dung wird auf denſelben Wegen in wie die 67001 


erwähnte des Gbheiums. 


§. 2 2130. 


14) Eiſen mit Silicium. Die Verbindung 
aus beyden wird erzeugt: a) nach Davy, auf demſelben 
Wege wie die gleiche Verbindung des Alumiumoxydes 
(F. 2127); b) nach Clarke, durch Behandlung eines 
Gemenges von Siliciumoxyd und Eiſen vor dem 
Knallgasgebläſe, wo derſelbe eine weiße Legirung erhielt 
(wenn das Eiſen in hinreichender Menge zugeſetzt wurde, 
im entgegengeſetzten Falle wurde faſt reines Silicium aus: 
geſchieden). Die vollftändigfte und geſättigteſte Verbin 
dung ſcheint aber gebildet zu werden, wenn man durch 
das bekannte Zuſammenſchlagen des Stahles mit Feuer⸗ | 
ftein Feuer erzeugt; denn ſobald man dieſes über einem 
Bogen weißen Papiers verrichtet, ſo findet man, nach 
Brard, daß nur ein Theil der abfallenden Funken ab- 
geriſſene Stahl- und Steinpartikelchen ſind, während an— 
dere, und zwar die feurigſten Funken in der Geſtalt klei— 
ner kugelrunder, wie Glas zerbrechlicher, dem angelaufe— 
nen Stahl an Farbe ähnlicher Bläschen erkalten, die aus 
Eiſen und Silicium zuſammengeſetzt ſind. 0 

Dieſe Verbindung wird zerſetzt: a) durch anhaltende 
Erhitzung in Eiſen— und Siliciumoryd; b) durch Sal zſäure 
in ſalzſaures Eiſenoxydul und Siliciumoxyd. 

Das Eifen Silicium ſcheint auch höhere Verbin- 
dungen eingehen zu können, und zwar vorzüglich mit dem 
Carboneiſen; daher denn auch bey allen Verſuchen, die 
man bisher unternommen hat, um das Eiſenſilicium durch 
Erhitzung des Eiſens mit Siliciumoxyd und Kohle darzu— 
ſtellen, immer nur Verbindungen entſtanden, die nebſt dem 
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Eiſen und Silicium auch Carbon enthielten. So beſitzen 
wir 5 Verſuche von Stromeyer, welche durch heftiges 
Weißglühen von verſchiedenen Miſchungen aus Eiſen, Si⸗ 
licium und Kienruß 5 verfchiedene Miſchungen lieferten, die 
im ſpec. Gewicht von 6,8 bis 7,3 varürten, und worunter | 
Nro. 1 dem Platin an Farbe glich, ſpröde, oberflächlich 
kryſtalliſirt, und im Bruche vom blättrigen zum körnigen 
Gefüge überging, Nro. 2 zinnweiß, ſpröde, und im Bruche 
dem Gußeiſen ähnlich war, Nro. 3 eine ſilberweiße Farbe, 
viel Sprödigkeit, und im Bruche ein dichtes Korn zeigte, 
Nro, 4 die Farbe des Stahls, etwas Dehnbarkeit, einen 
groben, dem des Stahls ähnlichen Bruch zeigte, und ſich 
wie dieſer polieren ließ, Nro. 5 endlich ſich in allem wie 
Stahl verhielt; und worin durch die chemiſche Analyſe nach⸗ 
ſtehende Beſtandtheile gefunden wurden: hs 
* inNro,ı inNro,» in Nro. 3 inNro,4 in Nro. 6 
| — ——Ü—ü—ä—ä — — — 

Gifen. » » 85,3 »» 874 » 91,2 » 95,2 » 90,2 
Silicium a 9,8 „ 8,0 ur, v 8,0 9 2,2 

n 3,1 DEM RU 

„ 100% » 100,0 » 100,0 » 100,0 » 100,0, u 
Ahnliche Miſchungen, aber freylich mit einem größeren 
Verhältniß des Eiſeng, finden wir häufig auch als Eiſen 
und Stahl im Handel vor, wenn nämlich bey der Erzeu— 
gung des einen oder des 9 0 Sand und Kohle zugleich | 
einwirken konnten. 

Alle ſolche Miſchungen werden zerſetzt: 40 durch an⸗ 
haltende Erhitzung, wobey fie in die Oxyde ihrer Beſtand⸗ 
theile zerfallen, das Carbon aber insbeſondere bis zur Säure 
oder zum Carbonoxydgas oxydirt wird; b) durch Säuren, 
welche das Eiſen auflöſen, und das Carbon und Silicium 
im orydirten Zuſtande zurück laſſen. (Euthalten ſie aber viel 
Carbon, fo fehlt dieſes wohl auch einen Theil des Eiſens 
gegen die Einwirkung der Säuren, und es bleibt ein ſchwar⸗ 


zer Rückſtand, welcher nur dadurch Polten zu zerſetzen 
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iſt, daß man durch Glühen an der Luft das Carbon aus⸗ 
treibt, worauf Salzſäure das Eifenoryd auflöſet und d 
Silieiumoxyd zurück läßt.) 


§. 2131. 


15) Eiſen mit Arſenik. Die Legirung aus bey⸗ 
den erhält man: a) durch Erhitzung von 100 Th. Eiſen⸗ 
feile mit 200 Th. Arſenik; wobey man nach Gehlen 
eine nicht förmlich verſchmolzene, weiße, ſpröde und leicht 
pulveriſirbare Maſſe erhält. — In einer höheren Verbin- 
dung mit Schwefeleiſen kommt ſie in einem Erze, welches 
Mispickel genannt wird, natürlich vor. | 
an „F. 2132. 

16) Eiſen mit Antimon. Die Legirung aus 
beyden erhält man: a) durch unmittelbares Zuſammenſchmel— 
zen beyder Metalle; b) durch Zuſammenſchmelzen von 1 Th. 
Eiſen mit 1—2 Th. Schwefelantimon, wobey ein 
Theil des Eiſens den Schwefel aufnimmt, während ein an— 
derer mit dem Antimon verbunden wird. Die Miſchung iſt 
ſpröde und hart, hat ein geringeres ſpec. Gewicht als die 
Mittelzahl aus den ſpec. Gewichten der Zuthaten ſeyn 
würde, und iſt weniger magnetifch als alle i des 
Eiſens mit andern Metallen. 


8. 2138, | 7 
17) Eiſen mit Zinn. Dieſe beyden Metalle 
laſſen ſich nur ſchwierig bey forgfältiger Abhaltung der At: 
moſphäre zuſammenſchmelzen. Dabey erhält man nach 
Bergmann immer zwey Legirungen, deren eine 21 Th. 
Zinn gegen 1 Th. Eiſen, die andere aber 2 Th. Eifen ge⸗ 
gen 1 Th. Zinn enthält. Die erſtere iſt ſtreckbar, härter 
als Zinn und nicht fo glänzend, die andere weniger ſtreck⸗ 
bar, ſchwer ſchmelzbar und ſo hart, daß 0 vom Hees 
keine Eindrücke annimmt. 


Eiſen mit Tautal. 578 
„ 
F. 2134. 
N Ks ie und Scheel. Sie geben eine ſpröde 
Legirung von brauner Farbe, die aber noch nicht näher un— 
terſucht iſt. 


H. 2135. 


10) Eiſen mit Molybdän. Beyde fließen in 
der Hitze zu einer harten, ſpröden, blaulichgrauen im 
Bruche 10 Legirung. | 


V 
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20) Eiſen mit Bley. Dieſe beyden Metalle 
vereinigen ſich nur ſchwierig mit einander, und die Verbin: 
dung gelinget am beſten, wenn man auf bereits glühendes 
Eiſen das Bley im gekörnten Zuſtande einträgt, und 
beyde ſogleich mit ſchwarzem Fluſſe bedeckt, damit die Oxy— 
dation des Bleyes verhütet werde. Dabey bilden ſich ge— 
wöhnlich zwey Legirungen, deren eine als ein abgeſondertes 
Korn am Boden gefunden wird, und viel Bley und wenig 
Eiſen enthält, während eine andere darüber vorfindige aus 
viel Eiſen und ſehr wenig Bley zuſammengeſetzt iſt. Dieſe 
Verbindungen ſind dem Bley ähnlich, laſſen ſich etwas 
ſchmieden, und die letztere unter denſelben wird vom Ma: 
gnete gezogen. 

§. 217. N, 

21) Eiſen mit Tantal., Die Legirung aus 
beyden ekhält man, wenn Eiſenfeile mit Tantaloxyd 
gemengt in einem Schmelztiegel erhitzt wird, in Geſtalt ei— 
ner unvollkommen geſchmolzenen Maſſe, welche dem Guß— 
eiſen ähnelt, jedoch keinen kryſtalliniſchen Bruch zeiget, und 
auf der Oberfläche ſo hart iſt, daß ſie Glas ritzet. — Sie 
wird vom Königswaſſer nur langſam zerſetzt, indem dieſes 
das Eiſen auflöſet, und das Tantal in Geſtalt eines grünen 

Pulvers zurück läßt. g 


en 9 
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22) Eiſen mit Mangan. Beyde Metalle ver⸗ 
einigen ſich nicht nur ſehr leicht mit einander, ſondern man 
findet das Mangan fogar in der Natur ſelten ohne die Bey: 
miſchung des Eiſens. Letzteres wird ſchon durch eine geringe 
Beymiſchung des erſtern weißer und ſpröder, und verliert, 
wenn der Gehalt an ſelbigem 22 Procent erreicht, die Eis 
genſchaft vom Magnete gezogen zu werden. 


$- 2139. 

95) Eifen mit Zink. Die Vereinigung beyder 
hat große Schwierigkeiten, weil ſich das Zink in der Hitze 
größten Theils noch eher verflüchtiget, als das Eiſen bis 
zur gegenſeitigen Einwirkung erweicht wird. Ein Theil des 
Zinks wird indeſſen von dem Eiſen zurückgehalten, und ma⸗ 
chet dasſelbe ſpröder und weißer. Am beſten bewirkt man 
aber die Pereinigung durch Digeſtion des Eiſens in flüſſigem 
Zink bey einer Hitze, welche den e des letztern 
nicht ſehr überſteigt 1). 


$ 2140: 


224) Fernere Verbindungen des Eifens, 
Dieſe (B. 7 S. 246) kommen in der Folge gehörigen Orts 
insbeſondere noch vor. 


§. 2141. 
B) Gewinnung des Eiſens. 

Man gewinnet das Eiſen (Schmiedeeiſen, Stabeiſen, 
weiches Eiſen, geſchmeidiges Eiſen, Friſcheiſen) aus ver- 
ſchiedenen Eiſenerzen, indem man zuerſt nach der (§. 2118) 
beſchriebenen Art Roheiſen erzeugt, und dieſes dann ferner 


) Schweigger N. R. B. III. S. 191. 
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auf reineres Eiſen verarbeitet. Dabey kommt es alſo immer 
darauf an, die in dem Roheiſen enthaltenen fremden Bey— 
miſchungen möglichſt vollſtändig zu entfernen; und man be⸗ 
wirkt dieß durch die wiederholte Behandlung im Feuer, wo⸗ 
bey jene Beymiſchungen theils mit etwas Eiſen oxydirt und 
als Schlacke ausgeſchieden, theils auch verflüchtiget werden, 
während das reinere Eiſen im Rückſtande bleibt. Das Ver: 
fahren, durch welches man dieſe Abſicht erreichet, wird im 
Allgemeinen der Friſchprozeß, und nach einigen Abän— 
derungen im Einzelnen wohl auch die Herdfriſchung, 
die Tiegelfriſchung, oder die Puddlingsarbeit ge⸗ 
nannt. 


herde bis zum Schmelzen erhitzt, und, indem man zur 
Verbrennung des Carbons und zur Oxydation der nicht flüch— 
tigen Beymiſchungen, mit Hülfe eines ſtarken Gebläſes eine 
lebhafte Flamme über die Oberfläche ſtreichen läßt, zugleich 
mit Rührhaken umrührt, damit nach und nach alle Theile 
mit der Luft und Kohle in Berührung kommen. Wenn nun 
nach einiger Zeit ein Theil des Eiſens die fremden Beymi⸗ 
ſchungen verloren hat, ſo ſetzet ſich dieſer dickflüſſiger und 
zäher ab, ſo daß derſelbe mit der leichter ſchmelzbaren 
Schlacke nur ein mechaniſches Gemenge bildet, welches man 
hierauf zu wiederholten Mahlen unter einen durch Waſſer 
ſchnell bewegten Hammer bringet, und ſo lange bearbeitet, 
bis die zäheren Theile mit einander vereiniget und verſchweißt 
ſind, während zugleich die flüſſigere Schlacke ausgepreßt 
wird; worauf ſich das Anh Eiſen in Stäbe ſtrecken 
läßt. 0 

Die Tiegelfriſchung wird der Prozeß genannt, wenn 
man die Reinigung durch Zuſammenſchmelzen des Roheiſens 
mit Kalk und Hammerſchlag im Schmelztiegel bewirkt; 
wobey wahrſcheinlich ein Theil des Hammerſchlages reducirt 


Die Verfriſchung des Eiſens auf dem Herde geſchieht, 
indem man das Roheiſen mit Kohle bedeckt auf dem Friſch⸗ 
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wird, und eben dadurch die Oxydation der Kohle und der 
andern Beymiſchungen veranlaſſet, die dann mit dem Reſt 
des Hammerſchlages und mit dem Kalk eine e bi 
den, und ſich fo von dem Eiſen ſondern. 

Die Puddlingsarbeit unterſcheidet ſi ch von dem gewöhn— 
lichen Verfahren hauptſächlich dadurch, daß dabey das Roh— 
eifen durch nochmahliges Ausſchmelzen raffinirt, dann in ei⸗ 
genen Flammöfen (Puddlingsöfen), ohne Zuſatz von Kohle, 
der Steinkohlenflamme unter ſtätem Umrühren fo lange aus⸗ 
geſetzt wird, bis dasſelbe in einen grützartigen Brey zer— 
fällt; worauf die Erhitzung ohne Umrühren noch ſo weit 
fortgeſetzt, und von Zeit zu Zeit Waſſer in den Ofen gegoſ— 
ſen wird, bis ſich die Maſſe zuſammenballet ‚ und alfo wie 
gewöhnlich unter dem Hammer bearbeitet werden kann. 

Das auf ſolchen Wegen gewonnene Eiſen enthält aber 
immer noch auch eine geringe Menge von fremden Beymi— 
ſchungen, durch welche es in der Güte und Brauchbarkeit 
ſehr varüret. Enthält es etwas Carbon, Silicium oder 
Alumium, ſo nähert es ſich dadurch den verſchiedenen Ar⸗ 
ten des Stahles, und iſt dann um ſo ſchwieriger zu bear— 
beiten, weil dieſe Beymiſchungen gewöhnlich nicht durch die 
ganze Maſſe vertheilt ſind, ſondern nur mit einem Theile 
des Eiſens verbunden in Geſtalt von Stahladern das Eiſen 
durchziehen, und ihm folglich eine ungleiche Härte geben. 
Kleine Beymiſchungen von Kupfer, Mangan, und ohne 
Zweifel auch von andern Metallen, wirken auf gleiche 
Weiſe, indem fie das Eiſen ſpröder machen. Beygemiſch⸗ 
ter Schwefel machet das Eiſen är hach und Phos⸗ 

phor kaltbrüchig. 

Ganz reines Eiſen erhält man, wenn man ſich vor⸗ 
her durch Kochen des beſten Stabeiſens mit Königswaſſer, 
Abdampfung der erhaltenen Flüſſigkeit bis zur Trockene, 
Wiederauflöſung des Rückſtandes in Waſſer, und Nieder— 
ſchlagung mit bernſteinſaurem Kalinmoxyd, bernfeinfaures | 
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Eiſenoxyd verſchaffet; dann dieſes ausglühet, dann mit rei 
ner Kohle und Ohl zu einer feſten Maſſe knetet, und, mit 
etwas Boraxglas bedeckt, in einem wohl verklebten Kohlen— 
tiegel einer halbſtündigen Glühhitze vor dem Gebläſe aus— 
fegt, und endlich das in dem Tiegel vorfindige reine Roh⸗ 
eiſen durch oft wiederholtes Glühen und Schmieden vom 
Carbon befreyet. 


* d 0 $. 2142 ; 

er si) Anwendung des Eiſens. 

Das Eiſen iſt unter allen Metallen das gemeinnützigſte, 
und Jedermann iſt wohl von dieſer Wahrheit ſchon durch 
die Anwendung im gemeinen Leben ſo vollkommen überzeugt, 
daß ſie der ferneren Vertheidigung kaum mehr bedarf. Wer— 
fen wir aber einen Blick auf die Künſte und Gewerbe aller 
Art, und erinnern wir uns dabey, daß wir ohne Eiſen auch 
den Stahl nicht hätten, fo werden wir ohne Zweifel in die: 
ſem Metalle eins der ſchönſten und woplthätigften Geſchenke 
der Natur erblicken; wir werden es einſehen, daß ohne Ei— 
fen, welches uns fo mannigfaltige Werkzeuge und Maſchi-⸗ 
nen liefert, auch die Künſte und Wiſſenſchaften weit hinter 
ihrem d dermahligen Flor hätten zurückbleiben müſſen; und 
wir werden höchſtens nur den Wunſch hinzufügen können, 
daß dieſes Metall nicht ſo vergänglich ſeyn, und den äußern 
ua beſſer widerſtehen möchte. 


F. 2143. | 
D) Allgemeine Bemerkungen über das Eifen. 


Das Eiſen kommt unter allen Metallen am häufiaften 
in der Natur vor, und zwar, theils gediegen, als Meteor: 
eiſen, theils mit Carbon verbunden im Graphit, theils mit 
Schwefel vererzt, und theils im oxydirten und oxydulirten 
Zuſtande, bald mit Waſſer als Hydrat, bald in Form der 
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Salze und Doppeloxyde mit Salz-, Carbon-, Phosphor-, 
Schwefel-, Arſenik-, Chrom- und Scheelfäure, mit Chrom- 
oxydul und Titanoxyd, in Erzen, und in geringer Menge ſogar 
in organiſchen Körpern des Pflanzen- ſowohl als des Thierrei— 
ches vor. — Die Anſichten Davy's (B. III. H. RG, 15 
ſen ſich 95 auf das Eiſen beziehen ). 0 
1) Literatur. . Geſchichte des Eifens. Überſ. 
v. Karſten. 2 Th. Liegnitz, 1814 und 1815. — 
Berg m. opusc. phys. chem. Vol. III. — Scheele 
phyſ. chem. Schriften, B. I. S. 187; B. II. S. 392. — 
Reaumur, l'art de convertir le fer forge en acier. 
Paris, 1770. — Quantz pract. Abhandl. Nürnberg, 
1799. — Verſuch eines ſyſtematiſchen Verzeichniſſes der 
Schriften vom Eiſen. Berlin, bey Decker, 1782. — 
Thenard, Traite Elementare de Chim. Vol. I. et 
II. — Lampadius Samml. prakt. chem. Abhandlungen. 
Dresden, 1705 — 1800. — Deſſen Beyträge zur Erw. 
der Chem. Freyberg, 1804. — John's chem. Schrif⸗ 
ten, B. II. u. IV. — K en Handbuch der Eiſenhüt⸗ 
tenkunde. Halle, 1816. 
Annal. de Chimie, Tom. I. pag. 195 2 XV. 
pag. 144 und 223; Tom. XXIII. pag. 87; Tom. LXXXIII. 
pag. 250. — Journ. de Phys. Tom, LIII. pag. 89; 
Tom. LIX. pag. 260. — Gehlen's Journ. B. III. S. 
643; B. IV. S. 383. — Crell's chem. Annal. 1784, 
B. I. S. 181 u. 1955 1794, B. I. S. 353 1788, B. I. 
S. 73 u. 166 1/0 B.. S. 554; B. II. S. 99. — 
Philosoph. Transit 1791. — Richter, über die neue⸗ 
ren Gegenſt. der Chemie. Heft IX. S. 1. — Journ. des 
Mines. An. V. Nro. XIV. — Neues allg. Journ. für 
Chem. B. I. S. 103 und 640; B. III. S. 640; B. VI. 
S. 320; B. XIV. S. 247. — Gilbert's Annal. B. 
XII. S. 265; B. XXXVIIL S. ı u. 296. — Journ. f. 
Phyſ., Chem. u. Mineral. 1808. B. III. S. 681 u. 697; 
B. IV. S. 155; B. V. S. 621. 
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§. 21445 


Das Kobalt (Kobaltmetall) iſt ein eigenthümliches 
Metall, deſſen Verbindungen ſchon in den Zeiten der Grie— 
chen zur Blaufärbung des Glaſes gebraucht worden zu ſeyn 
ſcheinen, welches jedoch nur in der ſpäteren Zeit (von 
Brandt 1735) und nur im unreinen Zuſtande abgeſondert 
dargeſtellt wurde. — Dasſelbe erſcheint mit grauer ins 
Violette ſpielender Farbe, beſitzt viel Glanz und ein Ge— 
füge, welches nach den Umſtänden ſeiner Schmelzung und 
Erkaltung, zwiſchen dem blättrigen, faſerigen, und grob— 
und feinkörnigen varürt. Es hat weder Geſchmack noch 
Geruch, iſt ſehr hart und ſpröde, ſo daß es nur ſchwer von 
ſchneidenden Werkzeugen angegriffen wird, und ſich pulvern 
läßt. Sein fpec. Gew. iſt (nach Bergmann) = 7,7, 
(nach Taſſaert) = 8,5384, (n. Lampadius) = 8,7. 
An der Luft iſt dasſelbe in gemeiner Temperatur beſtändig, 
und in der Hitze um fo ſtrengflüſſiger „je reiner es iſt; fo 
zwar, daß es bey 130 bis 180 W., alſo leichter als Eiſen, 
und ſchwerer als Gold ſchmilzt. Vom Magnete wird es 
nicht nur, wie Kohl und Wenzel gezeigt haben, ange— 
zogen, ſondern es kann ſogar ſelbſt magnetiſch werden, und 

eagnetnadeln liefern, die ſich in ihren magnetiſchen Auße⸗ 
rungen zu den aus Eiſen verfertigten (nach Lampadius) 
verhalten, wie 25 und 55. 8 
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J. 2146. 
A) Verbindungen des Kobalts. 


Durch atmoſphärenbildende Verwandtſchaft vereini— 
get ſich das Kobalt mit vielen andern Metallen. An ener— 
giſchen Verbindungen desſelben, wobey es ſich als chemi⸗ 
ſches Aquivalent (n. Berz. d. Ang.) = 366,3, (n. Berz. 
n. Ang.) = 738,0, (n. Biſchof) = = 732,60 verhält, 
| kennet man die folgenden. 0 


§. 2146. | 
1) Kobalt mit Oxygen. Man kennet mit 
größerer Gewißheit nur zwey Oxydationsſtufen des Ko— 
balts, nämlich ein Oxyd und ein Hyperoxyd, deren Ber 


ſtandtheile folgendermaßen angezeigt ſind (n. Be bar 
n. Ang.) 


Im Oryd i Im Hoperorod 
N = —ů— 
Kobalt . 1 Aquiv. = 7380 » 1 Aquiv. = 738,0 
Oxygen. 2 Aquiv. 200,0 é 3 Aquiv. 300% 
1 Aquiv. desſ. alſo = 938,0 » 1038, 0. 
| In 100 Gewichtstheilen: 
40 a Im Oxyd 
5 — ß .- uỹ—— 
n. Berz. n. A. n. Rothoff n. Prouſt 
Samen 3 men m / 


5 — D— 

Kobalt 78,68 » 78,67 „ GR 

Oxygen. 21,32» 21,33 » 16 
100,00 » 100,00 2 7100 


Im Hyperoxyd 
Weesen erkend ————— 
An Bez. u . n. Rothoff n. Prouſt 
%% / omg -—- Bo 


Oxygen. 28,90 » 28 


e 


100, ½¾ » 100, » 100 — 1009). 


1) Über die Anzahl der Oxydationsſtufen des Kobalts ſind die 
Meinungen getheilt; Thenard nimmt deren vier an. Das 
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Sr vt 

a) Das Kobaltoryd (Sohaltongbu, Kobaltprotoryd) 
wird erzeugt: a) wenn man das Kobaltmetall an der 
Luft erhitzt; doch muß die Einwirkung mit Vorſicht geſtat— 
tet, und zur rechten Zeit unterbrochen werden, weil ſouſt 
Hyperoxryd gebildet wird; daher es auch ſehr ſchwierig auf 


dieſem Wege dargeſtellt werden kann, indem immer auch 


etwas Hyperoxyd entſtehet; b) durch Erhitzung des Ko⸗ 
baltoxydhydrates, oder durch Glühen des carbon— 
ſauren oder kleeſauren Kobaltoxydes, oder durch 
heftiges Glühen des Kobalthyperoxydes unter Abhal: 
tung der Atmoſphäre, wobey alle dieſe Subſtanzen zerlegt 
werden, und das Oxyd hinterlaſſen; e) durch Behandlung des 
Kobalts mit Schwefelſäure, Salpeterſäure oder 
Salzfäure, wobey das Oxyd zwar gleichfalls gebildet, aber 
auch zugleich mit dieſen Säuren zu Salzen verbunden wird. — 

Dasſelbe erſcheint als ein graublaues Pulver, welches 
nicht magnetiſch iſt. Es wird zerſetzt: as) durch Erhitzung 
vor dem Knallgasgebläſe in Kobalt und Orpgengas; bb) 
durch Erhitzung mit Kohle, Kalium oder Sodium, wobey 


dieſe die Reduction bewirken, indem fie ſelbſt oxydirt werden, | 


§. 2148. 


aa) Verbindungen des Kobaltoxydes. Das 8 ge⸗ 


het mit gleich hoch zuſammengeſetzten 1 höhere Ver⸗ 
bindungen ein. 


* 


erſte Oxyd desſelben erhält man durch Fällung des ſalpeter— 
ſauren Kobaltorydes mit Kaliumoxyd als einen blauen Nie⸗ 


derſchlag. Das zweyte Oxyd entſtehet, wenn man das aus 


den Kobaltſalzen niedergeſchlagene Oxydhydrat noch feucht 
der Luft ſo lange ausſetzet, bis es durch Abſorption des 
Oxygens eine grüne Farbe erlangt. Das dritte Oxyd wird 
gebildet, wenn man das eben erwähnte zweyte mit oxydirter 
Salzſäure auswäſcht, wobey es eine braune Farbe annimmt. 
Das vierte Oxyd iſt unſer Hyperoxyd. 


TO 1 


\ 
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Mit der Säure insbeſondere ſtellet es die Kobalt— 
oxydſalze dar. Dieſe ſind theils auflöslich, theils un⸗ 
auflöslich im Waſſer. Die unauflöslichen haben in der Re- 
gel eine ins Violette, die auflöslichen eine ins Purpurne ſpie⸗ 
lende Roſenfarbe. Letztere werden zerſetzt: a) durch feuer⸗ 
feſte Alkalie n, welche einen blauen Niederſchlag erzeu- 
gen, indem das Oxyd als Hydrat ausgeſchieden wird; b) 
durch Ammoniak, welches einen gleichen Niederſchlag be: 
wirkt, im Übermaß angewendet denſelben aber auch wieder 
auflöſet, indem ein Doppelſalz gebildet wird; c) durch 
carbonſaure Alkalien, welche carbonſaures Kobalt: 
oxyd fällen, aber dasſelbe, wenn ſie im Übermaß angewenz 
det werden, auch wieder auflöſen; d) durch Schwefel- 
hydrogen (doch nur wenn ſie mit Kabaltoxyd vollkommen 
geſättiget ſind), indem Schwefelkobalt niederfällt; e) durch 
Schwefelhydrogenſalze, ebenfalls mit Ausſcheidung 
von Schwefelkobalt, welcher indeſſen bey einem Übermaß 
dieſer Salze auch wieder aufgelöſt wird; f) durch Carbon: 
azot:-Eifenorydul:Alfalien, die einen grasgrünen 
Niederſchlag verurſachen; 8) durch G allusti netur mit 
gelblichweißer Fällung. 

Mit den Oxyden hingegen bildet das Kobaltoryd e ei⸗ 
genthümliche Doppeloxyde, die zum Theil, wenn ſie 
ſich namlich im Zuſtande der Hydrate befinden, und ein Al: 
kali enthalten, im Waſſer auflöslich find, meiſtens aber 
als glasartige Paſten von blauer Farbe erfcheinen. 

Im Ne kennen wir . Verbindungen die⸗ 
ia Art, 


ih j $ 2149. 

1 Kobaltoryd mit Waſſer. Das Kobaltoxydhydrat 
wird erzeugt, wenn man die Auflöſung eines Kobaltoxyd— 
ſalzes, unter ſorgfältiger Abhaltung der Luft, durch Ka— 
liumoxydlauge zerſetzt; wobey es zuerſt mit blauer 


\ 
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Farbe (in dieſem Zuſtande von einigen Chemikern für das 
zweyte Hydrat, von andern wieder, und nahmentlich von 
Thenard, als eine eigenthümliche, aber ſehr unbeſtändige 
Oxydationsſtufe angeſehen) niedergeſchlagen wird, aber ſchon, | 
wenn die Flüſſigkeit gekocht wird, als ein roſenrothes Pul- 
ver erſcheint, und wenn es abgeſondert und mit Ausſchluß 
der Luft in gelinder Wärme getrocknet wird, etwas ins 
Waflunficht ſpielet. — Es e in 100 Gewichtstheilen 


en „1 79 — 80 
Waſſ er n 20 


ER \ 100 100 

und wird z zerſetzt: a) durch Erhitzung mit Ausſchluß der 
Luft, wobey es das Waſſer fahren läßt; b) wenn es noch 
feucht der Einwirkung der Atmoſphäre ausgeſetzt wird, wo— 
bey es Oxygen abſorbirt, und zuerſt (indem es zum Theil 
in Hyperoxyd übergehet) eine rothbraune Farbe annimmt, 


und zuletzt (indem es ſich ganz in Hyperoxyd oxydirt) dun⸗ 
kelbraun, faſt ſchwarz wird. 


2 Me §. 2150. 

2) Kobaltorxyd mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſ aure Ko: 
baltoxyd entſtehet: a) wenn man Kobaltoryd in 
Salpeterſä ure auflöſet; b) wenn man Kobalthy- 
peroxyd mit Salpeterfäure behandelt, wobey erfte- 
res auf das Oxyd zurückgeführt, und das überſchüſſig ger 
wordene Oxygen ausgeſchieden wird; c) durch Erhitzung 
des Kobaltmetalls mit Salpeterſäure, wobey die 
Oxydation unter Entweichung von Azotoxydgas erfolgt. — 
In allen Fällen erhält man, wenn das Kobalt keine frem⸗ 
den Beymiſchungen enthielt, eine roſenrothe Auflöſung, die 
beym Verdampfen in kleinen rothen Prismen anſchießet, 
welche auf Kohle nicht verpuffen, an der Luft zerfließen, 
im Waſſer und im Alkohol auflöslich ſind, und die beſon— 
dere Eigenſchaft beſitzen, wenn ſie durch Erhitzung ihr Waf⸗ 
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ſer verlieren, ſchwach blau, und nach dem Erkalten, indem 
ſie Waſſer anziehen, wieder roth zu werden. (Auf dieſe 
Eigenſchaft gründet ſich die Bereitung einer rothen ſym⸗ 
pathetiſchen Tinte, die nichts anderes it, als eine 


Auflöſung des reinen ſalpeterſauren Kobaltorydes, mit wel⸗ 


cher man auf Papier geſchrieben eine rothe, oder, wenn 
die Auflofung ſehr verdünnt war, eine unſichtbare Schrift 
erhält, die aber, wenn das Papier erhitzt wird, blau, und 


nach dem Erkalten wieder roth oder ungefärbt erſcheint.) 


5 70 Salz 2 125 Berzelius (u. Ang.) 
Ss 100 Gewichtstheilen. 
———— 


1 Aquiv. Kobaltoryd . = 938,00 » 40,92 
92 Aquiv. Salpeterſäure = 1354, 52 wi 59,08 


1 Aquiv. desſelben alfo — 2292, 545 100,00. 


Zerſetzt wird es: aa) durch Erhitzung, wobey die Sal- 


peterſäure zerfällt und ausgetrieben wird, während Kobalt: 
hyperoxyd im Rückſtande bleibt; bb) durch Alkalien, welche 
das Kobaltoxydhydrat blau fällen, wenn die Alkalien in die 
Salzauflöſung gegoſſen werden (tröpfelt man hingegen die 
Auflöſung des Salzes in höchſt verdünnte kalte Kaliumoxyd— 
auflöſung, ſo erfolgt ein olivengrüner Niederſchlag, welcher 
als eine Miſchung aus Oxyd und Hyperoryd erſcheint, und 
mit Thenard's drittem Oryd übereinzukommen ſcheint). 


H. 2 

3) Kobaltoxyd mit Salzfäure. Das ſalzſa ure Kobalt⸗ 
oxyd wird erzeugt: a) wenn man Kobaltoxyd- oder 
Oxydhydrat in wäſſeriger Salzſäure auflöſet; b) wenn 
man Kobaltmetall durch anhaltendes Kochen in wäſſeriger 
Salzſäure auflöſet, wobey die Oxydation auf Koſten des 
Waſſers unter Entweichung von Hydrogengas geſchieht; 
c) durch Auflöſung des carbonfauren Kobaltoxydes 
in Salzſäure, unter Entbindung der Carbonſäure; d) 
durch Auflöſung des Kobalthyperoxydes in Salz 
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fäure, wobey oxydirtſalzſaures Gas entweichet; e) durch 

Verbrennung des verkleinerten Kobalts in oxydirtſalz⸗ 
ſaurem Gas. Im letzten Falle erhält man das trockene 

Salz als eine röthliche Maſſe, in allen anderen Fällen eine 

roſenrothe Auflöſung, die durch Abdampfung rubin- oder 
roſenrothe Prismen abſetzet, welche an der Luft zerfließend, 
und im Waſſer und Alkohol auflöslich find. Setzt man die: 
ſer Auflöſung concentrirte Salzſäure zu, ſo nimmt ſie eine 

blaue Farbe an, und dasſelbe erfolgt, wenn man eine mit 
Salzſäure überſetzte verdünnte Auflöſung dieſes Salzes durch 
Verdünſtung concentrirt, oder auch wenn man die Entwäſ⸗ 

ſerung mit Hülfe der Schwefelſäure unter der Luftpumpe, 
alſo ohne Wärme bewirkt. Man kann daher ſchließen, daß 
es auch ein ſaures Salz von blauer Farbe gebe, in wel: 
cher Meinung man durch die Erfahrungen Prouſt's noch 
mehr beſtärkt wird: denn dieſer Chemiker erhielt unter ges 
wiſſen Umſtänden (wahrſcheinlich aus Auflöfungen, welche 
concentrirt waren, und zugleich einen Überſchuß an Salz⸗ 
ſäure enthielten) ſogar blaue Kryſtallen, welche aber, fos 
bald ſt e Feuchtigkeit anzogen, roth wurden, und auch bey 

der Auflöſung in vielem Waſſer ein rothes Fluidum bildeten 
(und mithin wahrſcheinlich in das neutrale Salz und freye 
Säure zerfielen). Aus Prouſt's Erfahrungen gehet fer: 
ner hervor, daß jene ſauren Auflöſungen, wenn fie mit Ei> 
ſen verunreiniget ſind, nicht blau, ſondern grün erſcheinen; 
worauf ſich die Anwendung ſolcher Safe zur ſympa⸗ 
thetiſchen Tinte gründet ). 


) Die blaue ſympathetiſche Tinte wird nach Ilſe— 
mann am beſten erzeugt, wenn man 1 Th. Robaltoryd 
mit 16 Th. deſtillirtem Eſſig kochet, bis nur 4 Th. 
Rückſtand bleiben, dann filtrirt, wieder auf die Hälfte ab⸗ 
dampfet, und darin / Th. Küchenſalz an der Wärme 
auflöſet. Mit dieſer Auflöſung geſchriebene Schrift iſt un⸗ 
gefärbt, und wird beym Erwärmen blau. Dasſelbe leiſtet 
Meißners Chemie. V. a 38 
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EB ehe dieſes Salzes 10 0 de Werz elius 


N 115 ) 
In 100 Gewichtstheilen. 
— 


1 Aquiv. Kobaltoryd 2 = 938,00 » 57,78 

2 Aquiv. Salzſäure.. = 685,30 » 42,22 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 1623,30 100,00. 

Es wird zerſetzt: aa) durch Erhitzung in einer beſchla⸗ 
genen Retorte, wobey jedoch nur die das Glas berührenden 
Theile zerlegt werden, indem das Glas blau gefärbt wird, 
und Salzſäure und oxydirte Salzſäure entweichet, während 
das übrige Salz mit der Farbe der Leinblüthe als ein ſehr 
lockerer, die Retorte feſt anfüllender Schnee aufſublimirt 
wird, welcher (wahrſcheinlich weil er Waſſer verloren hat) 
im Waſſer nur langſam und ſchwer mit roſenrother Farbe 
auflöslich iſt; bb) durch Alkalien, 1 das 59 als 
Hydrat niedergeſchlagen wird. 

N $. 2151. C. A. Die trockene Verbindung iſt Chlorin⸗Ko⸗ 


balt (B. I. S. 444), wird aber bey der Auflöſung im Waſſer in 
e eee Kobaltoryd (B. I. S 447) zerſetzt. 


aber auch die Auflöſung des Kobaltorydes in Königswaſſer. 
(S. auch $. 2150.) 
Die grüne ſympathetiſche Tinte erhält man, 
wenn man 1 Th. eiſenſchüſſigen Kobaltorydes 
(durch Röſtung des Glanzkobalts erhalten) in Salpeter— 
ſäure auflöſet, die Auflöſung zur Trockenheit verdampft, 
dann wieder mit wenig Waſſer auflöſet, filtrirt, die klare 
Flüſſigkeit dann bis zur hellröthlichen Farbe mit Waſſer 
verdünnt, und darin // Th. Küchenſalz auflöſet. Dieſe 
Tinte gibt eine unſichtbare Schrift, die beym Erwärmen 
grün erſcheint, und einer ſehr ſchönen Anwendung fähig iſt, 
da man mit Hülfe derſelben auf Landſchaften, die mit dür⸗ 
ren Bäumen verſehen ſind, bloß durch Erwärmung grünes 
Laub erzeugen, und mithin den Winter in den Sommer 
umwandeln kann. Doch darf die Erwärmung ſolcher Zeich⸗ 
nungen nie zu hoch ſteigen, weil ſonſt die Kobaltſalze zer⸗ 
ſetzt, und die Zeichnungen bleibend braun gefärbt werden. 
7 R N 
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re 

6) Kobaltoxyd mit Flußſäure. Das flug. aure Kobalt⸗ 
oxyd wird nach Thenard gebildet, wenn man das Ko— 
baltoxyd in der Fluß ſäure auflöſet; wobey immer eine 
ſauer reagirende roſenrothe Flüſſigkeit entſtehet, welche, 
wenn das noch nicht genugfam erforſchte rechte Verhältniſt 
der Beſtandtheile getroffen iſt, roſenfarbe Kryſtalle abſetzet. 

Die Beſtandtheile ſind nach Weft eki (n. Aug.) 

In 10 Gewichtstheilen. 

1 Aquiv. Kobaltoryd . = 988,00 » 77,33 g 

1 Aquiv. Flußſäure. = 275,03 » 22,67 

1 Aquiv. desſelben alſfo = 1213,03 » 100,00. 


5. 2153. 


8) Kobaltorxyd mit Jodſäure. Dieſe Verbindung en im 
Wege doppelter Wahlverwandtfchaft erzeugt, und ift im 
Waſſer auflöslich, aber noch nicht weiter unterſucht. 


$. 2154. 

6) Kobaltoryd mit Carbonſäure. Das carbo nſaure Ko⸗ 
baltoryd (kohlenſ. Kobaltoryd) wird erzeugt: wenn man 
die Kobaltoxydſalze durch carbonfaure Alkalien 
fället. — Dasſelbe erſcheint als ein im Waſſer unaufloͤsli⸗ 
ches, bläulichrothes Pulver, und enthält nach Berzelius 
(n. Ang.) 


In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv. Kobaltoryd. . = 938,00 » 63,01 


2 Aquiv. Carbonſäure.. = 550,66 » 36,99 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 1488,66 » 100,00. 


Es wird zerſetzt: a) durch Erhitzung ohne Luftzutritt, 
wobey die Carbonſäure entweichet, und das Oxyd zurück⸗ 
bleibt; b) durch Erhitzung in der Atmoſphäre, wobey die 
Carbonſäure gleichfalls entweichet, aber das zurückbleibende 
Oxyd zu Hyperoxyd verbrennet; c) durch Alkalien, die die 

238 * 
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Carbonſaͤure binden, und das Hydrat des n 
ausſcheiden. 

Das carbonſaure Kobaltoxyd bildet auth d oppel⸗ 
ſalz e. Eines derſelben mit carbonſaurem Kaliumoxyd ent⸗ 
ſtehet: wenn man carbonfaures Kobalt in der con⸗ 
centrirten Lauge des carbonfauren Kaliumoxydes 
auflöſet. Es erſcheint als eine rothe Flüſſigkeit, die aber 
ſchon durch Verdünnung mit Waſſer zerfällt. Ein anderes 
Doppelſalz mit carbonſaurem Sodiumoxyd entſtehet eben 
ſo, und verhält ſich auch ſo. Noch ein anderes Doppelſalz 
mit carbonſaurem Ammoniak erhält man: aa) durch Auflö⸗ 
fung des carbonſauren Kobaltoxydes in wäſſerigem 
carbonſaurem Ammoniak; bb) wenn man die Auf⸗ 
löſung des Kobaltorydes in baſ. carbonſaurem 
Ammoniak (das carbonſaure Kobaltoxyd⸗ Ammoniak) der 
Luft ausſetzet; wobey es durch Abſorption von Carbonſäure 
gebildet wird. Es erſcheint als eine blaßrothe Flüſſigkeit, 
und wird zerſetzt: aaa) durch Einwirkung der atmoſphäriſchen 
Luft, wobey es kleine Kryſtalle von carbonſaurem Kobalt: 
oxyd abſetzet; bbb) durch alle jene Agentien, welche das 
carbonſaure Kobaltoxyd und Ammoniak zerſetzen. N 

Ein anderes Doppelſalz bildet es mit dem e 
Ammoniak (f. . 1 


9. 2155. 


7) Kobaltoxyd mit Boronfäure. Das boronſaure K. o ba 1 t⸗ 
oxyd wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft erzeugt, 
wenn man ein Kobalto rydſalz durch boronſaures 
Sodiumoxyd zerſetzt, und erſcheint als ein ſchwer auf⸗ 
lösliches, röthlich weißes Pulver, welches in der Hitze zum 
dunkelblauen Glaſe ich Es ee Nh 15 er 5 e Rus 
(n. Ang 3 
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i In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aqutv. Kobaltoryd. = 938,00 » 63,49 
2 Aquiv. Boronfäaure » = 539,31 » 86,51 
1 Aquiv. desſelben alfo = 1477,31 » 100,00. 


' $. 2156. 


8) Kobaltoryd mit Phosphorſäure. Das phosphorſaure 
Kobaltoxyd wird durch die Kunſt gebildet, und erfcheint 
in zwey Verbindungsverhältniſſen. 

Zerfest man ein Kobaltoxydſalz im Wege doppel- 
ter Wahlverwandtſchaft durch» b aſ. phosphorſaures 
Sodiumoxyd, fo wird ein pfirſichblüthfarbenes Pulver 

niedergeſchlagen, welches neutrales (nach einigen Chemi— 
kern baſiſches) phosphorſaures Kobaltoxyd iſt, und 
vom Waſſer nicht, wohl aber von der Phosphorſäure auf⸗ 
e wird. Dasſelbe beſtehet nach Berzelius (n. Ang.) 


N * 100 Gewichtstheilen. 
— — . 


1 ui. Kobaltoryd 3 938,0 RR ‚2, 
1 Aquiv. Phosphorſäure = 892,30 » 48,75 


1 Aquiv. desſelben alfo. = 1830,30 » 100,00, 

Durch unmittelbare Auflöſung des Kobaltoxyd⸗ 
hydrates oder des carbonſauren Kobaltoxydes 
hingegen in Phosphorſäure entſtehet eine rothe Flüſ— 
ſigkeit, die eben ſo gefärbte Kryſtalle abſetzet, welche von 
einigen Chemikern für ſaures Salz (von 922 0 hingegen 
für das neutrale) gehalten werden. 

Erhitzt man endlich auf trockenem Wege die geſchmol⸗ 
zene Phosphorſäure mit Kobaltoxyd, oder ver: 
brennet man durch Erhitzung das Phosphorkobalt, 
ſo entſtehet ein dunkelblaues Glas, zu welcher Form Aue 
die vorerwähnten Salze in der Hitze übergehen. 

Das phosphorſaure Kobaltoryd dienet zur Darftellung. 
einer ſchönen, von Thenard erfundenen blauen Farbe, 
die Kobaltblau genannt, und bereitet wird, indem man 
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geröſteten Ne Glanzkobalt in schwächer 
Salpeterfäure auflöſet, die filtrirte Auflöſung verdün⸗ 
ſtet, den Rückſtand wieder in Waſſer auflöſet, das hierbey 
zurückbleibende arſenikſaure Eiſenoxyd beſeitiget, aus der 
klaren Auflöſung hierauf durch phosphorſaures Sodiumoxyd 
das phosphorſaure Kobaltoxyd fället, welches gut ausge⸗ 
waſchen mit 8 Th. Alumiumoxydhydrat (aus einer Alaun⸗ 
auflöfung mittelſt Ammoniak niedergeſchlagen und wohl aus⸗ 
geſüßt) noch im feuchten Zuſtande innig vermiſcht, dann 
das Gemenge trocknet, und in einem bedeckten Schmelztie⸗ 
gel eine halbe Stunde hindurch einer bis zum kirſchrothen 
Glühen verſtärkten Hitze ausſetzet. 


g. 2157. 

) Kobaltorxyd mit Schwefelfäure. Das ſchwefelſaureKo⸗ 
baltoryd (Kobaltvitriol) findet ſich natürlich als Kobalt⸗ 
vitriol, und wird auch künſtlich gebildet, wenn man das 
Kobaltoxyd, Kobaltoxydhydrat, carbonſaure 
Ko baltoxyd, oder auch das Kobaltmetall in ver- 
dünnter Schwefelſäure auflöſet; wobey im dritten Falle 
Carbonſäure, und im vierten durch Zerſetzung des Waſſers 
Hydrogengas entweichet. Die Auflöſung kryſtalliſirt nur 
ſchwierig am Boden, und lieber an den Wänden der Ge: 
fäße, in rubinrothen Säulen oder undeutlichen Oftaedern, 
welche einen ſchwach ſtechenden, wenig bittern, und etwas 
metalliſchen Geſchmack beſitzen, im Waſſer leicht, im Alko⸗ 
hol gar nicht auflöslich ſind, in der Hitze 0,42 Kryſtallwaſ⸗ 
ſer verlieren, und dabey roſenroth und undurchſichtig wers 
den, ohne ſelbſt in der Rothglühhitze eine Zerſetzung zu er: 
leiden (mit Ausnahme jener Stellen, wo das Salz vom 
Glaſe berührt wird, und wo letzteres eine blaue Farbe an: 
nimmt, und eine partielle Zerlegung des Salzes, und Ent: 
bindung von etwas Schwefelſäure bewirket). Die Beſtand⸗ 
theile dieſes Salzes ſind nach Berzelius (n. Ang.) 


A 
Ko baltoyyd mit Schwefelſaͤure. Maga 


1 Aquiv. Kobaltoeyd -» » = 938,00 
2 Aquiv. Schwefelſäure — 1002,32 
1 Aquiv. desſelben alſo . = 1940,32. 


In 100 Gewichtstheilen: 
n. Berz. n. A, n. Rothoff un. Bucholz n. b 
h x 5 


Kobaltoryd. . 48,34 » 47,89 » 30 No 
Schwefelſäure. 51,66 » P52, v» 26 » 


Waſſerrr — » — N 2.0. 04% 
100,00 „ 100,00 „ 100 » 100. 
Es wird zerfegt: aa) durch Alkalien, die das Oxyd 
je nach ihrer eigenen Beſchaffenheit entweder als Hydrat, 
oder mit Carbonſäure verbunden ausſcheiden; bb) durch Er⸗ 
hitzung mit Glaspulver, wobey das Oxyd an das Glas 
übergehet, und dasſelbe blau färbet, während die Schwe— 
felſäure ausgeſchieden wird. 
Mit andern gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern gibt 
das ſchwefelſaure, Kobaltoryd Doppelſalze. 

Eines derſelben mit ſchwefelſaurem Kaliumoxyd, das 
ſchwefelſaure Kobaltoxyd-Kaliumoxyd, wird, 
gebildet, wenn man die Auflöſungen beyder Salze mit ein- 
ander kryſtalliſiren läßt, wobey rhomboidale Prismen von 
rother Farbe anſchießen, welche weniger auflöslich ſind als 
das einfache Salz, und leichter kryſtalliſiren. Sie enthal- 
ten nach Mitſcherlich 1 Aquiv. Kaliumoryd, 1 Aquiv. 
Kobaltoryd, und 2 Aquiv. Schwefelſäure. | 

Ein anderes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Zinkoxyd 
erhält man durch Vermiſchung der Auflöſungen beyder Salze 
und Kryſtalliſation, wobey dasſelbe, ſchwefelſaures 
Zinkoxyd⸗Kobaltoxyd, nach Link in rothen vierſei⸗ 
tigen Prismen kryſtalliſirt, welche an 185 Luft zu weißem 
Pulver verwittern. 

Noch ein anderes Doppelſalz mit Ammoniak kommt 
weiter unten (§. 2172) vor. 
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§. 2158. | 

10) Kobaltoxyd mit Gelenfäure. Dieſe beyden Subſtanzen 
geben ein neutrales und ein ſaures Salz. 

Das neutrale ſelenſaure Kobaltoxyd wird 

im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft erzeugt, wenn man 

ſalzſaures Kobaltoxyd durch ſelenſaures Ka⸗ 

liumoxyd zerſetzt, und fällt als ein blaßrothes Pulver 

nieder. | 

N Das ſaure ſelenſaure Kobaltoxyd (Bifele- 

niat) entſtehet durch Auflöſung des carbonfauren Ko— 

baltoxydes in der Selenſäure, und hat das Anſehen 

eines klaren purpurrothen glänzenden Firniſſes. Die Be: 

ſtandtheile gibt Berzelius (n. Ang.) folgender Maßen an: 

5 a Im neutralen Salz. 


In 100 Gewichtstheilen. 
5 


Kobaltoryd . ı Aquiv. 988,00 » 40% 

Selenſäure . 2 Aquiv. — 1397,82 » 59,74 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 2329,82 » 100,00. 
Im ſauren Salz. | 


In 100 Gewichtstheilen. 


Kobaltoxyd. ı Aquiv. = 938,00 » 25,20 

Selenſäure . 4 Aquiv. = 2783,64 » 74,80 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 3721,64 » 100,00. 
§. 2159. 


11) Robaltopyd mit Kaliumoryd. Das Ko baltox yd⸗Ka⸗ 
liumoxyd (Kobaltoxyd⸗Kali) entſtehet, wenn man Ko⸗ 
baltoxyd mit Kaliumoxydhydrat zuſammen⸗ 
ſchmelzt, als ein blaues Glas, welches in kochender con— 
centrirter Kaliumoxydlauge zu einer blauen Slüffigfeit auf⸗ 
gelöſt wird, die jedoch ſchon durch die Verdünnung mit 
Waſſer wieder zerfällt. f 

Dieſes Doppeloxyd gehet auch höhere Verbindun— 
gen ein. Eine derſelben mit carbonſaurem Kaliumoxyd 
f | 


Kobaltoxyd mit Siliciumoxyd. 3593 


entſtehet, wenn man das Kobaltoxydhydrat in einer con: 
centrirten Lauge des baf. carbonſauren Kaliumoxydes auf⸗ 
löſet. Es bildet ſich dabey eine rothe Flüſſigkeit, die aber 
ſchon durch Verdünnung mit Waſſer wieder zerſetzt wird. 


| * 0 \y 2160, 


12) Kobaltoxyd mit Sodiumoryd. Das Sodiumoryd verhält 
fih zum Kobaltoryd wie das Kaliumoxyd, und das reful- 
tirende Doppeloxyd gehet eben ſo höhere Verbindun⸗ 
gen ein. 

Eine derſelben mit carbonſaurem Sodiumoxyd wird 
wie die gleiche des Kaliumoxydes erzeugt (§. 2159). 

Eine andere mit phosphorſaurem Sodiumoxyd entſte⸗ 
het, wenn phosphorfaures Sodiumoxyd-⸗Ammoniak mit Ko⸗ 
baltoryd zuſammengeſchmolzen wird, während das Ammo— 
niak entweichet, in Geſtalt eines blauen Glaſes. 

Eine dritte Verbindung ſolcher Art mit boronſaurem 
Sodiumoxyd wird erzeugt, wenn man baſ. boronſaures 
Sodiumoxyd mit Kobaltoxyd zuſammenſchmelzt, und er⸗ 
ſcheint ae als ein blaues Glas. 


\. 2161. 


18) Kobaltoryd mit Alumiumoxyd. Die Verbindung kann 
künſtlich dargeſtellt werden, wenn man Alumium oxyd 
mit falpeterfaurem Kaliumoxyd glühet, wobey 
unter Zerſetzung und Verflüchtigung der Salpeterſäure eine 
blaue zuſammengeſinterte Maſſe entſtehet. Aber auch von 
der Natur gebildet kommt eine ähnliche Verbindung in dem 
kobaltiſchen Braunſteinerze vor. 


§. 2162. 


10 Kobaltoxyd mit Siliciumoryd. Die iſolirte Verbindung 
kennet man zwar noch nicht näher, aber man kann ſie in 
einer höheren Zuſammenſetzung annehmen, die als eine 


3 94 i Kobalt. 


ehr ſchöne blaue Farbe unter dem Nahmen der blauen 
S malte bekannt if. | | 

Die Smalte wird im Weſentlichen bereitet, indem 
man die Kobalterze durch Röſten vom Schwefel und vorzüg⸗ 
lich vom Arſenik (welcher im Giftfang geſammelt wird) be⸗ 
freyet, und dann den Rückſtand mit einer reinen Glasfritte 
(die man, je nachdem die Farbe heller oder dunkeler aus⸗ 
fallen ſoll, in größerem oder geringerem Verhältniß hinzu⸗ 
ſetzet) ſehr ſorgfältig im Glasofen verſchmilzt; wobey das 
Kobaltoxyd in die Glasmaſſe übergehet, zugleich aber die 
fremden Metalle, als Nickel, Eiſen, Wismuth, mit et⸗ 
was Kobalt reducirt, und legirt zu Boden finfen, und (uns 
ter dem Nahmen der Speiſe) abgezapft werden, worauf 
die gleichförmig geſchmolzene Maſſe mit eiſernen Löffeln in 
kaltes Waſſer ausgeſchöpfet, und nach dem Erkalten ge⸗ 
pocht, gemahlen, geſchlämmt, getrocknet, geſiebt, und 
als Smalte von verſchiedener Sorte in den Handel geſetzt 
wird. ; i | | 8 

Diejenige Subſtanz, welche als Zaffer (oder Zaffra) 
im Handel vorkommt, und zur Darſtellung blauer Glaſuren 
verwendet wird, iſt nichts anderes als ein Gemenge von 
geröſtetem, und noch mit andern Metallen, und vorzüglich 
mit Arſenik verunreinigtem Kobalterz und Sand, welches 
angefeuchtet (damit es zuſammenbacke) in Tonnen geſchla⸗ 
gen, und ſo dem Handel überliefert wird. 55 


§. 2163. 


18) Kobaltoxyd mit arſenigter Säure. Das arſenigtſaure 
Kobaltoxyd, welches zuweilen auch von der Natur ge— 
bildet im Inneren der Kobaltblüthe vorkommt, erhält 
man künſtlich, wenn die Auflöſung eines Kobaltoxy d— 
ſalzes im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ar- 
ſenigtſaures Kaliumoxyd zerſetzt wird, als einen 
roſenfarbenen Niederſchlag, welcher im Waſſer nicht, wohl 


* 
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aber in Salpeterfäure und Salzfäure auflöslich iſt, beym 
Trocknen eine dunklere Färbung erleidet, und hornartig ein⸗ 
ſchrumpfet, und durch Erhitzung in gläſernen Gefaͤßen der⸗ 
geſtalt zerſetzt wird, daß arſenigte Säure entweichet, wäh⸗ 
rend ſich das Kobaltoxyd mit der Maſſe der Gefäße zum 
blauen Glaſe vereiniget. Das Verhältniß der Beſtandtheile 
iſt nach Berzelius (n. Ang.) 
i | In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Kobalto rd.. = 938,00 „ 27,43 . 

2 Aquiv. arſenigte Säure — 2481,54 » 72,57 
17 Aquiv. desſelben alſo . = 3419,54 » 100,00. 


§. 2164, 

16) Kobaltoxyd mit Arſenikſäure. Das arſenikſaure Ko- 
baltoxyd kommt natürlich als Hauptbeſtandtheil in der 
Kobaltblüthe, und in dem fogenannten Kabaltbe— 
ſchlage vor. Künſtlich wird es bereitet, wenn man ſal⸗ 
peterſaures Kobaltoxyd im Wege doppelter Wahl— 
verwandtſchaft durch arſenikſaures Kalium- oder 
Sodiumoxyd zerſetzt. Die Kobaltblüthe erſcheint in 
pfirſichblüthfarbenen vierſeitigen Tafeln oder Prismen kry⸗ 
ſtalliſirt, der Kobaltbeſchlag als ein feiner rother Anflug, 
das künſtlich bereitete Salz als ein glänzend roſenrother, 
hornartig eintrocknender Niederſchlag; welcher im Waſſer 
unauflöslich, aber in der Salpeterſäure und Salzfäure auf⸗ 
löslich iſt, in der Rothglühhitze eine violette Farbe zeiget, 
ohne jedoch zerſetzt zu werden, und nach Berzelius (n. 
Ang.) folgende Zuſammenſetzung hat: 

A | | In 100 Gewichtstheilen. 

1 Aquiv. Kobaltoryd. = 738,00 v 39,43 

ı Aquiv. Arſenikſäure. = 1440,77 » 60,57 
ı Aquiv. desſelben alſo = 2178, » 100,00. 

Das arſenikſaure Kobaltoryd kann auch zur Darftel: 

lung einer ſchönen blauen Farbe, Kobaltblau, dienen: 
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wenn man dasſelbe 91 Alumiumoxydhydrat (wie oben 
$. 2156 gezeigt wurde) glühet. | 

Auch kennen wir eine andere blaue Farbe unter dem 
Nahmen Kaiſerblau, die in Zwickau verfertiget wird, 
deren Bereitungsart man jedoch geheim hält, von welcher 
aber dennoch bereits erforſcht iſt, daß ſie Arſenik enthält. 


§. 2165. 


17) Kobaltoryd mit antimonigter Säure. Das antimo ni gt⸗ 
ſaure Kobaltoxyd entſtehet, wenn man antimonigte 
Säure mit Kobaltoxydhydrat und Wa ſſer erhitzt, 
als eine unförmliche Maſſe von blaßröthlicher Lilasfarbe, 
welche im Waſſer ziemlich auflöslich iſt, in der Hitze durch 
Verluſt des Waſſers zuerſt olivengrün, und dann unter Er⸗ 
glimmen zu antimonſaurem Kobaltoxyd oxydirt wird. — 
Miſchet man hingegen die Auflöſung eines Ko ba ltoxyd⸗ 
Salzes mit der des antimonigtſauren Kalium: 
oxydes mit Überfhuß des Kaliumoxydes, fo 
bildet ſich ein violetter Niederſchlag, welcher ſich anfangs 
wieder auflöſet, und nur ſpäter gänzlich fällt, und ein ba⸗ 
ſiſches Salz zu ſeyn ſcheinet. 


§. 2166, 


18) Kobaltoryd mit Antimonſaure. Das antimonſaure 
Kobaltoxyd wird erzeugt, wenn man die Auflöfung ei⸗ 
nes Kobaltoxydſalzes im Wege doppelter Wahlver: 
waͤndtſchaft durch antimonſaures Kaliumoxyd zer: 
fest, und erſcheint in Geſtalt eines roſenrothen, kryſtalli⸗ 
niſchen, im Waſſer wenig auflöslichen Pulvers; welches in 
der Hitze, indem es einen Theil des Waſſers verliert, veil— 
chenblau, und wenn alles Waſſer entwichen iſt, olivengrün 
wird. 


. 


) 


Kobaltogyd mit Molybdanſäure. 597 
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10) Kobattoxyd mit Zinnoryd. Das Zinnoxyd⸗Kobalt⸗ 
oxyd (zinnſaures Kobaltoxyd) wird im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft erzeugt, wenn man ein Kobalt— 
oxydſalz durch zinnſaures Kalium oxyd zerſetzt. 
Es wird als ein blaäulicher Niederſchlag ausgeſchieden, 
welcher jedoch ſchon während dem Ausſüßen mit Waſſer 
röthlich, und im Trocknen dunkelbraun wird, und zu ei⸗ 
ner muſchelig brechenden Maſſe einſchrum fet, die beym 
Zerreiben ein fleiſchrothes Pulver bildet, beym Erhitzen 
aber e y und in der Wiißglüßhige blau wird. 
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20) Kobaltoxyd mit Osmiumoxyd. Das os mium eue b 
baltoxyd fällt als ein gelbbrauner Niederſchlag zu Bo⸗ 
den, wenn ein Kobaltoxydſalz im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft an N uns Kalium- 
oxyd zerſetzt wird. = a 


H. 2169. 

45) Kobaltoryd mit Chromſäure, Das chromſaure Ko⸗ 
baltoxyd erhalt man, nach Trommsdorff, durch 
Zerlegung der Kobaltorydfalze mittelſt chromſau⸗ 
rem Kaliumoxyd, im Wege zu meter ep APINEEWANDE> 
. als einen or ee | | 


. 2170: | 
20 Kobaltoxyd mit Molybdänſäure. Das molybdänfaure 
Ko baltoxyd fällt, nach Richter, wenn man die Ko⸗ 
baltoxydſ alze im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch molybdänſaures Kaliumoxyd zerſetzt, als 
ein roſenrothes Pulver nieder, welches in 2 — 300 Th. 
Waſſers auflöslich iſt. 
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$. 2171. 
23) Robaltoryd mit Zinkoryd. Die Verbindung aus beyden 
iſt unter dem Nahmen Kobaltgrün (Rinnmanns 
Gruͤn) als eine ſehr ſchöne grüne Mahlerfarbe bekannt, 
und wird bereitet: wenn man die Auflöſungen des fal- 
peterſauren Zinkoxydes und falpeterfauren 
Ko baltoxydes mit einander vermiſcht, mit baf. car⸗ 
bonſaurem Kaliumoxyd zerſetzt, und den wohl aus⸗ 
gewaſchenen Niederſchlag trocknet, und mäßig ausglühet. 
Dieſe Farbe fällt um ſo ſchöner aus, je reiner die Zur 
thaten von fremden Beymiſchungen waren; und ganz vor⸗ 
züglich hat man ſich dabey vor der Verunreinigung des 
Zinkſalzes mit Mangan und Eiſen zu hüten. Auch wird 
die Farbe dunkeler oder heller, je nachdem man mehr 
oder weniger Kobaltoxyd in die Miſchung bringet. Ein 
ſehr ſchönes Präparat entſtehet, wenn man gleiche Theile 
metalliſches Zink und Tunaberger Glanzkobalt 
in Salpeterſäure auflöſet, u. ſ. w. verarbeitet. 


$. 2172. 

a4) Kobalt mit ummonlar. Das Kobaltoxyd⸗Ammo⸗ 
niak wird gebildet: wenn man Kobaltoxyd oder Ko⸗ 
baltoxydhydrat in wäſſerigem Ammoniak auflö⸗ 
ſet; wobey das letztere beſonders, wenn es friſch gefällt 
war, viel leichter aufgelöſt wird, und eine braunrothe 
Flüſſigkeit darſtellt, welche jedoch leicht zerſetzbar iſt, in- 
dem ſie ſchon bey der Vermiſchung mit heißem, ja ſogar 
mit kaltem Waſſer einen Niederſchlag fallen läßt, wel⸗ 
cher im erſten Falle eine blaue (ohne Zweifel das zweyte 
Hydrat des Kobaltorydes), im zweyten Falle aber eine 
grüne (wahrſcheinlich dadurch, daß das kalte Waſſer Luft 
enthält, und alſo durch Abgabe von Oxygen eine Mi⸗ 
ſchung aus Oryd und Hyperoxyd erzeugt) Farbe beſitzt. 
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Das. Kobaltoryd : Ammoniaf iſt auch fähig Höhere 
Zuſammeuſetzungen einzugehen. 

Eine Verbindung desſelben mit pez Am⸗ 
moniak wird erzeugt, wenn man die Auflöfung des fal- 
peterſauren Kobaltorydes fo lange mit Ammoniak ver⸗ 
miſcht, bis der Anfangs erſcheinende Niederſchlag wieder 
aufgelöſt wird; wobey ein Theil des Ammoniaks die Sal⸗ 
peterfäure bindet, während ein anderer Theil das Kobalt: 
oxyd auflöſet, und aus dieſen beyden Verbindungen die 
neue Zuſammenſetzung gebildet wird. Dieſelbe kryſtalliſirt 
gleich dem Küchenſalze in treppenförmig zuſammengehäuf⸗ 
ten Würfeln, die an der Luft beſtändig find, eine roſen⸗ 
rothe Farbe, und einen urinöſen Geſchmack beſitzen, und 
ſich, wenn ſie in einen glühenden Tiegel geworfen wer— 
den, wie ſalpeterſaures Ammoniak entzünden. 

Ein ähnliches Doppelſalz bildet dasſelbe auch mit 
dem carbonſauren Ammoniak. Man erhält dieſes Salz, 
wenn man das Kobaltoxydhydrat in baf. carbonfaurem 
Ammoniak auflöſet; oder: wenn die Auflöſung des Kor 
baltoxyd⸗Ammoniaks der Einwirkung der Atmoſphäre aus⸗ 
geſetzt wird; wobey die Carbonſäure aus der Luft ange⸗ 
zogen, und ein Theil des Kobaltoxydes ausgeſchieden wird. 
Dasſelbe erſcheint als eine dunkelrothe Flüſſigkeit, welche, 
wenn ſie geſättiget iſt, ſchon durch Verdünnung mit Waſ— 
fer wie das Kobaltoxyd-Ammoniak zerſetzt (was aber bey 
einem Überſchuß des Ammoniaks nicht geſchieht), durch 
eine anhaltende Einwirkung der Atmosphäre aber gänzlich 
mit Carbonſäure geſättiget, und in carbonſaures Kobalt— 


oxyd ⸗Ammoniak ($. 2154) umgewandelt wird. 


i 5 $. 2 173. 
25) Kobaltoxyd mit Schwefelhydrogen. Das Schwe felhy⸗ 
drogen-Kobaltoxyd (hydrothionſaures Kobaltoxyd) 
wird erzeugt: a) durch Einwirkung des wäſſerigen Schwe— 
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felhydrogens auf Robaltoryd oder Kobaltoxyd— 
hydrat; b) durch Zerſetzung des carbonfauren Ko- 
baltoxy des mittelſt wäſſerigem Schwefelhydrogenz 
c) durch Zerlegung der Kobaltoxydſalze mittelſt 
Sch w efelhydrogen-Alkalien im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft. — Es iſt unauflöslich im Waſſer, 
aber auflöslich in der Auflöſung des Schwefelhydrogen⸗Ka⸗ 
liumoxydes, und wird in der Hitze dergeſtalt zerſetzt, daß 
ae entweichet und Schwefelkobalt zurückbleibt. 

Dieſe Verbindung gehet auch höhere Zuſammen⸗ 
ſetzungen ein. f 

Eine derſelben mit Schwefelhydrogen⸗ Ares iſt 
die vorhin erwähnte Auflöſung desſelben. Eine andere 
kommt weiter unten (§. 2375) vor, . 

9. 2774. | 

26) Kobaltoryd mit Carbonazot im Max, d. Carbons. Das Car⸗ 
bonazot⸗Kobaltoxyd (blauf. Kobaltoryd) entſtehet: 
a) durch Auflöſung des carbonſauren Kobaltoxydes 
in wäſſerigem Carbonazot im Max. des Carbons 
(Blauſäure) unter Ausſcheidung der Carbonſäure; b) durch 
Zerſetzung der Kobaltoxydſalze im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft mittelſt Carbonazot-Kalium⸗ 
oxy d. Es erſcheint als ein bräunlichrother Niederſchlag, 
und iſt im Waſſer wie in Säuren unauflöslich. 

Es gehet noch höhere Zuſammenſetzungen ein. 
Eine derſelben mit Carbonazot⸗Eiſenorydul, das Carbo n⸗ 
agot-Eifenorydul-Kobaltoryd (blauſaures Eiſen⸗ 
kobalt) wird erzeugt, wenn man Kobaltoxydſalze 
durch Carbonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd 
im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt; wobey die 
ſelbe als ein grüner Niederſchlag ausgeſchieden wird, wel- 
cher jedoch mit Ausſchluß der Luft getrocknet eine röthlich— 
graue Farbe annimmt, in gelinder Hitze, unter Verluſt 


U 
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des Waſſers (und Zerſetzung eines Theils der Verbindung 
unter Entbindung von etwas Carbonſäure und Carbonazot— 
Ammoniak) in eine grüne Subſtanz übergehet, welche die 
trockene Verbindung zu ſeyn ſcheint. In concentrirter Schwe— 
felſäure wird dasſelbe mit rother Farbe aufgelöſt, und cs 
fällt nach einigen Stunden ein roſenrothes kryſtalliniſches 
Pulver nieder (durch Verdünnung mit Waſſer wird es auch 
augenblicklich niedergeſchlagen), welches eine Verbindung 
aus beyden Zuthaten zu ſeyn ſcheinet, aber ſchon durch viel 
Waſſer dergeſtalt zerfällt, daß die Schwefelſäure in das 
Waſſer übergehet, und das in derſelben aufgelöſt geweſene 
Salz fallen läßt. Durch ſtärkere Hitze wird ſie dergeſtalt 
zerſetzt, daß Azotgas entweichet, und ein ſchwarzer Rück— 
ſtand bleibt, welcher eine Miſchung aus Carbon, Eiſen 
und Kobalt enthält, und bey noch ſtärkerer Wen e ver⸗ 
glimmt. 5 
Die hier angeführte Dyreloe h nde ſcheint aber 
auch einer noch höheren Zuſammenſetzung fähig zu ſeyn: 
denn wenn man eine mit Eiſenoxyd verunreinigte Auflöſung 
eines Kobaltoxydſalzes mittelſt Carbonazot-Eiſenorydul⸗Ka⸗ 
liumoxyd (blauſ. Eiſenkali) zerſetzt, fo fällt ein grünes 
Pulver nieder, welches ohne Zweifel aus Carbonazot⸗Ei⸗ 
ſenoxydul⸗Eiſenoryd und Carbonazot⸗Eiſenoxyd-Kobaltoxyd 
zuſammengeſetzt iſt. 

$. 2174. C. A. Die waſſerloſe Subſtanz iſt Cyan⸗Eiſen⸗ 
Kobalt. (In welchem Verhältniß? denn es entweichet doch bey 
dem gänzlichen Austrocknen Carbonſäure und Carbonazot-Ammo⸗ 
niak.) Die waſſerhaltende hingegen iſt hydro cyanſaures 
Kobaltoryd. 

§. 2175. 

27) Kobaltoxyd mit Carbonazot im Min. d. Carbons. Die Ver⸗ 
bindung aus beyden hat zwar im iſolirten Zuſtande noch 
nicht dargeſtellt werden können; aber in einer höheren 
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fie dennoch vor. Man erhält dieſe Verbindung, das an— 
thrazothionſaure Kobaltoxyd (ſchwefelblauſaure 
Kobaltoxyd), wenn man die Auflöſung des ſchwefelſau⸗ 
ren Kobaltoxydes in Waſſer mit einer Auflöſung des 
anthrazothionſauren Kaliumoxydes in Alkohol 
vermiſcht; wobey eine Zerlegung im Wege doppelter Wahl⸗ 
verwandtſchaft erfolgt, und ſchwefelſaures Kaliumoxyd 
niederfällt, während eine blaue Flüſſigkeit entſtehet, welche 
in blauen Prismen kryſtalliſirt, die an der Luft zu einer 
zuerſt violetten, dann rothen Flüſſigkeit deliquesciren, welche 
durch Waſſer faſt ganz entfärbt, aber durch einen Zuſatz 
von Alkohol wieder blau gefaͤrbt wird. 


er Pers 

e) Das Wia e eh u (Subeltorpn⸗ Kobalt⸗ 
peroxyd) kommt von der Natur gebildet im ſchwarzen 
Erdkobalt vor. Im Wege der Kunſt wird es erzeugt: 
a) wenn man das Kobaltmetall, Kobaltoxyd, oder 
carbonſaure Kobaltoxyd in der Berührung mit der 
Atmofphäre bis zum Rothglühen erhitzt, wobey im letz— 
ten Falle die Carbonſäure ausgetrieben, und in allen Sal: 
len das Oxyd zum Hyperoxyde oxydirt wird; b) durch ges 
lindes Glühen des ſalpeterſauren Kobaltoxydes, 
wobey die Salpeterſäure zerſtört, und auf Koſten derſelben 
das Hyperoxyd gebildet wird; o) durch längere Einwirkung 
der Atmoſphäre auf das friſchgefällte Kobaltoxyd⸗ 
hydrat, unter Abſorption des atmoſphäriſchen Oxygens. 
Auch wird es erzeugt d) wenn man ein Übermaß von or y⸗ 
dirter Salzſäure auf Kobaltoxyd, Kobaltoxyd⸗ 
hydrat, oder carbonſaures Kobaltoxyd wirken 
läßt. — Dasſelbe erſcheint als ein ſchwarzes Pulver, wel— 
ches jedoch, wenn es fein gerieben wird, ins Braune ſpielt. 
Es wird weder von der oxydirten Salzſäure, noch von an— 
dern ſchwächeren Säuren, auch nicht von den Alkalien an— 
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gegriffen, dagegen aber zerſetzt: aa) durch heftige Erhitzung, 
wobey Oxygengas entweichet, und Kobaltoxyd zurückbleibt; 
bb) durch ſalpetrigte und ſchwefligte Säure, wobey ſalpe⸗ 
terſaures und ſchwefelſaures Kobaltoxyd entſtehet; ce) durch 
Salpeter- und Schwefelſäure, wobey ein Theil des Oxy— 
gens ausgetrieben wird, während das übrig bleibende Oxyd 
mit dieſen Säuren verbunden wird; dd) durch Salzſäure, 
die zum Theil mit dem überſchüſſig werdenden Oxygen ver⸗ 
einiget als oxydirte Salzfäure davon gehet, während ein 
anderer Theil mit dem Oxyde ſalzſaures Kobaltoxyd darſtellt. 


9. 2177. | 
2) Kobalt mit Phosphor. Das Phosphor: 

ko balt wird erzeugt: a) wenn man auf, in einem die At⸗ 
moſphäre abhaltenden Gefäße, rothglühendes Kobalt me⸗ 
tall Phosphor wirft, wobey die Vereinigung mit Er⸗ 
glimmen vor ſich gehet; b) wenn man gleiche Theile Kos 
balt und Phosphorglas mit ½6 Kohlenſtaub glü— 
het. Es erſcheint als eine bläulichweiße ſpröde Maſſe, 
welche ein ſtrahliges Gefüge beſitzt, ſchmelzbarer als Kobalt, 
und an der Luft oxydirbar iſt. Die Zuſammenſetzung iſt nach 
Pelletier in 100 Gewichtstheilen. 

Kobalt. 94 

Phosphoooer 6 


5 §. 2178. 

3) Kobalt mit Schwefel. Das Schwefel⸗ 
kobalt entſtehet: a) wenn man auf in einer Retorte roth⸗ 
glühendes Kobalt Schwefel wirft; b) wenn man 
Schwefelhydrogen-Kobaltoxyd erhitzt, wobey Waſ— f 
fer (F. 2173) entweichet, und Schwefelkobalt zurückbleibt; 
e) wenn man die Oxyde des Kobalts mit Schwefel 


erhitzt, wobey dieſe durch einen es des Schwefels des- 
390 
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oxydirt werden, und das bee Metall unter Entwei⸗ 
chung von ſchwefligter Säure mit einem andern Theile des 
Schwefels verbunden wird. Dasſelbe erſcheint als eine 
gelblich weiße, metalliſche Subſtanz, welche, dach Pra 172 
in 100 Gewichtstheilen a e 5 Ih) 


Kobalt ihre 71, 5 ; ; 119 esp 
Schwefel 10785 f 
| 100,0. 
$. 2179. 


4) K Kobalt mit Selen. Diefe beyden Subffait- 
zen vereinigen fich bey der Erhitzung ſehr leicht, unter Feuer⸗ 
erſcheinung mit einander, und die glühende Miſchung läßt, 
falls zu viel Selen angewendet wird, dieſen Überſchuß fah⸗ 
ren, und ſchmilzt bey fortgeſetzter Erhitzung zu einer dun⸗ 
kelgrauen, metalliſch antennen im Wache blättrigen 
Maſſe. 


| . Os 2180. 

5) Kobalt mit Arſenik. Die Verbindung aus 
beyden kommt von der Natur gebildet in den verſchiedenen 
Kobalterzen vor. Im Wege der Kunſt ſchmilzt 1 Th. Ko⸗ 
balt mit 1½ Th. Arſenik gepulvert und gemengt durch 
Hitze, unter Entbindung eines rothen Lichtes, zu einer po— 
röſen ſchwarzgrauen Maſſe, die aber noch nicht näher un— 
terſucht iſt. 

§. 2181. 

6) Kobalt mit Antimon. Die Legirung aus 
beyden bewirkte Gehlen, indem er ein Gemenge aus 1 Th. 
Kobaltpulver und 2 Th. Antimonpulver erhitzte, 
unter Luftentbindung. Sie erſchien als eine zuſammenge— 
ſinterte Maſſe, welche ſich durch eine matte eiſengraue Farbe 
auszeichnete, aber auf dem Striche metalliſchen Glanz er— 
langte. | 
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) Kobalt mit Zinn. Dieſe beyden Metalle 


geben eine vom Weißgrauen ins Violette ziehende Legirung, 
die aber en 9 7 ae iſt. 
4 g. 2163. 

28) Kobalt r mit Molybdän. Gleiche Theile 
dieſer Metalle ſchmelzen zu einem lichtgrauen ſpröden Gemi⸗ 
ſche, welches mit noch mehr Molybdän verſetzt dunkeler er- 
ſcheint, und im Bruche eine blaugraue Farbe zeiget, von 
der Salpeterſäure heftig angegriffen, aber nur erſt in der 


Siedhitze völlig aufgelöſt wird, und aus der Aufföſung ſehr 


bald weißes ane fallen läßt. 


H. 2184. 


0) Kobalt mit Bley. Die Vereinigung diefer 
beyden Metalle unterliegt großen Schwierigkeiten, und 
Gmelin konnte ſie nur dadurch bewirken, daß er Bley— 


platten mit gepulvertem Kobalt beſtreute, und dann 
in einem Tiegel mit Kohlenpulver überdeckt dem Feuer 


ausſetzte. Es wurden auf dieſe Art Legirungen erzeugt, 
die nach der Menge des Kobaltzufages mehr oder weniger 
Härte und Sprödigkeit beſaßen, und keine techniſche An— 
wendung hoffen ließen. | 


\. 2166. 


10) Kob alt mit Zink. Die Legirung aus bey: 
den erhält man durch Erhitzung von 1 Th. Kobaltpul— 


ver mit 2 Th. Zink; wobey ſich dieſe beyden Metalle un⸗ 


ter Entwickelung eines rothen Lichtes zu einer lockeren Maſſe 
vereinigen, die ein mattes Anſehen Ki aber auf dem 
we ja Clans annimmt. | 
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§. 2186. | 

11) Kobalt mit Eiſen. Die durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen erzeugte Legirung aus beyden iſt ſehr innig hart 
und feſt, und zugleich von ſo bedeutender Zähigkeit, daß 
ſie ſich ſchwer zerbrechen läßt. Auch in der Natur findet 
man dieſe Verbindung häufig vor, indem das Kobalt in 
den meiſten Faͤllen mit mehr oder weniger Eiſen verunreini⸗ 
get iſt, welches eben der innigen Verbindung wegen nur 
ſchwierig davon getrennt werden kann. 


9. 218). 

12) Fernere Verbindungen des Kobalts. 

Dieſe (B. I. S. 246) kommen in der Folge gehörigen Orts 
insbeſondere noch vor. 


§. 2188. | 
) Darſtellung des Kobalts. 


Die Darſtellung des reinen Kobalts hat große Schwie⸗ 
rigkeiten „deren Beſeitigung nur um ſo leichter mißlinget, 
als die Erze, aus welchen es gezogen wird, in ihren Be⸗ 
ſtandtheilen gar ſehr variiren. Man hat daher auch ſehr 
verſchiedene Methoden zur Scheidung dieſes Metalls aus 
ſeinen Erzen angewendet; unter welchen wir hier nur die 
von Bucholz, Laugier und Hermbſtädt aufnehmen. 

Buch olz übergoß 3 Th. Zaffer mit einer Miſchung 
von 1 Th. concentrirter Schwefelſäure und 5 Th. Waſ⸗ 
ſer, ſetzte alles durch mehrere Tage der Digeſtion aus, 
dampfte die von den unaufgelöſten Theilen geſonderte Flüſ— 
ſigkeit bis zur Trockenheit ab, und glühte den Rückſtand ſo 
ſtark, daß die etwa im Übermaß angewendete Schwefel: 
ſäure ausgetrieben werden konnte. Die rückſtändige Maſſe 
löſte er wieder in Waſſer auf, und brachte ſie durch Abdam— 
pfung (mit der Vorſicht, daß der während der Verdüän⸗ 
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ſtung des Waſſers entſtehende Niederſchlag von arfeniffau: 
rem Eiſenoxyd und etwa ſchwefelſaurem Caleiumoxyd befeis 
tiget wurde) zur Kryſtalliſation. Das hierbey anſchießende 
ſchwefelſaure Kobaltoxyd wurde hierauf durch wiederholtes 
Auflöſen und Kryſtalliſiren möglichſt gereiniget, und von 
dem etwa noch beygemiſchten Eiſen dadurch befreyet, daß 
man Kaliumoxydau flöfun g in kleinen Portionen fo 
lange hinzuſetzte, bis der Niederſchlag eine hellmohnblaue 
Farbe annahm, und eine Probe der filtrirten Flüſſigkeit 
mit Carbonazot: Eiſenoxydul⸗ Kaliumoxyd einen hellgrünen 
Riederſchlag erzeugte. Die abfiltrirte Flüſſigkeit wurde 
ferner mit Kaliumoxydauflöſung niedergeſchlagen, 
und das gefällte Kobaltoxydhydrat (damit das etwa beyge— 
miſchte Alumiumoxydhydrat beſeitiget wurde) mit etwas Ka: 
liumoxydauflöſung digerirt, hierauf wohl ausgewa— 
ſchen, getrocknet, und mit ſchwarzem Fluß, oder mit 
½ Kohle und ?/, eines Gemenges aus Boraxglas und 
Siliciumoxyd in einem Schmelztiegel, oder mit Kohle 
im Kohlentiegel durch halbſtündige Weißglühhitze vor dem 
Gebläſe reducirt. — Das auf dieſem Wege erhaltene Me— 
tall war ziemlich rein, und zeigte nur eine Spur von bey: 
gemiſchtem Arſenik. R 

Nach Laugier erhält man das reine Rob olewetalk; 
aus dem Speiß⸗ oder Glanzkobalt, welcher gewöhn— 
lich außer dem Kobalt auch noch Arſenik, Eiſen, Wismuth, 
Nickel und Kupfer, und zuweilen auch etwas Schwefel 
enthält, durch folgendes Verfahren. — Das Erz wird zu: 
erſt geröſtet, damit ſämmtliche Metalle oxydirt, und ein 
Theil des Arſeniks und der etwa vorhandene Schwefel aus— 
getrieben werden. Hierauf wird der Rückſtand in Sal pe⸗ 
torſäure aufgelöſt, und mithin in eine Miſchung von ſal— 
peterſauren Salzen, Arfeniffäure und arfenigter Säure 
umgewandelt. Die filtrirte Auflöſung wird ferner abge— 
dampft, und die während dem Verdünſten des Waſſers me— 
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derfallende arſenigte Säure wiederholt abgeſondert. Die | 


faſt zur Trockenheit abgedampfte Flüſſigkeit wird ferner mit 
Waſſer verdünnt und ſo lange Schwefelhydrogen in 
| dieſelbe geleitet, bis alles Arſenik, Kupfer und Wismuth 
niedergeſchlagen iſt, worauf man die filtrirte Flüſſigkeit ſo 
lange erhitzt, bis das etwa im Übermaß hinzugeſetzte Schwe— 
felhydrogen ausgetrieben wird. Die Auflöſung enthält ſo— 
dann nur noch Eiſen-, Kobalt- und Nickelſalze, die man 
durch carbonfaures Kaliumoxyd präcipitirt, und 
alfo in Eiſenoxydhydrat, und in carbonfaures Kobalt- und 


Rickeloxyd umwandelt. Um nun dieſe Miſchung ferner zu 


zerlegen, wird der Niederſchlag mit Kleefäure im Über— 
maß digerirt, damit kleeſaure Salze entſtehen, und das im 


Waſſer auflösliche kleeſaure Eiſenoxyd von dem unauflöslis. 


chen kleeſauren Kobalt- und Nickeloxyd abgeſondert werden 
kann. Um ferner dieſe beyden Salze von einander zu trenz 
nen, werden ſie durch Reiben und Schütteln, und gleich— 
zeitige gelinde Erwärmung in einem Übermaß von verdünn— 
tem wäſſerigen Ammoniak aufgelöſt, und die Auflö— 
ſung, nachdem ſie filtrirt worden iſt, mehrere Tage hindurch 
der Einwirkung der Luft ausgeſetzt; wobey das kleeſaure 
Nickeloxyd niedergeſchlagen wird (dasſelbe nimmt aber im: 
mer auch eine kleine Menge des kleeſauren Kobaltoxydes 
auf, die man jedoch durch Auswaſchen mit Waſſer, oder 
beſſer noch indem man den Niederſchlag wiederholt in Am 
moniak auflöſet, und wiederholt der Luft ausſetzet, abſon⸗ 
dern kann), während das kleeſaure Kobaltoxyd in der Auf— 
löſung bleibt. Um endlich aus dieſem Salze das Kobalt 
metalliſch darzuſtellen, wird dasſelbe zur Trockenheit abge: 
dampft, dann bis zur Zerſtörung der Kleeſäure geglüht, und 


das rückſtändige Oryd nach den oben erwähnten Methoden, 


oder auch durch Erhitzung vor dem Knallgasgebläſe reducirt. 
Hermöbſtädt läßt das fein gepulverte Kobalterz 
mit dem dreyfachen Gewicht reinem Salpeter verpuffen, 
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damit der Arſenik und der Schwefel zu Säuren, und die 
verſchiedenen Metalle, als Kupfer, Eiſen und Kobalt, zu 
Oxyden oxydirt werden. Die verpuffte dunkelſchwarze Maſſe 
wird hierauf mit ſiedendem deſtillirtem Waſſer ausgeſüßt, 
damit das entſtandene ſchwefelſaure und arſenikſaure Ka— 
liumoxyd, und das freye Kaliumoxyd hinweggebracht wer— 
den. Die rückſtaͤndigen Oxyde aber, die nun weder Arſenik 
noch Schwefel enthalten, werden mit Salpeterfäure ſtark 
ausgekocht, und in die von dem unaufgelöſt gebliebenen Ei» 
fenoryd abgeſonderte Auflöſung wird fo lange eine Eifen- 
ftange eingeſetzt, bis ſammtliches Kupfer ausgeſchieden 
iſt. Die filtrirte Auflöſung wird ferner mit baſ. carbon⸗ 
ſaurem Ammoniak gefällt, und ſo lange im Übermaß 
verſetzt, bis eine veilchenblaue Fluͤſſigkeit entſtehet, welche, 
nachdem ſie von dem niedergefallenen braunen Eiſenoxyd ab— 
filtrirt worden iſt, ſo lange gelinde abgedünſtet wird, bis 
unter Entbindung von Ammoniak alles Eiſen in Geſtalt des 
braunen Eifenorydes niederfällt, und die Auflöſung eine in⸗ 
digblaue Farbe annimmt. Dieſe vom Kupfer und Eiſen be⸗ 
freyte Auflöſung wird endlich zur Trockenheit verdünſtet, und 
im Platintiegel bis zur gänzlichen Entweichung des Ammo⸗ 
niaks geglüht, der Rückſtand aber neuerdings in Sal pe— 
terfäure aufgelöſt, und mit reinem Am moniak ge⸗ 
fällt; worauf man das niedergefallene reine Kobaltoxydhy— 
drat von ſchon indigblauer Farbe wohl auswäſcht, trocknet, 
ausglühet, und das rückſtändige Kobalthyperoryd auf ir— 
gend einem der bereits angezeigten Wege reducirt. 

Die Reinheit des erhaltenen Kobaltmetalls wird ge— 
prüft, wenn man dasſelbe in Salzſäure auflöſet, und durch 
hinzugeſetzte Gallustinetur auf Eiſen (die gewöhnliche Vers 
unreinigung) reagirt; wobey, wenn kein Eiſen vorhanden 
war, nur ein weißlich gelber Niederſchlag entſtehet, dage— 
gen aber ein mehr oder weniger dunkelbrauner, wenn auch 
nur eine Spur von Eiſen eingemiſcht iſt. Eine Beymiſchung 


610 ö Kobalt. 


— 


von Arſenik würde ſich durch Schwefelhydrogen niederſchla— 
gen laſſen, wie ſich aus der vorhin angezeigten Laugier' 
ſchen Methode ergibt. 


. bag; | x 
C) Anwendung des Kobalts. 


Außer der Anwendung des Kobalts zur Färbung der 
Glasflüſſe hat man dasſelbe auch im metalliſchen Zuſtande 
zum Färben der Flamme in der Feuerwerkskunſt benützt. Es 
dient nämlich zum blauen Feuer eine Miſchung aus 
48 Th. Schießpulver, 1 Th. Kobalt, und ¼ Th. Arſenik; 
zum gemiſchten Feuer aus Blau und Grün hinge— 
gen ein Gemenge aus 24 Th. Schießpulver, 1 Th. Kobalt, 
und 20 Th. gebranntem Kupfer. 


H. 2100. | 
D) Allgemeine Bemerkungen über das Kobalt. 


Das Kobaltmetall kommt in der Natur nicht ſehr häufig 
vor, und zwar theils, mit Schwefel, Arſenik und andern 
Metallen verlarvt im Kobaltkies, im Glanzkobalt 
und in den verſchiedenen Arten des Speißkobalts, theils 
im oxydirten Zuſtande und mit andern Oxyden verbunden 
in den verſchiedenen Arten des Erdkobalts und in der 
Kobaltblüthe. Auch wurde eine Beymiſchung desſelben 
von John in den Meteormaſſen erſchloſſen, und ſpäterhin 
von Strome yer aufgefunden. — Es laſſen ſich übrigens 
die allgemeinen Anſichten Davy's (B. III. . 1003) auch 
auf dieſes Metall ausdehnen ). 


1) Literatur. Brandt, in den Abhandl. der Geſellſchaft 
der Wiſſenſch. zu Upſala, B. IV., Jahr 1735; und in 
v. Crell's chem. Archiv, B. II. S. 299. — Lehmann 
Cadmologia, oder Geſchichte des Farbenkobalts. Könige: 


Allgemeine Bemerkungen ꝛc. „ e 


berg, 75.6. Th. I. II. — Bergmann, opuse. 
phys. chem. Vol. III. S. 462. — Vol. IV. S. 371. — 
Tassaert in Annal. de Chimie, Tom. XXVIII. p· 
101; und in Scheerers Journ. der Chemie, Th. III. 
S. 555. — Bucholz, in Scheerer Journ. der Chem. 
Th. X. S. 10. — Thenard, in Scheerers Journ. der 
Chem. Th. X. S. 422. — Prouſt, im Journ. für Chem. 
u. Phyſ. B. III. S. 410. — Laugier, in den Annal. 
de Chimie et Phys. Tom. IX. p. 267. — Schweig⸗ 
ger's ar N. R. B. I. ©. 105. | | 


Vi erzigſte Unterabth eilun g. 
eee eee 


; . 2191. i 

Das Nickel (Nickelmetall) wurde von C acſed b 

in den Jahren 1 751—1754 entdeckt, und von Bergmann, 
Richter, Prouſt, Bucholz, Tupputi, Tourte, 
Thenard, Berthier und Laugier näher unterſucht. 
— Es erſcheint als eine metalliſche Subſtanz von grauwei⸗ 
ßer Farbe, die zwiſchen der des Silbers und Stahls das 
Mittel hält, hat ſtarken Metallglanz, und beſitzt nur eine 
mäßige Härte, dagegen aber ſehr viel Zähigkeit, ſo zwar 
daß es einen hackigen Bruch zeiget, und ſich zwar leicht fei— 
len läßt, aber die Feile ſehr angreifet, wenn dieſe nicht mit 
Ohl beſtrichen wird. Es läßt ſich ſehr ſchön poliren, wenn 
es vorher mit der Feile geſchlichtet, und hierauf mit Waſſer 
und einem Schleifſtein abgeſchliffen, und dann mit Ohl und 
Zinnaſche abgerieben wird. Es iſt vollkommen dehnbar, 
und läßt ſich nicht nur glühend, ſondern auch kalt noch ſtre⸗ 
cken, fo zwar, daß Richter aus demſelben /e Zoll dünne 
Platten ſtrecken und / Zoll dünnen Draht ziehen konnte, 
welcher durch Kochen mit verdünnter Salpeterſäure und nach— 
herigem Abreiben mit polirenden Mitteln dem Platindrahte 
an Glanz und Farbe ähnlich wurde. Das ſpecifiſche Gewicht 
desſelben fand Richter am bloß geſchmolzenen Metalle 
— 8,279, am geſchmiedeten 8,000, Tourte an dem 
wenig gehämmerten = 8,402, am ſtark gehämmerten 
= 8,932, Vauquelin und Hauy = 9,00, Tupputi 
= 8,820. In der Hitze wird es zuerſt weich und ſchmied⸗ 
bar wie das e läßt ſich aber nur ſwierg ſcwaen, 
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weil es ſich gerne blättert. Wird es bis zum Weißglühen 
erhitzt, und dann wieder erkaltet, fo findet man es weicher 
als nach dem Schmelzen und Guſſe, woraus man auf ei⸗ 
nige Neigung zur Kryſtalliſation ſchließen kaun. In noch 
höherer Temperatur zeiget es ſich als ein ſtrengflüſſiges 
Metall, indem es zum Schmelzen beyläufig ſo viel Hitze for⸗ 
dert als das Mangan. Es wird vom Magnete gezogen, 
und läßt ſich leicht ſelbſt magnetiſch machen, und verhält 
ſich in den magnetiſchen Eigenſchaften zu denen des Eiſens, | 
nach fampadins—=35 zu 56; verliert jedoch den Ma: 
gnetismus durch oftmahliges Glühen wieder. An der Luft, 
ſelbſt wenn ſie feucht iſt, bleibt das Nickel in der Wem 

W ri unveränderlich. | 


. 2192. 
A) Verbindungen des Nickels. 


Das Nickel gehet mit vielen andern Körpern Verbin⸗ 
dungen ein. 

Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung tritt es 
mit andern, vorzüglich metalliſchen Subſtanzen, in gegen 
feitige Auflöfung. 

An energiſch⸗ chemiſchen Verbindungen, wobey 6s ſich 
als chemiſches Aquivalent (nach Berzelius ält. Ang.) 
— 366,9, (n. Biſchof) = 733,81, (n. Berzelius 
n. Ang.) 739,51 verhält, kennen wir die folgenden. 


H. 2103. Weh 
a Nickel mit Oxygen. Mit Sicherheit kennet 
man nur zwey Oxyde des Nickels, nämlich ein Oxyd und 
ein Hyperoxyd ), die nachſtehende Zuſammenſetzung haben: 


1) Es ſcheinen wohl auch niederere Oxydationsſtufen zu beftehen, 
deren aber weiter unten gelegenheitlich gedacht werden BRD, 
weil fie A ſehr zweifelhaft ſind. 
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4 im Oxyd. im Hyperoxyd. 
Nickel 1 Aquiv. = 739,51 » 1 Aquiv. =, 739,51 
Orpgen n Aquiv. = 200, » 3 Aquiv. = 300,00 

1 Aquiv. desſ. alſo = 939,51 >» a — 1089,51. 


In 100 Gewichtstheilen enthält es: 


su Im Oxyd f 
/// P a ey 7 
W N. Berzel, Prouſt Klapr. Richter Thomſen Fut | Rotho 


Nickel 1 » 14 » 77 » 77,82 » 78» 78,7 » 78,555 
Opygen 21,29 » 20 » 23 2, 18 » 22 » 21,3 » 21,445 


100, 00 Y 100 2 100 100,00 * 100 100,0 » 100, 000 


BIRNEN Anm Sypererpd 
115 n. Berz. n. l. n. Rothoff 
Nickel 7,14 » 70,95 
Bry gen 2986 » 29,05 
| 100,00 * 100,00, 
H. 2194. 


a) Das Nideloryd (Nickelprotoxyd) wird gebildet: 
a) wenn man das Nickelmetall der mit Orygengas 
genährten Flamme ausſetzet, wobey erſteres unter Funken⸗ 
ſprühen zum Oxyde verbrennet; b) wenn man das Me— 
tall bis zum Glühen in atmoſphäriſcher Luft er: 
hitzet, wobey ſich erſteres allmählich mit einem, grünlich- 
grauen Häutchen überziehet, welches Nickeloxyd iſt (in an⸗ 
haltender Hitze gehet endlich das ganze Metall in eine braune 
zerbrechliche Maſſe über, die man für ein Suboxy d hal⸗ 
ten könnte); c) durch Erhitzung des Rickeloxydhydra— | 
tes in verſchloſſenen Gefäßen, wobey das Waſſer abge— 
trieben wird, und das Oxyd zurückbleibt; d) durch Erhiz. 
tzung des carbonfauren Nickeloxydes, wobey die 
Carbonſäure ausgetrieben wird, u. ſ. w.; e) durch Behand— 
lung des Nickelmetalls mit Salz-, Schwefel- oder 
Phosphorſäure, wobey das Metall auf Koſten des 
Waſſers oxydirt, aber ſogleich auch an dieſe Säuren ge- 


| 
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bunden . f) durch Erhitzung mit Salpeter- oder 
concentrirter Schwefelſäure, wobey es auf Ko= 
ſten dieſer Säuren, unter Entbindung von Azotoxydgas oder 
ſchwefligter Saͤure orydirt, und zugleich mit einem andern 
Theile derſelben verbunden wird. — 

Es erſcheint als ein ſchwärzlichgraues bee 
olivengrünes)/ im Waſſer unauflösliches Pulver, welches 
vom Magnete nicht angezogen, und zerſetzt wird: aa) durch 
heftiges Glühen mit Kohlenpulver, wobey es ſich zum Me— 
talle redueirt; bb) durch Erhitzung mit Schwefel, wobey 
es unter Verflüchtigung von ſchwefligter Säure in Schwe— 
felnickel umgewandelt wird; ec) durch gelinde Erhitzung 
mit Kalium oder Sodium, wobey es gleichfalls reducirt 
wird, indem dieſe Metalloide in Oxyde übergehen. — 
Richtern gelang es, dieſes Oxyd auch für ſich allein zu 
reduciren, wenn er es in jenen Theil des Porzellanofens 
brachte, wo die Hitze am heftigſten war, und er zählte aus 
dieſem Grunde das Nickel den edeln Metallen zu; es bleibt 
jedoch noch zu unterſuchen übrig, ob nicht das Carbonoxyd—⸗ 
oder Carbonhydrogengas die Reduction bewirkt hat. 


§. 2195. 
Das Nickeloxyd gehet mit vielen gleich hoch züfamwen⸗ 
geſetzten Subſtanzen die Verbindung ein 
Mit den Säuren bildet es die Nickeloxydſalze, 
die durch eine ziemlich ſtarke Verwandtſchaft beſtehen, in— 
dem ihre Auflöſungen weder durch Eiſen noch durch Kupfer 
zerſetzt werden. Im trocknen Zuſtande ſind ſie gelb oder 
rothgelb, und wenn ſie Waſſer enthalten grün (mit Aus— 
nahme der mit farbigen Säuren gebildeten). Im Waſſer 
ſind ſie theils auflöslich, theils unauflöslich, und die auf— 
löslichen röthen ſchwach das blaue Lackmuspapier, beſitzen 
einen anfangs ſüßlichen, zuſammenziehenden „ hinterher 
aber metalliſchen Geſchmack, und äußern alle auf den thie⸗ 


616 Nickel. 


riſchen Organismus eine brechenerregende Wirkung. — Sie 
werden zerſetzt: a) durch Kalium- und Sodiumoxyd, die 
einen grünen Niederſchlag ausſcheiden, welcher Nickeloxyd— 
hydrat iſt, und von einem Übermaß des Auflösmittels nur 
wenig aufgelöſt wird; b) durch Ammoniak, welches eben 
fo das Hydrat präeipitirt, aber im Übermaß angewendet 
auch wieder auflöſet, und damit eine blaue nicht kryſtalliſir⸗ 
bare Flüſſigkeit bildet; e) durch carbonſaure Alkalien, wo⸗ 
bey carbonſaures Nickeloxyd niederfällt „und der Nieder: 
ſchlag, wenn die Alkalien im Übermaß hinzugeſetzt werden, 
von den feuerfeſten nur ſchwierig und in geringer Menge, 
und auch nur wenn die Auflöſung concentrirt iſt, von dem 
Ammoniak aber leichter und mit grünlichblauer Farbe wieder 
aufgelöſt wird; d) durch Carbonazot:Eifenorydul: Kalium: 
oxyd, welches einen gelblichweißen, allmählich ins Grünliche 
übergehenden Niederſchlag erzeugt; e) durch geiſtige Gall— 
äpfeltinetur, die einen weißlichen flockigen Niederſchlag bil— 
det, welcher aber eben ſowohl im Übermaß des Fällungs— 
mittels, als in überſchüſſiger Auflöſung des Salzes wieder 
aufgelöſt wird, jedoch durch Vermiſchung der Flüſſigkeit 
mit überſchüſſigem Ammoniak wieder, und zwar mit dun— 
kelrothgelber Farbe erſcheinet; f) durch Schwefelhydrogen 
unter Ausſcheidung eines ſchwarzen Niederſchlages (doch, 
bey den durch Mineralſäuren gebildeten Salzen, nur wenn 
ſie neutral ſind; denn wenn die Säure vorwaltet, erfolgt 
kein Niederſchlag. Die Salze der vegetabiliſchen. Säuren 
hingegen werden in jedem Falle zerſetzt); g) durch Schwe— 
felhydrogen-Alkalien, die allemahl einen ſchwarzen Nieder— 
ſchlag von Schwefelnickel erzeugen; h) durch metalliſches 
Zink, welches eine partielle Zerſetzung veranlaſſet, indem 
grüne Flocken niederfallen, die aus Zink- und Nickeloxyd 
beſtehen. — Die Nickeloxydſalze ſind auch zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt, deren in der Folge e wer⸗ 
den ſoll. 


1. 
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Mit den Oxyden bildet das Nickeloxyd Doppeloxy de, 
unter welchen die mit Alkalien und vorzüglich die mit Am— 
moniak im Waſſer auflöslich, Me 1 Be ee 
und glasartig ſind. 

Im Einzelnen kennen wir beni sfegene Berbindim: 
gen des ee ran 


§. 2196. | 

1) Nickeloryd mit Waſſer. Das Mickelbrydhydeat ent⸗ 
ſtehet: a) allemahl, wenn die Auflöſung eines Nickel⸗ 
oxydſalzes durch Kalium- oder Sodiumoxydauf— 
löſung zerſetzt wird; b) durch Kochen des Nickeloxyd— 
Ammoniaks, wobey Ammoniak entweichet, und das 
Hydrat niedergeſchlagen wird; c) durch Kochen der unauf— 
löslichen Nickeloxydſalze mit Kaliumoxydauflö⸗ 
ſung, wobey dieſe die Säure anziehet, und das Hydrat 
zurückbleibt. — Dasſelbe erſcheint in der Geſtalt von kör⸗ 
nig kryſtalliniſchen, weißlich grünen Flocken, welche nach 
Prouſt 76 — 78 Oxyd, und 24 bis 22 Waſſer enthalten, 
und im Waſſer faſt unauflöslich, und daher geſchmacklos 
ſind. — Es wird zerſetzt durch Hitze, wobey es das Waf- 
ſer verliert, und zuerſt eine grüne, dann eine dunkelgrüne 
Farbe annimmt, und endlich wenn die Temperatur die 
höchſte Steigerung erreichet, reducirt wird. (Ob bloß durch 
Hitze, oder auch durch das aus dem Feuer entbundene Car: 
bonoxyd⸗ oder Carbonhydrogengas, iſt noch zu erforſchen.) 


$. 2197. 
2) Nickeloryd mit Salpeterſäure. Dieſe beyden Subſtanzen 
geben zwey Salze, ein neutrales und ein baſiſches. 
Das neutrale ſalpeterſaure Nickeloxyd 
entſtehet, wenn man Nickeloxyd oder metalliſches 
Nickel (im letzten Falle unter Entbindung von Azotoryd- 
gas) in Salpeterſäure auflöſet, und die Flüſſigkeit kry⸗ 
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ſtalliſiren läßt; wobey es in ſmaragdgrünen Rhomben oder 
achtſeitigen Säulen kryſtalliſirt, welche an der Luft, je 
nachdem die Atmoſphäre trocken oder feucht iſt, bald ver: 
wittern, bald zerfließen, in 2 Th. Waſſers und im Alko⸗ 
hol auflöslich ſind, und nach Berzelius Gm Ang.) nad): 
ſtehende Zuſammenſetzung haben: | 

ı Aquiv. Nickeloryd = 939,51 » 939,51 
2 Aquiv. Salpeterſäure = 1354,52 » 1354,52 

12 Aquiv. Waſſer Mees — » 1349,22 

1 Aquiv. desſelben alſo = 2294,08 » 3648,25. 

In 100 Gewichtstheilen enthält es 

n. Berz. n. Ang. © n. Prouſt 


N s 8 ; Bar Een. e e NONE, 1 8 
Nickeloryd. . 40,95 >» 25,79 » 25 
Salpeterſäure. 59,05  » 37,18 » 55 
Waſſer » 37,03 Dr 20, 


100,00 » 100, 00 ® 100. 


Es wird en a) durch Alkalien unter Fallung des 
Nickelorydhydrates; b) durch Schwefelſäure, die das Oxyd 
bindet, und die Salpeterſäure austreibet; c) durch Hitze, 
wobey es zuerſt, indem es eine gelbe Farbe annimmt, das 
Hydratwaſſer, und dann einen Theil der Säure verliert, 
und in baſiſches Salz übergehet, ja bey fortgeſetzter Erhi— 
tzung endlich alle Säure fahren, und Oxyd im Rückſtande 
läßt. N 

% Das baſiſche falpeterfaure Nickeloryd ent⸗ 
ſtehet durch die bereits vorhin erwähnte (o) gelinde Erhitzung 
des neutralen Salzes, und bleibt als ein im Waſſer unauf— 
lösliches en e Pulver zurück, welches nach Prouſt 
in 100 Th. 88 Th. Oxyd und 22 Th. Säure enthält, und 
durch edbung und Wipf wie das neutrale Salz 
zerſetzt wird. 

H. 2198. 

8) Nickeloryd mit Salzſäure. Das ſalz fa ure Nickel⸗ 

oxyd wird erzeugt: a) wenn man Nickeloxyd oder 
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Nickelmetall mit Salzſäure behandelt, wobey aber 
die Auflöſung nur ſchwierig und langſam, und im letztern 
Falle unter Hydrogengasentbindung erfolgt; b) durch glei— 
ches Verfahren mit Königs waſſer, wobey die Auflöſung 
ſchnell von Statten gehet; o) durch Erhitzung des Nickels 
in oxydirtſalzſaurem Gas, wobey das Metall mit 
einem Dampfe umgeben wird, und indem es in das trockene 
Salz übergehet, eine olivengrüne Subſtanz bildet. — In 
den beyden erſten Fällen erhält man eine grüne Auflöſung, 
die durch Abdampfung dunkelapfelgrüne, unförmliche, dem 
Blumenkohl ähnliche Kryſtalle abſetzt; welche in feuchter Luft 
zerfließen, aber wenn die Atmoſphäre ſehr trocken iſt, wohl 
auch an der Oberfläche verwittern, in der Hitze 55 Procente 
Waſſer verlieren, indem ſie das trockene Salz mit gelber 
Farbe zurücklaſſen, in 1½¼ — 2 Th. Waſſers und auch im 
Weingeiſt auflöslich ſind, und in der wäſſerigen Auflöſung 
als ſympathetiſche Tinte gebraucht werden können, indem 
damit auf Papier geſchriebene Charaktere nach dem Trock— 
nen gelb erſcheinen (und alſo wohl auch mit der blauen 
ſympathetiſchen Tinte des Kobalts, wenn dieſe nämlich mit 
Nickel verunreiniget iſt, Grün erzeugen können). Die Be⸗ 
ſtandtheile dieſes Salzes ſind nach Berzelius (n. Ang.) 
1 Aquiv. Nickeloryd 939 51 » 989,51 


2 Aquiv. Salzſäure . = 685,36 „ 685,30 
10 Aquiv. Waſſer 2 11238 
1 Aquiv. desſelben alfo = 1624,81 „ 2749,16: 
f In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. Ang. n. Prouſt 
MR N . . 5 N — 
Nickeloryd. . 57,82 v 34,17 » 545 
Salzſäure . 42,18 » 24,99 v5 45 
Waſſer — „„ en 6 
200, 00 » 100,00 100. 


Es wird zerſetzt: a) durch Erhitzung mit Ausſchluß der 
Luft, wobey zuerſt das Waſſer, dann etwas ſalzſaures und 
40 * 
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oxydirt ſalzſaures Gas entweichet, und eine lockere, aus 
leichten Schuppen gebildete Maſſe aufſublimirt, welche 
Perlmutterglanz und eine zwiſchen das Goldgelbe und Hya⸗ 
einthrothe fallende Farbe beſitzt, wie das Muſivgold fettig 
anzufühlen, und nur bey anhaltendem Kochen im Waſſer, 
und ſelbſt in der Salzſäure ſchwer auflöslich iſt, an der Luft 
aber nach einigen Tagen Feuchtigkeit anziehet, und eine 
grüne Farbe annimmt; die ferner durch Behandlung mit 
Ammoniak eine graugelbe Farbe annimmt, aber wenn die 
Flüſſigkeit der Luft ausgeſetzt wird, eine blaue Farbe er⸗ 
langt (dieſe Verbindung ſcheinet nach allen eben angeführten 
Umſtänden ihrer Erzeugung und ihres Verhaltens ſalz ſau— 
res Nickeloxydul zu ſeyn; ſie wird aber von einigen 
Chemikern für baſ. ſalzſaures Nickeloxyd, von an— 
dern wieder für n eutrales Salz gehalten, während man 
in dieſem Falle das kryſtalliſirte Salz als ein ſaures Salz 
betrachtet); b) durch Erhitzung an der Luft, wobey zuerſt 
das Waſſer, und dann die Säure entweichet, während 
33 — 34 Procent Oxyd im Rückſtande bleiben; c) durch 
Alkalien, welche Nickelorydhydrat fällen. 
Das ſalzſaure Nickeloryd bildet auch Do pp elfalze. 
Eines derfelben mit ſalzſaurem Ammoniak, das falzfaure 
Nickeloxyd-Ammoniak, wird durch Vermiſchung der 
Auflöſungen beyder Salze gebildet, und ſchießet in undeut⸗ 
lichen grünen Kryſtallen an. 

§. 2198. C. A. Die gelbe trockene Subſtanz iſt binär zuſam⸗ 
mengeſetzt, und beſtehet aus Chlorine und Nickelmetall, Chlo⸗ 
rin⸗ Nickel im Max. (B. I. S. 444); wird fie bis zur Su⸗ 
blimation erhitzt, ſo entſtehet Chlorin⸗Nickel im Min. 
(B. I. S. 444), und wird fie mit Waſſer verbunden, fo gehet 
ſie in . Nickeloxyd kai I. ©. 447) 
über. 

H. 2199. 

4) Nickeloryd mit Flußſäure. Das flußfaure Rickel⸗ 

oxyd erhielt Bergmann durch unmittelbare Auflöſung 
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des Nick eloxydes in Flußſäure, und Verdampfung 
der Flüſſigkeit i in Geſtalt von een Kryſtallen. 
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5) Rickeloryd mit Jodſäure. Das jodſaure Ricketoxyd 
wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft erzeugt, wenn 
man ein Nidelorydfalz durch jodſaures Kalium: 
oder Sodiumoryd zerſetzt. Es iſt im Waſſer auflös⸗ 
lich, aber noch nicht weiter unterſucht. | 

F. 2200. C. A. Dieſes Salz iſt ae a ne 
arndt I. ©. 453). | 

| F. 2201. 

0) Nickeloryd mit Carbonſäure. Das carbonf aue Michel. 
oxyd wird erzeugt: a) wenn man ein Nickeloxydſalz 
im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch earbonſau— 
res Kalium- oder Sodiumoxyd zerſetzt; b) wenn 
man das Nickeloxyd oder Nickeloxydhydrat der 
Atmoſphäre ausſetzet, wobey die Carbonſäure aus der 
Luft angezogen wird. — Es erſcheint als ein apfelgrünes, 
im Waſſer unauflösliches Pulver, welches einen metalliſchen 
Geſchmack beſitzt, und, nach Klaproth, in der Hitze , 
Nickeloxyd hinterläßt, und alſo aus 574 Nickeloxyd, und 
42,16 Carbonſäure beſtehet. Durch Waſchen mit heißem 
Waſſer verwandelt ſich dasſelbe in eine ſchwärzlich grüne, 
an den Kanten durchſcheinende Maſſe von muſcheligem, 
weißglänzendem Bruche. — Es ſcheint jedoch zwey Salze 
dieſer Art zu geben, nämlich ein neutrales und ein ba- 
ſiſches: denn als Berthier dasſelbe einmahl durch baſ. 
carbonſaures, und einmahl durch neutrales carbonſaures 
Kaliumoxyd ausſchied, ſo erhielt er im erſten Falle ein Salz 
aus 47,5 Oxyd, 14 Säure, und 38,5 Waſſer, im zwey— 
ten Falle ein anderes, welches eine grünlich weiße Farbe 
hatte, aber im Sonnenlichte weiß wurde, und 48,3 Oxyd, 
21,0 Säure, und 30, Waſſer enthielt. 
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Das carbonſaure Nickeloxyd bildet auch Doppel: 
falze. Ein ſolches mit carbonſaurem Ammoniak, das 
carbonſaure Nickeloxyd⸗Ammoniak erhält man 
durch Auflöſung des carbonſauren Nickeloxydes in carbon— 
ſaurem Ammoniak, als eine blaßgrüne Flüſſigkeit; die aber 
ſehr zerſetzbar iſt, indem fie bey anhaltendem Kochen Am⸗ 

moniak eh und e ee fallen ieh 


g. 2202, 


7) Nickeloxyd mit Boronfänre, Das boronſaure Ni ck el: 
oxyd wird immer nur im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft erzeugt, wenn man ein Nickeloxydſalz durch 
boronſaures Sodium oxyd zerlegt, und erſcheint als 
ein blaßgrünes, im Waſſer unauflösliches, aber in den ſtar⸗ 
ken Säuren eee . ene noch nicht Age 
nie rſucht iH 


N b2 
9. a 


c) Nickeloxyd mit Phosphorſäure. Das phos p 0 orfaure 
Nickeloxyd wird erzeugt, wenn man ein Nicke loxyd⸗ 
ſalz im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch phos— 
phorſaures Sodiumoxyd zerſetzt. Es fällt dabey 
als ein lichtgrüner körniger Niederſchlag zu Boden, welcher 
im Waſſer nicht, wohl aber in den ſtarken Mineralſäuren 
auflöslich iſt. — Behandelt man das Nickelmetall mit ver⸗ 
dünnter Phosphorſäure, ſo wird es in der Wärme unter 
5 Hydrogengasentbindung aufgelöft, „und es bildet ſich ein 
nicht kryſtalliſirbares Fluidum, . ein ſaures S a z 
zu enthalten ſcheinet. 

Das phosphorſaure Nickeloryd bitder auch Dope 
ſalze. Eines derſelben mit Ammoniak, das phosphor⸗ 
faure Nickeloxyd-Ammoniak entſtehet, wenn man 
das durch doppelte Wahlverwandtſchaft erzeugte Salz in 
Ammoniak auflöſet, und die Auflöſung ſo lange verdampfet, 
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bis kein Ammoniak mehr entweichet, wobey es in Geſtalt 
von e Flocken ene . 5 
9. 2204. 
g) Nickeloryd mit Schwefelſäure. Aus dieſen Ayo Rn 
zen kennet man ein baſiſches und ein neutrales S Salz. 
Das neutrale ſchwefelſaure Nickeloxyd wird 
erzeugt: a) wenn man das Nickeloxyd oder Nickel me⸗ 
tall durch Kochen in verdünnter Schwefelſäure 
auflöſet, wobey im letzten Falle Hydrogengas entbunden 
wird; b) wenn man concentrirte Schwefelſäure 
über Nickelmetall abziehet, wobey ſchwefligte Säure 
entbunden wird. Es kryſtalliſirt, nach Bergmann, in 
durchſichtigen, glänzenden „ ſmaragdgrünen Dodefaedern, 
welche aus zwey vierſeitigen abgeſtumpften Pyramiden zu: 
ſammengeſetzt find, nach Foureroy und Leblane in 
langen, vierſeitigen, rechtwinkligen Prismen , die ſich in 
eine unregelmäßige Pyramide endigen. Es verwittert an 
der Luft nur wenig, ift in 3 Th. kalten Waſſers nicht, 
aber im Alkohol und Ather auflöslich, ' und enthält nach 
Berzelius Kan rn | 
ir Aquiv. Nickeloryd .. 939,31 N 939,1 
. Aquiv. 0 - = 1002,32 » 1002,32 
14 Aquiv. Waſſer SW — n 1574,20 
1 1 Aquiv. e eee 
In 100 Gewichtstheilen enthält es: 
n. Berz. n. A. n. 1 n. Berthier 
5 — — 
5 Nickeloryd ie 48. 38 3 26,% 9 35 Me 47,8 
Schwefelſäure 51,62 ; 28,51, N DR 52, 
i 0e  , AumE 9 46 » — 
En 100% ů » 100 „ 100,0. 
n. Tupputi n. Mitſcherlich 
Nickeloryd . 466 „ 25,63 5 
Schweſelſure 53,4 ; 29, » 550⁰ 
Waſſerr — 3 45,00 » 45,6 


100, : ; 100, % ® 100,0. 
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In der Hitze ſchmilzt es im eigenen Kryſtallwaſſer, und 
verliert dasſelbe endlich ganz „ indem das trockene Salz zu⸗ 
rückbleibt, welches aber i in feuchter Luft bald wieder Waf- 
ſer anziehet, und eine graue Farbe annimmt. Es wird 
zerſetzt: aa) durch anhaltende Erhitzung, wobey es, nach: 
dem das Kryſtallwaſſer entwichen iſt, auch einen Theil der 
Säure verliert, und in baſiſches Salz umgewandelt wird, 
oder, wenn die Hitze bis zum Rothglühen ſteiget, faft alle 
Säure fahren läßt, und ein Rückſtand bleibt, welcher noch 
nicht genügend unterſucht wurde; bb) durch Alkalien, welche 
Nickeloxydhydrat fällen. 

1 baſiſche ſchwefelſaure Nickeloxyd ent⸗ 
ſtehet auf die vorhin (aa) angezeigte Weiſe, und erſcheint 
als ein Heüneg, im Waſſer unauflösliches Pulver. 


e e e 

Das fönefefaure Nickeloryd bildet mit andern Sal⸗ 
zen u Doppelſalz Ber. 

4 Eines derſelben mit 1 Kaliumoxyd, das 
ſchwefelſaure Nideloryd: ⸗Kaliumoxyd entſte⸗ 
het, wenn man die Auflöſungen beyder Salze mit einander 
vermiſcht und zur Kryſtalliſation⸗ bringet. Es ſchießet in 
ſmaragdgrünen Rhomboédern an, welche, nach Mitſcher⸗ 
Ti ch, aus * Aquiv. Nickeloryd, 1 Agıtiv. Kaliumoxyd, 
2 Aquiv. Schwefelſäure und Kryſtallwaſſer beſtehen, in 

9 Th. Waſſer auflöslich ſind, in der Hitze 24 Procente 
Waſſe verlieren, und das trockene Salz mit gelber Farbe 
zurücklaſſen; welches jedoch bald wieder durch Anziehung 
der. Feucht igkeit aus der Luſt grün wird. 

Ein anderes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Sodium⸗ 
oyyd, das fhwefelfaure Nickeloxyd⸗ Sod ium⸗ 
oxyd, wird wie das vorige erzeugt, und verhält ſich auch fo, 

Ein drittes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Zinforyd, 
das ſchwefelſaure Zinkoxyd⸗Nickeloxyd, erzeugte 


* 
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Tupputi, als er eine mit Säure überſetzte Auflöſung des 
ſchwefelſauren Nickeloxydes mit metalliſchem Zink in Be⸗ 
rührung brachte; wobey letzteres unter Hydrogengasentbin⸗ 
dung aufgelöſt wurde, und ſich aus der Flüſſigkeit Kryſtalle 
abſetzten, die einen ſcharfen, zuſammenziehenden, metalli⸗ 
ſchen Geſchmack beſaßen, dem ſchwefelſauren Nickeloxyd 
übrigens ähnlich, und in 3 — 4 Th. kalten Waſſers auflös⸗ 
lich waren, und an der Luft bald su en een Fan 
verwitterten. 

Ein viertes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Eſſenorydul, 
das ſchwefelſaure Eiſenoxydul-Nickeloxyd, ent: 
ſtehet durch Vermiſchung der Auflöſungen beyder Salze, 
und ſchießet, nach Link, in grünen rhomboidalen Kryſtal⸗ 
len an, die an der Luft bald zu einem een Münzen ver⸗ 
wittern. 

Ein fünftes Doppelſalz mit ſchwefelfaurem Ammoniak, 
das ſchwefelſaure Nickeloxyd- Ammoniak, ent⸗ 
ſtehet gleichfalls durch Vermiſchung der Auflöſungen beyder 
Salze. Es kryſtalliſirt, nach Richter, in rhomboidalen 
Parallelepipeden, nach Link, in vierſeitigen, vierflächig 
zugeſpitzten Prismen, iſt in 4 Th. kalten Waſſers auflös⸗ 
lich, und, nach Mit ſcherlich, aus 1 Aquiv. Ammoniak, 
1 Aquiv. Nickeloxyd, 2 Aquiv. ee een und unten 
Woſſer ur pgelapt a) 


F. 1 


10) Nickeloryd mit Selenſäure. Berz e 11 ius fand zwey 
Salze aus dieſen beyden Subſtanzen, nämlich ein neutra⸗ 
les und ein ſaures, die derſelbe durch Zerſetzung der 
Nickeloxydſalze im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft ein- 
mahl mit neutralem, und einmahl mit ſaurem ſelenſaurem 
Kalium oxyd erhielt. — Das neutrale ſelenſaure 
Nickeloxyd war unauflöslich im Waſſer, und gleich nach 
der Fällung weiß, wurde aber während dem Trocknen blaß⸗ 


U 
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grün. Das ſaure Salz (Biſeleniat) war im Waſſer auf: 
löslich, und trocknete zu einer klaren, ins e ene 
pa ee en ein. | | 


) Niceloryd mit Kaliumoxyd. Lau Nickeloxy N 5 ydrat 
wird von der Kaliumoxydlauge nur in geringer Menge auf: 
gelöſt, und gibt eine Auflöſung von gelber Farbe. Auf 
ante 3 er beyde eine blaue cen G. 2209). 


g. 2208. 


13) Mceloxod mit Sodiumoxyd. Das Sodiumoryd verhölt 
fi zum Nickeloxyde wie das Kaliumoxyd; nur hat die auf 
trockenem Wege erzeugte Verbindung nicht eine blaue, e 9 
dern eine en Farbe ($. 2209). | 


1 g. 2209. 

8) Nicketoryd mit Siliciumoxvd. Die iſolirte Verbindung 
aus beyden kennet man zwar noch nicht; ſie kommt aber 
vielleicht in höheren Zuſammenſetzungen vor, da das Nickel⸗ 
oxyd auf die Glasfritten faͤrbend einwirket. So z. B. ge⸗ 
ben 80 Th. Kieſelerde, 60 Th. carbonſaures Kaliumoxyd, 
und 3 Th. reines Nickeloxyd ein klares veilchenblaues, gleiche 
Th. gebrannter Borax und Kieſelerde mit /16 Nickeloxyd ein 
klares hellbraunes, gleiche Th. verglaste Phosphorſäure 
und Kieſelerde mit ?/,. Nickeloxyd ein trübes honiggelbes 
Glas. Glasfritten hingegen, welche, an die Stelle des 
Kaliumoxydes, Sodiumoxryd enthalten, geben gi Nickel: 
1 ein RUN Glas. 


9. 9870 


22 Rickeloyyd mit arſenigter Säure. Das arſenigtſaure 
Nickeloxyd wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
erzeugt, wenn man die Nickeloxydſalze durch arfe: 
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nigtſaures Kaliumoxyd zerſetzt, und erſcheint als ein 
apfelgrünes, im Waſſer unauflösliches Pulver, welches zu= 
erſt Waſſer, dann einen Theil der Säure verliert, indem 
es Anfangs eine ſchwaͤrzliche, dann eine olivengrüne Farbe 
annimmt, und wenn es im Platintiegel geglüht wird, end⸗ 

Me 2 Saure eee und be im 8 un | 


g. 2211. 2 b 5 43 


165) Miceloryd mit Arſenikſäure. Das a r f enif f a u re 
Nickeloxyd kommt von der Natur gebildet in einer 
von Gmelin entdeckten Art des Nickelochers vor, und 
wird durch die Kunſt erzeugt: a) wenn man das Nickel⸗ 
metall mit Arſenikſäure digerirt, oder beſſer b) wenn 
man ein Nickeloxydſalz im Wege doppelter Wahlver⸗ 
wandtſchaft durch arſenikſaures Kaliumoxyd zer: 
ſetzt. Es erſcheint als ein apfelgrünes, körniges Pulver, 
beſitzt einen metalliſchen Geſchmack, und iſt im Waſſer un⸗ 
auflöslich, aber auflöslich in ſtarken Säuren (die es indeſſen 
wahrſcheinlich zerſetzen). In der Hitze verliert es Waſſer, 
und nimmt zuerſt eine hyaeinthrothe, dann beym Rothglü⸗ 
hen eine hellgelbe Farbe an, wird aber ſelbſt bey noch höhe— 
rer Steigerung der Temperatur nicht al 0 95 een 
nach Berzelius (n. Ang.) A 


WC Aquiv. Nickeloxyd eee 939,51 
1 Aquiv. Arſenikſäure . . = 1440,77 
a Ks desſelben alle . „„ 2880,38. 


Ju 10⁰0 Gewichtstheilen 5 
n. Berz. n. A. n. Berthier 


Nickeloryd . . 309,47 v 50 
Arſenikſäure . . 60,53 » 50 


100,00 >» 100. 


Zerſetzt wird es: aa) durch Erhitzung mit Kaliumoxyd— 
hydrat, in arſenikſaures e und Nickeloxyd; bb) 
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N Erhizung mit Kohle, wobey es zu ene des⸗ 
Ad wird. 


= 2212. 


6) Nickeloryd mit Ehromſäure. Das chromf a ure Rickel⸗ 
oxyd entſtehet durch Auflöfung des carbonſauren Ni: 
delorydes in Chromſäure, wobey ſich nach einigen 
Stunden ein pulveriger Niederſchlag ausſondert, welcher 
baſiſches (n. John neutrales) Salz zu ſeyn ſcheinet; 
während ſich aus der rückſtändigen Flüſſigkeit durch Ver⸗ 
dünſtung farrenkrautartige Kryſtalle abſondern laſſen, welche: 
elyptiſche, auf beyden Seiten zugeſpitzte, und nach beyden 
Seiten hin regelmäßig ſich verkleinernde Blätter bilden, 
und in höherer Temperatur zu einer ſchwarzen ene 
aus Chromoryd und Mickelard berſeßt werden, 9 


u.“ dar 


1705 Nickeloryd mit molybdäniger Säure. Das n mo 900 b dänig⸗ 
ſaure Nickeloxyd entſtehet, wenn man das Nickel⸗ 
metall mit durch wenig Salzſäure verſchärfter Moly b⸗ 
dänſäure behandelt; wobey dieſe zu molybdäniger Säure 
desoxydirt, und das Nickel oxydirt wird. Es e als 
ein ſchön blaues 4 Br 


g. 2 


18) Nickeloxyd mit Molypdänſäure. Das m olyb dan nf aure 
Nickeloxyd wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
als ein weißer, ſpäter apfelgrün werdender Niederſchlag 
gefällt, wenn man ſalzſaures Nickeloxyd durch mo— 
lybdänſaures Kaliumoxyd zerſetzt. 


$. ann 


19) Nickeloryd mit Zinkoryd. Die Verbindung aus beyden 
entſtehet, wenn man in die Auflöſung eines Nickeloxyd— 
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ſalzes Zinfftäbe ſetzet; wobey dieſe eine partielle Zerle⸗ 
gung veranlaſſen, indem ein grüner flockiger Niederſchlag 
entſtehet, welcher aus Zinkoxyd und Nickeloxyd; zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. | i | 


§. 2216. 


20) Nickeloryd mit Ammoniak. Das Nickeloxyd⸗Ammo⸗ 
niak entſtehet: a) wenn man das Nickeloxydhydrat 
in wäfferigem Ammoniak auflöſet; b) ſchwieriger durch 
Auflöſung des Nickeloxydes in Ammoniak; o) durch 
Behandlung des Nickelhyperoxydes mit Ammoniak, 
wobey Oxygengas ausgeſchieden wird, indem ſich das Hy⸗ 
peroxyd auf Oryd reducirt. — Es ſcheint aber, daß dieſe 
Verbindung nach verſchiedenen Verhältniſſen zuſammenge— 
ſetzt werden könne: denn man weiß bereits, daß ſie bey 
vollkommener Sättigung mit Nickeloxyd eine lazurblaue, 
bey mehr Ammoniak eine lavendelblaue, und bey einem 
übermaß des Ammoniaks eine veilchenblaue Farbe annimmt. | 
Das Nideloryd: Ammoniak iſt ſehr zerfegbar, da es ſchon 
durch Berührung mit der Atmoſphäre Carbonfäure anzie— 
het, und allmählich alles Nickeloxyd als carbonſaures und 
Nickeloxyd⸗Ammoniak fallen läßt. 


5 . 

Das Nickeloxyd⸗Ammoniak iſt zur ih von Do p⸗ 
pelſalzen geeignet. 

Eines derſelben mit Pingen Nickeloxyd, das 
ſalpeterſaure und Nickeloxyd⸗Ammoniak ent: 
ſtehet, wenn man die Auflöſung des ſalpeterſauren Nickel: 
orydes mit Ammoniak im übermaß verſetzt. Es ſcheidet ſich 
in undeutlichen Kryſtallen ab, die im Waſſer auflöslich ſind, 
und deren Auflöſung von den Alkalien nicht getrübt wird, 
wohl aber von den Schwefelhydrogen-Verbindungen. 

Ein anderes Doppelſalz mit carbonſaurem Nideloryd, 
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das carbonſaure und Nickeloryd⸗ Ammoniak ent: 
ſtehet, wenn die Auflöſung des Nickeloxyd-Ammoniaks oder 
des carbonfauren Nickeloryd-Ammoniaks der Luft ausgeſetzt 
wird, wobey es in blaßgrünen, RN Flocken nie: 
derfällt. 


A g. 2218. 


21) Nickeloryd mit Schwefelhydrogen. Das Schwefelhy: 
drogen ⸗Nickeloxyd (hydrothionſaures Nickeloxyd) 
wird gebildet: a) wenn man die Nickeloxydſalze durch 0 
Schwefelhydrogen zerſetzt (doch müſſen diejenigen mit 
Mineralſäuren vollkommen geſättiget ſeyn, weil ſie bey vor⸗ 
waltender Säure keinen Niederſchlag geben; was jedoch 
bey den mit vegetabiliſchen Säuren gebildeten nicht der Fall 
iſt); b) wenn man die Nickeloxydſalze im Wege dop⸗ 
pelter Wahlverwandtſchaft durch Schwefelhydrogen— 
Alkalien zerſetzt. Es erſcheint in Geſtalt eines ſchwarz⸗ 
braunen, im Waſſer unauflöslichen Niederſchlages, welcher 
nach Berzelius sn Ang.) folgende Zuſammenſetzung hat: 

In 100 Gewichtstheilen. 


mine joe 
1 Aquiv. Nickelor de 4% 9351 „ 68% 
2 Aquiv. Schwefelhydrogen = 427,20 31,26 


1 Aquiv. desſelben alſo.. = 1358,71 » 100, 
Es wird zerſetzt: aa) wenn man es im feuchten Zu: 
ſtande der Luft ausſetzet, wobey es in ſchwefelſaures Nickel⸗ 
oxyd übergehet; bb) durch Erhitzung bis zum Glühen, wo: 
bey Waſſer und ſchwefligte Säure N / || 
I ee ue 


§. 2219. 
Das Schwefelhydrogen⸗Nickeloxyd iſt zur in: von 
Doppelverbindungen geneigt. 
Auf zweye derſelben, nämlich auf eine mit Schwefel 
hydrogen-Kaliumoxyd, und eine andere mit Schwefelhydro⸗ 
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gen⸗Sodiumoxyd kann man ſchon deßhalb ſchließen, weil 
das Schwefelhydrogen-Nickeloxyd in den Auflöſungen der- 
ſelben in geringer Menge auflöslich iſt; doch müſſen dieſe 
Verbindungen ſehr locker ſeyn, weil aus denſelben das 
Schwefelhydrogen-Nickeloxyd ſchon durch Einwirkung der 
Luft (wahrſcheinlich indem die Schwefelhydrogen— Alkalien in 
ſchwefelſaure Salze übergehen), und noch ſchneller durch 
Säuren (die die Alkalien binden, und das ene 
gen ausſcheiden) niedergeſchlagen wird. b 
Eine andere Verbindung dieſer Art ene weiter un⸗ 

ten (F. 2221) vor. | 


H. 2220. 


22) Nickeloryd mit Carbonazot im Max. des Carbons. Das Car: 

bonazot- (im Max. d. C.) Nicke lo xy d (blauſaure Nickel⸗ 
oxyd) entſtehet, wenn Nickeloxydſalze im Wege dop— 

pelter Wahlverwandtſchaft durch Carbonazot-Alka⸗ 
lien zerſetzt werden, und erſcheint als ein gelblich weißer 
Niederſchlag, welcher in der Hitze zuerſt braun wird, und 
dann (nach L. Gmelin und Wöhlers) unter lebhaftem 
Erglimmen auf die Art zerſetzt wird, daß Azotgas und car— 
bonſaures Carbonazot entweichet, während Nickel und Car⸗ 
bonnickel im Rückſtande bleibt. | 

Dieſe Verbindung iſt aber auch fähig höhere Ver⸗ 
bindungen einzugehen. | 
Eine derſelben mit Carbonazot— e das Car- 
bonazot⸗Eiſenoxydul⸗ Nickeloxyd (blauſ. Eiſen⸗ 
oxydul⸗Nickeloxyd) entſtehet, wenn man die Auflöſung ei⸗ 
nes Nickeloxydſalzes durch Carbonazot-Eiſenoxydul⸗Kalium⸗ 

oxyd (blauf. Eiſenkali) zerſetzt, in Geſtalt eines im Waſſer 

unauflöslichen, grünlich weißen Niederſchlages. 

Mehrere andere Verbindungen dieſer Art entdeckte 
Wöhler in der neueſten Zeit. 

Eine derfelben mit Carbonazot-⸗Kaliumoxyd, das Car: 
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bonazot-Nickeloxyd-Kaliumoxyd wurde erzeugt, 
wenn man die beyden Carbonazot-Verbindungen mit einan⸗ 
der in Waſſer auflöſete, und nach dem Filtriren durch Ab— 
dampfung zur Kryſtalliſation brachte. Es ſchoſſen dabey 
honiggelbe, durchſichtige, rhomboidale Säulen an. 

Eine andere mit Carbonazot⸗Sodiumoxyd, das Car⸗ 
bonazot-Nickeloxyd⸗Sodiumoxyd wurde auf dem⸗ 
ſelben Wege erzeugt, und lieferte gelbe, durchſichtige, na⸗ 
delförmige, ſechsſeitige Säulen. 

Eine andere mit Carbonazot⸗Calciumoxyd, das Car⸗ 
bog t Nickeloxyd⸗Caleiumoxyd en auf 
dieſelbe Weiſe in dunkelgelben Kryſtallen. 

Noch eine andere mit Carbonazot— Kamille, das 
Carbonazot-Nickeloxyd-Ammoniak wurde auf 
demſelben Wege erzeugt, ſchien nadelförmig zu kryſtalliſiren, 
zerfiel aber ſchon bey gelinder Erwärmung in entweichendes 
Carbonazot⸗Ammoniak und „ Carbonazot⸗ 
ne. | 


18 
F. 2221. 


33) Nickeloxyd mit Carbonazot im Min. des Carbons. Die Ber: 
bindung aus beyden kennet man zwar iſolirt noch nicht, aber 
kann ſie in einer höheren Zuſammenſetzung mit Schwefel⸗ 
hydrogen-Nickeloxyd annehmen. Dieſe, das an: 
thrazothionſaure Nickeloxyd (ſchwefelblauſaure 
Nickeloxyd) wird erzeugt, wenn man die Auflöſung eines 
Nickeloxydſalzes durch anthrazothionſaures Kaliumoxyd zer- 
ſetzt. Sie iſt im Waſſer auflöslich, aber noch nicht weiter 
unterſucht. 


§. 2222. ö 


ad) Fernere Verbindungen des Nickelorydes. Dieſe 5 I. ©. 
406) kommen in der Folge noch vor. 
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TEN . 2223. 
p) Das Nickelhyperoxyd (Midel:Peroryd) kommt 


natürlich gebildet als Beſtandtheil der Nickelſchwärze 


vor, und wird im Wege der Kunſt erzeugt: a) wenn man 
das carbonſaure Nicks loxyd unter dem Zutritt der 
Luft gelinde glühen läßt; b) wenn man Nickeloxyd oder 


beſſer noch Nickeloxydhydrat oder carbonſaures 


Nickeloxyd mit wäſſeriger oxydirter Salzſäure, 
oder mit den Auflöſungen der ſechsfachoxydirtſalz— 
ſauren Salze behandelt, wobey es durch Desoxydation 


der höher oxydirten Salzſäure gebildet wird. Es erſcheint, 


wenn es noch in der Flüſſigkeit vertheilt iſt, als ein dunkel- 
flohbraunes Pulver, nach dem Trocknen aber als eine ſchwarze 
Maſſe von glaſigem Bruche, und wird zerſetzt: aa) durch 
heftige Erhitzung, wobey Oxygengas entweichet, und Nickel⸗ 
oxyd im Rüͤckſtande bleibt; bb) durch Salpeterſäure, Schwe: 
felſäure oder Ammoniak, wobey es unter Ausſcheidung von 
Oxygengas auf das Oxyd zurückgebracht, und mit dieſen 


Subſtanzen verbunden wird; oc) durch Salzſäure, wobey 
ein Theil der Säure Oxygen aufnimmt, und als orydirte 


Salzſaͤure davon gehet, während das Hyperoxyd in Oxyd 
umgewandelt, und mit einem andern Theile der Säure ver⸗ 
bunden wird. a 

§. 2224. 

20 Nickel mit Carbon. Mit Gewißheit kennet 
man eine Verbindung aus beyden zwar noch nicht: aber 
Tupputi bemerkte, daß das Nickelmetall, welches durch 
carbonhältige Subſtanzen aus feinem Oxyde redueirt wurde, 
zuweilen weniger geſchmeidig war als Zink; was er einem 
Carbongehalt desſelben zuſchrieb (ſ. auch H. 2220). 


F. 2225. 
5) Nickel mit Phosphor. Das Phosphor: 
Nickel wird erzeugt: a) wenn man f glühendes Nickel⸗ 
Meißners N IV. | 41 
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metall Phosphor wirft, oder noch beſſer i in e 
ſtalt leitet; b) durch Zuſammenſchmelzen der verglasten 
Phosphorſäure mit Nickel und etwas Kohlenſtaub; 
o) durch Glühen des phosphorſauren Nickeloxydes 
mit Kohlenſtaub. Dasſelbe erſcheint als eine weiße, 
theils matte, theils metalliſch glänzende, bald ſtrahlige, 
bald blätterige, kryſtalliniſche Maſſe, die gar nicht magne- 
tiſch iſt, und ſich durch Erhitzung an der Luft entzündet, in= 
dem der Phosphor verbrennet, und das Nickel oxydirt 
wird. Es enthält nach Pelletier, welcher jedoch mit 
unreinem Nickel arbeitete, 83 Th. Nickel und 17 Th. Phos⸗ 
phor, nach Lam padius 87 Th. Nickel und 13 Th. 
Phosphor. f 


H. 2226. 


( 4) Nickel mit Schwefel. Das Schwefel: 
nickel entſtehet: a) wenn man das Nickel oder Nickel⸗ 
oxyd mit Schwefel zuſammenſchmilzt, wobey Prouſt 
im erſten Falle eine ſtarke Lichtentbindung bemerkte (und 
im letzten Falle ohne Zweifel ſchwefligte Säure entweichet); 
b) durch Erhitzung des Schwefelhydrogen-Nickel⸗ 
oxydes, unter Verflüchtigung von Waſſerdämpfen; c) 
durch Glühen des ſchwefelſauren Nidelorydes mit 
Kohle, wobey letztere die Reduction jenes Salzes bewirkt. 
— Dasſelbe erſcheint als eine hellgraue, metalliſch glän- 
zende, halbharte, ſpröde, uneben brechende, und nicht 
magnetiſche Subſtanz (welche jedoch nach Berthier ma⸗ 
gnetiſch ſeyn, und nur in einer Richtung blätterig, in al⸗ 
len übrigen aber körnig brechen fol). Die Beſtandtheile 
ſind nach Berzelius (n. Ang.) 5 

1 Aquiv. Nickel = 430,08 

2 Aquiv. Schwefel. = 402,32 

1 Aquiv. desſelben alſo = 1141,88. 
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In 100 Gemwichtstheilen 
n. Berz. n. A. E. Bar Prouſt Lampadius 
Nickel. 64, » 66 » 68 — 685 » 90,91 


Schwefel IR 35,23 » 34 » 32 — 31,5 „ | 
ö 100, 00 » 100 » 100 — 100,0 2 100,00, 


Nach E. Day y ſoll es auch eine Verbindung geben, 
die 0,435 Schwefel enthält. | 

Das Schwefel⸗Nickel wird zerfegt: durch Digeſtion mit 
Salpeterfäure oder Königswaſſer, wobey es auf Koſten 
dieſer Säure zu en oder ſalzſaurem Nickeloxyd oxy⸗ 
dirt wird. | 


H. 2227. 

6) Nickel mit Arſenik. Beyde Metalle verei⸗ 
nigen ſich leicht in der Hitze, und ſcheinen überhaupt eine 
ſtarke Verwandtſchaft zu einander zu haben; daher denn 
ihre Verbindung auch häufig von der Natur erzeugt, in den 
Nickelerzen und vorzüglich im Kupfernickel als weſentlichſter 
Beſtandtheil vorgefunden wird, Bun ſehr ſchwierig vollkom⸗ 
men zu trennen iſt. 

Im Wege der Kunſt erhielt Gehlen, als er 100 Th. 
Nickel mit 200 Th. Arſe nik unter Ausſchluß der Luft er— 
hitzte, dieſe Legirung in Geſtalt einer ſehr ſpröden, pulve— 
riſirbaren Maſſe, die nur 150 Th. wog. (Er hatte alſo 
150 Th. Arſenik verloren, und folglich eine Miſchung aus 
100 Th. Nickel und 50 Th. Arſenik erzeugt.) 

Eine andere Miſchung dieſer Art, die auch die am mei- 
ſten äquivalente ſeyn dürfte, wird gebildet, wenn man ar— 
ſenikſaures Nickeloxyd durch Weißglühen mit Kohle 
redueirt, wobey ein Rückſtand von 0,615 des angewende— 
ten Salzes bleibet, welcher als eine metalliſche, ſpröde, und 
im Bruche körnige Legirung erſcheint, nicht magnetiſch iſt, 
und beylaͤufig dea Arſenikmetall l 

N bla © 
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§. 2228. N 
6) Nickel mit Antimon. Eine Verbindung 
aus dieſen beyden Metallen und etwas Schwefel fand John 
von der Natur erzeugt in einem Erze, welches zu Sayn⸗ 
Altenkirchen in Naſſau-Uſingen vorkommt. Künſt⸗ 
lich erhielt fie Cronſtedt als eine weiße fpröde Legirung. 
§. 2229. a 
7) Nickel mit Zinn. Beyde Metalle ſchmelzen 
ſehr gern zu einer weißen, glängenden und ſpröden Legirung, 
die, nach Bergmann / auch wenn fie mehr als 0,50 Zinn 
enthält, noch immer ſehr ſpröde iſt. — Cronſtedt be⸗ 


merkte, daß ſich die geſchmolzene Miſchung bey hinlänglich 1 


erhöheter Temperatur entzündet, und wenn ſie unter der 
Muffel calcinirt wird, Vegetationen bildet. 
A §. 2230. 


ir 8) Nickel mit Scheel. Dieſe beyden Metalle 
geben eine ſpröde, braͤunliche Legirung. 


0 


5 §. 2231. 

0) Nickel mit Molybdän. Zu gleichen Thei⸗ 
len gemiſcht, und unter Kohlenpulver in heftigem Feuer ge- 
ſchmolzen, geben dieſe Metalle, nach Hielm, ein Korn, 
welches lichtgrau, etwas dehnbar, und im Bruche körnig 
iſt, vom Magnete nicht gezogen wird, und weder für ſich, 
noch unter Boran wieder geſchmolzen werden kann. 


| H. 2232. 

10) Nickel mit Bley. Beyde Metalle ſchmel⸗ 
zen, nach Cronſtedt, nur ſchwer zu einer Legirung, die 
eine ſchmutziggraue Farbe hat, und blätterig, brüchig „ und 
wenig glänzend iſt. (Das dabey verwendete Nickel iſt aber 
wee nicht rein e 5 


1 


Nickel mit Kobalt. . 637 


§. 2233. u 

11 ) Nickel mit Zink. Die Legirung aus bey⸗ 

den wird gebildet, wenn man dieſe Metalle im möglichſt 

verkleinerten Zuſtande mit einander vermiſcht, und unter 

Ausſchluß der Atmoſphäre erhitzt; wobey ſpröde Metallkör⸗ 

ner niederſinken, aber zugleich auch ein dunkelviolettes Pul⸗ 

ver entſtehet, indem das Zink wahrſcheinlich 1 1 5 
wird. 


§. 2234. 

12) Nickel mit Eiſen. Die Verbindung aus 
beyden erfolgt in der Hitze ſehr leicht, doch muß man das 
Nickel zuerſt ſchmelzen, und dann das Eiſen nach und nach 
zulegen, weil dieſes ſonſt noch eher verbrennet als jenes ge⸗ 
ſchmolzen wird. Mit dieſer Vorſicht behandelt geben 5 Th. 
Nickel und a Th. Eiſen eine vollkommen dehnbare graue Le⸗ 
girung, welche ſich, in der magnetiſchen Kraft zu der des 
Eiſens, nach Lampadius, wie 35 zu 55 verhält; 1 Th. 
Nickel und 10 Th. Eiſen eine Miſchung, welche weniger 
dehnbar und weniger roſtend iſt als reines Eiſen; 1 Th. 
Nickel und 33 Th. Eiſen eine Legirung, welche eben ſo dehn⸗ 
bar iſt als reines Eiſen. 

Wird u Th. Nickel mit 10 0 Th. Stahl verſchmolzen, ſo 
erhält man eine Legirung, welche ſich damaſeiren läßt, und 
als eine dreyfache Verbindung aus Eiſen, Nickel und 
Carbon zu betrachten iſt, aber dem Roſte mehr unterliegt 

als reiner Stahl. ' 


. f 


15) Nickel mit Kobalt. Veyde Metalle ſchmel— 
zen leicht zuſammen, aber dieſe Verbindung iſt noch nicht 
näher unterſucht; au kommt IR von der Natur gebildet in 
Een Kobalterzen vor. 


b tent 
| 170 2236. 
14 Fernere Verbindungen des Nickels. 


Dieſe (B. I. S. 248) kommen in der Folge gehörigen Orts 


noch vor. 


— 


$. 2237, 
B) Darſtellung des Nickels. 


Die Ausſcheidung des Nickels iſt mit großen Schwie⸗ 


rigkeiten verknüpft, weil dieſes Metall in ſeinen Erzen durch 
eine ſtarke Verwandtſchaft mit andern natürlichen Beymi⸗ 
ſchungen verbunden iſt, und vorzüglich den Schwefel, das 
Arſenik, Kobalt und Eiſen hartnäckig zurückhält, und weil 
es in ſeinen Eigenſchaften im Verhältniß gegen die Eigen- 
ſchaften jener Beymiſchungen zu wenig differirt, als daß 
man darauf einen kurzen und vehementen Scheidungsprozeß 
| gründen könnte. Die Chemiker find daher auch zu fehr ver- 
ſchiedenen Methoden zur Erreichung dieſer Abſicht veraulaſ⸗ 
ſet worden. 

Cronſtedt war der erſte, welcher die Ausſcheidung 
des Nickels verſuchte, indem er die Nickelerze an der 
Luft röſtete, und dabey den Schwefel und einen Theil des 
Arſeniks (als arſenigte Säure) austrieb, den dabey übrig 
bleibenden oxydirten Rückſtand (welcher eine grüne Farbe 
zeigte, und nur halb ſo viel wog als das angewendete Erz) 
mit gleichen Theilen ſchwarzem Fluſſe vermengte, und 
in einem Schmelztiegel, unter einer Decke von ſalzſaurem 
Kaliumoxyd und unter Einwirkung eines heftigen Gebläſe— 


feuers zuſammenſchmolz. Das unter den Schlacken vorfin- 


dige redueirte Metall war aber immer mehr oder weniger 
mit Schwefel, Arſenik, Eiſen und Kobalt verunreiniget; 
ein Umſtand welcher ſehr wohl erklärt, warum wir in den 
Angaben über das Verhalten des Nickels fo viele Wider: 
ſprüche finden. | 
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Bergmann hat ungemein viel mit dem Nickel gear⸗ 
beitet, und ſeine Erfahrungen verdienen noch heute geleſen, 
und viele ſeiner Verſuche wiederholt zu werden. Derſelbe 
ſuchte durch wiederholte Röſtung und Reduction des nach 
Cronſtedt's Verfahren gewonnenen Metalles die Reini⸗ 
gung zu bewirken; aber obwohl bey jeder Röſtung (und vor⸗ 
züglich wenn etwas Kohlenſtaub zugeſetzt wurde) wiederholt 


. Arſenikdämpfe davon gingen, fo konnte er dennoch nie feine 


Abſicht vollſtändig erreichen. Er nahm daher zu vielen an⸗ 
dern, ſehr intereſſanten Kunſtgriffen feine Zuflucht, die ſpä— 
terhin andern Chemikern als ſehr wichtige Fingerzeige ge⸗ 
dient haben, ihn ſelbſt aber nicht zum Ziele führen konnten, 
weil er von der fixen Vorausſetzung ausging, daß nur al: 
lein das Eiſen vom Magnete gezogen werden könne, und 
alſo immer nur auf die Entfernung des Eiſens hinarbeitete, 
fo lange fein (vielleicht reines, wenigſtens eiſenfreyes) Ni⸗ 
ckel vom Magnete gezogen wurde. 

Prouſt röſtete das Kupfernickel wie gewöhnlich, 
und zog den Rückſtand durch Digeſtion mit verdünnter 
Schwefelſäure aus. Aus der Auflöſung präcipitirte er 
durch vorſichtiges Eintröpfeln von carbonfaurem Ka- 
liumoxyd fo lange das Eiſenoxyd (in Verbindung mit 
Arſenikſäure als ein gelbes Pulver), bis ein Verſuch mit 
Carbonazot⸗Eiſenoxydul-Kaliumoxyd oder mit Ammoniak 
keine Spur des Eiſens mehr zeigte. Aus der filtrirten Auf— 
löſung wurde dann, durch einen reichlichen Strom von 
Schwefelhydrogen, das Arſenik, Kupfer und Wis: 
muth niedergeſchlagen (und zwar mit der Vorſicht, daß die 
Operation ſo lange wiederholt wurde, bis eine Probe der 
Flüſſigkeit mit wäſſerigem Schwefelhydrogen vermiſcht, ſelbſt 
nach längerem Aufbewahren in verſchloſſenen Flaſchen nicht 
mehr gelb gefärbt wurde, und zum ſicheren Zeichen der 
gänzlichen Beſeitigung des Arſeniks, den Geruch des Schwe— 
felhydrogens nicht verlor), und das filteirte Fluidum ‚ wel: 
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ches nunmehr nur ſchwefelſaures Niceloryd » und Kobalt: 
oxyd⸗Kaliumoxyd enthielt, durch Abdampfung zur Kryſtal— 
liſation gebracht. Dabey ſchoß zuerſt das ſchwefelſaure 
Nickeloxyd⸗Kaliumoxyd an, während das auflöslichere und 
weniger kryſtalliſirbare ſchwefelſaure Kobaltoxyd-Kaliumoxyd 
in der Auflöſung blieb; und erſteres wurde durch oft wie— 
derholtes Auflöſen, e und Abwaſchen der Kry⸗ 
ſtalle vom Kobaltſalze gereiniget, dann wieder in Waſſer 
aufgelöft, und aus demſelben, durch carbonſaure Ka- 
liumoxydauflöſung, carbonſaures Nickeloxyd gefällt, 
welches endlich mit Ohl, Harz oder Fla mmruß zuſam⸗ 
men gerieben, in einem Kohlentiegel durch Erhitzung vor 
dem Gebläſe redueirt wurde. — Das auf dieſe Art gewon— 
nene Nickel war aber auch nicht ganz rein, weil durch die 
Kryſtalliſation verſchiedene Salze nur Außerft ſchwer rein 
von einander zu ſcheiden ſind, und eben darum auch hier 
dem zur Reduction verwendeten Nickelſalz immer noch et— 
was Kobaltſalz beygemiſcht geweſen war. 

Richter übergoß das vorher mit Kohlenſtaub, ſo 
lange als noch Arſenik (als arfenigte Säure) entwich, ge— 
röſtete Kobalterz mit / der ſtärkſten, vorher mit 2 Th. 
Waſſer verdunnten Schwefelſäure, erhitzte die Flüſſig⸗ 
keit faſt zum Sieden, und ſetzte ſo lange Salpeter hinzu, 
bis dieſer die Auflöſung nicht mehr beförderte, und auch 
kein Aufbrauſen (durch Zerſetzung der aus dem Salpeter 
abgeſchiedenen Salpeterfäure) erfolgte, dampfte hierauf 
das Ganze zur Trockenheit ab, und erhitzte den Rückſtand 
(zur Entfernung des Schwefels) ſo lange als noch rothe 
Dämpfe entſtanden. Die noch heiße Maſſe laugte derſelbe 
ferner mit Waſſer aus (wobey Eiſenoxyd, arſenikſaures Ei: 
ſenoryd, und wenn Wismuth im Erze geweſen war, auch 
Wismuthoxpd unaufgelöſt blieb), und feste der abgeklärten 
Lauge, fo lange ein Aufbrauſen erfolgte, earbonſaures 
Kaliumoxyd zu (wodurch Eiſenoxyd, arſenikſaures Ei⸗ 


7 


* 
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ſenoxyd und Wismuthoxyd niedergeſchlagen wurde). Die 
filtrirte Flüſſigkeit wurde ferner ganzlich mit earbonſau— 
rem Kaliumo xyd gefällt, und der wohlgewaſchene Nie— 
derſchlag mehrmahl mit Salmiak vermiſcht erhitzt (damit 
das Kupfer zugleich mit dem Salmiak verflüchtiget werde), 
der dabey bleibende Rückſtand in Schwefelfäure aufge— 
löſt, mit ſchwefelſaurem Ammoniak vermiſcht, und 
die Flüſſigkeit, die nun zwey dreyfache Salze, das ſchwe— 
felſaure Nickeloryd- und Kobaltoxyd-Ammoniak enthielt, 
nach mehrtägiger Ruhe (während welcher ſich noch etwas 
arſenikſaures Eiſenoxyd ablagerte) durch gelindes Abdam- 
pfen zur Kryſtalliſation gebracht. Dabey ſchoß dann zuerſt 
das grüne Nickeloxydſalz an, welches noch durch wieder: 
holte Auflöſung und Kryſtalliſation vom Kobaltoxydſalze ge⸗ 
reiniget, dann mit Kaliumoxydlauge niedergeſchlagen, 
und der Niederſchlag durch heftige Erhitzung im Porzellan— 
ofen redueirt wurde. Obwohl nun im Porzellanfeuer der 
noch vorhandene Hinterhalt fremder Metalle größtentheils 
verſchlackt wurde, ſo zeigte das erhaltene Metallkorn aber 
dennoch kleine Spuren der Verunreinigung. 

Thomſon befolgte nachſtehendes Verfahren, um das 
Nickel aus der Kobaltſpeiſe zu gewinnen. Dieſe wurde 
zuerſt mit verdünnter Schwefelſäure digerirt, und 
fo lange (zur Beförderung der Oxydation) in kleinen Por— 
tionen Salpeterſäure hinzugeſetzt, als dieſe noch durch 
Aufbrauſen einige Wirkung zeigte. Darauf wurde die grüne 
Auflöſung vom unauflöslichen Rückſtande (meiſtens arſenigte 
g Säure) abgegoſſen, und durch Abdampfung zur Kryſtalli— 
ſation gebracht; wobey faſt reines ſchwefelſaures Nickeloxyd 
anſchoß, welches abgeſondert, die Flüſſigkeit aber durch 

Einſtrömung von Schwefelhydrogengas von der noch 
übrigen Arſenikſäure befreyt, und dann durch Abdampfung 
noch etwas ſchwefelſaures Nickeloxyd gewonnen wurde, wel: 
ches mit dem vorhin erhaltenen durch wiederholtes Auflöſen 
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und Kryſtalliſiren von den fremden Beymiſchungen gereini⸗ 
get, und endlich mittelſt Kaliumoxydlauge aus dem— 
ſelben das Nickeloxydhydrat niedergeſchlagen, und dieſes 
auf den bereits erwähnten Wegen reducirt wurde. Auch‘ 
dieſem Verfahren ſtehet indeſſen die Schwierigkeit im Wege, 
mit welcher die reine Scheidung verſchiedener Salze durch 
die Kryſtalliſation verbunden iſt. 

Chenevix röſtete die Nickelerze, reducirte Se 
den Rückſtand, indem er ihn mit ſchwarzem Fluſſe vor 
dem Geblaͤſe erhitzte. Das erhaltene Metallkorn löſete der— 
ſelbe in Salpeterſäure auf, und kochte die Auflöſung 
ſo lange, bis aller Arſenik in Arſenikſäure übergegangen 
war. Dieſe letztere ſchlug er durch Hinzufügung von ſal— 
peterſaurem Bleyoxyd nieder, und verdünſtete die 
abgeflärte Flüſſigkeit in gelinder Wärme fo viel möglich, 
doch nicht bis zur Trockenheit. Dieſe möglichſt concentrirte 
Auflöſung vermiſchte er ſodann mit Alkohol, welcher nur 
allein das ſalpeterſaure Nickeloxyd auflöſete, aber alle an— 
dern Salze niederſchlug. Das geiſtige Fluidum wurde zur 
Trockenheit verdünſtet, der Rückſtand in Waſſer aufgelöft, 
durch Kaliumoxyd niedergeſchlagen, und das erhaltene 
Nickeloxydhydrat auf den bereits angezeigten Wegen redu— 
cirt. — Dieſe Methode empfiehlt ſich durch ihre Kürze; als 
lein das nach derſelben geſchiedene Metall iſt nicht ganz rein. 

Tupputi zog das Nickel aus der Kobaltſpeiſe, 
wovon er einen Th. in 2 ½ Th. mit gleich viel Waſſer ver- 
dünnter Salpeterſäure auflöfete, und den ausgeſchie⸗ 
denen Schwefel durch Abgießen fonderte, Aus der klaren 
Flüſſigkeit ſchied er ferner, durch Abdampfung bis zu ¼ 
der vorigen Quantität, das Arſenik größten Theils als arſe— 
nigte Säure, verſetzte hierauf die abgegoſſene Auflöſung 
noch warm, und unter fleißigem Umrühren ſo lange mit 
baf. car bonſaurem Kaliumoxyd, bis der Anfangs 
gelblich weiße (arſenikſaures Eifenoryd) dann rofenfarbe (ar: 


\ 
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ſenikſaures Kobaltoryd) Niederſchlag ſchmutzig (vom Kupfer: 
oxyd und Manganoxydul) zu werden anfing; worauf er in 
die mit vielem Waſſer verdünnte und mit etwas Säure ger 
ſchärfte Flüſſigkeit, bis zur gänzlichen Fallung des Arſeniks, 
Schwefelhydrogen einſtrömen ließ, und die abgeklärte 
| Flüſſigkeit durch baſ. carbonſaures Kaliumoxyd zer⸗ 

ſetzte, das ausgeſchiedene carbonſaure Nickeloxyd aber auf 

N den erwähnten Wegen reducirte, 
Laugier behandelte das geröftete Kupfernickel 
und die Kobaltſpeiſe auf gleiche Weiſe; indem er ſie in 
Salpeter fäure auflöfete, und in die etwas ſaure Auf⸗ 
löſung ſo lange Schwefelhydrogengas einſtrömen 
ließ, bis alle durch dasſelbe fällbaren Metalle niedergeſchla— 
gen wurden; darauf der abgeklärten Flüſſigkeit ſo lange 
baſ.lcarbonſaures Sodiumoxyd hinzufügte, als noch 
ein Niederſchlag erfolgte; und dieſen wohl gewaſchenen 
Niederſchlag (aus Eiſenoxyd, Nideloryd, Kobaltoxyd und 
Carbonſäure beſtehend) mit überſchüſſiger Kleefäure di⸗ 
gerirte; dann das auflösliche kleeſaure Eiſenoryd vom unauf⸗ 
löslichen Nickel- und Kobaltoxydſalze durch Filtration ſchied, 
und endlich auch dieſe beyden Salze durch Auflöſung in 
wäſſerigem Ammoniak (wie H. 2188 gezeigt wurde) von 
einander trennte, und das Nickeloxydſalz durch Kaliumoxyd— 
lauge zerfetzte, das erhaltene Nickeloxydhydrat aber wie ge— 
wöhnlich reducirte, 

Berthier löſete das vollkommen geröſtete Kupfer— 
nickel in Königswaſſer auf, verdampfte die Flüſſig— 
keit bis zur Trockenheit, behandelte den Rückſtand mit Waſ— 
ſer (welches die übrigen Salze auflöſete, und arſenikſaures 


Antimonoxyd zurückließ); vermiſchte die abgeklärte Flüͤſſig— 


keit fo lange mit baſ. carbonfaurem Sodiumoxyd, 
bis ſich der Anfangs weiße Niederſchlag zu färben anfing; 
vermiſchte ferner die abermahls abgeklärte Flüſſigkeit mit 
ſalzſaurem Eiſenoxyd, und präcipitirte fie hierauf 
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mit baſ. carbonfaurem Sodiumoxyd (wobey zuerſt 
arſenikſaures Eiſenoxyd und Kobaltoxyd, und zuletzt, wenn 
zu viel ſalzſaures Eiſenoxyd beygemiſcht worden war, Ei: 


ſenoxydhydrat niederfiel); worauf derſelbe die Flüſſigkeit 


abermahls filtrirte, und auf zwey verſchiedenen Wegen wei⸗ 
ter bearbeitete. — Er präcipitirte nämlich entweder alle 
noch in der Flüſſigkeit enthaltenen Oxyde durch baf. cars 
bonſaures Sodiumoxyd, und zerfegte den Nieder: 


ſchlag nach Laugier's Methode durch Kleeſäure u. ſ. w. 


— Oder er ſchlug durch behutſame Hinzufügung von baſ. 
carbonfaurem Sodiumoxyd zuerſt das Eiſen, dann 
das Kobalt mit Nickel vermiſcht, und endlich aus der aber— 
mahls geklärten Flüſſigkeit (indem er, wenn auch Mangan 


vorhanden war, um die Niederſchlagung desſelben zu vers 


meiden, die Flüͤſſigkeit vorher erkalten ließ) reines carbon⸗ 
ſaures Nickeloxyd nieder, welches wie gewöhelich dne 
wurde. 

In der neueſten Zeit haben L. Gmelin and Wöhler 


| auf den Umſtand aufmerkſam gemacht, daß das Carbon— 


azot im Max. des Carb. (Blauſäure) die Nickelſalze fälle, 
nicht aber die Kobalt, Eiſen- und verwandten Salze, und 


mithin ein Ausſcheidungsmittel für das Nickel darbiete. 


H. 2238. 
C) Anwendung des Nickels. 
Das Nickelmetall iſt bisher nur allein zur Erzeugung 


einer eigenen Schattirung der grünen Farbe in der Por: 


zellanmahlerey verwendet worden, und hat aus dem Grunde 
keine weitere nützliche Anwendung finden können, weil es 
der ſchwierigen Darſtellung wegen immer noch für die Zwecke 
der Unterſuchung ſeiner chemiſchen Verhältniſſe in viel zu 
geringer Menge zu haben war. Sollte es aber gelingen, 
einen kürzeren und minder koſtſpieligen Weg zu ſeiner Ge— 


Allgemeine Bemerkungen uber das Nickel. 645 


winnung ausfindig zu machen, ſo wird dasſelbe, da es ver- 

möge ſeiner Eigenſchaften den edeln Metallen ſehr nahe ſte⸗ 
het, und durch einige derſelben ſogar zwiſchen dem Platin 
und Silber das Mittel hält, ohne Zweifel zu Gefäßen ꝛc., 
und ganz vorzüglich, weil es an der Luft beſtändiger iſt als 
Eiſen und Stahl, und die magnetiſche Eigenſchaft ſchwerer 
als dieſe beyden Subſtanzen verliert, zur Conſtruction ma— 
gnetiſcher Apparate mit Nutzen verwendet werden können. 


| H. 2239. 
D) Allgemeine Bemerkungen über das Nickel. 


Das Nickelmetall kommt in der Natur im Ganzen nur 
ſelten vor; und zwar vorzüglich im metalliſchen Zuſtande 
mit Arſenik und weniger Schwefel, Eiſen, Kobalt, Kupfer, 
Wismuth, und zuweilen mit Silber verbunden als Kupfer: 
nickel oder mit Schwefel, Antimon u. ſ. w. im Nickel⸗ 
Antimonerz, und oxydirt in der Nickel ſchwärze, 
und mit Eiſenoryd im Nickelocher, mit Manganoxyd 
im Nickelmangan, und ſeltener auch in den Meteor— 
maſſen vor. — In der Geſchichte der Metalle iſt das 
Nickel in doppelter Beziehung merkwürdig: einmal, weil 
es nur ſchwer und ſpät als ein eigenthümliches Metall er— 
kannt, und dagegen oft verkannt worden iſt; indem man 
das Kupfernickel lange für ein Kupfererz anſah, und ver— 
geblich auf Kupfer zu benützen ſuchte (und eben wegen wie- 
derholter Vereitelung dieſer Abſicht dem erwähnten Erze den 
Spottnahmen Kupfernickel beylegte, von welchem auch 
das ſpäterhin entdeckte Metall die Benennung erhalten hat). 
Zweytens iſt das Nickel merkwuͤrdig, weil die Scheidung 
desſelben ſo ungemein große Schwierigkeiten hat, daß die 
Nickelerze meiſtens unbenützt bleiben (wie denn nur allein 
in Freyberg, nach Lampadius, ein Vorrath von 
Bleyſpeiſe angehäuft ſeyn fol, aus welchem ſehr wohl hun: 


646 Nickel. Allgemeine Bemerkungen ꝛc. 


dert Zentner Nickel gewonnen werden könnten, wenn eine 
zweckmäßige Methode zur Scheidung desſelben entdeckt wer⸗ 
den follte). — übrigens laſſen ſich die Anſichten Davy's 
über die Metalle im Allgemeinen (B. III. H. 1 auch auf 
Waile te hekehen 1 


1) Literatur. Abhandl. der ſchwed. Akad. der Wiſſenſch. 
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LXXVIII. p. 183; T. LXXIX. p. 153. — Annal. de 
Chimie et Phys. T. IX. p. 267; T, XIII. p. 52. — 
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Journ. d. Chem. B. IX. S. 366. — Trommsdorff's 
1 der Pharm. B. XI. St. II. — Journal f. Chem. 
u. Phyſ. B. VII. S. 442. — Neues allgem. Journ. der 
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B. X. S. 114; B. XX. S. 148; N. 10 B. V. S. 481; 
a 2 VI. S. 281. 
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158. Yeah 
Dos Kupfer iſt ſeit Menſchengedenken bekannt gewe⸗ 
ſen, und wurde bereits in der älteſten Zeit zur Verfertigung 
der Hohlgefäße, und mit andern Beymiſchungen zur Dar⸗ 
ſtellung der Waffen, anderer ſchneidiger Werkzeuge ꝛc. ver— 
wendet. — Dasſelbe erſcheint als eine metalliſche Subſtanz 


von ſchöner eigenthümlich rother (kupferrother) Farbe. Es 


befigt einen zuſammenziehenden, Ekel erregenden metalli— 
ſchen Geſchmack, und, wenn es gerieben wird, einen un— 
angenehmen Geruch, und zeiget nächſt dem Platin und Ei- 
ſen die meiſte Elaſticität, ſtarken Glanz, ſehr viel Klang 
und ſo viel Härte, daß es vom Meſſer nur wenig angegrif— 
fen wird. Es iſt ſehr ſtreckbar, und laͤßt ſich daher zu äu— 
ßerſt dünnen Blättern ſchlagen, und zu Draht ausziehen, 
welcher an Feinheit ein Menſchenhaar übertrifft. In der 
Zähigkeit ſtehet es dem Eiſen nahe; denn ein Draht von 
0,078 Zoll Durchmeſſer trägt nach Sickingen 302,26 Pf. 
Gewicht ohne zu zerreiſſen. Sein Bruch iſt hackig, zuwei— 
len dichtkörnig, und das ſpec. Gew. des ungehämmerten 
Metalles 8,677 — 8,788 , das des gehämmerten = 8,878 
— 8,9. An der Luft bleibt es unverändert, wenn dieſe 
trocken iſt, oxydirt ſich aber in der feuchten Luft bald, und 
bedeckt ſich nach längerer Zeit mit jenem grünen Häutchen 
von carbonſaurem Kupferoxyd, welches wir als Kupfer: 
roſt vorzüglich an alten Statuen, Medaillen ꝛc. wahrneh: 
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men. Vom Waſſer wird es eben ſo wenig angegriffen, 
aber allmählich gleichfalls auf die eben erwähnte Art verän— 
dert, wenn zugleich der Zutritt der Luft geſtattet iſt. In 
der Hitze zeiget es ſich ſtrengflüſſiger als das Gold, und 
muß alſo mehr als 32 W. zum Schmelzen erfordern „ obs. 
wohl Wedgewood und Morveau nur 27 W. ange⸗ 
ben. Bey feinem Erkalten zeiget dieſes Metall einige Nei— 
gung zur Kryſtalliſation in kleinen, vierſeitigen Pyramiden, 
Oktasdern oder Würfeln. Wird dasfelbe an der Luft er⸗ 
hitzt, ſo oxydirt es ſich beym Rothglühen, und noch vor dem 
Schmelzen, auf der Oberfläche, und fällt dann beym Er⸗ 
kalten in dünnen Blättern ab, die unter dem Nahmen des 
Kupferhammerſchlages bekannt ſind. In übermäßig 
erhöhter Temperatur ſiedet es zuerſt, und verbrennet endlich 
mit hellem grünem Lichte zum Oxyde, welches zum Theil 
auffublimirt, und in dieſem Zuſtande Kupferblüthe ge: 
nannt wird. Es gehöret zu den giftig wirkenden Metallen. 


$. 2241. 
A) Verbindungen des Kupfers. 


Im zweyten Grade der chemiſchen Verwandtſchaft ge⸗ 
het das Kupfer mit vielen andern unzerlegten Stoffen, und 
vorzüglich mit Metallen in höherer Temperatur die gegen⸗ 
ſeitige Auflöſung ein, und bildet mit den letztern eigenthüm⸗ b 
liche Legirungen. | N 

An energifch : chemiſchen Verbindungen dieſes Metalls, 
wobey es ſich als chemiſches Aquivalent (n. Berzelius 
Alt. Ang.) = 403,225, (n. Biſch of) =800,00, (n. Ber: 
zelius n. Ang.) =791,39 verhält, kennen wir die fol: 
genden. 

§. 3242. 

1 8 upfer mit Oxygen. Mit Gewißheit find 

nur zwey Oxydationsſtufen des Kupfers bekannt, nämlich 


* 
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ein 6508 i ud ein Oxyd, welche nach Berzelius (n. Ang. ) 
folgende Zuſammenſetzung haben: 


Im Oxydul. QZnm oOrpd. 
Kupfer mn Aquiv. — 701,060 8 1 Aquiv. = 791,39 
Oxygen. 1 Aquiv. = 100, é » 2 Aquiv. = 200,00 
1 Aquiv. desf. alſo = 891,89 » = 991,39. 
” N EL 200 Gewichtstheilen: | 
a Im Orydul 
n. Berz. n. A. n. Prout n. Chenevix 


Kupfer. 79,88 » 86,2 — 85,5 » 88,5 
Oxygen 20,17 » 13,8 — 14,85 » 11,5 

100, ꝓ » 100,0 — 100, » 100,0, 5 

Im Oxyd 1 

n. Berz. u. A. n. Prouſt n. G. Luſſac 

Kupfer. 79,83 » 80 » 380,3 
Orypgen ge % , 20 19,7 

100% wb. » 100 » 100,01). 


F. 2243. 


a) Das en do (Kupfer ⸗ Protoxyd) fand 
Chenevir von der Natur gebildet im dichten Roth: 
kupfererz Small und Klaproth im blätt⸗ 


) Außer dieſen beyden Oxyden gibt man noch zwey andere an. 
— Hildebrand (Journ. f. Phyſik u. Chem. XI. S. 
160) glaubt ein ſolches Oxyd durch Auflöſung des Kupfers 
in Salpeterſäure gefunden zu haben, wobey dasſelbe als ein 
gelbes Pulver ausgeſchieden wurde. Allein John erklärt 
dieſes Pulver nach ſeinen Erfahrungen als Reſultat der Ver⸗ 
unreinigung mit Eiſen. Der Gegenſtand iſt alſo wohl noch 
einer näheren Unterſuchung werth. — John hingegen glaubt 
bey ſeinen Analyfen ein blaues Oxyd erhalten zu haben, deſ— 
ſen Daſeyn und Verſchiedenheit vom Kupferoxydhydrat gleich⸗ 
falls unterſucht werden ſollte, ſobald die Art feiner Entſte⸗ 

hung bekannt ſeyn wird. 
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rigen Rothkupfererze aus Sibirien vor; auch fin⸗ 
den wir es in der Kupferblüthe, im Lebererze, u. 
. w. — Im Wege der Kunſt wird es erzeugt: a) wenn 
man 125 Th. Kupferoxyd mit 100 Th. höchſt fein zer⸗ 
theiltem Kupfer (welches durch in eine ſalzſaure Kupfer- 
auflöſung eingeſetzte Eiſenbleiche niedergeſchlagen worden iſt) 
auf das innigſte vermengt, und unter Ausſchluß der Atmo— 
ſphäre glühet; b) wenn man carbonſaures Kupfer— 
oxydul unter gleicher Vorſicht erhitzt, wobey die Carbon— 
ſäure entweichet; o) wenn man eben fo das Kupferoxy⸗ 
dulhydrat erhitzt, wobey das Waſſer ausgetrieben wird; 
d) wenn man das Kupfer unter Abhaltung der Atmoſphäre 
in concentrirter Salzſäure auflöſet, wobey es auf Ko— 
ſten des Waſſers oxydulirt, aber zugleich auch an die Salz— 
fäure gebunden wird. Direct, d. i. durch Erhitzung des 
Metalls, kann dieſes Oryd nicht dargeſtellt werden, weil 
das Kupfer gar ſehr zur höheren Oxydation geneigt iſt. 
Das natürliche Kupferoxydul erſcheint in rothen, cubi— 
ſchen, oktasdriſchen und rhomboidaldodekaödriſchen, auch 
wohl haarförmigen Kryſtallen; das künſtliche in Geſtalt ei— 
nes bräunlich rothen Pulvers, welches beym Erhitzen ins 
bläulich Graue ſpielt, aber beym Erkalten wieder die vorige 
Farbe annimmt. — Es wird zerſetzt: aa) durch heftiges 
Glühen unter Ausſchluß der Atmofphäre, wobey ein Theil 
desſelben zu Kupferoxyd umgewandelt, ein anderer Theil 
aber zu metalliſchem Kupfer reducirt wird; bb) durch Er- 
hitzung mit Kohle, Kalium oder Sodium, wobey es, und 
zwar in den beyden letzten Fallen unter Lichtentbindung me— 
talliſch redueirt wird; ce) durch verdünnte Schwefel- oder 
Phosphorſäure, wobey ſich ein Theil des Oxyduls in Oxyd 
umwandelt „und mit dieſen Säuren verbunden wird, wäh⸗ 
rend ein anderer Theil metalliſch als ein feines Pulver lie⸗ 
gen bleibt. | 
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vu. 2244. i 
aa) ee des Kupferoryduls: Das Kupferorydul 
vereiniget ich mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Kör⸗ 
pern zu höheren Verbindungen. 

Mit einigen Säuren bildet dasſelbe eigenthümliche 
Salze, die Kupferorydulſalze, mit andern wieder ge: 
linget die Verbindung nicht, indem das Oxydul ſchon bey 
der Berührung mit denſelben entweder (wenn die Säuren 
durch ſtarke Verwandtſchaft beſtehen) in Kupferoxyd und 
metalliſches Kupfer zerfällt, und erſteres mit den Säuren 
zu Oxydſalzen verbunden wird, oder auf Koſten der Säure 
(wenn dieſe zerſetzbar iſt) gänzlich in Oryd übergehet, und 
| mit einem andern Theile derfelben ein Oxydſalz darſtellet. 
Die Kupferoxydulſalze find übrigens zum Theil farbenlos, 
zum Theil roth gefärbt, und werden zerſetzt: a) durch Al⸗ 
kalien, welche das Oxydul als Hydrat fällen; b) durch 
ſtärkere Säuren und im Wege doppelter Wahßleewendtt 
ſchaft auf die bekannte Art. 

Mit Metall- und Metalloidoxyden fellet es Doppel: 
oxyde dar, unter welchen die auf trockenem Wege erzeug— 
ten als Glasflüſſe erſcheinen, und ſich durch eine braunro⸗ 
the Farbe auszeichnen. 

Im Einzelnen kennen wir folgende Betinbunge ſol⸗ 
cher Art. | | 


$. 2248, 

. 1) Kupferorvdul mit Waſſer. Das Kupferoxydulhydrat 
entſtehet: wenn man ſalzſaures Kupferoxydul durch 
ein Alkali zerſetzt, wobey es als ein orangegelbes Pulver 
niederfällt. — Das Verhältniß ſeiner Zuſammenſetzung 
kennet man noch nicht näher; aber in der natürlich vorkom— 
menden gleichen Verbindung, dem Rothkupfererze, 
fand John 99,5 Kupferoxydul mit 0,25 Waſſer vereiniget. 
An der Anl gehet es durch Abforption des Oxygens bald in 
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Kupferoxydhydrat über. In der Hitze verliert es das Weſ⸗ 
fer, und hinterläßt Kupferoxydul. Mit Ammoniak gibt es 
eine farbenloſe Auflöſung, die aber an der Luft blau wird, 
indem ſie Oxygen „ und in n Kunpferoryp- RN 
| ge 


1 H. db. n 

) Kupferorydul mit Satzfäure. Man kennet ein neutrales ; 
und ein ſaures Salz aus beyden. 

Das neutrale ſalzſaure Kupferorybut wird 
gebildet: a) wenn man Kupferblättchen in oxydirt⸗ 
ſalzſaures Gas bringet, wobey ſich jene unter Entbin⸗ 
dung eines rothen Lichtes entzünden, und zu einer Miſchung 
aus ſalzſaurem Eiſenorydul und Eiſenoxyd verbrennen; b) 
wenn man das falzſaure Kupferoxyd der Deſtillation 

unterwirft, wobey oxydirtſalzſaures Gas entweichet, und 
das geſuchte Salz zurückbleibt; c) wenn man verkleinertes 
Kupfer mit einer Auflöſung des ſalzſauren Kupfer⸗ 
oxydes übergießet, und in einem verſchloſſenen Gefäße 
(unter fleißigem Umſchütteln) auf einander wirken läßt ; 
d) wenn man ein Gemenge von 100 Th. hoͤchſt fein zertheil⸗ 
tem Kupfer und 125 Th. Kupferoxyd mit Salzfäure 
übergießet, und wie vorhin verfährt; e) wenn man die Auf⸗ 
löſung eines Kupferoxydſalzes mit einer Auflöſung 
des ſalzſauren Zinnoxyduls vermiſcht, wobey das 
Zinnoxydul das Kupferoxyd zum Oxydul desoxydirt, und 
auf ſolche Art nebſt dem geſuchten Salze auch ein Zinnoxyd⸗ 
ſalz entſtehet. — Dasſelbe erſcheint in Geſtalt eines wei⸗ 
ßen, im Waſſer unauflöslichen Pulvers, welches in der 
Hitze ſchmilzt, und beym langſamen Erkalten zu einer gelb⸗ 
lichen, durchſcheinenden, kryſtalliniſchen, bey ſchnellem Er⸗ 
kalten aber zu einer braunen Maſſe von verworrenem Gefüge 
ſtocket. Es iſt ſehr feuerbeftändig , wenn der Zutritt der 
Luft abgehalten wird, verflüchtiget ſich aber bald in weißen 
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Daͤmpfen, wenn die Berührung mit der Luft geſtattet iſt. 
Die Beſtandtheile desſelben ſind nach B 555 elius (u. Ang.) 
1 Aquiv. Kupferorpdul . En 557 895 39 
1 Aquiv. Salzſaure. = 342, 65 


un‘ 1 Aquiv. desſelben „ In | 1 
| In 100 Gewichtsthellen: ul an e 
n. Berz. n. 2. u. Prouſt 1 651 n. San: uſſac 
—— men? — — 
| Kupferorpdul - 72,3 » 70,95 % 72,7 
3 Salzſäure En 7 27,77 1 A 24, 75 8 „» 15 Bin 
8 05 ee he 5,00 _ 9 
1 Re 100,00 8 » 100, 0⁰ RT 100, ‚oo. 5 
Es wird zerſetzt: aa) durch Behandlung mit Kallu⸗ 
oxydauflöſung oder durch Erhitzung mit Kaliumorydhydrat 
(und nachheriges Aus waſchen mit Waſſer), wobey demſel⸗ 
ben die Säure entzogen, und das Kupferorpdul als Hydrat 
ausgeſchieden wird; bb) durch Ausfegen an die Luft, wo⸗ 
bey es nach und nach in ſalzſaures Kupffroryd umgewan⸗ 
delt wird; cc) durch Salpeterſaure, welche damit unter 
Entbindung von vielem Azotoxydgas eine blaue Auflöſung 
bildet. — Von der Schwefelſcue wird es, nach P rouſt, 
nicht zerſetzt. | 8 
a Das ſaure falsfaure Kupferorydul entſtehet: 
aaa) wenn man ſalzſaures Kupferoxydul in Sal z⸗ 
ſäure auflöſet; bbb) wenn man in dem oben (e) erwähn⸗ 
ten Falle üb erflüffige Salzſaure anwendet. Man 
5 5 in beyden Fallen eine e farbenloſe Kuffofung, welche, 
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m, wahrend dem Erkalten weiße, tefraadeifche Reyfilte 
fallen läßt, die im Ather auflöslich fü ind. — Die Auflösung 
dieſes Salzes wird zerſetzt: aaaa) durch Verdünnung mit 
Waſſer, wobey ſalzſaures Kupferoxydul niederfällt, und 
die überflüffige Säure in der Flüſſigkeit bleibt; bbbb) durch 

ſchwefelſaures Eiſenoxydul, welches in ſchwefelſaures Ei⸗ 
ſenoryd übergehet, während metalliſches Kupfer niederge⸗ 
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ſchlagen wird; alt durch feuerfeſte Alkalien wie das 
neutrale Salz; dddd) durch Ammoniak, welches damit eine 
farbenloſe Auflöſung bildet (die ohne Zweifel ein Doppel⸗ 
ſalz enthält). — Dagegen zerſetzt es aber auch wieder viele 
oxydirte Subſtanzen, denen es Oxygen entziehet, indem es 
ſelbſt in ſalzſaures Eiſenorxyd übergehet. So z. B. verän⸗ 
dert es das falsfaure Mercuroxyd in ſalzſaures Mercuroxy⸗ 
dul, entfaͤrbt das friſch gefärbte Berlinerblau, ſchlägt aus 
der ſalzſauren Goldauflöſung das Gold metalliſch nieder, 
und färbt die Molybdänſäure blau, indem es dieſelbe in 
molybdanige Saure umwandelt. 


F. 224% 

f a Rupfesorpdut mit Carbenfcure. Das 0 A * b. N) n fa u r e 8 Ur 
pferory d ul wird erzeugt; wenn man ſaures falzfa Us 
res Kupferoxydul im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 

ſchaft durch baſ. carbonfaures Sodiumory d zer⸗ 
ſetzt, und erſcheint als ein rother ee / Lil 
durch Säuren unter r Aufbraufen zerſetzt wird. 


N 2449. 4 
9 Kusletervdul mie Phosphorfäure. Sir $. 225 1 0 g 


80 2249. NIE 
EN Rupfersepput mit Schwefeloxyd. Die Verbindung aus 
beyden, das Schwefeloxyd⸗ Kupferoxydul, entſte⸗ 
het, wenn man die Auflöſung des S chwefelor yd⸗ Cal⸗ 
eiumoxydes durch ſch wefelſaures Kupferoxyd 
zerſetzt, und den Niederſchlag mit carbonfaurem Ku: 
pferoryd digerirt, als eine ungefärbte Flüſſigkeit, welche 
mit einem Übermaß von Ammonigk ase und der Luft 
tusgeſebt blau wird. | 
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$ 2250. f 

6) Kupferorydul mit ſchwefligter Säure. Das ſchwefli 9 fr 
faure Kupferoxydul entſtehet: a) wenn man auf im 
Waſſer vertheiltes Kupferoxydhydrat ſchwefligt⸗ 
ſaures Gas einſtrömen läßt, wobey ein Theil der ſchwef— 
ligten Säure durch Desorydation von einem Theil des Ku: 
pferoxydes zu Schwefelfäure oxydirt, und mit dem übrigen 
Kupferoxyd zu ſchwefelſaurem Kupferoxyd verbunden wird, 
während ſich die übrige ſchwefligte Säure mit dem eben ent— 
ſtandenen Kupferoxydul vereiniget; b) wenn man eine Auf: 
löſung des ſalpeterſauren Kupferoxydes mit einer 
Auflöſung des ſchwefligtſauren Kaliumoxydes ge— 
miſcht erhizt, wobey auf ähnliche Weiſe ſalpeterſaures Ka— 
liumoxyd, ſchwefligtfaures Kupferoxydul und ſchwefelſau— 
res Kupferoxyd entſtehet. Es ſchießet in beyden Fallen in 
ſchönen, dunkelrothen, kleinen Kryſtallen an, die an der 
Luft ee find, und enthält nach Berzelius (n. Ang.) 


1 Aquiv. Kupferoxy dull. = 891,39 
1 Aquiv. ſchwefligte Saure, a 4020 
3 desſelben alſo. = 1292,55. 
In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. A. n. Chenevix 


Kupferoxydul . 68,90 ſ» 56,82 63,84 
ſchwefl. Säure 31,04 » 32,8 306,16 
19 l can — 9 11,00 3 —— 
; 4 100, 00 ART >) 100,00 3 100,00. 
Es wird zerſetzt: aa) durch Kochen mit Waſſer, wo: 
bey es unter Entweichung von ſchwefligtſaurem Gas in ſchwe⸗ 
felſaures Kupferoxyd umgewandelt, und zugleich etwas Ku— 
pferoxydulhydrat niedergeſchlagen wird; bb) durch trockene 
Deſtillation, wobey ſchwefligtſaures Gas entweichet, und 
ſchwefelſaures Kupferoxydul und Kupferoxyd, und eine 
Spur von Schwefelkupfer zurückbleibt; ce) durch Alkalien, 
welche das Kupferoxydulhydrat fällen; dd) durch Behand⸗ 


* 
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lung mit Salpeterfäure oder orydirter Salzſaͤure, auf de⸗ 

ren Koſten es zu ſchwefelſaurem Kupferoxyd oxydirt wird. 
Das ſchwefligtſaure Kupferoryd iſt 50 er er 
von Doppelſalzen geeignet. 

d Eines derſelben mit ſchwefligtſaurem ga das 
ſchwefligtſaure Kupferoxydul⸗Kaliumoxyd, 
fällt als ein gelbes Pulver nieder, wenn man die kalten 
Auflöſungen des ſchwefligtſauren Kaliumoxydes 
und ſalpeterſauren Kupferoxydes mit einander ver⸗ 
miſcht. Es enthält nach Chevreul in 100 Th., ſchwef⸗ 
ligtſaures are 99 905 / . e 
. e 

F. 2251. 

) Kupferoxydul mit Schwefelſäure. Das f eh eferf aure 
Kupferoxydul wird erhalten: a) wenn man Kupfer⸗ 
platten mit verhältnißmäßig wenig Schwefelfäure 
der Digeſtion unterwirft; b) wenn man ſchwefelſaures 
Kupferoxyd mit Phosphor zerſetzt, wobey letzterer 
das Kupferoxyd zum Oxydul desoxydirt, und alſo ſchwe⸗ 
felſaures und phosphorſaures Kupferoxydul entſtehet. 


§. 2252. 


8) Kupferorydut mit Selenſaure. Das felenfaure Ku: 

-pferorpdul erzeugte Berzelius, indem er das Ku⸗ 

pferoxydulhydrat mit Selenfäure digerirte, als 
ein . „im Waſſer unauflösliches Pulver. 


H. 2253. 


9) Kupferorydul mit Sodiumoryd. Die Verbindung aus 
beyden kennet man iſolirt noch nicht, aber man kann ſie in 
einer höheren Zuſammenſetzung mit boronſaurem Sodium⸗ 
oxyd annehmen: denn das Kupferoxydul ſchmilzt mit baf. 

boronſaurem Sodiumoxyd zur braunrothen Paſte; auch wer⸗ 
den die Glasflüſſe durch Kupferoxydul braunroth gefärbt. 
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| ng 2254. 

10) Kupferoxydut mit Siliciumoryd. Die Verbindung aus 
beyden findet ſich in braunrothen Glasflüſſen; vielleicht auch 
von der nk la in 60 b Steinen. 

1% Abit wer“ 2255. ten 1 Ette 
11) y Eitenexvdul mit antimonigter Säure. Das antimo enge 
ſaure Kupferoxydul wird im Wege doppelter Wahl⸗ 
verwandtſchaft erzeugt, wenn man ein Kupferoxydul⸗ 
ſalz durch antimonigtſaures Kaliumoxyd zerſetzt, 
und erſcheint als ein blaßgruͤnes Pulver, welches ieh Ni 
ai eine ONE ae annimmt. id 
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12) gubferorydul mit Chromſäure. Die Existenz des wie 
ſauren Kupferoxy duls iſt noch zweifelhaft, wenn 
nicht etwa ein grüner Niederſchlag, welchen einſt Richter 
erhielt, als er in Schwefelfäure aufgelöstes Kupfer durch 
chromſaures Kaliumoxyd zerſetzte, als eine iche Mate 
dug e warden kann. | 


| H. 2257. - 

GR een 

15) Kupferoxydut mie Ammoniar. Das Kupferoxy N u l⸗ 
Ammoniak entſtehet: a) wenn man das Kupferoxy⸗ 
dulhydrat in wäſſerigem Ammoniak auflöſet; b) wenn 
man verkleinertes Kupfer mit waͤſſerigem Ammoniak 
übergießet und der Einwirkung der Luft ausſetzet, wobeh 
das Kupfer auf Koſten der Atmofphäre oxydulirt wird; 
e) wenn man verkleinertes Kupfer mit einer Auflöſung 
des Kupferoxyd⸗ Ammoniaks übergießet, und bis 
zur Entfärbung der Flüͤſſigkeit in einem verſchloſſenen Ge⸗ 
fäße aufbewahret. — Dasſelbe erſcheint als eine farben 
loſe Fluͤſſigkeit, die aber ſchon bey der Einwirkung der Luft, 
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indem fie eine blaue Farbe annimmt, durch Abforption des 
Nee in n Ammoniak umgewandelt wird. 

ran ae 

| u 3266. „ e e zart 

14) Kupferoxydul mit e Shwefeisuprogen Eine ab dudg g 

aus beyden kennet man zwar iſolirt noch nicht, aber ſie 

ſcheint dennoch in einen: ne menten, n b 
1 5 35 aaa. i . 5 | 


G b dere m F. 2269. | 
15) Kupferorydul mit Aud ben im Max. des Carb. Das C ar⸗ 
bonazot- (im Max. da Carb.) Kupferoxydul (blau: 
ſaure Kupferoxydul) wird erzeugt: a) wenn man ſaures 
ſalzſaures Kupferorydul im Wege doppelter Wahl⸗ 
verwandtſchaft durch Car bonazot⸗Kaliumoxyd (blauf. 5 
Kali) zerſetzt; b) wenn man friſch gefälltes Carb oma zot⸗ 
Kupferoxyd, noch eher als es zu Körnern kryſtalliſirt, 
mit heißem Waſſer auswäſcht.— Es erſcheint als ein wei⸗ 
ßer Niederſchlag, welcher durch Kaliumoxydlauge unter 
Ausſcheidung des Oryduls, durch Salpeterſäͤure unter Ent: 
weichung von Azotoxydgas, durch Hitze aber auf die Art 
zerſetzt wird, daß zuerſt Carboͤnazot im Max. des Carbons, f 
dann Ammoniak Me En und ein ea ERROR | au 
rückbleibt. 

Dasfelbe iſt auh zur e Fög er e Wort ien 
dungen geneigt. Eine derſelben mit Carbonazot-Eiſen⸗ 
oxydul, das Carbonazot-Eiſenoxydul⸗Kupfer⸗ 
orydul (blauſ. Eiſen- und Kupferoxydul) wird erzeugt, 
wenn man das ſaure ſalzſaure Kupferoxydul durch Carbon⸗ 
azot⸗-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd zerſetzt, und erſcheint als ein 
weißer Niederſchlag (welcher jedoch en wird, wenn 
auch ſalzſaures Kupferoryd vorhanden war). 

Eine andere Verbindung mit Ammoniak ſcheidt zu 
entſtehen, wenn man das Carbonazot-Kupferoxydul mit 
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wäͤſſerigem Ammoniak übergießet; denn s büdet fi Au; da: 
15 eine farbenloſe Auffoſung. PR 


e gruen! 5. Aud 180 M tet 
16) Rupferogndul mit Sarbonazot im Min. des Carb. Dieſe Ver⸗ 
bindung kennet man zwar iſolirt noch nicht, aber ſie kommt 
in einer ‚höheren Zuſammenſezüng mit dem Schwefelhydro⸗ 
gen: Kupferorydul, d W anthrazothionfauren 
(ſchwefelblauſauren) K upfer orydul vor, welches man 
erhält; a) wenn man ein Kupferorydulfalz durch 
A nthrazothionſäure oder anthrazothiouſgu⸗ 
res Kaliumoryd zerſetzt; b) wenn man (n. Porret) | 
1 Th. Kaliſchwefelleber mit 4 Th. Berlinerblau 
und einer hinreichenden Menge Waſſers kochet (wobey an⸗ 
thrazothionſaures Kaliumoxyd entſtehet), hierauf die Flüf⸗ 
ſigkeit mit Schwefelſäure ſtark überſättiget (damit die 
Anthrazothionſäure frey gemacht werde), und einige Zeit 
hindurch kochen und dann erkalten läßt; worauf man etwas 
Manganhyperoxyd hinzufüget, und das Gemenge 
fleißig umſchüttelt (wodurch die Flüſſigkeit eine carmoiſinro⸗ 
the Farbe annimmt), dann filtrirt, und die klare Flüſſig⸗ 
keit mit einer wäſſerigen Auflöſung von 2 Th. ſchwefel⸗ 
ſaurem Kupferoxyd und 3 Th. ſchwefelſaurem 
Eiſenorydul präcipitirt. — Dieſe Verbindung erſcheint als 
ein weißer Riederſchlag, welcher weder im Waſſer, noch 
in Säuren, und ſelbſt nicht in kochender Salzfäure auflös⸗ 
lich 3 und (. Y orret) folgende Zuſammenſezung hat: 
g Kupferorxydul e 908,145 
1 een 90 80,009 


‘ 


100, 000, 


Zerſetzt wird ſie: aa) durch gelinde Erhitzung mit Hub. 
ſchluß der Luft, wobey fie zuerſt 0,0687 (n. v. Grothuß 
0,125) Waſſer verliert, und dann in noch höherer Tempe— 
ratur auch carbonſaures Carbonazot, Schwefel, Schwe— 
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fan gez und zuweilen . im Max. des 
Carbons fahren läßt; bb) durch Vermiſchung mit verklei⸗ 
nertem Kupfer und nachherige Erhitzung mit Ausſchluß der 
Atmoſphaͤre, wobey eine ähnliche Zerlegung erfolgt, aber 
eine viel größere Menge carbonſaures Carbonazot entſtehet; 
cc) durch Erhitzung an der Luft, wobey ſie mit blauer 
Flamme verbrennet; dd) durch Alkalien, deren Auflöſungen 
die Säure binden, und das Kupferorydul als Hydrat fäl⸗ 
len; ee) durch ſechsfach orydirtſalzſaures Kaliumoxyd, mit 
welchem vermiſcht (5. Th. des ſelben gegen ein Th. des an⸗ 
thrazothionſauren Kupferoxyduls) ſie eben ſowohl durch den 
Schlag als durch Erhitzung, Electrieität und Keen 
verpuffet. 

§. 2260. C. A. Dieſe Desbindung iſt im ee EN 
als fen abe Ask im Min. des Hf an⸗ 
zuſehen. 


g. 2261. 


N Bernere Verbindungen des Super Dieſe (B. I. 
S. 406) kommen in der ßolge gehörigen Orts insbeſondere 
noch vor. 


e 


b. 2262. 


b) Das Kupferoxyd (ſchwarzes Kupferoryd, Kupfer⸗ 
Peroxyd) kommt von der Natur gebildet, mit Eiſenoryd 
verunreiniget, in der Kupf erſ chwärze vor, und wird 
im Wege der Kunſt erzeugt: a) wenn man das Kupfer 
an der Luft erhitzt, wobey es allmählich mit einer gelben, 
ſpäterhin violetten, und endlich braunſchwarzen oxydirten 
Rinde beſchlagen wird, welche beym raſchen Erkalten (am 
beſten durch Eintauchen in kaltes Waſſer) in Schuppen (Ku⸗ 
pferhammerſchlag) abſpringet, die indeſſen noch metalliſches 
Kupfer enthalten, und daher bis zum Schwarzwerden ge: 
glüht werden müſſen; b) durch Glühen des Kupferoxy⸗ 
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duls oder Kupferorpdulbpdrates an der Luft, wo⸗ 
bey die höhere Oxydation auf Koſten der letztern geſchieht; | 
c) durch Erhitzung des Kupfers an der Luft bis zum 
Sieden, wobey es mit grünem Lichte verbrennet; d) durch 
Einwirkung verſchiedener Säuren auf das Kupfer, wo⸗ 
bey es bald auf Koften der Säure (wie bey der Salpeter⸗ 
ſaͤure und concentrirten Schwefelfäure), bald auf Koſten 
des Waſſers, und bald auf Koſten der in Berührung ſtehen⸗ 
den Atmoſphäre (wie bey der verdünnten Schwefelfäure 
und der Salzſäure) oxydirt, aber auch zugleich an die Säu⸗ 
ren gebunden wird. — Es erſcheint nach a bereitet! in ſchwar⸗ 
zen Schuppen, nach b als ein ſchwarzes Pulver, nach 0 
in Geſtalt eines grünlich braunen „pulverigen Sublimats. 

Zerſetzt wird es: aa) durch gelindes Glühen mit höchſt 
fein zertheiltem Kupfer zu Kupferoxydul; bb) durch Erhi⸗ 
tzung mit Hydrogen, Kohle, Kalium oder Sodium, und 
in den beyden letzten Fallen unter Feuererſcheinung, wobey 
es reducirt wird, während dieſe Subſtanzen oxydirt wer: 
den; cc) durch Erhitzung mit Phosphor, mit welchem es 
in phosphorſaures Kupferoxyd und Phosphorkupfer zer fällt; 
dd) durch Kochen mit organiſchen Körpern, die es zu Ku⸗ 
pferoxydul desoxydiren. 


§. 2263. 5 


aa) Verbindungen des Kupferoxydes. Das Kupferoxyd ver⸗ 
bindet ſich mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern. 
\ Mit den Säuren insbefondere ſtellt es die Kupfer⸗ 

oxydſalze dar. Dieſe entſtehen theils durch unmittelbare 
Zuſammenſetzung, theils durch Behandlung des metalliſchen 
Kupfers mit Säuren, wobey die Oxydation des erſtern bald 
auf Koſten der Säuren oder des Waſſers, und bald durch, 
das atmoſphäriſche Oxygen bewirkt wird. Sie beſitzen im 
waſſerhältigen Zuſtande größtentheils eine grüne oder blaue 
Farbe, erſcheinen aber in der Regel weiß, ſobald ſie das 
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Waſſer verlieren. Im Waſſer ſind fi ie meiftens auflöslich, 
die übrigen werden es bey einem geringen Zuſatz von Säure. 
Ihr Geſchmack iſt ſehr widerlich metalliſch, und ihre Wir: 
kung auf den thieriſchen Organismus giftig. — Sie wer- 
den nur durch ſchwache Verwandtſchaft zuſammengehalten, 
und daher zerſetzt: a) durch Alkalien, welche in geringer 
Menge zugeſetzt einen Theil der Säure an ſich ziehen, und 
baſiſche Salze mit grünlicher Farbe, in hinreichender Menge 
angewendet aber mit blauer Farbe Kupferoxydhydrat fäl— 
len, welches von den feuerfeſten Alkalien nicht, dagegen 
aber von dem Ammoniak mit dunkelblauer Farbe wieder 
aufgelöſt wird; b) durch carbonſaure Alkalien, welche car⸗ 
bonſaures Kupferoryd hellgrün niederſchlagen, aber im 
übermaß hinzugefügt auch wieder auflöſen; e) durch Schwer 
felhydrogen und Schwefelhydrogen-Alkalien, welche einen 
braunſchwarzen Niederſchlag geben; d) durch Carbonazot⸗ 
Alkalien, welche eine gelbe Fällung bewirken; e) durch Car⸗ 
bonazot⸗Eiſenoxydul⸗Kaliumoxyd mit bräunlicher Fallung; 
1 durch Gallusſäure- oder Tinktur mit rothbraunem Nies 
derſchlag; 8) durch arſenigte Säure oder arſenigtſaures 
Kaliumoxyd, welche einen grasgrünen Niederſchlag bewir: 
ken; h) durch in die Auflöſungen derſelben gebrachte Me: 
talle, als durch Bley, Zink, Kobalt, Kadmium, und vor⸗ 
züglich durch Eiſen, welche das Kupfer metalliſch fällen, ins 
dem fie felbft oxydirt und mit den Säuren verbunden wer⸗ 
den; i) durch Phosphor auf gleiche Weiſe, welcher jedoch 
nur einen Theil des Kupfers metalliſch fället. 

Mit den Oxyden insbeſondere bildet das Kupferoxyd 
Doppeloxyde, unter welchen die auf trockenem Wege 
entſtehenden häufig in Glaͤſern und Glasflüſſen vorkommen, 
die nach Verhältniß des beygemiſchten Kupferorydes eine 
mehr oder weniger ſatte grüne Farbe beſizen. 

Im Einzelnen kennen wir folgende e ſol⸗ 
cher Art. 
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1 60 §. 2204. 

) Kupferoxyd mit Waſſer. Das Kup Vene n 
entſtehet: a) wenn man die Auflöfung eines Kupferoxyd⸗ 
ſalzes durch im Übermaß hinzugefügtes wäſſeriges Ka⸗ 
lium⸗ oder Sodiumoxyd (nicht aber durch Ammoniak, 
weil ein übermaß desſelben das Hydrat wieder auflöſet) zer⸗ 
ſetzt, und den Niederſchlag wäſcht; b) wenn man zerriebe⸗ 
nes Kupferoxydulhydrat der Wirkung der Luft aus⸗ 
ſetzet, wobey das noch erforderliche Oxygen aus der At⸗ 
moſphäre angezogen wird. — Dasſelbe erſcheint nach b be⸗ 
reitet als ein grünlich blaues Pulver, nach a als ein zu: 
ſammenhaltender, muſchelig brechender Niederſchlag. Es 
hat einen ſehr metalliſchen Geſchmack, und wird zerſetzt: aa) 
durch Kochen mit Waſſer, wobey es ſich zum ſchwarzen 
Oxyde verdichtet; bb) durch Zuſammenreiben mit trockenem 
Kaliumoxydhydrat „ wobey dieſes das Waſſer an ſich ziehet, 
und alſo gleichfalls ſchwarzes Oxyd ausgeſchieden wird; 
cc) durch Erhitzung, wobey das Waſſer entweichet, und 
das Oxyd zurückbleibt. 

Das Kupferoxydhydrat dienet zur Dorſtellung einer 
grünen Farbe, die als Berggrün im Handel vorkommt, 
und bereitet wird, indem man das aus dem gemeinen Ku⸗ 

pfervitriol friſch gefällte . mit 15075 Kalk 
anfauiencbe und trocknet * 


8. 2265, 


a), Kupferoxyd mit FERIEN Man kennet zwey Salze 
aus dieſen beyden Subſtanzen, ein neutrales und ein baſiſches. 


A) Es werden aber als Berggrün ehr RE Präpa⸗ 
1 rate in den Handel geſetzt. So z. B. wird auch aus den 
Kupfererzen, vorzüglich aus dem Malachit und Kupfergrün, 
durch Mahlen der grünen, und vorher von fremden Bey: 
mengungen abgeſonderten, Theile eine Farbe geliefert, die 
denſelben Nahmen führet (ſ. $- 2272). 1 
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Das neutrale ſalpeterſaure Kupferoryd 
wird bereitet: wenn man das Kupfer in Salpeter⸗ 
fäure: auflöſet, was eben ſowohl in der Kälte als in der 
Wärme, doch im letzten Falle raſcher, unter Eutweichung 
von Azot⸗ und Azotoxydgas geſchieht, und eine blaue Auf⸗ 
löſung gibt, aus welcher bey ſchnellem Abdampfen eine bläu⸗ 
lich grüne, nadelförmig kryſtalliniſche, an der Luft zerfließ⸗ 
liche Maſſe abgeſetzt wird, bey gelindem Verdampfen hin⸗ 
gegen lange, parallelepipediſche Kryſtalle anſchießen. Dieſe 
Kryſtalle haben eine ſchön blaue Farbe, und ein fpec. Gew. 
2 2,174, ſchmecken ſcharf und metalliſch, und wirken ätzend 
auf die Haut. Im Waſſer löſen ſie ſich leicht auf, und zer⸗ 
fließen an der Luft. Ihre Beſtandtheile find nach Ber ze⸗ 
lius (n. Ang.) e 10 


1 Aquiv. Kupferoryd . = 991,39 
2 Aquiv. Salpeterſaͤure .. = 1354,52 
1 1 x Aqui. derſelben alſo . = 2345,91. 
ö In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. A. n. Prouſt 
Kupferoryd. . 42,26 » 27 
Salpeterſäure . 57,74 * 576 
Waſſenr 20 » 7 
100,,,ꝭ » 100. 


Sie werden zerſetzt: a) durch Hitze, wobey ſie zuerſt 
in den Waſſerfluß übergehen, dann das Waſſer, und ſpä⸗ 
terhin auch einen Theil der Säure verlieren, und in baſiſches 
Salz übergehen, bey noch höher gefteigerter Hitze aber end⸗ 
lich gänzlich zerſetzt werden, und Kupferoxyd zurücklaſſen; 
b) wenn fie angefeuchtet, und mit einem Staniolblättchen 
eingewickelt werden, wobey nach Higgins bald eine leb⸗ 
hafte Einwirkung erfolgt, indem das Zinn oxydirt, und 
Wärme und Azotoxydgas entbunden wird, ja zuweilen ſo⸗ 
gar Entzündung eintritt; e) durch Schwefelſäure, welche 
das Kupferoxyd bindet, und die Salpeterſäure ausſcheidet; 


Kupferogpd mit Salpeterſ N 665 


d) durch Phosphor, wenn ſie mit demſelben gemiſcht und 
mit dem Hammer geſchlagen werden, wobey eine Verpuf⸗ 
fung Statt findet; e) durch glühende Kohlen, auf welche 
geſtreuet ſie gleichfalls aber nur ſchwach verpuffen. Ihre 
Aufloͤſung wird zerſetzt: f) durch Alkalien und Erden, die 
die Säure binden, und in zu geringer Menge angewendet 
baſiſches Salz, im Übermaß hinzugeſetzt Kupferoxydhydrat 
fällen; g) durch metalliſches Zink, welches Kupfer und Ku: 
pferoxyd fället (und alſo auch einen Theil der Salpeter 
fäure zerſetzt). 

Das baſiſche fülpeterfaurt Kupfeoyyd ent⸗ 
ſtehet: a) wenn man das neutrale Salz mit weniger 
Alkali, als zur vollſtändigen Zerſetzung hinreichet, ver⸗ 
miſcht, wobey letzteres einen Theil der Säure bindet, und 
den Reſt als baf. Salz niederſchlägt; b) wenn man das 
neutrale Salz in einer Retorte ſo lange der Deſtilla⸗ 
tion unterwirft, bis ein Theil der Säure entweichet, und 
fi) an den Wänden der Retorte eine grüne blätterige Maſſe 
ahnleget, welche das geſuchte Salz enthält, und durch Wa⸗ 

ſchen mit Waſſer von dem noch beygemengten neutralen 
Salze geſondert werden muß. Die Beſtandtheile ſind nach 
Berzelius (n. Ang.) zu | 
3 Aquiv. Kupferoxyd 


2074,17 2974,17 


— 


224,87 


2 Agquiv. Waffe 


3 * 

2 Aquiv. Salpeterſäure = 1354,52 1954,52 
— * 
* 


1 Aquiv. desſelben alſo = 4328,69 » 4553,56: 
In 100 Gewichtstheilen K 
n. Berz. n. Ange n ee n. Prouſt 
x 2 N. fi 4 A * — 


Kupferoryd. . 68, » 65,32 „ 67 
Salpeterfäure - 31,29 9 29,75 > 16 
e 32 — » L en 
100, 00 > 100, 00 * 100. 
Nach dem Auswaſchen erſcheint dieſes Salz als ein im 
Waſſer unauflösliches, in Säuren aber auflösliches grünes 
Meißners Chemie. IV. 43 
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Pulver, welches zerſetzt wird: aa) durch Hitze, wobey Aus 
pferoxyd zurückbleibt; bb) durch ene e welche die 
eee austreibet. 


H. 2266. 
) Kupferoryd mit Salzſäure. Dieſe beyden Subſtanzen ge⸗ 
ben zwey Salze, ein neutrales und ein baſiſches. 
Das neutrale ſalzſaure Kupferoxyd entſte⸗ 
het: a) durch unmittelbare Auflöſung des Kupfero xy⸗ 
des in Salzſäure; b) wenn man Kupferblättchen 
in oxydirt ſalzſaurem Gas verbrennet, wobey das 
Kupfer vom überſchüſſigen Oxygen der oxydirten Salzſäure 
zum Theil oxydulirt, zum Theil oxydirt, und mit der rück— 
ſtändigen Salzſäure zu einer Miſchung aus ſalzſaurem Ku: 
pferoxydul und Kupferoryd vereiniget wird; o) wenn man 
ſalzſaures Kupferoxydul in oxydirt ſalzſaures 
Gas bringet, wobey erſteres höher oxydirt, und Salzſäure 
ausgeſchieden wird; d) durch Behandlung des Kupfers 
mit wäſſeriger Salzſäure, wobey, wenn keine Hitze 
angewendet wird, die Oxydation des Kupfers und Bildung 
des Salzes nur langſam und durch Abſorption des atmoſphä⸗ 
riſchen Oxygens (beym Ausſchluß der Luft aber gar nicht) 
Statt findet, wenn aber die Flüſſigkeit zugleich erwärmt 
wird, ſehr raſch unter Waſſerzerlegung und Hydrogengas— 
entbindung vor ſich gehet. — Nach b erhält man das waf- 
ſerfreye Salz als einen braunen Anflug, nach e als ein 
gelbes Pulver, nach a und d eine wäſſerige Auflöſung, 
welche eine ſchön grüne, bey ſtarker Verdünnung mit Waſ— 
ſer aber eine hellblaue Farbe zeiget, und beym Abdampfen 
und Erkalten das waſſerhältige Salz in rechtwinkelig paral⸗ 
lelepipediſchen, grasgrünen Kryſtallen abſetzet. — Dieſe 
Kryſtalle ſind ungemein ſcharf und ätzend (noch mehr aber 
das trockene Salz), beſitzen ein fpec. Gewicht = 1,6775, 
find leicht auflöslich im Waſſer und im Weingeiſt (dieſe Auf- 
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löſung brennet mit grüner Flamme), zerfließen, gleich dem 
waſſerfreyen Salz, an der Luft zu einer öhlartigen Flüſſig⸗ 
keit, und verlieren in einer etwas über T 200° C. ſteigen⸗ 
den Hitze das Kryſtallwaſſer, indem das trockene Salz zu« 
rückbleibt. Die e e ige Fe an ind 450 Bar 
zelius (n. Ang.) 61 un 


1 Aquiv. 1 990 00180 991,899 " 
2 Aquiv. Salzſäure e e 685,30 7 685,30 


38 Aquiv. Waſſer „ em el 89% 
1 e desſelben ah — 1096, 59 2576,17. 
In 100 Gewichtstheilen e ap 
e n. Den. ne ; n. prouſt 
Kupferoryd. . 59,13 38,48 de.) 


> » 
"Salzfäure * 40,87 E 326, 60 » 24 
zer a er We 
v 


100, v 100,00 


Haſeßt wird es: aa) bal heftige Erhitzung, wobey 
e Waſſer, dann oxydirt ſalzſaures Gas entweichet, und 
ſalzſaures Kupferoxydul zurückbleibt; bb) durch Alkalien, 
welche in geringer; Menge hinzugeſetzt baſ. ſalzſaures Kupfer⸗ 
oxyd, im Aera angewendet hingegen Kupferorydhydrat 
fällen. . 

Das i falsfadre Kupferoryd kommt 
von der Natur gebildet im Salzkupfererze von Peru 
und Chili vor, und wird künſtlich erzeugt: aaa) auf den 
bereits vorhin (aa, bb) angezeigten Wegen; bbb) wenn 

man metalliſches Kupfer in Königtzwaſſer auflöſet, 
wobey ſich dasſelbe aus der Auflöfung präcipitirt; coc) wenn 
man das ſal zſaure Kupferorydul befeuchtet der Ein⸗ 
wirkung der Atmoſp här« e gusſetzet, wobey es durch Ab: 
forption des Oxygens in eine Miſchung aus neutralem und 
baf. ſalzſaurem Kupferoxyd übergehet; ddd) wenn man die 


Auflöſung des neutralen ſalzſauren Kupferoxy⸗ 
43-* 


= 100. 5 
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des mit Kupferoxydhydrat digerirt. — Das natür⸗ 
liche Salz erſcheint in grünen, rechtwinkeligen Oftaedern 
von 4,430 ſpee. Gew., oder unrein als ein grüner (gruͤ⸗ 
ner peruvianiſcher) Sand; das durch die Kunſt ers 
zeugte als ein blaßgrünliches Pulver. Es iſt im Waſſer un⸗ 
auflöslich und geſchmacklos, und 1 We ee | 
(. ee : 

2 Aquiv. Kupferoryd 9. 710840 * BEN 

1 Aquio. . 342,65 » 342,65 

4 Aquiv. Waſſer = ne MT 

1 Aquiv. desſelben ale mn 23325 43 » 2775,17. 


19 142 


In 100 ‚Senihtätpilen 


im Fünftt, Salze im natürl. aus Sinn 
. ur n. Berzelius n. Prouſt n. Naproch 
Aupferoryd . 8827 5 71,45. „ 76,59 73,0 
Salzſäure 14% ; 12,35 wor 10,64 40,1 
Sa Waſſer eee. 16,20% 2 12,7 „ 16,0 
5 nn AT 88 2 eh 1 EM 
|  Garbonfäure . | 25 „ — » — 
N Siteiumorpd | — — » — 91 — 
1 5 N 100,00 5 100,00 v 100, oo » 100,0 


e e im Perübianiſchen W 
ee en ee ee e 
Sem f 


5 Kupfer oxyd 58,5 »» 65 
Salzsaure e rare 
Waſſenn 1 RS En 

Carbonſaure 5, „1 


lid — . ta ol v ia 
e n RE er nes 
Es wird zerſezt: aaaa) durch Erhitzung, wobey es zu⸗ 
erſt das Waſſer verliert, und das trockene Salz zurüͤckbleibt; 
bbbb) wenn aber die Hitze höher ſteigt, dergeſtalt zerfällt 
wird, daß Oxygengas entweichet, und eine Miſchung von 
ſalzſaurem Kupferoxydul und Kupferoxyd (vielleicht e f alz⸗ 
ſaures Kupferoxydul) im n bleibt. | 
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. 2266. C. A. Die hier als ſalzſaures Kupfer oyyd angeführte 


Verbindung iſt im trockenen Zuſtande Chlorin-Kupfer im 


Ma x. (B. I. S. 444), im waſſerhaltigen Zuſtande aber hydro⸗ 
chlorinſaures Kupferoxyd (B. I. S. 447). Das baſiſche 
Salz iſt im trockenen Zuſtande eine Miſchung aus Chlorinkupfer 
im Max. und Kupferoryd, und wenn es geglüht wird bis Oxygen 
davon gehet, eine Miſchung aus Chlor inkupfer im Min. und Ku⸗ 


8 pferoxyd, und im waſſerhaltenden Zuſtande baf. hydrochlo⸗ 


rinſaures Kupferoxy d. (Welche mühſame Erklärung!) 


\, 2267. 

Das ſalzſaure Kupferoxyd iſt auch zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt. 

Eines derſelben mit ſalzſaurem Kupferoxydul, das 
ſalzſaure Kupferoxydul⸗Kupferoxyd, entſtehet: 
a) wenn man die Auflöſung des ſauren ſalzſauren Kupfer: 
oxyduls mit einer Auflöſung des ſalzſauren Kupferoxydes 
vermiſcht; b) wenn man die Auflöſung des ſalzſauren Ku— 
pferoxydes mit metalliſchem Kupfer in anhaltende Berüh— 
rung bringet; c) wenn Kupferblättchen in oxydirt ſalzſaurem 


Gas verbrennt werden (F. 2266). — Im erſten und zwey⸗ 


ten Falle erſcheint dasſelbe als eine braune Flüſſigkeit, nach 
e erhält man das trockene Salz in bereits angezeigter Form. 

Ein anderes Doppelſalz mit ſalzſaurem Ammoniak, 
das ſalzſaure Kupferoxyd⸗ Ammoniak (kupferhäl⸗ 
tige Salmiakblumen), entſtehet, wenn man eine Miſchung 
aus Salmiak, Kupferfeile oder Kupferoryd der Sublima⸗ 
tion unterwirft; wobey es als eine grünlich gelb gefaͤrbte 
Maſſe aufſublimirt, waͤhrend Ammoniak, Azotgas und 
Hydrogengas entweichet. 


F. 2268, 
4) Kupferorvd mit ſechsfachoyxydirter Salzſaͤure. Das ſechs⸗ 


fachorydirtſalzfaure Kupferoxyd bereitete Va u⸗ 
quelin durch Auflöfen des Kupferoxydes in ſechs— 
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fachoxydirter Salzſäure; wobey es aus der Flüſſig⸗ 
keit in grünen Kryſtallen anſchoß, welche an der Luft zer— 
floſſen, und auf glühende Kohlen geſtreuet eine grüne Flamme 
gaben. Auch wird es wahrſcheinlich mit ſalzſaurem Kupfer- 
oxyd zugleich gebildet, wenn man metalliſches Kupfer in 
ſechsfachoxydirter, oder Kupferoryd in oxydirter Sal;fäure 
auflöſet. 

§. 2268. C. A. Dieß iſt chlorinſaures Rupferorpd. 
(B. I. ©. 445. Nro. 3.) 


§. 2269. 

5) Kupferoryd mit Flußſäure. Das flußſaure Kupfer 
oxyd entſtehet: a) nur ſchwierig, wenn man das Kupfer 
in wäſſeriger Flußſäure digerirt, unter Hydrogengasent⸗ 
bindung; b) leichter durch Auflöſen des Kup feroxydes 
in der Flußfäure, und ſchießet aus der blaugefärbten 
Auflöſung in blauen Würfeln oder Rhomben an, die in der 
Hitze die Säure fahren laſſen. 15 

9.2269. C. A. Dieß iſt hydrofluorinſaures Kupfer⸗ 
opyd (B. I. S. 450). 


| g. 2270. 

6) Kupferoryd mit Jodſäure. Das jodſaure Kupfer⸗ 
oxyd wird erzeugt: a) wenn man fein zertheiltes Kupfer 
mit oxydirter Jodſäure zuſammenreibt und erhitzt; b) 
wenn man ein Kupferoxydſalz mittelſt jodſaurem 
Sodiumoxyd zee wobeg e es als ein grauweißer Niet 
derſchlag gefällt wird. | 

$.2270. C. A. Dieß iſt Jodkupfer. 


g. 227 1. 
7) Kupferoxyd mit überoxydirter Jodſäure. Das üb e tor y= 
dirt jodſaure Kupferoxyd entſtehet, wenn man fal« 
peterſaures Kupferoxyd im Wege Roppelten Wahl: 


. 
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verwandtſchaft durch überorpdirt jodfaures Ka⸗ 
liumoxyd zerſetzt, und faͤllt als ein weißer Niederſchlag 
zu Boden, welcher in Säuren, nicht aber im Waſſer auf— 
löslich iſt. 

ö 9. 2272, 

8) Kupferoryd mit Carbonſäure. Beyde verbinden ſich in zwey 
verſchiedenen Verhältniſſen mit einander, die man als neu⸗ 
tral und baſiſch anſehen kann. 

Das neutrale carbonſaure (kohlenſaure) Kupfer— 
oxyd wird natürlich als Kupferlaſur, und in einigen 
andern Mineralien vorgefunden, und auch künſtlich berei— 
tet; doch hält man die Darſtellung der ſchönſten Qualität 
des Letztern in den Fabriken ſehr geheim. Das natürliche 
erſcheint in laſurblauen, ſechs- und achtſeitigen geſchobenen 
Säulen von 3,50 ſpec. Gew., das künſtliche als zerreibli— 
cher Niederſchlag. Die en find nach Berz Be 
(n. Ang.) 

1 Yauiv: gupferoryd 991,39 

2 Aquiv. Carbonſäure. = 550, 66 

1 Aquiv. desſelben alſo ar, 1542,05. 

In 100 Gewichtstheilen 
des natürlichen Salzes 

4 . Klapr. Vauquelin Philips 
Kupferord . . 64,30 » 70 » 68,75 » 69,08 
Carbonſaͤure . 35,70 „ 24 » 25,00 » 25,46 
. — » 6 „ 6,25 „ 5,46 
Kalk u. fremde Beymiſch. „ „ „ 


100, » 100 » 100, » 100,00 
des künſtlichen Salzes 
4 | 


—— — 
n. Pelletier Philips 


W 59% „ 67,6 
Carbonſ dure 30,0 1 44.1 
WMiſern n 5,9 
Kalk und fremde W 7,00 » 2,4 


100,00 » 100, o. 


672 ' Kupfer. 


Das baſiſche carbonfaure Aupferoryd wird 
von der Natur gebildet im Malachit vorgefunden, und 
im Wege der Kunſt bereitet: a) wenn man die heiß berei— 
tete Auflöſung eines Kupferoxydſalzes im Wege dop⸗ 
pelter Wahlverwandtſchaft durch baſ. carbonfaures 
Kaliumokxyd zerſetzt, und den wohl gewaſchenen Nieder- 
ſchlag dem Sonnenlicht ausſetzet (die kalten Auflöſungen ge— 
ben einen blauen Niederſchlag, welcher mehr Waſſer ent— 
hält, aber durch gelinde Erhitzung oder durch Kochen mit 
Waſſer gleichfalls grün wird); b) wenn man das Kupfer⸗ 
oxydhydrat im feuchten Zuſtande der Einwirkung der 
Luft ausſetzet, wobey die Carbonſäure aus der Atmoſphäre 
angezogen wird; e) wenn man metalliſches Kupfer lange 
Zeit hindurch mit der feuchten Atmoſphäre in Berüh— 
rung läßt, wobey es ſich (ohne Zweifel durch Waſſerzerſetzung 
und Abforption der atmoſphäriſchen Carbonſäure) als Ku: 
pferroſt auf der Oberfläche des Metalls bildet. Das künſt— 
liche Salz erſcheint als pulveriger, oder auch mehr oder we— 
niger zuſammenhängender Niederſchlag von ſchön apfelgrü— 
ner Farbe, das natürliche eben ſo gefärbt, und bald dicht, 
bald blätterig, faſerig oder nadelförmig kryſtalliſirt, und 
von 3,60 fpec. Gewicht. Im Waſſer iſt es unauflöslich. 
In gelinder Hitze und auch ſchon durch anhaltendes Kochen 
mit Waſſer verliert es ſein Waſſer, und wird zum braunen 
Pulver (in welchem Zuſtande es in der neueren Zeit auch 
natürlich vorgefunden wurde); ſteiget aber die Hitze zu hoch, 
ſo wird es zerſetzt, indem die Carbonſäure entweichet, und 
das Oxyd zurückbleibt. Die Beſtandtheile find nach B er- 
zelius (n. Ang.) | 

3 Ayuiv. Kupferoryd. 
1 Aquiv. Carbonſäure. 275,33 » 275,33 
1 Aquiv. Waſſer. 5 112,44 
1 Aquiv. desfelben alſo = 1266,72 „ 1379,16. 


991,39 » 991,39 


N Al 


I 


* 


* 


Kupferoryd 78,26 


Waſſer. mm. 
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In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. A. Klaproth Vauquelin Philips 
; 71,883 » 70,5 » 70, » 72,2 
Carbonſäure 21,74 ; 19,964 » 18,0 21,25 » 18,5 
une ande /s, 9.3 


U 
100%, ; 100,000 » 100,0 » 100,00. » 100,0!) 
l 


1) Beyde Arten des natürlichen carbonſauren Kupferoxydes wer— 

den im fein gemahlenen Zuſtande als Mahlerfarben unter 
den Benennungen Bergblau und Berggrün verwen: 
det, und man hat ſie daher auch künſtlich darzuſtellen ver⸗ 
ſucht. 

Eine Art von Bergblau erhält man, nach Pelle 
tier, wenn man Kupfer bey niederer Temperatur in ver— 
dünnter Salpeterſäure auflöſet (und zwar mit der 
Vorſicht, daß die geſättigte Auflöſung eine Zeit lang über 
metalliſchem Kupfer ſtehen bleibt, damit als Eiſen höchſt— 
oxydirt entfernt werde), und in die Auflöſung gepulverten 
Kalk wirft und fleißig umrühret (beſſer noch iſt es, die Prä— 
cipitation mit Kalkmilch zu bewirken), dann, wenn die Zer— 


ſetzung erfolgt iſt, den Niederſchlag (zur Entfernung des ſal- 


peterſauren Calciumoxydes) mit vielem Waſſer auswäſcht, 
durch Abſeihen von letzterem ſondert, und mit 7 bis 10 Pros 
zent Kalk auf einem Reibſteine zuſammenreibt. — Eine 
ſchlechtere Sorte wird erzeugt, wenn man ſtatt der ſalpeter⸗ 
ſauren Kupferauflöſung eine ſchwefelſaure anwendet, weil in 
dieſem Falle auch das mit entſtehende ſchwefelſaure Calcium— 
oxyd in den Niederſchlag fällt. | 

Eine eigene Modification des künſtlichen Bergblaues 
(Mineralblau) erhält man nach Kaſtner, wenn man aus 
einer wäſſerigen Auflöſung des ee e durch 
einen Strom von orydirtſalzſaurem Gas alles Ei⸗ 
ſen niederſchlägt, und ſie dann für jedes Pfund des Vitriols 
mit ½%, 1, 2 bis 2 % Unzen Salmiak verſetzt, und 
hierauf durch Kalk niederſchlägt. — Dieſe Farbe enthält 
Kupferoxydhydrat, Gyps und Ammoniak, wird in Paris 
häufig als künſtliches Bergblau verkauft, und ſieht dem fo: 
genannten Braunſchweiger Grün ahulich. 
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N $. 2273. IR 
Das carbonfaure Kupferoxyd erzeugt auch Doppel⸗ 
ſalze. Ein ſolches, das carbonfaure Kupferoxyd⸗ 
Kaliumoxyd, wird gebildet, wenn man das carbonſaure 
Kupferoxyd in wäſſerigem baſ. carbonfaurem Kaliumoxyd 
auflöſet; und wenn man dabey neutrales carbonſaures Ka⸗ 
liumoxyd anwendet, ſo erhält man, nach Döobereinetr 
oftaedrifche Kryſtalle. 


§. 2274. 

9) Kupferoryd mit Boronſäure. Das boronſaure Ku⸗ 
pferoxyd entſtehet: a) wenn man die Auflöſung eines 
Kupferoxydſalz es durch baſ. boronſaures So⸗ 
diumoxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zer⸗ 
ſetzt, als ein blaßgrüner, im Waſſer nur wenig auflöslicher 
Niederſchlag „welcher beym Trocknen blau wird, und in der 
Hitze zu einem braunrothen Glaſe ſchmilzt; b) durch Behand⸗ 
lung des metalliſchen Kupfers mit Boronſäure und 
Waſſer in der Wärme, wobey (n. Palm) gelbliche Kry⸗ 


Br Das Bremer Grün wird erzeugt, wenn man Ku— 
pferplatten mit Ammoniak befeuchtet, über einander ſchich⸗ 
tet, und längere Zeit hindurch an einem feuchten und tiefen 
Orte liegen läßt, und den entſtandenen Beſchlag von cats 
Honfaurem Kupferoxyd von Zeit zu Zeit abſchabt. 

Das Braunſchweiger Grün bewährt ſich bey 
der chemiſchen Prüfung als reines carbonſaures Kupferoxyd, 
die Bereitung wird jedoch geheim gehalten. Nachgemacht, 
aber in ſeiner vollen Schönheit nicht erreicht, hat man es 
auf verſchiedenen Wegen: a) indem man das Bremer Grün 
mit ½ ſeines Gewichtes Weinſtein einkochen ließ (wobey je: 
doch ein dreyfaches Salz entſtehet); b) indem man eſſigſau⸗ 
res Kupferoxyd durch carbonſaure Alkalien präcipitirte. 

Einen dem Malachit ſehr ähnlichen Niederſchlag erhielt 
5 ohn, als er eine mit Zinkoxyd verſetzte eiſenfreye ſchwe— 
felſaure Kupferorydauflöſung durch carbonſaures Kaliumoxyd 
zerſetzte. 
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ſtalle anſchießen; c) durch Zuſammenſchmelzen des Ku: 

pfers mit Boronſäure, wobey man ein grünlich blaues 
008 erhält. Dasſelbe iſt in einem Übermaß der Boron⸗ 
fäure auflöslich, und es iſt alſo möglich, daß auch ein ſa u⸗ 
res Salz exiſtirt, und vielleicht auch die angeführten Age 


ſtalle (b) von ſolcher Beſchaffenheit ſind. 


§. 2275. g 

10) Kupferoxod mit Phosphorſaure. Das phosphorſaure 
Kupferoxyd findet ſich von der Natur gebildet im Pſe u— 
domalachit oder Phosphorkupfer vor, und wird 
Po die Kunſt erzeugt: a) wenn man die Auflöfung eines 
Kupferoxydſalzes im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft durch phosphorſaures Sodiumoxyd zerſetzt; 
b) wenn man das Phosphorkupfer der Einwirkung der 
Luft überläßt, wobey dieſes durch das atmofphärifche Oxy— 
gen zum Salze oxydirt wird; c) durch Behandlung des me— 
talliſchen Kupfers mit Phosphorfäure, wobey aber 
die Einwirkung nur höchſt langſam erfolgt; d) durch Auflö— 
fung des Kupferoxydhydrats in Phosphorſäure. 
— Das natürliche Salz erſcheint in ſmaragdgrünen, un— 

durchſichtigen, im Bruche zartfaſerigen, oder in nierenför— 
migen und traubenartigen Maſſen, ſeltener in kleinen ſechs— 8 
ſeitigen Kryſtallen von 3,5142 ſpee. Gewicht; das künſt— 
liche, nach a und b bereitet, als ein bläulichtgrünes Puls: 
ver, nach e und d als eine Auflöfung, die beym Verdünſten 
eine grüne gummiähnliche Maſſe (ſaures Salz?) hinterläßt, 
welche, wie das pulverige Salz, in der Hitze Waſſer ver— 


liert, und zum dunkeln Glaſe ſchmilzt. Die Beſtandtheile ſind: 


* 


In 100 Gewichtstheilen 


des künſtl. Salzes des natürlichen Salzes 
n. Chenevix n, Klaproth n. Lunn 


Kupferoryd. . 49,5 » isn 62,847 
Phosphorſäure . 35,0 > 30,95 » 21,687 
aller. rd, » — v 15,454 

5 99, » 99,08 » 99.988. 
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Es wird zerſetzt durch heftiges Glühen mit Kohle, wo: 
bey es in Phosphorkupfer übergehet. 


$. 2276. 
11) Kupferorvd mit Schwefelſaure. Man kennet zwey Salze 
aus beyden Subſtanzen mit Sicherheit, nämlich ein ſaures 
und ein baſiſches ). 

Das ſaure ſchwefelſaure Kupferoxyd (blauer 
Vitriol, blauer Galitzenſtein, Kupfervitriol, eypriſcher Vi⸗ 
triol, ſpaniſcher Vitriol, blaues Kupferwaſſer, Blauſtein) 
findet ſich nur ſelten von der Natur gebildet vor, und wird 
im Wege der Kunſt erzeugt: a) durch unmittelbare Auflöſung 
des Kupferoxydhydrates in Schwefelſäure; b) 
wenn man die Schwefelſaͤure auf metalliſches Kupfer 
wirken läßt, wobey in gemeiner Temperatur nur eine höchſt 
ſchwache Einwirkung, und nur in ſo ferne, als das Oxygen 
der Atmoſphäre abſorbirt wird, Statt findet, wenn aber 
concentrirte Schwefelſaͤure, und zugleich eine höhere Tem— 
peratur angewendet wird, die Bildung dieſes Salzes auf 
Koſten der Schwefelſäure, und unter Entbindung von ſchwef— 
ligtſaurem Gas, ſehr raſch erfolgt, und aus der rückſtän⸗ 
digen Maſſe durch Auflöſen im Waſſer, Verdampfung und 
Abkühlung das kryſtalliſirte Salz gewonnen wird; c) durch 
Verdünſtung des natürlich vorkommenden ſogenannten C e⸗ 
ment waſſers, welches dieſes Salz aufgelöſt enthält; 
d) wenn man das Schwefelkupfer an der Luft er⸗ 
hitzt, oder verwittern läßt, wobey dieſes durch Abſorption 


1) Nach Leblanc gibt es noch ein neutrales ſchwefel⸗ 
ſaures Kupferoxyd, welches man durch Neutraliſa— 
tion des ſauren Salzes mit Kupferoxyd erhält, und welches 
in kurzen vierſeitigen Prismen mit vierſeitigen pyramidali⸗ 
ſchen Zuſpitzungen kryſtalliſiren ſoll. John hält ſich aber 
nach ſeinen Unterſuchungen berechtiget, an der Eriſtenz des⸗ 
ſelben zu zweifeln. 


Kupferorpd mit Schwefelfänre, 677 


des atmofphärifchen Oxygens zum Salze oxydirt wird. — 
Am häufigſten werden aber zwey Modificationen des letz⸗ 
tern Verfahrens im Großen benützt, indem man entweder 
das künſtliche oder das natürliche Schwefelkupfer verarbei— 
tet. — Um aus dem künſtlichen Schwefelkupfer den Ku— 
pfervitriol darzuſtellen, werden mit Waſſer befeuchtete Ku— 
pferplatten mit Schwefel beſtreuet, und in einem 
eigenen Ofen bis zum Rothglühen erhitzt (damit ſich zuerſt 
Schwefelkupfer bilde, und dieſes dann zum Salze oxydirt 
werde), dann nach mehrmahliger Wiederholung derſelben 
Operation, damit das entſtandene Salz aufgelöft werde, 
noch heiß in Waſſer geworfen; und dieſes wird endlich 
durch Verdampfung zur Kryſtalliſation gebracht. — Aus 
dem natürlichen Schwefelkupfer, den ſogenannten Kupfer— 
kieſen, gewinnet man den Kupfervitriol dadurch, daß man 
dieſe Erze röſtet, dann der Luft ausſetzet, und nachdem 
ſie verwittert ſind, mit Waſſer auslauget, und aus der 
Lauge, ganz ſo wie bey der Gewinnung des Eiſenvitriols, 
das Salz durch Verdampfung und Kryſtalliſation ſondert. 
— Der auf ſolchem Wege gewonnene Kupfervitriol iſt aber 
nie ganz rein, und enthält gewöhnlich etwas Eiſen; wovon 
er indeſſen größten Theils befreyt werden kann, wenn man 
die Auflöſung desſelben einige Tage hindurch in Berührung 
mit der Atmoſphäre über Kupferoxyd- oder carbonſaurem 
Kupferoxydhydrat ſtehen läßt, damit das Eiſen hoch oxydirt 
und niedergeſchlagen werde, worauf die ſchön blaue Flüſ⸗ 
ſigkeit durch Verdampfung zur Kryſtalliſation gebracht wird. 
Am reinſten jedoch erhält man denſelben nach den unter a 
und b erwähnten Verfahrungs arten, wenn man reine Zu⸗ 
thaten verwendet. 

Dieſes Salz kryſtalliürt in ſolchen großen, durchſt Hi 
gen, laſurblauen, vierfeitigen geſchobenen Säulen mit ab— 
geſtumpften Kanten der Seitenflächen, daß ſie zur achtſei— 
tigen Säule übergehen. Es befigt ein ſpee. Gew. 2,1043, 
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einen ſaͤuerlichen, zuſammenziehenden, ätzenden, höchft wi⸗ 
drigen Metallgeſchmack, röthet das blaue Lackmus papier, 
iſt in 2 Th. heißen und 4 Th. kalten Waſſers, nicht aber 
im Alkohol auflöslich, verwittert an der Oberfläche nur 
ſchwach, und verliert in mäßiger Hitze das Kryſtallwaſſer, 
während das trockene Salz als ein bläulich weißes Pulver 
zurückbleibt. Die Beſtandtheile find nach Berzelius 
(n. Ang.) N M e 2: 
Kupferoryd. . 1 Äquiv. = 991,39 > 901,39 
Schwefelſäure 2 Aquiv. = 1002,32 » 1002,32 


Waſſe r en Aquiv. — 1124,35 
1 Aquiv. alſod „ = 190% 81806. 
N In 100 Gewichtstheilen | 

n. Berz. n. l. m Prouſt n. Kirvan 


Kupferoryd.. 49,73 5 31,80 » 32» 40 


Schwefelſäure . 50,27 32,114 » 33 » 31 

Maſſer! . 36,06 (fůũw 35 » 29 

100 ‚00 53 100,00 * 100 »; 100. 
& wird zerſetzt: aa) durch Erhitzung in einer Retorte, 
wobey zuerſt Waſſer übergehet, dann etwas Schwefelſäure 
und viel ſchwefligte Säure und Oxygengas; bb) durch die 


0 ne „% 9 


. Metalloidoryde, welche im Übermaß angewendet die Säure 


an ſich ziehen, und das Kupferoxydhydrat fällen; co) durch 
viele Metalloidoxydſalze im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft; dd) durch Eiſen ch Zink, welche das Kupfer me⸗ 
talliſch fällen, 

Das baſiſche ſchwefelſaure K ene ee 


wird in Peru natürlich gefunden, und auch im Wege der 


Kunſt erzeugt, wenn man die Auflöſung des ſauren ſchwe⸗ 
felfauren Kupferoxydes mit wenig Raltumoryd 
fället; wobey es als ein im Waſſer unauflösliches, grün 
lich blaues Pulver ausgeſchieden wird. Die Beſtandtheile 
ſind nach Berzelius (n. Ang.) b W. 5 
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Kupfero xyd 99898 Aquiv. 2974,17 2974,27 


Schwefelſaͤure . 2 Aquiv. = 1002,32 » 1002,32 
Waſſer . . 6 Aquiv. = 


e 


1 Aquiv. alſo m 3976,49 » 4651,10, N 
In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. u. A. en. Prouſt 
Kupferoryd. . . 74,79 5 63,94 „ 68 
Schwefelſäure . 25,21; 21,38 18 
Waſſe pxp — Ff 14,51 „ 14 
ION) EN 100,00 5 100,00.» 100. 
F. 2277. 


Das ſchwefelſaure Kupferoxyd iſt zur eitdung von 


| e geneigt. 


Eines derſelben mit ſchwefelſaurem ewe * das 
ſchwefelſaure Kupferoxyd-Kaliumoxyd, wird 
erzeugt: a) wenn man die Auflöſungen beyder Salze ver: 
miſcht, oder b) in der Auflöſung des ſauren ſchwefelſauren 
Kaliumoxydes Kupferoxyd, Kupferoxydhydrat oder carbon⸗ 
ſaures Kupferoxyd auflöſet, und in beyden Fällen die Flüſ⸗ 
ſigkeit durch Verdampfung zur Kryſtalliſation bringet; wo— 
bey es nach Mitſcherlich in bläulich grünen geſchobenen 
Säulen anſchießet. Die 1 Rn auch id 
lius (n. Ang.) 

1 Aquiv. ſchwefelſaures Kaliumoxyd = 2182,15 » 2182,18 
1 Aquiv. ſchwefelſaures en 1993,71 » 1993,71 
12 Aquiv. Waſſer 1 un v 1349,22 
1 Aquiv. desſelben alſo .. = 4175,86 » 5525,08. 
In 100 Gemwichtstheilen | 


1 


n. Berzelius Vogel 
s U 2 2 


| i e 
Kaliumoryd . 28,25; 21,36 » 21,425 
Kupferoryd . 23,74 1% 4 » 18,00 
Schwefelſäure 48,01; 36,28 » 36,075 
e u 02 -. > 24,500 
100,00 5 100,00 » 100,000. 


„ 
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Es iſt im Waſſer auflöslich, verliert in der Hitze fein 
Kryſtallwaſſer, indem es zuerſt weiß, dann grün wird, und 
zuletzt, indem es in den Feuerfluß äbergehet, auch einen 
Theil der Säure fahren läßt. 
Ein zweytes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Eiſenory⸗ 
dul, das ſchwefelſaure Eiſenoxydul-Kupfer⸗ 
oxyd, entſtehet: a) wenn man die Auflöſungen beyder 
Salze mit einander vermiſcht zur Kryſtalliſation bringet; 
b) wenn man eine Auflöſung des Kupfervitriols mit darein 
gelegtem Eiſen zerſetzt, wobey nur ſo lange metalliſches 
Kupfer niedergeſchlagen wird, bis das rechte Verhältniß 
zur Bildung dieſes Doppelſalzes eintritt, und dann, wenn 
die Atmoſphäre abgehalten wird, keine fernere Veränderung 
erfolgt; c) wenn man ſolche Kiefe, die nebſt Eiſen auch 
| Kupfer enthalten, auf Vitriol verarbeitet. — Dieſes Salz, 
welches in blaugrünen Kryſtallen von der Form des Eiſen— 
vitriols anſchießet, iſt unter dem Nahmen des Salzbur⸗ 
ger Vitriols (doppelten Adlers) im Handel bekannt, und 
wird vorzüglich zur Schwarzfärberey benützt. 

Noch ein anderes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Am: 
moniak, das ſchwefelſaure Kupferoxryd⸗Ammo⸗ 
niak, wird gebildet, wenn man die Aufloſungen beyder 
Salze mit einander vermiſcht. Die Auflöſung desſelben dient 
als ſympathetiſche Tinte, indem mit derſelben ge: 
ſchriebene Züge in der Kälte unſichtbar ſind, und beym Er— 
wärmen gelb erſcheinen. Es iſt nach Mitſcherlich kry— 
ſtalliſirbar, und enthält nach Berzelius (n. Ang.) 

2 Aquiv. ſchwefelſaures Ammoniak.. = 1431,46 

1 Aquiv. ſaures ſchwefelſaures a = 1993,71 

12 Aquiv. Waſſer A E48, 


1 Aquiv. desſelben alſo . 2 4774,89. 
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In 100 Gewichtstheilen 
u. Berz. u. A. n. eee 


N N —— 
Kupferord 10,83 149,10 
Amend „ 8,58 N 8,14 
Schwefelſaure . . 40,10 „ 33,277 
Maſſe nnn 3d 2 34,45 
Ne 100% ‚ü „ 100/00. 
§. 2270. 


13) Kupferoryd mit Selenfäure. Nach Berzelius geben 
dieſe Subſtanzen ein neutrales und ein baſiſches Salz. 

Das neutrale ſelenſaure Kupferoxyd wird 
erzeugt: wenn man die warme Auflöſung des ſauren 
ſchwefelſauren Kupferoxydes im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft durch ſaures felenfaures Am: 
moniak zerſetzt; wobey es als ein gelber Fäfiger Nieder: 
ſchlag erſcheint, welcher ſich aber ſehr bald in kleine bläulich 
grüne Kryſtalle umwandelt, die weder im Waſſer, noch in 
überſchüſſiger Selenſäure auflöslich ſind, in der Hitze das 
Kryſtallwaſſer verlieren und leberbraun werden, in noch hö— 
herer Temperatur ſchmelzen 105 ſchwarz werden, dann ko⸗ 
chen, und endlich in entweichende Selenſäure und zurück⸗ 
bleibendes Oxyd zerfallen. 

Das baſiſche ſelenſaure ee und 
erzeugt: wenn man das ſaure ſchwefelſaure Kupfer⸗ 
oryd durch ſelenſaures Ammoniak mit einem 
überſchuß des Ammoniaks zerſetzt; woben es fich 
als ein piſtaziengrünes, im Ammoniak, nicht aber im Waſ⸗ 
ſer, auflösliches Pulver ausſcheidet, welches beym Glühen 
ſchwarz wird, und, indem es ſich aufblähet, zuerſt Waſſer, 
und dann die Säure fahren läßt. 


$. 2279. 
180 Rupferägyd mit Kallumorpd. Die Verbindung aus bey» 
den, das Kupferoxyd⸗Kaliumoxyd, entſtehet: a) 
Meißners Chemie. IV. N 44 
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wenn man das ü drat mit Kalium⸗ 
ox y d hydrat zuſammenſchmilzt, als eine grünliche Schla— 
cke; b) wenn man eine concentrirte Kaliumoxyd⸗ 
lauge mit Kupferoxydhydrat kochet, wobey indefr 
ſen nur eine geringe Menge des letztern aufgelöſt wird; 
c) wenn man die concentrirte Kaliumoxydlauge 
mit metalliſchem Kupfer ſieden läßt, wobey derſelbe Er— 
folg, jedoch nur wenn die Atmoſphäre einwirken, und alſo 
das atmoſphäriſche Oxygen abſorbirt werden kann, Statt 
findet. — Die in allen dieſen Fällen erzeugte Verbindung 
beſtehet jedoch nur durch eine ſchwache Verwandtſchaft, in— 
dem ſie ſchon durch Waſſer zerſetzt wird, welches das Ka- 
liumoxydhydrat aufnimmt, und das Kupferoxydhydrat fället. 

Dieſe Verbindung iſt 05 geneigt Deo pp EN zu 
bilden. 

Eines derſelben mit cab are das 
carbonfaure- und Raliumoryd- Kupferoxyd, er⸗ 
hält man, wenn man Kupferoxyd mit baſ. carbonſaurem 
Kaliumoxyd glühet; wobey Carbonſäure entbunden, und 
ohne Zweifel das entſtandene Kupferoxyd⸗ Kalinmoxyd mit 
carbonſaurem Kaliumoxyd vereiniget wird. Die Verbin— 
dung beſtehet jedoch nur durch ſchwache Verwandtſchaft, und 
wird ſchon durch Waſſer auf die Art zerſetzt, daß Kupfer⸗ 
oxydhydrat niederfällt, und das Kaliumoxyd und carbon⸗ 
ſaure Kaliumoryd vom Waſſer i wird. 


V 5, 2280. 


14) Aupferoryd mit Sodiumoryd. Das Kupferoxyd gibt mit 
dem Sodiumoxyd diefelben Verbindungen wie mit dem Ka- 
UHumoxyd (F. 2279, a, b, 6). Auch ſcheint dieſes Dop⸗ 
pꝓeloxyd höhere Zuſammenſetzungen eingehen zu können. 

Eine derſelben mit boronſaurem Sodiumoxyd wird in 
FR eines grünblauen Glaſes erzeugt: wenn man baf. 


Kupferoxyd mit arſenigter Säure, 683 


boronſaures Sodiumoxyd mit Kupferonyd oder e 
hydrat zuſammenſchmilzt. | 


— 


§. 2281. 


16) Kupferoxyd mit Calciumoxyd (F. 3272. 1). 


„„ 02.0088. | 

0 Kupferornd mit Siliciumexpd. Eine Verbindung aus bey⸗ 
den finder ſich von der Natur gebildet in grünen ſechsſeiti⸗ 
gen Prismen im Diop tas oder Kupferſmaragd vor. 
Künſtlich bereitet können wir fie in vielen Glasflüſſen anneh— 
men, da dieſe mit Kupferoxyd zuſammen geſchmolzen ohne 
Verluſt der Durchſichtigkeit in grüne Gläſer übergehen. — 
Eine merkwürdige Verbindung aus Kupferoxyd, viel Sili- 
ciumoxyd, und wenig Kalium- und Calciumoxyd fand 
Children (Philoſ. Magaz. 1821. 8.) in der Farbe, mit 
welcher die Hieroglyphen auf einen von Bel zonti nach 
England gebrachten Sarcophag gemahlt waren. Die 
Farbe war übrigens ſo feſt, daß ſie in gemeiner Tempera— 
tur weder von den Alkalien, noch von den Säuren ange— 
griffen wurde, und ſelbſt in der Rothglühhitze nicht zerſtört 
werden konnte, und ſo ſchön blau, daß ſie dem Ultramarin 
nahe kam. \ 


17) Kupferoxyd mit arſenigter Säure. Das arſe ni gtſaure 
Kupferoxyd wird bereitet: a) wenn man ein Kupfer⸗ 
orydfalz durch arſenigtſaures Kaliumoxyd im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt; b) durch Zer— 
ſezung des Kupferoxyd- Ammoniaks mit einer wäſ— 
ſerigen Auflöfung der arſenigten Säure. — Es er: 
ſcheint als ein grasgrüner Niederſchlag, welcher unter dem 
Nahmen S cheele's Grün als Mahlerfarbe benützt, und 
2 
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in der Hitze auf die Art zerſetzt wird, daß die Säure ent: 
weichet, und Kupferoryd im Rückſtande bleibt ). 


1) Man hat dieſes Präparat, eben weil es als Mahlerfarbe 
gebraucht wird, und oft eine auch noch fo geringe Abände⸗ 
rung im Verfahren, in der Nuancirung der Farbe eine Vers 
ſchiedenheit veranlaſſen kann, mit ſehr mannigfaltigen Ab— 

— änderungen darzuſtellen verſucht; indem man bald verſchie— 

dene Kupferſalze durch arſenigtſaures Kaliumoxyd zerſetzte, 
bald ein verſchiedenes Verhältniß der beyden Zuthaten an⸗ 
wendete, bald mit Hülfe der Wärme und bald in gemeiner 
Temperatur arbeitete, und zuweilen den e Nieder⸗ 
ſchlag ſogar mit Kaliumoxyd oder andern € Salzen behan⸗ 

delte, und endlich die auf ſolchen n Wegen gewonnenen Präs 
parate mit eigenen Nahmen belegte. In dieſe Kathegorie N 
gehöret nämlich das Zwickauer Grün, das Mitis⸗ 
grün und Schweinfurter Grün, deren Bereitung je— N: 
doch von den Erzeugern ſehr geheim gehalten wird. 
Das Zwickauer Grün kann nach Lampadius 
erzeugt werden, wenn man zuerſt durch Kochen der arfe 
nigten Säure mit baf. carbonfaurem Kalium: 
o yy d, arſenigtſaures Kaliumoxyd bereitet, und mit dieſem 
ſodann eine Auflöſung des ſauren ſchwefelſauren 
Kupferoxydes zerſetzt, und den Niederſchlag trocknet. 
Mit Zuſatz von Alumiumoxydhydrat erhält das Prä- 
parat mehr Körper, wird aber bläſſer. 5 
Eine dem Mitisgrün (Wiener Grün) ähnliche Farbe 
erzeugte Liebig, indem er 4 Th. Grünſpan in einer 
hinreichenden Menge Eſſigs auflöfte, und dieſer Auflöſung 
3 Th. arſenigte Säure, die ebenfalls in kochendem 
Eſſig aufgelöſt worden wae, e indem er ferner die 
ſattgrüne Flüſſigkeit abdampfen ließ, und den dabey entſte⸗ 
henden ſchön grünen Niederſchlag ſammelte. — Dabey machte 
derſelbe zugleich die Erfahrung, daß man den Niederſchlag 
durch einen nur wenig vermehrten Zufaß der Kupferauflöſung 
- dunkeler, und durch eine gleiche Vermehrung des Zuſatzes 
der arſenigten Säure heller machen kann, und folglich die 
Nuancirung dieſes Grüns ganz in feiner Gewalt hat. (Bude 
ner, Rep. d. Pharm. XIII. S. 446.) f | 


* 
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f $ 2284. 
16) Kupferoxyd mit Arſenikſaure. Das arſenikſaure 
Kupferoryd kommt von der Natur gebildet in den ver⸗ 


Das Schweinfurter Grün wird, nach Kaſtner, 
bereitet, wenn man 10 Th. Grünſpan mit fo viel Re⸗ 
genwaſſer in einem kupfernen Keſſel erhitzt, daß ein flüſſiger 
Brey entſtehet, den man ſorgfältig abſchäumt (den Schaum 
aber mit Eſſig auswäſcht, und dieſen letztern wieder dem 
Breye beymiſchet) und durch ein feines Sieb treibt; dann 
ferner in dem gereinigten Keſſel 20 Maß Regenwaſſer und 
8 bis 9 Pfund fein gepulverte arſenigte Säure zwey 
bis drey Stunden hindurch ſiedet, hernach dieſe Auflöſung 
durch Leinwand ſeihet, und wiederholt im Hef ſel erhitzt, und 
endlich in die ſtedende Flüſſigkeit den erwähnten Grünſpan⸗ 
brey nach und nach (damit die ſtark aufbrauſende Miſchung 
nicht überlaufe) einträgt. Man kochet dann das Ganze ſo 
lange, bis die überſtehende Flüſſigkeit klar erſcheint, gießet 

dieſelbe ab, und ſammelt den Niederſchlag auf einem Seihe— 
zeuge, während das noch arſenikhältige Fluidum bey einer 
Wiederholung dieſer Arbeit zur Auflöſung des Arſeniks ver- 
wendet wird. — Sollte der Grünſpau viel metalliſches Ku⸗ 
pfer enthalten, fo wird zur Auftöſung ſtatt Waſſer Eſſig 
genommen. Sollte eine vorläufige Probe des Niederſchlags 
ins Graue ſpielen, ſo hilft man durch Eſſig ab. Durch ei— 
nen Zuſatz von Pfeifenthon gewinnt die Farbe an Lebhaftig⸗ 
keit, ohne viel an der Sattheit zu verlieren. W 

Ein anderes Verfahren zur Darſtellung des Schwein⸗ 
furter Grüns hat Braconnot in Folgendem angegeben. 
6 Th. Kupfer vitriol werden in möglichſt wenigem 
Waſſer aufgelöſt, und zugleich wird aus 6 Th. arſenig⸗ 
ter Säure und 8 Th. gemeiner Pottaſche (von 45° 

nach Deseroi zilles Alkalimeter) durch Kochen eine Auf— 
0 löſung von arſenigtſaurem Kaltumoryd bereitet. Dieſe letzte 
Auflöſung wird hierauf noch ſiedend heiß unter beſtändigem 
Umrühren in die Kupferauflöſung gegoſſen, und nachdem ein 
ſchmutzig grünlichgelber Niederſchlag entſtanden iſt, werden 
5 Th. Eſſigſäure (die ſo ſtark iſt, daß ſie 18 Th. Kreide 
ſättigen kann) hinzugeſetzt; worauf nach und nach ein Theil 
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ſchiedenen Arten des Olivenerzes, im Linſenerz, 
und im Kupferglimmer vor. Durch die Kunſt wird es 
gebildet: a) wenn man metalliſches Kupfer mit wäſſeriger 
Arfeniffäure digerirt, wobey dasſelbe, nachdem die 
Flüſſigkeit zuerſt eine grüne Farbe angenommen hat, als 
ein blaͤulich weißes Pulver niederfällt; b) wenn man 1 Th. 
verkleinertes Kupfer mit 2 Th. Arfeniffäure zuſam⸗ 
menſchmilzt, und die Maſſe hierauf in Waſſer aufweichet, 
wobey ein gleiches Pulver niederfällt; e) wenn man Ar: 
ſenikſäure mit eſſigſaurem Kupferoxyd zufam- 
men miſchet, wobey die Effigfäure frey wird, und dasſelbe 
Pulver niederfällt; d) wenn man ſalpeterſaures Ku- 

pferoxyd durch ein arſenikſaures Alkali im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt (wendet man in die⸗ 
ſem Falle arſenikſaures Ammoniak an, ſondert den an fangs 
fallenden Niederſchlag ab, coneentrirt die Flüſſigkeit d durch 
Abdampfung, und miſchet ſie hierauf mit Alkohol, ſo wird 
das Salz wohl auch in rhombosdriſchen Kryſtallen ausge⸗ 
ſchieden), 


des Niederſchlags verſchwindet, und ein anderer Theil mit 
ſchön grüner Farbe zurückbleibt. Dieſer Niederſchlag iſt das 
geſuchte Präparat, und als ein dreyfaches Salz aus 
arſenigter Säure, Eſſigſäure und Kupferoxyd anzuſehen. 
Man muß denſelben ſchnell von der Flüſſigkeit abſondern 
(damit ſeine Farbe nicht durch niederfallende arſenigte Säure 
bläſſer werde), und durch Auswaſchen mit vielem ſiedenden 
Waſſer von der freyen arſenigten Säure reinigen. Nach 
Braconnot's Erfahrungen kommt es hauptſächlich darauf 
an, daß man nicht zu viel und ein gut geſättigtes arſenigt⸗ 
ſaures Kaliumoxyd anwende (damit der Miſchung nicht zu 
viel Eſſigſäure entzogen werde, aus welchem Grunde die 
Farbe auch ſchöner ausfällt, wenn man gegen 8 Th. Pott⸗ 
aſche auch 8 Th. arſenigter Säure nimmt), Schweig⸗ 
ger's Journal der Chemie und Phyſik. N. R. B. VI. 
S. 314. 
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Das natürliche fo wie das künſtliche Salz ift im Waf- 
ſer nicht, wohl aber in Säuren auflöslich. In der Hitze 


verliert es das Kryſtallwaſſer, und ſchmilzt zur olivengrü⸗ 


nen Paſte. Zerſetzt wird es durch Glühen mit Kohle, in— 
dem es ſich zu Arſenikkupfer desoxydirt. 
Das arfeniffaure Kupferoxyd ſcheint auch zur Bildung 


von Doppelſalzen geneigt zu ſeyn. Dahin deutet we- 


nigſtens die Zuſammenſetzung des Strahlenerzes, wel⸗ 
ches nach Chenevix in 100 Gewichtstheilen 2 2,50 Ku⸗ 
pferoxyd/ 27,50 Eiſenoxyd, 33,50 Arſenikſaͤure, und 12,00 
Waſſer enthält. N 0 
F. 2285. 

19) Kupferoxyd mit antimonigter Säure. Das ant imo nigt⸗ 
ſaure Kupferoxyd entſtehet, wenn man ein Kupfer: 
orydſalz im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch an— 
timonigtſaures Kaliumoxyd zerſetzt, und erſcheint 
als ein hellgrüner, im Waſſer unauflöslicher Niederſchlag, 
welcher jedoch beym e eine ene Farbe e an⸗ 
nimmt. 

§. 2286. | 

200 Kupferopyd mit Antimenſäure. Das antimonſaure 
Kupferoxyd erhielt Berzeli ud, als er die Auflöſung 
des ſauren ſchwefelſauren Kupferoxydes durch 
antimonſaures Kaliumoxyd zerſetzte, in Geſtalt 
eines blaßgrünen, ſehr voluminöſen Niederſchlages; wel— 
cher im Waſſer unauflöslich war, durch das Trocknen eine 
bläulichgrüne Farbe annahm, durch Erhitzung unter Ver: 
luſt des Waſſers zuerſt dunkelpiſtaziengruͤn wurde, hierauf 
verglimmte und röthlichweiß wurde; durch Erhitzung mit 
Kohle hingegen unter ſchwachem Verpuffen in Antimonku⸗ 
pfer überging. | 

§. 2287. | 

21) Kupferoxyd mit Telluroryd. Das tellurſaure Ku⸗ 
pferoxyd fällt, wenn man ſaures fhwefelfaures 
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Kupferoxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch tellurſaures Kaliumoxyd zerſetzt, als ein 
ſmaragdgrüner Niederſchlag zu Boden, welcher in der Hitze 
das Kryſtallwaſſer verliert, auf Kohle vor dem Löthrohre 
zu einem ſchwarzen Glaſe ſchmilzt, und ſich endlich, wenn 
die Hitze bis zum Glühen ſteiget, zu Tellurkupfer redueirt. 


F. 2288. 


5 325 Fee Chromſäure. Das ch romſau re Ku⸗ 
pferoxyd entſtehet, wenn man ſaures ſchwefelſau— 8 
res Kupferoxyd durch chromſaures Kaliumoxyd 
im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt, als ein 
nach Richter hellgrüner (nach Wauquelin kaſtanienbrau⸗ 
ner) Niederſchlag. 


9. 2289. 
23), Kupfer oryd mit Scheelſäure. Das ſchee lfaur e Ku⸗ 
roxyd erhält man, wenn man ein Kupferoxydſalz 
durch ein ſcheelſaures Alkali im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft zerſeßt, als einen da weihen Nie⸗ 
derſchlag. | 


$- 2290, RR 
24) Kupferoxyd mit Molybdänfäure. Das molybdaͤ an ane 
Kupferoxyd entſtehet, durch Behandlung des Kupfers 
oder beſſer noch des Kupferoxydhydrates mit Mos 
lybdänſäure, als eine blaßgrüne Auflöſung. 


r 
25) Kupferoryd mit Ainmoniar. Das Kupferoxyd⸗Am⸗ 
moniak wird erzeugt: a) wenn man Kupferoxyd oder 
Kupferoxydhydrat in wäſſerigem Am mo niak auf- 
löſet; b) wenn man die Auflöfung des Kup feroxydul⸗ 
Ammoniaks der Wirkung der Luft ausſetzet, wobey die 


08 Kupfer. 


höhere Oxydation des Kupfers durch das atmofphärifche Oxy⸗ 

gen erfolgt; e) wenn man Kupferfeile mit wäſſerigem 
Ammoniak übergießet und der Luft einen anhaltenden 
Zutritt geſtattet, wobey das Kupfer gleichfalls auf Koſten 
der Atmof phäre oxydirt wird. — Man erhält in allen die⸗ 
ſen Fällen eine dunkellaſurblaue Flüſſigkeit, aus welcher, 
wenn ſie concentrirt iſt, gleichgefärbte Kryſtalle anſchießen. 
— Dasſelbe wird zerſetzt: aa) durch Verdünnung mit ſehr 
vielem Waſſer, wobey Kupferoxydhydrat niederfällt; bb) 
durch Einwirkung der Luft, wobey es Carbonfäure abſor⸗ 
birt, und in carbonſaures Kupferoxyd-Ammoniak überge⸗ 
het; ec) durch Erhitzung, wobey zuerſt Azotgas und Waſ— 
ſer davon gehet, und zuletzt reducirtes Kupfer zurückbleibt; 
dd) durch Säuren, welche das Ammoniak binden und das 
Kupferoxydhydrat ausſcheiden (wobey aber immer auch Dop⸗ 
pelſalze entſtehen); ee) durch Digeſtion mit Kupferfeile un: 
ter Ausſchluß der Luft, wobey es durch die Aufnahme von 
mehr Kupfer in Kupferoxydul⸗Ammoniak umgewandelt wird; 

fk) durch Phosphor, welcher die Auflöſung desſelben zuerſt 
zu Kupferoxydul Ammoniak desoxydirt, und bey längerer 
Einwirkung das Kupfer metalliſch ausſcheidet, während 
phosphorſaures Ammoniak gebildet wird; gg) durch Me⸗ 
talle, wie z. B. Kobalt und Zink, die das Kupfer ebenfalls 
metalliſch fällen. N 


f F. 2202. 
Das Kupferoxyd⸗Ammoniak gehet ouch höhere Ver⸗ 
19 dungen ein. 

Eine derſelben mit ſalpeterſaurem Ammoniak, das 
ſalpeterfaure und Kupferoxyd- Ammoniak ent: 
ſtehet, wenn man die Auflöſung des ſalpeterſauren Kupfer- 
voxydes bis zur Wiederauflöſung des anfänglich entſtehenden | 
Miederſchlages mit Ammoniak verſetzt, in Geſtalt einer ſap⸗ 
phirblauen Fluͤſſigkeit, welche gleichgefärbte Kryſtalle ab⸗ 
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feßet. — Werden diefe Kryſtalle in Weingeiſt aufgelöſt, 
und wird die Flüſſigkeit hierauf wieder bis zur Trockenheit 
verdampft, fo bleibt, nach Neumann, ein wie Knall- 
gold verpuffender Rückſtand Seien Ammoniak, 
Knallkupfer). 

Eine andere Verbindung ſolcher Art mit ſalzſaurem 
Ammoniak, das ſalzſaure und Kupferoxyd⸗ Am: 
moniak fcheint gebildet zu werden, wenn man faures 
ſchwefelſaures Kupferoryd mit wäſſerigem Ammoniak ver: 
miſcht, und dann der Luft ausſetzet; denn die Anfangs far⸗ 
benloſe Flüſſigkeit wird allmählich blau, was nur durch die 
Bildung von Kupferoxyd-Ammoniak erklärlich iſt. 

Noch eine andere Verbindung diefer Art mit ſchwefel— 
ſaurem Ammoniak, das ſchwefelſaure und Kupfer⸗ 
oryd⸗-Am moniak (Kupfer-Ammoniak) wird erzeugt, 
wenn man das ſaure ſchwefelſaure Kupferoxyd mit Ammo⸗ 
niak bis zur Wiederauflöſung des anfänglich entſtehenden 
Niederſchlags verſetzt; wobey man eine überaus ſchöne la— 
ſurblaue Auflöſung erhält, aus welcher beym Abdampfen 
gleichfärbige gedrückte vierſeitige Prismen anſchießen, die 
im Waſſer, nicht aber im Alkohol auflöslich ſind. Am 
ſchönſten fallen aber die Kryſtalle aus, wenn man die Auf⸗ 
löſung von 1 Th. ſaurem ſchwefelſaurem Kupferoxyd in Am- 
moniak mit 7 — 0 Th. Alkohol auf die Art übergießet, daß 
letzterer auf der Flüſſigkeit ſchwimmt, und mithin nur ſehr 
langſam das Waſſer aufnehmen, und die e Keyſtaliſation 
veranloſſen kann. 

Die Beſtandtheile ſind 975 Bex z lin, welcher 
dieſe Verbindung als eine 1 aus ſchwefel⸗ 
ſaurem Ammoniak und al: ſchwefelſaurem Kupferoxyd be- 
trachtet: 

4 Aquiv. waſſerhaltendes ſchwefelſaures Ammoniak 3762/40 
1 1 Aauiv. waſſerhaltendes baf. ſchwefelſ. Kupferoryd = 4651,10 
) ad zuiv. desſelben MM K ee: 
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In 100 Gewichtstheilen: 5 
Kupferoxyd EEE 27,89 
Ammoniak 32,22 
Schwefelſäure . . 32,58 
Waſſer , 


100,00. 


Es wird zerfeßt: a) ſchon durch die Einwirkung des 
Lichtes, daher es auch in wohl verſchloſſenen undurchſichti— 
gen Gefäßen aufzubewahren iſt; b) durch Einwirkung der 
Luft, wobey es Ammoniak verliert, und ein bläulichgruͤnes 
Pulver hinterläßt. 


ö g. 2203. 
6) Kupferoryd mit Schwefelhydrogen. Die Verbindung aus 
. . \ . 
beyden kennet man zwar iſolirt noch nicht, aber man kann 
ihr Daſeyn in einer 0 Zuſammenſetzung vermathen 


(F. 2296). 


H. 2204. 

20) Kupferoxyd mit Carbonazot im Max. des Carb. Das Car: 
bonazot- (im Max. des Carb.) Kupferoxyd (blauſaure 
Kupferoxyd) entſtehet: a) wenn man Kupferoxydhy⸗ 
drat oder carbonfaures Kupferoxyd (und in dies 
ſem Falle unter Ausſcheidung der Carbonſäure) mit wäſſe⸗ 
rigem Carbonazot im Max. des Carbons (Blau⸗ 
fäure) behandelt; b) wenn man falzfaures, oder ſau— 
res ſchwefelſaures Kupferoxyd im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft durch Carbonazot-Kaliumoxyd 
oder Calciumoxyd zerſetzt. — Dasſelbe erſcheint nach 
a bereitet in kleinen Körnern kryſtalliſirt, nach b aber als 
pulveriger Niederſchlag, hat eine grünlich gelbe Farbe, iſt 
unauflöslich im Waſſer, aber auflöslich in einer Auflöſung 
des ſauxen ſchwefelſauren Kupferoxydes, und in Salzſäure, 
aus welcher letztern es jedoch durch Verdünnung mit Waſſer 
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wieder gefällt wird. Zerſetzt wird es wie das Carbonazot— 
Kupferoxydul, und gehet auch, wenn es gleich nach feiner 
Entſtehung mit Waſſer behandelt wird, leicht in dieſes über. 


g. 2205. 

Das Carbonazot-Kupferoxyd iſt auchthöhere Zu: 
ſammenſetzungen einzugehen fähig, und bildet, wie 
das Carhonazot-Eiſenoxydul und Eiſenoxyd, eine eigene 
Reihe ſolcher Verbindungen, die man Kupferoxyd— 
Doppelſalze genannt hat. Dieſe Verbindungen, unter 
denen die mit Carbonazot-Alkalien in der Regel gelb ſind, 
entſtehen: a) wenn man das Carbonazot-Kupferoxyd in den 
wäſſerigen Auflöfungen anderer Carbonazotverbindungen 
auflöſet; b) wenn man das Carbonazot-Kupferoxyd durch 
im Waſſer auflösliche Oxyde zerſetzt, wobey immer ein An— 
theil Kupferoxydhydrat niederfällt; o) wenn man irgend ein 
Salz im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch Car— 
bonazot-Kupferoxyd⸗Kaliumoxyd zerſetzt. — Man kennet 
bereits mehrere Verbindungen ſolcher Art. . 

Eine derfelben mit Carbonazot-Kaliumoxyd, das Car— 
bonazot-Kupferoxyd-Kaliumoxyd (blauf. Kupfer⸗ 
Kali) entſtehet, wenn man Carbonazot⸗Kupferoxyd mit ei⸗ 
ner Auflöſung des Carbonazot Kaliumoxydes fo lange ſchüt— 
telt, bis ſich von erſterem nichts mehr auflöſen will, und 
die Flüſſigkeit hierauf zum Abdampfen bringet; wobey die⸗ 
ſelbe in kleinen, gelben, durchſichtigen, bitter metalliſch 
ſchmeckenden Prismen kryſtalliſirt. Alkalien verändern dieſe 
Verbindung nicht, und ſelbſt das Ammoniak bringet keine 
blaue Färbung hervor. Auch das Schwefelhydrogen wirket 
nur ſehr langſam zerlegend ein. Sie wird dagegen zerſetzt: 
a) durch Säuren, welche zuerſt das Kaliumoxyd binden, 
und Carbonazot-Kupferoxyd fällen, ſpäterhin aber auch die— 
ſes zerſetzen, indem ſie das Kupferoxyd auflöſen, und Car- 
bonazot im Max. des Carb. e den; b) durch mehrere 


\ 
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Metallſalze, deren Säuren an das Kaliumoxyd übergehen, 
während ihre Baſen mit dem Carbonazot vereiniget werden, 
und dann mit dem Carbonazot-Kupferoxyd zu Doppelver⸗ 
bindungen zuſammen treten, die denen des Carbonazot-Ei⸗ 
ſenoxyduls ähnlich find (§. 2050). 

Eine andere Verbindung ähnlicher Art mit Carbon⸗ 
azot⸗Sodiumorxyd, das Carbonazot— Kupferoxyd— 
Sodiumoxyd (blaufaures Kupferoxyd-Natron) wird wie 
die eben erwähnte Kaliumoxyd haltende Zuſammenſetzung 
erzeugt, und verhält ſich auch ſo. 

Eine dritte Verbindung mit Carbonazot— Bleyoryd, das 
Carbonazot-Kupferoryd-Bleyoxyd, fällt als ein 
weißlich grüner Niederſchlag zu Boden, wenn man das Car⸗ 
bonazot⸗Kupferoryd-Kaliumoxyd im Wege doppelter Wahl— 
verwandtſchaft durch ein Bleyoxydſalz zerſetzt. Durch Sau: 
ren wird dieſe Verbindung. unter Ausſcheidung des ee f 
azots zerlegt. 

Eine vierte Verbindung mit Carbone Manganoxy⸗ 
dul, das Carbonazot— „Kupferoryd⸗Manganoxy⸗ 
dul wird erzeugt, wenn man ein Manganorydulfalz durch 
Carbonazot Kupferoryd: Kaliumoryd zerſetzt; wobey ein gelb— 
lich grüner Niederſchlag erſcheint, welcher nicht im Waſſer, 
aber in Säuren unter Entbindung von 5 0 im Max. 
des Carbons auflöslich iſt. 

Eine fünfte Verbindung mit Carbonazot-Zinkoxyd, das 
Carbonazot-Kupferoxyd⸗ Zinkoryd, ſcheint ſich 
zu bilden, wenn man ein Zinkoxydſalz mit Carbonazot-Ku⸗ 
pferoxyd⸗Kaliumoxyd zerſetzt; denn es entſtehet dabey ein 
gelblich weißer Niederſchlag, welcher wie die 5 
Verbindung zerſetzt wird. 

Eine ſechste Verbindung ahnlicher Art At Esbit 
Eifenorydul, das Carbonazot-Eiſenoxydul-Ku⸗ 
pferoryd (blauſaures Eiſen-Kupfer) entſtehet allemahl, 
wenn die Auflöſungen der Kupferoxydſalze durch Carbonazet⸗ 


x 
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Eiſenoxydul⸗Kaliumoxyd zerſetzt werden, in Geſtalt eines 
ſehr ſchönen blutrothen Niederſchlages, welcher aber fpätere 
hin, und vorzüglich beym Trocknen eine braunrothe Farbe 
annimmt. Dieſe Verbindung iſt weder im Waſſer noch in 
Säuren auflöslich; die concentrirte Schwefelſäure ausger 
nommen, welche dieſelbe unter Entziehung von Waſſer 
grünlichweiß färbt, und eine geringe Menge derſelben auf— 
löſet: wie aber Waſſer hinzugegoſſen wird, ſo erſcheint auch 
wieder die braunrothe Farbe des Niederſchlages, und ſelbſt 
der aufgelöſt geweſene Antheil fällt ſogleich mit gleicher 
Farbe nieder, während die Schwefelfäure in das Waſſer 
übertritt. Sie wird dagegen zerſetzt: a) durch Erhitzung, 
wobey kein Waſſer, aber Azotgas, carbonſaures und Car⸗ 
bonazot-Ammoniak entweichet, und ein Rückſtand bleibt, 
welcher bey noch größerer Hie verglimmt, und dabey wahr⸗— 
ſcheinlich in eine Miſchung aus Carboneiſen und Carbonku⸗ 
pfer übergehet; b) durch feuerfeſte Alkalien, welche mit dem 
Carbonazot und Eiſenoxydul zum dreyfachen Salze verbun⸗ 
den werden, während Kupferoxydhydrat niederfällt. (Wird 
dieſelbe mit Ammoniak digerirt, ſo wird ſie am Umfang ver⸗ 
mindert, grün gefärbt und kryſtalliniſch, erlangt aber alle 
ihre Eigenſchaften ſogleich wieder, wenn ſie vom Ammoniak 
geſondert und mit Waſſer Abergoſſen wird. Das abgegoſ⸗ 
ſene Ammoniak iſt blaßgrün gefärbt, enthalt nur ſehr we⸗ 
nig Kupfer, und ſetzt in verſchloſſenen Gefäßen einen po⸗ 
meranzengelben Niederſchlag ab, der nach naher zu unter⸗ 
ſuchen iſt.) | 
Diefes Präparat wird wegen feiner ſchönen braunen 
Farbe als Mahlerfarbe ſowohl im Ohl als im Waſſer unter 
dem Nahmen Kupferbra un verwendet, und, nach Hat 
chett, am ſchönſten erhalten, wenn man die Auflöſung des 
ſalpeterſauren Kupferoxydes ſo lange mit einer Auflöſung 
des Carbondzot:Eifenorydul-Caleiumorydes verſetzt, als noch 
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ein Niederſchlag erſcheint, und dieſen forgfältig waͤſcht und 
trocknet. N 1 
Das Carbonazot-Eiſenoxydul⸗Kupferoxyd ſcheint endlich 
auch zur Darſtellung noch höherer Zuſammenſetzungen ge— 
neigt zu ſeyn; denn wenn man in eine Auflöſung, welche 
zugleich Kupferoxyd- und Kobaltorydfalze enthält, in Waſ— 
fer aufgelöftes Carbonazot⸗Eiſenoxydul-Kaliumoryd gießet, 
ſo entſtehet ein pfirſichblüthfarbener Niederſchlag, welcher 
ohne Zweifel aus Carbonazot⸗Eiſenoxydul⸗ Kupferoxyd und 
eee Eiſenoxydul⸗ eee ene iſt. 


§. 2296. | 
28) Kupferoxyd mit Carbonazot im Min. des Carbons. Die Ver: 
bindung aus beyden kennet man zwar iſolirt noch nicht, aber 
man kann ſie als näheren Beſtandtheil in einer höheren Ver⸗ 
bindung mit Schwefelhydrogen-Kupferoxyd vereiniget vor⸗ 
ausſetzen. Man erhält dieſe Verbindung, das anthra— 
zothionſaure Kupferox yd (ſchwefelblauſaure Kupfer⸗ 
oxyd), wenn man die Auflöſung eines Kupferoxydſalzes im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch anthrazothion— 
ſaures Kaliumoxyd zerſetzt, als eine hellerbſengrüne Auflö— 
ſung, welche ſehr zerſetzbar iſt, da ſie ſchon durch die Bey⸗ 
miſchung von ſchwefligter Säure, ſchwefligtſaurem Kalium⸗ 
oxyd, und durch Zinn: und Eiſenoxydulſalze (indem ſich 
dieſe Subſtanzen höher oxydiren) anthrazothionſaures Ku⸗ 
pferoxydul fallen laßt. 
. §. 2297. 
29) Fernere Verbindungen des Kupferoxydes. Dieſe (S. I. S. 
406) kommen gehörigen Orts insbeſondere noch vor. 


| F. ap, | 
2) Kupfer mit Hydrogen. Das Kupfer 
hydrogen entſtehet, wenn man das Hydrogengas 
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über weißglühende Kupferſpäne ſtreichen läßt, als eine 
ungefärbte Gasart, welche jedoch mit grüner Flamme ver⸗ 
brennet, und dabey Kupferoxydul fallen läßt. 


ö H. 2299. 

3) Kupfer mit Azot. Man kennet eine Ver: 
bindung aus beyden noch nicht; doch könnte man ſie viel— 
leicht in einer höheren Zuſammenſetzung vermuthen G. 
1 

§. 2300. 


4) Kupfer mit Carbon. Auch dieſe Verbin. 
dung kennet man iſolirt noch nicht; aber einige Erfahrun⸗ 
gen (§. 2295) deuten auf die Möglichkeit ihrer Bildung hin. 


\. 2301. 


5) Kupfer mit Phosphor. Das phos. 
phorkupfer wird bereitet: a) wenn man Phosphor auf 
rothglühendes Kupfer wirft; b) wenn man Phosphor mit 
Kupferoxyd in einer Retorte erhitzt; e) wenn man, nach 
Pelletier, gleiche Theile verkleinertes Kupfer und ver- 
glaste Phosphorſäure mit 6 Kohlenpulver vermiſcht er— 
hitzt; d) wenn man, nach Sage, 1 Th. Kupfer mit 2 Th. 
Phosphorglas und ¼2 Kohlenpulver auf gleiche Art behan— 
delt. Dasſelbe erſcheint als ein weißgraues, glänzendes 
Korn von 7722 ſpec. Gewicht, und, nach Sage, zuwei— 
len in vierſeitigen Prismen kryſtalliſirt, iſt nicht ſtreckbar, 
aber dennoch auch nicht leicht pulveriſirbar, laßt ſich daher 


) Fuſinieri fand, daß, wenn Kupferdraht anhaltend in 
Ammoniakgas erhitzt wurde, eine blaßrothe Verbindung ent— 
ſtand, die mit Waſſer in K upferoxyd⸗Ammoniak zerfiel, und 
alſo ſchließen ließ, daß ſich hier das Kupfer mit der Baſis 
des Ammoniaks verbunden habe (ſ. B. I. $. 564). Schweig⸗ 
ger's Journal. N. N. B. V. S. 494. 

Meißners Chemie. IV. AS 
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wie Stahl 91 und iſt beständig an der Luft (welche 
Eigenſchaften jedoch nach Döbereiner dem beygemiſchten 
Calcium zuzuſchreiben find, welches aus dem der Phosphor- 
ſäure beygemengten Calciumoxyde in die Miſchung kam). 
Es enthält nach Pelletier in 100 Th. 20 Th. Phosphor 
und 80 Th. Kupfer, und iſt leichter ſchmelzbar als das reine 
Kupfer. — Zerſetzt wird es: a) durch Einwirkung der Luft, 
wobey nach und nach das Oxygen abſorbirend ſchwarz wird, 
und endlich in phosphorſaures Kupferoxyd zerfällt; b) durch 
Erhitzung an der Luft, wobey es entzündet wird, und eine 
ſchwarze Schlacke hinterläßt, die NR phosphor⸗ 
ſaures Kupferoxyd enthält. 


§. 2302. 


6) Kupfer mit Schwefel. Das Kupfer ver- 
bindet fich in zwey Verhältniſſen mit dem Schwefel. 

Das Schwefelkupfer im in. des Schwefels 
findet ſich von der Natur gebildet im Kupferglanz vor, 
und wird auch künſtlich bereitet: a) wenn man Kupfer: 
platten mit Schwefel eingeſchichtet cementirt und 
ſchmilzt, oder 8 — 9 Th. verkleinertes Kupfer mit 3 Th. 
Schwefel vermengt, unter Abhaltung der Luft, nach und 
nach bis zum Rothglühen erhitzt, wobey die Maſſe allmäh⸗ 
lich aufſchwillt, und während der vollkommenen Vereinigung 
auf der ganzen Oberfläche leuchtend wird, und ſo lange 
leuchtet, bis die gegenſeitige Verbindung durch die ganze 
Maſſe vor ſich gegangen iſt (B. II. H. 440); b) wenn man 
ein Gemenge von verkleinertem Ku pfer, Schwefel und 
Waſſer längere Zeit auf einander wirken läßt (wobey es 
wahrſcheinlich durch die Tendenz zur Bildung des Schwe— 
felhydrogen-Kupferoxydes, das Waſſer zerlegend, gebildet 
wird. — Das natürlich vorkommende Schwefelkupfer im 
Min. des Schwefels erſcheint in dunkelbleygrauen ſechsſeiti— 
gen Prismen von 5, 6 — 6,8 ſpec. Gewicht; das künſtliche, 

% 
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nach a bereitet, als eine dichte Maſſe, nach b als ein Pul— 
ver von derſelben Farbe. Es ſchmilzt im Feuer leichter als 

as Kupfer, und läßt bey der Erhitzung in verſchloſſenen 
. keinen Schwefel fahren. Die Beſtandtheile ſind 
nach Berzelius (n. Ang.) 


ı Aquiv. Kupfer. = 791,39 
I Aquiv. Schwefel.. = 20,6 
1 Aquiv. desſelben alſo = 992,55. 


In 100 Gewichtstheilen 


n. Berz. n. A. n. Vauquelin n. Prouſt 


„CCC FE STE 
Schwefel. 20,27 v 21,31 v 22 
| 100,00 v 100,00 » 100. 


Zerfetzt wird es: aa) durch Erhitzung an der Luft, wor 
bey der Schwefel als ſchwefligte Säure fortgehet, und das 
Kupfer zuruͤckbleibt; bb) durch Erhitzung mit Salpeterſäure, 
die das Kupfer auflöſet und den Schwefel fället. m 

Das Schwefelkupfer im Max. des Schwer 
fels kommt natürlich und mit Schwefeleiſen verbunden im 
goldgelben Kupferkieſe vor. Durch die Kunſt wird 
es erzeugt: a) wenn man in die Auflöſung eines Kupfer: 
orydſalzes Schwefelhydrogen leitet, wobey es als 
ein dunkelgrüner, faſt ſchwarzer Niederſchlag ausgeſchieden 
wird. Auch dürfte es b) wahrſcheinlich entſtehen, wenn 
man Schwefelkupfer im Min. des Schwefels 
mit der nöthigen Menge Schwefels genau gemiſcht, ge— 
linde erhitzte; dahin deuten wenigſtens die Erfahrungen 
Prouſt's, vermöge welchen ſich das Schwefelkupfer im ge— 
ſchmolzenen Schwefel auflöſen ſoll. — Das nach a berei— 
tete Präparat enthält Aa n (n. Ang.) 

| In 100 Gewichtstheilen. 
1 Aquiv. Kupfer , 79,39 5 66,30 
2 Aquiv. Schwefel. = 402,32 » 33,70 
1 Aquiv. desſelben alfo. = 1193,71 » 100,00. 
45 * 
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Es wird zerſetzt: aa) durch Erhitzung, wobey es einen 
Theil des Schwefels fahren läßt, und in Schwefelkupfer 
im Min. des Schwefels übergehet; bb) wenn es befeuchtet 
der Einwirkung der Atmoſphäre ausgeſetzt wird, wobey es 
. in ſchwefelſaures Kupferoxyd 1 


9. 0% 


Das Schwefelkupfer im Max: des Schwefels iſt auch 
zur Bildung höherer Verbindungen geneigt. \ 

Eine ſolche mit Schwefelcarbon, das Schwefel: 
Carbon: Kupfer erhält man, wenn man das Schwefel— 
carbon in Dampfgeſtalt über glühende Kupferſpäne ſtreichen 
läßt; wobey ein Theil des Carbons ausgeſchieden, und 
Schwefelkupfer gebildet wird, welches ſich mit dem noch 
übrigen Schwefelcarbon zu einer glänzend ſchwarzen Maſſe 
vereiniget. Dieſe Verbindung wird durch Salpeterſäure 
unter Ausſcheidung von Carbonoxy dul (Kohle) zerſetzt. 

Man kann ferner eine Verbindung des Schwefelkupfers 
mit Schwefelkalium annehmen, da dieſe letztere Kupfer auf— 
zulöſen fähig iſt; wie wir uns überzeugen, wenn wir Schwe— 
felleber in kupfernen 1 8 bereiten, die dann az 
enthält. 

Auch muß man eine Verbindung desſelben mit den 
feleiſen annehmen, da im goldgelben Kupferkies 
dieſe beyden Verbindungen von der Natur VArINIGER wor⸗ 
den ſind. ; 


$. 2304. | 

7) Kupfer mit Selen. Diefe beyden Sub⸗ 

ſtanzen verbinden ſich in zwey Verhältniſſen, und geben ein 
Selenkupfer im Max., und eines im Min. des Selens. 

Das Selenkupfer im Max. des Selens er⸗ 

hält man, wenn man ſaures ſchwefelſaures Kupfer⸗ 

oxyd durch Selenhydrogen zerſetzt, in Geſtalt grober 
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ſchwarzer Flocken, welche nach dem Trocknen dunkelgrau 
werden, und durch Reiben mit einem . Blutſteine 
Metallglanz annehmen. 

Das Selenkupfer im Min, des Selens wird 
erzeugt: a) wenn man das Selen mit verkleinertem Ku— 
pfer erhitzt, wobey die Verbindung unter Feuererſcheinung 
Statt findet; b) wenn man das Selenkupfer im Max. 
des Selens glühet, wobey ein Theil des Selens ver— 
flüchtiget wird. Es erſcheint als eine dichte, dem Schwefel— 
kupfer ähnliche, unter der Glühhitze ſchmelzbare, ſtahlgraue 
Maſſe, welche durch Röſtung vor der Lampe zerſetzt wird, 
indem ſie anfangs Selen verliert, und bey heftiger Erhi— 
tzung eine Kugel zurückläßt, welche unter dem Hammer 
bricht, und im Bruche dunkelgrau und leicht ſchmelzbar, und 
mithin wahrſcheinlich nur mit wenig Selen verunreinigtes 

Kupfer iſt. 


§. 2305. i 
8) Kupfer mit Kalium. Nach Davy verbin— 

det ſich das Kupfer leicht mit dem Kalium zu einer gelben 
Legirung, was jedoch, nach Gay-Luffac und The: 
n ard, große Schwierigkeiten hat. Außerdem meldet Serul— 
las, daß dieſe Verbindung auch durch Glühen des Kupfers 
mit Weinſtein nicht erzeugt werden ke Sie iſt daher 
noch ſehr problematiſch. 


§. 2306. 
9) Kupfer mit Sodium. Was vorhin vom 
Kalium angeführt wurde, gilt auch hier. 
F. 2307, 


10) Kupfer mit Baryum. Die Verbindung 
aus beyden erhielt Lampadius, als er Kupferbleche 
mit einem Gemenge aus 1 Th. Koh lenſtaub und 4 Th. 


— 
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Baryumoxyd in einen Tiegel ſchichtete, allmählich er: 


hitzte, und drey Stunden lang der Glühhitze eines ſtarken 


Windofenfeuers ausſetzte. Clarke erzeugte dieſelbe Ver⸗ 


bindung durch Behandlung eines Gemenges von Kupfer 
und Baryu moxyd vor dem Knallgasgebläſe. Sie er⸗ 
ſcheint als eine goldgelbe Legirung, die nach Lampadius 
durch Erhitzung an der Luft in Kapferer eg und . 
zerfällt. 


H. 2806. 5 } 

11) Kupfer mit Silicium. Die Verbindung 
aus beyden wird bereitet, indem man ein Gemenge aus Ku⸗ 
pfer, Kohle und Siliciumo xyd einer heftigen Weiß: 
glühhitze unterwirft. Sie enthält aber, nach Berzelius, 
immer auch etwas Carbon, und wird durch Behandlung 
mit Salpeterfäure auf die Art zerſetzt, daß das Kupfer mit 
der Säure verbunden wird, und wenn man die Auflöſung 
abdampfet, 5 Procent Siliciumoxyd ausgeſchieden werden. 


§. 2309. 
12) Kupfer mit Arſenik. Das Arſenik be⸗ 
fist die Eigenſchaft, ſchon als geringe Beymiſchung das 


Kupfer weiß zu färben und härter und leichtflüſſiger zu ma— 


chen. Legirungen dieſer Art, die unter den Benennungen 
weißes Kupfer, weißer Tombak, Argent ha- 
che vorfommen, erhält man: a) wenn man gleiche Theile 


Kupfer und Arſenik unter einer Decke von Kochſalz 


zuſammenſchmilzt, wobey man jedoch immer von 200 Th. 
der Zuthaten nur 158 ½ Th. übrig behält, weil ein Theil 
des Arſeniks verflüchtiget wird; b) wenn man 4 Th. Ku⸗ 
pferfeile mit 1 Th. arſenigter Säure und 4 Th. 
ſchwarzem Fluß gemengt, unter einer Glasdecke zuſam— 
menſchmelzen läßt. Dieſe Legirungen werden zu Leuchtern, 
Pferdegeſchirrſchnallen, Zierathen ꝛe., aber nie zu Gefäßen 
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\ (weil fie giftig ſeyn würden) verwendet, und weil ſie die 
weiße Farbe leicht verlieren, zuweilen auch mit etwas Zinn, 
9 oder Silber verſetzt. 6 


8 N . 2310. 


13) Kupfer mit Antimon. Man erhält die 
Legirung aus beyden: a) durch Zuſammenſchmelzen von glei= 
chen Theilen beyder Metalle; b) durch gleiche Behandlung 
eines Gemenges aus Kupfer und Schwefelantimon, wobey 
aber immer auch Schwefelkupfer entſtehet. Sie hat eine 
ſchön violette Farbe, iſt ſpröder als Kupfer, und beſitzt ein 
größeres ſpec. Gewicht als die Rechnung gibt (ſ. H. 2286). 
| §. 2311. . 

14) Kupfer mit Zinn. Dieſe beyden Metalle 
werden zu verſchiedenen Zwecken in ſehr mannigfaltig wech— 
ſelnden Verhältniſſen mit einander verbunden, indem man 
ſie unmittelbar mit einander verſchmilzt, und oft zur Errei— 
chung gewiſſer Abſichten auch noch kleinere Mengen von andern 
Metallen hinzufüget. Eine der vorzüglichſten Regeln bey 
ihrer Darſtellung beſtehet darin, daß man die geſchmolzene 
Miſchung eher, als fie ausgegoſſen wird, mit einem Eiſen⸗ 
ſtabe fleißig umrühret, weil ſich ſonſt zwey Schichten bil⸗ 
den, in deren einer das Kupfer, in der andern aber das 
Zinn vorwaltet. Zu den bekannteſten Verbindungen ſolcher 
Art gehören die folgenden. 

Das Chryſochalk (Golderz, A 113 
ches nach Klapr oth 0,95 Kupfer und 0,05 Zinn enthält, 
und eine ſchöne goldgelbe Farbe beſitzt. 

Die Bronze enthält, wenn ſie ſehr hart iſt, „88 
Kupfer und 0,12 Zinn; eine weichere, wie man ſie zum 
Statuenguß verwendet, 0,75 Kupfer und 0,25 Zinn 5). 


% 


1) Bronze nennet man auch einen Anſtrich, mit welchem an⸗ 
dere Metalle, ja ſelbſt Holz- und Gypsfiguren überzogen 
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Das Kanonengut (Stückgut) enthält, nach Mu⸗ 
ſchenbroek, im beſten Verhältniß 0,84 bis 0,86 Th. Ku⸗ 
pfer gegen 0,16 bis 0,14 Zinn, und beſitzt ein fpec. Gew. 
23,265; nach Wallerius 0,8925 Kupfer, 0,1075 Zinn. 
Das Glockengut enthält 0,75— 86 Kupfer, und 
0,5 — 14 Zinn, iſt, wenn es langſam abgekühlt wurde, 
ſehr hart, ſpröde und klingend, ſchwierig zu feilen, und 
feinkörnig im Bruche, hat eine gelbgraue Farbe, und läßt 
ſich bis nahe zum Glühen erhitzt ſchmieden. Es wird jedoch, 
wenn man es noch glühend in Waſſer plötzlich abkühlet, ſo 
weich, daß es gedreht und gefeilt werden kann. Mehrere 
Analytiker haben im alten Glockenmetall auch geringe Bey: 
miſchungen von Zink, Antimon, Bley und Silber gefunden; 
allein dieſe Zuſätze ſind nicht weſentlich, und die erſtern drey 
Metalle mögen wohl durch die Anwendung eines unreinen 
Zinnes, das Silber aber durch gut gemeinte fromme Gaben 

hinzugekommen ſeyn. 
Das chineſiſche Gong⸗ gong (ein muſikaliſches 
Inſtrument) enthält nach Klaproth 0,78 Kupfer und 


werden, um denſelben das Anſehen der Bronze zu ertheilen. 
Man nennet dieſes Verfahren das Bronziren, und er⸗ 
reichet die Abſicht, wenn man die zu bronzirenden Gegen: 
ſtände zuerſt mit einem Firniß überſtreicht, und dann die 
grüne Erde von Verona, oder eine Miſchung aus 
Berlinerblau und e oder Muſivgold 
mit Hülfe eines trockenen Pinſels darauf ſtreichet, und ſo 
lange einreibet, bis der metalliſche Glanz zum Vorſchein ge— 
kommen iſt. Verſchiedene Nuancen werden dabey durch ein 
verſchiedenes Miſchungsverhältniß, und allenfalls durch einen 
Zuſatz von brauner, rother oder gelber Farbe erzeugt. — 
Eine ſchöne Bronzirung wird auch bewirkt, wenn man das 
aus ſeinen Auflöſungen durch Eiſenſtäbe niedergeſchlagene 
fein zertheilte Kupfer mit Bernſteinfirniß anreibf 
und aufträgt, und allenfalls auch etwas Grünfpan bins 
zufüget, wenn die Bronze einen grünen Stich erhalten ſoll. 
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0,22 Zinn, nach Thom ſon hingegen 0,80427 Kupfer und 
0,9573 Zinn. Dieſe Legirung beſitzt ungemein viel Klang, 
fieht der Bronze an Farbe gleich, und hat ein größeres fpec- 
Gewicht als die Rechnung gibt. 

Das Spiegelmetall zu Spiegelteleskopen enthält 
6,25 Kupfer gegen 1 Th. Zinn; oder: 32 Th. Kupfer ge: 
gen 16 Th. Zinn „1 Th. Arſenik, und 1 Th. Silber. Es 
iſt ſtahlgrau von Farbe, und ſcheint die am meiſten verdich⸗ 
tete Verbindung aus beyden Metallen zu ſeyn, da fein ſpec. 
Gewicht S 8,870 iſt. Ferner hat man Spiegel bereitet aus 
1 Th. Antimon, 1 Th. Zink, 4 Th. Zinn und 12 Th. Ku⸗ 
pfer; oder aus 12 Th. Meſung, 1 Th. Kobalt, und / Th. 
Arſenik. 

Außerdem hat man ähnliche Miſchungen auch in meh⸗ 
reren antiken Gegenſtaͤnden entdeckt. So z. B. fand Kla p⸗ 
roth in alten griechiſchen Münzen Kupfer mit etwas 
Zinn und Bley; in den römiſchen Münzen, aus den 
Zeiten der erſten Kaiſer, Kupfer mit Zink, und zuweilen 
etwas Zinn; in den chineſiſchen Münzen 56,5 Th. Kur 
pfer mit 1 ½ Th. Zinn und 4 Th. Bley; in ſyrakuſani⸗— 
ſchen Münzen 233 Th. Kupfer, 20 Th. Bley, 13 Th. 
Zinn, und 1 Th. Eiſen; in einem antiken Metall: 
ſpiegel nahe 2 Th. Kupfer gegen 1 Th. Zinn; in einem 
andern antiken Spiegel 62 Th. Kupfer, 32 Th. Zinn, 
6 Th. Bley; in einem antiken Schwerdt 89 Th. Ku⸗ 
pfer gegen 11 Th. Zinn (d'Arcet fand in drey von ihm un⸗ 
terſuchten Schwertern 10, 135%ñ% und 15, Procent 
Zinn); derſelbe erzeugte auch künſtlich, indem er dem Ku⸗ 
pfer 12 Procent Zinn zuſetzte, eine Legirung, aus welcher 
Meſſerllingen geſchmiedet wurden, die hart genug waren, 
um damit Federn ſchneiden zu können; in der Bildfäule 
des Püſterichs zu Sondershauſen, im antiken 
kaiſerlichen Armſeſſel, in der metalliſchen Ein— 
faſſung des Hochaltars zu Goslar, Kupfer, Zinn 
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und Bley; im Altar des Krodo Kupfer, Zink und Bley; 
im großen Leuchterring Kupfer und Zink. 

Auch hat ferner Chaudet gezeigt, daß 3 Th. Kupfer 
und 1 Th. Zinn eine röthlichweiße, ſehr fpröde Legirung 
von 8,879 ſpec. Gew. geben; gleiche Theile Kupfer und 
Zinn eine bläulichweiße, die etwas hämmerbar und nicht ſehr 
hart iſt, und 8.468 bis 3,790 fpec. Gew. beſitzt; 1 Th. 
Kupfer und 3 Th. Zinn eine bläulichweiße, welche ein kry⸗ 
ſtalliniſches Anſehen und eine faſerige Textur hat, unter 
dem Hammer Riſſe bekommt, und ein ſpee. Gew. S 7/843 
beſitzt; 10 Th. Kupfer und 1 Th. Zinn eine ſtreckbare, aber 
unter dem Hammer doch vun riſſig en von 75 
ſpec. Gewicht. | 

Alle diefe Legirungen werden zerſetzt: a) durch Kochen 
mit Salzſaͤure, die das meiſte Zinn auflöſet, und einen Rück- 
ſtand von ſehr wenig Zinn und viel Kupfer zurückläßt; b) 
durch Kochen mit Salpeterſäure, welche das Kupfer auflö⸗ 
ſet, und das Zinn zurücklaͤßt. — Man hat es oft verſucht, 
die Scheidung ſolcher Legirungen im Großen zu bewerkſtel— 
ligen; aber alle bisher eingeſchlagenen Wege ſind immer 
noch zu koſtſpielig, als daß ſie mit Vortheil angewendet 
werden könnten. Fourcoroy ſuchte dieſe Abſicht zu errei— 
chen, indem er ſein Verfahren auf die Verſchiedenheit in 
der Verwandtſchaft des Orygens zum Kupfer und Zinn 
gründete. Zu dem Ende wurde Glockengut durch Erhitzung 
bis zur pulverigen Schlacke oxydirt, dann ein Theil dieſer 
Schlacke mit 6 Th. in einem Reverberirofen ſchmelzenden 
Glockengut durch einander gerührt; damit das in der Schlacke 
befindliche oxydirte Kupfer fein Orygen an das im Glocken— 
gut befindliche Zinn abgebe, und während dieſes in Oxyd 
übergehe, das ſämmtliche Kupfer metalliſch ausgeſchieden 
werde. — Pelletier ſchlug in gleicher Abſicht vor, daß 
man dem ſchmelzenden Glocken- oder Kanonengut Mangan⸗ 
hyperoxyd zuſetzen ſolle; wobey aber noch die Frage entſte⸗ 
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het, ob das Kupfer ſodann nicht mit reducirtem Mangan 
verunreiniget werden wird? Noch andere haben gerathen, 
die ſchmelzende Legirung mit Waſſer zu beſpritzen, damit 
das Zinn durch Waſſerzerlegung oxydirt werde. — Nach 
Lampadius gelingt die Zerlegung des Glockenmetalls am 
beſten, wenn man dieſe Legirung im Reverberirofen ſchmilzt, 


und nach und nach 10 Procent Manganhyperoxyd (Braune 


ſtein) und 5 Procent Pottaſche hinzufüget, wobey Zinn 
und Zink in die Schlacke gehen. Die Scheidung des Kano— 


nenguts hingegen geſchieht, wenn man dasſelbe auf dem 


/ 


Kupfergarherde mit 50 Procent Bley einſchmelzt, und das 
Kupfer bis zur Gahre treibt ; die abgezogene Schlacke aber 
über einem kleinen Hochofen reducirt, wobey man zwar ein 
kupfer⸗ und oft bleyhaltiges Zinn erhält, das aber doch von 
den Zinngießern zum Verſatz des Zinnes verwendet werden 
kann. | | 
2312. | 

15) Kupfer mit Osmium. Die Legirung aus 
beyden ſtellte Tennant dar, indem er in eine Auflöſung 
des Os miumoxydes metalliſches Kupfer ſetzte, und 
den dabey entſtehenden ſchwarzen Niederſchlag zuſammen 
ſchmolz. Er fand dieſe Verbindung ſehr dehnbar und leicht 
auflöslich im Königswaſſer. Wurde die Auflöſung der De— 
ſtillation unterworfen, fo ging Osmiumoxyd in die Vor: 
lage über. N d | 

| §. 2313. | | 

106) Kupfer mit Tellur. Die Legirung er 
ſcheint als ein blaßrothes Metallkorn, wenn man tellur— 
ſaures Kupferoxyd auf der Kohle bis zum Glühen 
erhitzt, wobey die Reduction unter Verpuffung erfolgt. 


§. 2314. 


17) Kupfer mit Scheel. Die Verbindung aus 
beyden erhielten die Gebrüder D'Elhuyart, als ſie 
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100 Th. Kupfer mit 50 Th. She ien 9 in einem 

Kohlentiegel?), Stunden lang heftig glühten, als eine 

von der kupferrothen zur dunkelbraunen Farbe ſich neigende 

Legirung, die ziemlich dehnbar, aber ng menen war, 
und nur 133 Th. wog. 


§. 2315. en 


18) Kupfer mit Molybdän. Die Legirung 


aus beyden erzeugte Hielm durch unmittelbares Zuſam⸗ 
menſchmelzen, und fand ſie blaſſer roth als Kupfer, und 
dehnbar, wenn die Menge des Molybdäns die des ee 
nicht überſtieg. 
§. 2316. 5 | 
19) Kupfer mit Bley. Beyde Metalle verei⸗ 
nigen ſich leicht in der Rothglühhitze, und die Legirung iſt 
bey vorwaltendem Bley grau, und in der Kälte dehnbar, 
dagegen aber ſpröde in der Hitze, wovon der Grund in der 
verſchiedenen Schmelzbarkeit beyder Metalle zu ſuchen iſt. 
1000 Th. Kupfer mit 20 bis 25 Th. Bley liefern eine 
eiſchung, aus welchen die Typen zu den größern Buchſta— 
ben in der Buchdruckerkunſt verfertiget werden (f. auch 9.2318, 
1876, und H. 1651), und eine ähnliche Zu ſammenſetzung 
hat auch das ſogenannte Pottmetall, aus welchem in 
England Keſſel verfertiget werden ſollen. Alle ſolche Le— 
girungen haben die Eigenſchaft mit einander gemein, daß 
fie bey einer mäßigen Erhitzung das nur wenig Kupfer ent- 
haltende Bley ausfließen laſſen, während das Kupfer mit 
wenig Bley verunreiniget im Rückſtande bleibt (woraus man 
ſchließen kann, daß auch früher ſchon zwey 0 Legirun— 
gen vorhanden geweſen ſind, und daß ſie nur durch die 
Stockung während des Erkaltens ein Ganzes ausgemacht 
haben); und man gründet auf dieſen Umſtand oft die Schei— 
dung der Metalle erg e Seigerungs— 
Proceß. 


7 
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g. 2317. W en 
20) Kupfer mit Mangan. Schon Berg⸗ 

mann fand, daß dieſe beyden Metalle eine ſehr ſtreckbare, 

röthlich weiße, in längerer Zeit aber grün anlaufende Legi— 
rung lieferten. Rinnmann ſtellte ſpäter eine Verbindung 
dar, indem er verkleinertes Kupfer mit Braunſtein, 

Kohle und Leinöhl zum Teige gemacht, in einem Koh— 

lentiegel vor dem Gebläſe ſtark erhitzte; wobey er, wenn 

gleiche Theile Kupfer und Braunſtein verwendet wurden, 
die Legirung in einzelnen Körnern erhielt, welche weiß, ge— 
ſchmeidig, und um acht Procent ſchwerer waren als das 
angewendete Kupfer. Als er hierauf dieſelbe Legirung bis 
zum vierten Mahle auf gleiche Weiſe mit Braunſtein ſchmolz, 
ſo hatte fie 25 ¼ Procent am Gewicht gewonnen, war aber 
noch immer geſchmeidig, und wurde durch wiederholtes Um— 
ſchmelzen ſehr gleichförmig; worauf ſie zehnlöthigem Sil— 
ber glich, ſich wie Meſſing nach dem Ausglühen kalt häm— 
mern ließ, warm gehämmert hingegen leicht zerbrach, ſpe— 
eifiſch leichter war als Kupfer, und mit der Zeit an der 
Luft dunkel anlief. 


zn 


„ §. 2318. 
21) Kupfer mit Zink. Diefe beyden Metalle 
geben in verſchiedenen Verhältniſſen gemiſcht eine Reihe ſehr 
beliebter und gemeinnütziger Legirungen, die erzeugt wer— 
den: a) wenn man beyde Metalle unter einer Decke von 
Kohlenſtaub mit der Vorſicht zuſammenſchmilzt, daß das 
Zink in das bereits ſchmelzende Kupfer eingetragen wird 
(weil ſonſt zu viel Zink verbrennen würde); b) wenn man 
das Kupfer mit Zinforyd und Kohle cementirt und 
zuſammenſchmilzt, wobey das Zinkoxyd durch die Kohle zu 
metalliſchem Zink reducirt und mit dem Kupfer vereiniget 
wird. Dieſe Miſchungen vartiren in der Farbe, je nachdem 
der Zuſatz an Zink vermehrt oder vermindert wird, von der 
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blaßrothen zur gelben, und von dieſer zur weißen Farbe; 
und man kennet bereits folgende Abſtufungen derſelben, un— 
ter nachſtehenden eigenen Benennungen, die jedoch oft auch 
mit einander verwechſelt werden. | 

Das Meſſing ift eine Verbindung aus 70—75 Ku— 
pfer und 30 — 25 Zink (nach Vauquelin's Analyſe im 
gemeinen Meſſing 87 Kupfer gegen 13 Zink, in jenem 
Meſſing, aus welchem Spindellappen zu Uhren verfertiget 
werden, 75 Kupfer gegen 25 Zink), welche am reinften 
bereitet wird, wenn man die beyden Metalle im reinen Zu— 
ſtande mit einander verſchmilzt. — Gewöhnlich aber beru— 
het ſeine Darſtellung im Großen in den ſogenannten Meſ— 
ſinghütten darauf, daß man 100 Th. granulirtes Kupfer 
(welches bley- und eiſenfrey ſeyn muß, weil eine Beymi— 
ſchung dieſer beyden Metalle das Meſſing ſpröde machet) 
mit 80 — 85 Theilen eines Gemenges aus 2 Theilen ge— 
ſchlämmtem Galmey und ı Th. Kohlenpulver im 
Schmelztiegel einſchichtet, und im Windofen einem nach 
und nach ſteigenden Schmelzfeuer 12 Stunden hindurch 
ausſetzet, und den geſchmolzenen Meſſing in mit Kohlen— 
ſtaub ausgelegte Gruben ausgießet, und dann durch Häm— 
mern und durch Walzwerke ꝛc. zu Tafeln, Meſſingblech, 
Meſſingdraht ?) ze. weiter ausarbeitet. — Das reine bley⸗ 
und eiſenfreye Meſſing hat eine eigenthümlich gelbe (meſ— 


) Der ſogenannte Lyoner Draht (das Lyoner Gold, un— 
ächte Gold) iſt nichts anderes als Kupfer mit einer Legirung 
aus Kupfer und Zink überzogen, und wird bereitet, indem 

man rund geſchmiedete Kupferſtücke glühend dem Zinkdampfe 
ausſetzet; wobey das verflüchtigte Zink auf der Oberfläche 
dieſer Stäbe eine Legirung bildet, die goldfärbig iſt. Jene 
Stäbe werden hierauf zu Lyon ſchem Draht und Lahn 
ausgezogen, mit Blutſtein und Ohl polirt, und ſodann zu 

den wohl bekannten falſchen Treſſen, und andern Gallante— 
riegegenſtänden weiter verarbeitet. 
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ſinggelbe) Farbe (die jedoch nach Maßgabe des Miſchungs— 
verhältniſſes der beyden Beſtandtheile ſehr varürt), iſt ſehr 


dehnbar in der Kälte, hat ein fpec. Gewicht = 7,824— 


8,441, widerſteht der Einwirkung der Luft, der Säuren 
und Salze beſſer als das reine Kupfer und Zink, ſchmilzt 
im Feuer leichter als Kupfer (wobey es indeſſen immer et⸗ 
was Zink verliert), und wird, wenn es glühend im Waſſer 
abgelöſcht wurde, weicher. 

Das Prinzmetall (Prinz Ruprechts Metall wird 
bereitet: aus 24 Th. Kupfer, 1 Th. Zink, und 4 Th. Meſ⸗ 
ſing; oder: 6, Th. Kupfer, und 1 Th. Zink; oder: 3 Th. 
Kupfer, und 1 Th. Zink; oder: 1 Th. Zink, und 8 Th. 
Meſſing; und es variirt alſo ſehr in feinen Beſtandtheilen. 

Das Pinchback (Pinſchbeck) wird zuſammengeſetzt: 
aus 8 Th. Kupfer, und 1 Th. Zink; oder: 2 Th. Kupfer, 
und 1 Th. Meſſing; oder: 128 Th. Kupfer, 7 Th. Meſ— 
ſing, und 7 Th. Zink. f 

Das Tom 0 ak entſtehet: ae 12 Th. Kupfer mit 1 Th. 
Zink; oder: Th. Kupfer, 25˙ Th. Meſſing, und 1 Th. 
Zinn; oder: a Th. Kupfer, 40 Th. Meſſing, und ı Th. 
Zinn; oder: 140 h. Kupfer, bo Th. Meſſing, und 1 Th. 
Zinn. 

Das Similor wird „ aus 5 Th. Kupfer, und 
1 — 2 Th. Zink; oder: aus 16 Th. Kupfer, und 7 Th. Zink. 

Das Mannheimer Gold entſtehet durch die Ver⸗ 
einigung von 4 Th. Kupfer und 1 Th. Zink. — Andere ge: 
ben wohl auch gleiche Theile von en Metallen als Be⸗ 
ſtandtheile an. 

Das S chlagloth, ed man ſich bedient, um Meſ⸗ 
ſing und Kupfer zu löthen, iſt ebenfalls eine Verbindung 
aus Kupfer und Zink, und das Miſchungsverhältniß wird 
ſehr verſchieden gewählt, je nachdem man ein härteres oder 
weicheres Loth für die verſchiedenen Zwecke bereiten will. 

Das Schriftmetall, aus welchem die Buchdrucker— 
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lettern bereitet werden, enthält zuweilen gegen 1 Th. Ku⸗ 
pfer, 4 Th. Bley, und 1 Th. Antimon; zuweilen: 2 Th. 
Kupfer, 12 Th. Bley, 3 Th. Antimon, und 1 Th. Zink 
(ſ. auch F. 1876 und 2316). 

Das Tutanego der Chineſen iſt nach bike Schrift: 
ſtellern aus Kupfer, Zink und Eiſen zuſammengeſetzt. Nach 
Fyſe enthält es in 100 Th. 40,4 Kupfer, 25,4 Zink, 
31,6 Nickel, 2,6 Eiſen, und wird wahrſcheinlich aus einem 
dieſe Beſtandtheile enthaltenden Erze gebildet. 

Das Pakfong (oder Paktong) der Chineſen ſoll aus 
Kupfer, Nickel und Zink beſtehen. 

Das Metall zu Schiffs nägeln fol in Eng⸗ 
land aus 10 Th. Kupfer, 8 Th. Zink, und 1 Th. Eiſen 
zuſammengeſetzt werden (§. 1877). 

Aus den hier zuſammengeſtellten Vorſchriften erhellet 
es deutlich, daß man eigentlich keine beſtimmten Gränzen 
für die Zuſammenſetzung der Legirungen aus Kupfer und 
Zink aufzustellen vermag, indem fie ins Unendliche wechſeln 
können; und alle bisherigen Analyſen derſelben haben dieſe 
Behauptung auch vollkommen bewährt. — Solche Unter— 
ſuchungen gründen ſich übrigens immer darauf, daß man 
die Legirungen in Säuren auflöſet, und die hierdurch ent— 
ſtehenden Metallſalze durch verſchiedene Reagentien zerſetzt. 
— Im Meſſing (und in jeder bloß aus Kupfer und Zink be— 
ſtehenden Verbindung) kann das Verhältniß der Beſtand— 
theile gefunden werden, wenn man dasſelbe in Salpeter⸗ 
fäure anflöfet, und die Auflöſung mit einem großen Über: 
maß von Kaliumoxydlauge zerſetzt. Dabey wird das Zink— 
oxyd in der Lauge aufgelöſt, und nur das Kupferoxyd als. 
Hydrat niedergeſchlagen; und man wird folglich aus der 
Quantität des getrockneten Niederſchlags die Menge des 
darin enthaltenen Kupfers finden können; ſo wie ſich auch 
die Quantität des Zinks ergibt, wenn man die alkaliſche 
Auflöſung mit Schwefelſäure ſättiget, und durch carbonſau— 


— 
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res Sodiumoryd fället, und aus dieſem dee die 
zn. 4 darin ee Zints Folgert. — 15 | Oder man 
Aufſung' der eating tee fehr, die das rn 
metalliſch fällen, und dann aus der Auflöſung durch ſchwe— 
felſaures Sodiumoxyd das Bley (als ſchwefelſaures Bley⸗ 
oxyd), und endlich durch carbonſaures Sodiumoryd das 
Zink (als carbonſaures Zinkoxyd) fällen; welches letztere, 
zur vollſtändigen Erprobung der Analyſe, allenfalls noch 
in Effigfäure aufgelöſt, und zur n on gebracht u | 

den kann. 9 


§. 2310. 

22) Kupfer mit Eiſen. Die Vereinigung bey: 
der Metalle durch unmittelbares Zuſammenſchmelzen ft mit 
großen Schwierigkeiten verbunden, und ſcheint i immer nur 
unvollſtändig zu gelingen. Die Legirung iſt übrigens graut 
von Farbe, wenig dehnbar, und ſtrengflüſſiger als Kupfer. 
(Nach Lev aſſeur ft ‚eine Beymiſchung von Kupfer zuwei⸗ 
len die Urſache der Rothbrüchigkeit des Eiſens. ) So ſchwie⸗ 
rig indeſſen die Darſtellung dieſer Verbindung Hr fo müſ⸗ 
ſen wir ſie doch wenigſtens partiell zu bewirken ſuchen, wenn 
es die Zwecke erfordern, „ daß das Eiſen vergoldet oder ver: 
Albert 59785 vn. denn! in diesem Salle up das Eiſen, da 
erſt e werden Mae man auf das Kupfer ei 
das Silber, und auf dieſes nöthigenfalls das Gold ſetzen 
61 me); was man dadurch erreichet, daß man das mit 
upf er zu überlegende Eiſen, nachdem es polirt worden iſt, 
mit Kupfervitriolaufloſung beſtreicht, und auf die ſolcherge⸗ 
ſtalt überkupferten Stellen das Silber: oder Goldamalgam 
aufträgt. 8 

In mehrfacher Zuſammenſetzung finden wir das Kupfer 
und Eiſen auch im Tutanego, und in den 1. englischen 
Schiffsnägeln ($. 2318). | 
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e N ö H. 2320. 1 g 
N 1 1 Kupfer mit Kobalt. Die Mischung aus 
beyden f kann durch unmittelbares Zuſammenſchmelzen eezeugt 
werde „ iſt aber 550 nicht weiter Man 


F. 2827, 


2⁰0 Adee mit Nickel. Die aa aus 
beyden wird durch unmittelbare Zuſammenſetzung nur ſchwie⸗ 
rig erzeugt, if röthlich von Farbe, und noch etwas dehn⸗ 
bar. Sie ſoll im chineſiſchen Tutanego und een 
G. 2318) enthalten ſeyn. f 


go 2322. 


23) Bernere Berbindungen 74% c dns 
Dieſe (B. I. S Ei kommen in der Aae beten Orts 
e,, 

0 ig 2333. | 
B) Gewinnung des Kupfers. TR 

Man gewinnet das Kupfer theils aus dem natürlichen 
oder künſtlichen Kupfervitriol, theils aus den orpbirten, und 
theils aus den ſchwefelhaltigen Kupfererzen. 

Im erften Falle leget man in die Auflöſung des Ku⸗ 
pf ervitriols (die entweder durch Röſtung, Verwitte⸗ 
rung und Auslaugung der ſchwefelhaltigen Kupfererze künſt⸗ 
lich bereitet, oder auch in den Kupfergruben von der Natur 
erzeugt vorgefunden wird) das ſogenannte Cämen twaſ⸗ 5 
ſer, altes Eiſen, welches durch nähere Verwandtſchaft dem 
Kupfer ſowohl das Oxygen als die Schwefelſäure entziehet, 
und Eiſenvitriol bildet, während das Kupfer metalliſch mies 

dergeſchlagen wird. Das auf ſolche Weiſe ausgeſchiedene, 
Kupfer wird: Cämentkupfer genannt, und hat, wenn 
die Kupfervitriolauflöſung in gehöriger Verdünnung ange 
wendet wurde, und Ruhe obwaltete, die Geſtalt der einge⸗ 
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legten Eiſenſtäcke; was die Chemiker in der früheren Zeit 
nicht felten zur irrigen Vorausſetzung verleitet hat / daß da⸗ 
bey das Eiſen ſelbſt in Küpfer verwandelt werde. 

Aus den oxydirten oder zugleich auch mit Carbonſcure 
verbundenen Erzen wird das Kupfer geſchieden, indem man 
fie. mit Kohle und den erforderlichen Flußmitteln (Schlacke 
von früheren Ausſchmelzungen, Flußſpath oder andern Mi⸗ 
ſchungen aus verſchiedenen Erdarten, die ſich zum Fluſſe 
qualificiren) reducirt und ausſchmilzt. Doch ſind reine Erze 
dieſer Art fo ſelten / daß man meiſtens andere verarbeiten 
muß, die ſchwefelhaltig oder doch mindeſtens mit ſchwe⸗ 
felhaltigen Erzen ſo innig vermengt find, daß fie durch das 
Pochen oder Ausleſen nicht abgeſondert werden können, und 
eben darum den ſchwefelhaltigen Erzen gleich behandelt wer⸗ 
den müſſen. . 5 

Aus den ſchweſelhaliigen Erzen, weiſtens Kupferkieſen, 
die aber nebſt dem Kupfer in der Regel auch Eiſen, und 
faſt immer auch andere Metalle, als: Silber, Antimon, 
Bley, Zink, Arſenik, und taubes Geſtein enthalten, wird 
das Metall nach einigerlaaßen abweichenden Verfahrungs⸗ 
| arten. ausgeſchieden, die ſich nach der Verſchiedenheit der 
i Erze modifteiren, und eben darum den Kupferſcheidungspro⸗ 
zeß zur verwickelteſten unter allen hüttenmänniſchen Aufga⸗ 
ben erheben. Im Allgemeinen kann man. jedoch aus der Ver⸗ 
gleichung aller bisher befolgten Gewinnungsarten folgern, 
daß jenes Verfahren allemahl auf der mehrmahligen Wie⸗ 
derholung des Oxydations- und Desorydationsprozeſſes be⸗ 
ruhe, und daß alſo die Scheidung des Kupfers eigentlich 
auf die verſchiedene Orydirbarfeit und Desorydirbarfeit der 
in den Erzen enthaltenen Subſtanzen gegründet werde; in⸗ 
dem bey jeder Wiederholung der Röſtung die übrigen Mes 
talle (das etwa vorhandene Silber aus genommen) in grö⸗ 
ßerer Menge als das Kupfer orydirt werden, während bey 


jeder mach feige Ausſchmelzung mit Kohle wieder das 
46 * 
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Kupfer in größerer Menge desorydirt, und alfo eben darum 
eine größere Menge der fremden Beymiſchungen in die 
Schlacke getrieben wird. Der Kupfergewinnungsprozeß 
läßt ſich aber auch wieder in zwey Hauptmethoden unter⸗ 
ſcheiden, je nachdem man nämlich bloß die Abſonderung des 
Kupfers, oder zugleich auch die Gewinnung des in den Er: 
zen enthaltenen Silbers zur Abſicht hat. 

Im reinen Kupferprozeß, bey welchem es nur allein 
auf die Gewinnung des Kupfers abgeſehen iſt, wird das 
Erz zuerſt geröſtet (auch Arſenik „ wenn welcher vorhanden 


iM, wobey ein Theil des Schwefels als ſchwefligte Säure 


Davon gehet, und zugleich viel von den fremden Metallen 
und weniger Kupfer oxydirt wird, „ hierauf mit Kohle ge⸗ 
ſchmolzen, wobey mehr Kupfer und weniger von den andern 


Metallen reducirt wird, und alſo nebſt einem großen An⸗ 
theil der fremden Metalle (und vorzüglich des Eiſens) auch 


das fremde Geſtein größtentheils in die Schlacken überge⸗ 
het, und ein ausgeſchmolzener Reſt bleibt, welcher zwar 
dieſelben Beſtandtheile wie das Erz, doch aber mehr Ku⸗ 


pfer und weniger fremde Beymiſchungen, und vorzüglich | 


weniger Eiſen und Schwefel enthält. Dieſer Rückſtand, 
Rohſtein genannt, wird ſodann denſelben Operationen, 
nämlich der Röſtung und Ausſchmelzung mit Kohle ſo lange 
wiederholt unterworfen, bis die meiſten fremden Beymiſchun⸗ 
gen (mit denſelben aber immer auch viel Kupfer) in die 
Schlacke gegangen ſind, und zwey verſchiedene Maſſen ent⸗ 


ſtehen, deren eine nur wenig veränderter Rohſtein iſt, und 


je nachdem fie das Product einer frübern oder ſpätern Wie: 
derholung des Schmelzens iſt, Mittelftein, Armſtein, oder 
Spurſtein genannt (und bey ſpätern Arbeiten wiederholt 


mit verſchmolzen) wird; die andere hingegen meiſtens Ku- 


pfer und nur wenig Kupferoxyd, Schwefel und Eiſen ent— 


hält, und Schwarzkupfer heißet. Das Schwarzkupfer 
wird dann ferner gar gemacht, d. i. in metalliſches, ziem⸗ 


— 
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lich reines Kupfer umgewandelt, indem man das ſelbe auf 
einem aus Lehm und Kohle geſchlagenen Herde unter Kohle 
und in Berührung mit der durch ein Gebläſe hinzugefü ührten 


Luft ſo lange ſchmelzt, bis ſich das vorhandene Eiſen mit 


dem Schwefel verſchlackt, und das Kupfer gänzlich zur me⸗ 
talliſchen Form reducirt hat; worauf man das Feuer ver⸗ 
mindert, und, nachdem die Schlacke abgeſondert worden 
iſt, reines Waſſer auf das fließende Metall ſpritzet, die da⸗ 
durch ſtockende Oberfläche desſelben mit einer Zange in Ge⸗ 
ſtalt einer runden Scheibe (Rofette) heraus reißet, und 
dieſes Verfahren ſo lange wiederholet, bis die ganze Maſſe 


in Roſettenkupfer umgeſtaltet iſt. Dieſe Roſetten end⸗ 


lich werden neuerdings mit Kohle umgeſchmolzen, in eiſerne 
mit Kalkpulver ausgeſtrichene Gießbuckel ausgegoſſen, und 
auf dem Kupferhammer nach Verſchiedenheit der Zwecke su 
Stangen oder Platten ausgehämmert. d 

Soll hingegen bey dem Kupferprozeß zugleich auch das 


Silber abgeſchieden werden, ſo bedient man ſich der ſoge⸗ 


nannten S eigerung, die, wenn die Erze Silber enthiel⸗ 


ten, mit dem immer am meiſten filberhältigen Schwarzku⸗ 


pfer vorgenommen wird. Dasſelbe wird zu dem Ende mit 
ſo viel Bley (Friſchbley) im Ofen (Friſchofe n) zuſam⸗ 
men geſchmolzen, daß auf jedes Loth darin enthaltenen 
Silbers 16 Pfund Bley kommen (wobey indeſſen auch dat 
etwa in dem Erze bereits vorhandene Bley mit in Anſchlag 
kommen und abgezogen werden kann), und in runde Kuchen 


(Seigerftüde) gegoffen, die man hierauf fo lange (im 


Seigerofen) vorfichtig erhitzt, bis das mit dem Silber 
angeſchwängerte Bley (Werkbley) ausfließet (ſeig ert), 
und das Kupfer in poröſen, nur wenig Bley enthaltenden 


Maſſen (Kienſtöcken, Friſchkienſtöcken) zurück bleibt, 


aus welchen man durch heftigeres Feuer (kim Darrofen) 
alles Werkbley ausſchmilzt, und die rüͤckſtändigen Kupfer: 
ſtücke (die dann ee Darlinge, 1 nach⸗ 
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dem alles daran haftende Werkbley abgeſchlagen worden iſt, 
zu Garkupfer verſchmilzt (das hierbey abgefallene Werkbley 
aber auf Silber verarbeitet; ſ. unter Silber). 

Je reiner die verarbeiteten Erze geweſen ſind, je reiner 
iſt in der Regel auch das gewonnene Kupfer; das japaniſche 
iſt unter allen das reinſte, und demſelben folget i in der Rein⸗ 
heit das engliſche, ungariſche, Tyroler ꝛc.; doch iſt keines | 
von fremden Beymifchungen ganz.befreyt. 
Chemiſch reines Kupfer verſchafft man ſich: a) 
wenn man das Kupfer in Salpeterſäure auflöſet, und 
durch in die Auflöſung geſetzte polirte E iſe nbleche das 
Kupfer metalliſch fället; b) wenn man Kupfe r, Kupfer: 
oxyd, oder carbonſauresKupferoxyd in Königs⸗ 
waffer oder mit Salpeterfäure verſetzter Sch we⸗ 
felfäure auflöſet, die Auflöſung dann bis zur Trockenheit 
abdampfet (damit das Eiſen hoch oxydirt werde), hierauf 
den Reſt wieder in Waſſer auflöſet, filtrirt, und ſo lange 
mit wäſſerigem Ammoniak verſetzt, bis der Anfangs ent⸗ 
ſtehende Niederſchlag wieder aufgelöſt wird, hierauf wieder 
filtrirt, und die ſchön blaue klare Flüſſigkeit mit Sch we: 
felſäure ſättiget, und endlich daraus mit einem Alkali 
das Kupferoxyd fället; welches nach dem Trocknen mit / 
ſeines Gewichtes reinem Harz, und 3 Th. ſchwarzem 
Fluß angerieben, und in einem mit' wenig Thon und viel 
Kohle ausgefütterten Tiegel unter einer Decke von Kü⸗ 
chenſalz vor dem Gebläſe durch halbſtündige e 
hitze redueirt wird. 


N 
C) Entdeckung des Kupfers in der Wish mit 
andern Körpern. 


Da das Kupfer giftige Eigenſchaften beſi bt, fo iſt es 
oft von hoher Wichtigkeit, die Anweſenheit desſelben zu er⸗ 
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forſchen. Die zu prüfenden Körper werden zu diefer Abſicht 
mit Säuren aufgelöſt, und ſo wie auch alle zu prüfenden 
Flüſſigkeiten, wenn ſie freye Säure enthalten, mit Alkali, 
und wenn ſie überſchüſſiges Alkali enthalten, mit Sa äure 
neutraliſirt, und dann mit Carbonazot— Eiſenoxy dul⸗ 
Kaliumoxyd (blauſ. Eiſenkali) und mit Ammoniak 
reagirt, wobey ſich das Kupfer im erſten Falle als ein brau⸗ 
ner Niederſchlag zeigen (F. 2295), im letzten Falle hingegen 

($. 2291) durch eine ſchön blaue Farbe verrathen wird. 

Oft will man auch die Menge des in den Körpern ent⸗ | 
haltenen Kupfers erforſchen, und dieß iſt vorzüglich bey der 
vorläufigen Unterſuchung der Kupfererze der Fall. Die all⸗ 
gemeinſten Anzeigen von der Anweſenheit des Kupfers ſind 
hier, daß mit den zu unterſuchenden Erzen digerirte Schwe— 
felfäure eine blaue Farbe annimmt, und daß in dieſelbe ge— 
legtes metalliſches Eiſen metalliſches Kupfer niederſchlägt. 
Die Quantität des Kupfers kann ſodann folgender Maßen 
auf trockenem oder naſſem Wege erforſcht werden. 

Auf trockenem Wege werden die bloß oxydirten wie die 
carbonſauren Erze geradezu mit der dreyfachen Menge 
ſchwarzemß luß und dem fünften Theil Colophonium 
gemengt, in einer Probirtute unter Kochſalz, allmählich 
zum Glühen gebracht, und hierauf mit Hülfe des Gebläſes 
20 Minuten lang geſchmolzen, damit das reducirte Metall 
in ein Korn vereiniget werde. — Sind die Erze aber auch 
ſchwefelhaltig, ſo müſſen ſie vorher mit 17 ihres Gewichtes 
Kohlenpul ver fo lange geröſtet werden, bis letzteres 
ganz verzehrt worden iſt; worauf man ſie, wie vorhin er⸗ 

wähnt wurde, mit Colophonium und ſchwarzem Fluß re⸗ 
ducirt. N 
Viel genauer iſt jedoch die Analyſe auf 1 Wege. 
Das fein zertheilte Erz wird zu dieſer Abſicht mit Sal z— 
ſäure bis zum Sieden erhitzt, und dann in kleinen Por- 
tionen Salpeterfäure zugegoſſen, damit alle oxydirba⸗ 
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ren Beftandtheife FERN werden. Die Auflöfung wird 
g hierauf von dem noch rückſtändigen Schwefel abgegoſſen, 
und letzterer neuerdings auf gleiche Weiſe mit Salz⸗ und 
Salpeterſäure behandelt, damit man überzeugt ſeyn n 
daß kein Kupfer im Rückſtande geblieben iſt. Die auf die⸗ 
ſem Wege erhaltenen Auflöfungen werden ferner mit Am⸗ 
moniak bis zur Wiederauflöſung des Anfangs niederfallen⸗ | 
den Kupferoxydhydrates verſetzt, dann filtrirt, und mit 
Schwefelſäure überſättiget, worauf das Kupfer durch „ 
in die Flüſſigkeit geſetztes Siſen oder Zink metalliſch ge⸗ 
fällt wird. Doch hat man 8 dieſem enen act 
darauf zu achten: 
a) daß die Schwefelſaure während deck ganzen, Verlauf 
der letzten Fällung überſchüſſig bleibe, und alſo wenn 
die Neutraliſation eintreten ſollte, kleine Mengen 
der Säuren nachträglich hinzugefügt werden; weit 
ſonſt nicht alles Kupfer gefällt wird (F. 3277). . 
b) daß, nachdem alles Kupfer niedergefchlagen. it, das 
ECEiſen oder Zink ſogleich aus der Flüſſigkeit entfernt, 
und dieſe letztere noch eine Zeitlang mit dem Nieder- 
ſchlag in Berührung gelaſſen und fleißig umgeſchüttelt 
werde; damit ſich die etwa mit niedergeſchlagenen Ei⸗ 
ſen⸗ oder Zinktheilchen wieder 8 Töne und 
endlich 
c) daß das präcipitirte Kupfer mebemabts mit ſiedendem | 
Waſſer ausgewaſchen werde, um die entſtandenen 
Salze vollkommen zu beſeitigen. er 5 N 
Um aus ſehr armen Kupfererzen (z. B. Kupferſchiefer) N 
das Kupfer zu ſcheiden, werden fie geröſtet, dann 1 Th. 
derſelben mit 1 Th. ſchwarz em Fluß, ½2 Th. Ko h⸗ 
lenſtaub, ½ Th. reiner Mennige, und 1 ½ Th. 
verkniſtertem Küch enſalz fein gerieben und innig. ge⸗ 
mengt in einer Probirtute eingeſchmolzen, wobey man nach 
dem Erkalten ein kupferhaltiges Bleykorn erhält. Dieſes 
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wird hierauf duͤnn gehaͤmmert, in Salpeterſäure auf⸗ 
gelöſt, aus der mit der. doppelten Waſſermenge verdünnten 
Auflöſung mit elſt hinzugefügter Schwefelſäure das 
Bley (als ſchwefelſ. Bleyoxyd) niedergeſchlagen, und end— 
lich aus der filtrirten Flüſſigkeit auch das Kupfer durch me⸗ 
talliſches Eiſen oder Sint im e e en ge⸗ 
fällt. N | 110 


l 
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1 Das Kupfer iſt eines der gemeinnützigſten Metalle, 
und empfiehlt ſich durch ſeine Wohlfeilheit, ziemlich große Be⸗ 
ſtändigkeit in der Luft, im Waſſer und im Feuer, und ganz 
vorzüglich durch feine ungemein große Zähigkeit und Dehn⸗ 
barkeit zu einer überaus mannigfaltigen Anwendung; wie 
wir es denn auch wirklich in unzähligen Formen für die Bes 
dürfniſſe der Kunſt und des geſelligen Lebens täglich anwen⸗ 
den ſehen. Noch wichtiger muß uns aber dieſes Metall er⸗ 
ſcheinen, wenn wir dabey zugleich auch die mannigfaltigen 
und nicht minder nützlichen Legirungen desſelben mit andern 
Metallen (F. 2309 u. ff., ſ. auch unter Gold und Silber), 
und die vielfältige Anwendung ſeiner Oxyde in 70 em 
und Färbekunſt ee wollen. ö 


x ! H. 2326. 1 N 9 

Pr Allgemeine Bemerkungen ü über das Kupfer. 

Das Kupfer kommt in der Natur ziemlich häufig, und 
zwar theils im orydirten, theils im oxydulirten Zuſtande, 
im Rothkupfererz, Ziegelerz, Kupferſammet⸗ 
erz, im Kiefelfupfer und in der Kupferſchwärze, 
theils mit Säuren verbunden in den verſchiedenen Arten des 
ſalzſauren, carbonfauren, phosphorſauren, 
ſchwefelſauren, en und chrom ſau⸗ 
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ren Kupfers, theils mit Schwefel und Metallen beter 
im Kupferkies, Buntkupfererz, Kupferglanz, 
Fahlerz, im graugültigen Erze, und theils ohne 
Schwefel bloß mit Eiſen und Arſenik vereinigt im Weiß⸗ 


kupfererze vor. In Beziehung auf die Eigenthuͤmlich⸗ 


keit desſelben als Metall, können 1 übrigens dieſelben Anſich⸗ 
ten aufgeſtellt werden, die Davy (B. III. F. 1003) über 
die Metalle im Allgemeinen zur Sprache gebracht hat). 


1) Literatur. Herrmann, über die allgemeinen Eigen⸗ 
ſchaften des Kupfers ꝛc. Leipzig, 1812. — Schwe- 
denburg, de cupro. Dresden, 1784. — Klap⸗ 
roth's Beyträge zur Kenntniß hi Min. B. IV. S. 29. 
— John's chem. Schriften, B. II. 1810. S. 252. 
Annal. de Chimie, T. XIII. sein T. XXXII. p. 26; 
T. LXXVIII. — v. Crells chemiſche Annal. 1798. B. II. 
S. 383; 1800, St. I. S. 39. — Gilberts Annal. d. 

Phyſ. B. XLV. S. 1 Journ. 5 Chem. und Phyſ. 

75 B. III. S. 443; B. IX. S. 169. — Schweiggers 
neues allg. Journ. d. Chem. B. II. S. 131; B. III. S. 
704; B. IV. S. 389; B. XXIX. S. 437; B. XXX. 

8. 381. Deſſen N. N. B. III. S. ma: B. IV. S. 2513 
B. V. S. 494. 

Ueber das 9 und die 1 
des Kupfers insbeſondere. Bergmann, opusc. 
phys. chem. Tom. II. p. 427. — Schlüters Probir⸗ 
buch S. 65, und deſſen gründlicher Unterricht vom Hütten⸗ 
weſen, S. 88; 220; 322. — Cramers Anfangsgr. der 
Probirkunſt. L Ap 1794. S. 516. — Jars metallur⸗ 
giſche Reifen. B. III. u. IV. — Klaproth u. Wolff, 

ö chem. Wörterbuch, Supl. II. S. 659. — v. Moll, An⸗ 
nal. d. Berg⸗ und Hüttenkunde, B. I. S. 171. — Schee⸗ 
rers Journ. d. Chem. B. IV. S. 20. — Gilberts 
Annal. d. Phyſik. B. XXII. S. 324. — Lampadius 
Handbuch! der allg. Hüttenkunde. — A. G. Lentin, Briefe 

über die Inſel Angleſe a. Leipzig, 1800. 
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5. 2327. 

1 De Wismuth (Bismuth / Marcafit ? Afabteg) it 
ein eigenthümliches Metall, deſſen Flüchtigkeit ſchon Ba- 
silius Valentinus erwähnte, deſſen weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit vom Bley und Silber Agricola bereits 1529 Ä 
bemerkte, und von welchent Matheſius ſchon 1562 wußte, 
| daß es leichtflüſſig und flüchtig ſey / und von den Zinngie⸗ 
ßern dem Zinn zugeſetzt werde, um dasſelbe härter und 
klingender zu machen. Stahl, Dufay und Geoffroy 
handelten aber ſpäterhin ausführlicher davon, und in der 
neueren Zeit iſt es vorzüglich von Lagerhielm, Berze⸗ 


lius und J. Davy näher unterſucht worden. Dasſelbe 


erſcheint als eine weiße, ins Gelblichrothe fpielende, faſt 
geruch⸗ und geſchmackloſe, metalliſche Subſtanz, welche 
ziemlich viel Glanz, Härte, Sproͤdigkeit und Klang, und 
ein ſpec. Gewicht (n. Bergmann) 9, %, (n. Briſ— 
fon) 9/822) beſitzt. Wird es geſchmolzen und mit der 
gehörigen Vorſicht erkaltet, ſo kryſtalliſirt dasſelbe in Oktaẽ⸗ 
dern und Würfeln, und zeiget, ſelbſt wenn es in Maſſe 
ftodet, ein blättriges Gefüge, in welchem die Blätterdurch⸗ 
gange den Seitenflächen eines Oktaéders entſprechen. In 
der gemeinen Temperatur zerſpringet es unter heftigen Ham⸗ 
merſchlaͤgen in Stücke „und läßt ſich wohl auch im Mörſer 
fein pulveriſiren; ; durch behutſames Hämmern kann es je⸗ 
doch ein wenig geſtreckt und verdichtet werden. Bey al: 


mah Wismuth. 


mählich und mäßig ſteigender Erwärmung aber findet man, 
daß dasſelbe ſich bey einem höheren, noch nicht genau be— 
ſtimmten Wärmegrade, gleich dem Zink (nur minder voll— 
kommen) in viereckige Stäbe hämmern läßt. Seine Zähig: 
keit iſt indeſſen immer nur ſehr unbedeutend, da nach Mu⸗ 
ſchenbroek ein mühſam angefertigter Draht von "io Zoll 
Durchmeſſer ohne zu zerreiſſen nicht mehr als 29 Pfund 
tragen konnte. Wird hingegen die Temperatur noch weiter 
geſteigert, ſo erlangt es nach und nach eine ſolche Sprö⸗ 
digkeit, daß es ſich unter dem Hammer e Es 
ſchmilzt (nach Crighton) ſchon bey + 247° C. T. (alſo 
viel leichter als das Zink, aber etwas ſchwerer als das Bley), 
kommt bey der Weißglühhitze förmlich ins Sieden, und ver⸗ 
flüchtiget ſich in verſchloſſenen Gefäßen metalliſch, und un⸗ 
ter günſtigen Umſtänden ſogar in deutlichen Blättchen ſubli⸗ a 


mirend. An der Luft verliert das Wismuth zwar mit der 


Zeit ſeinen Glanz, es wird aber (wahrſcheinlich durch ein 
ſehr feines oxydirtes Häutchen geſchützt) nicht weiter verän⸗ 
dert; wird es jedoch in Berührung mit der Luft erhitzt, ſo 
tritt ſchnell die Oxydation ein, deren weiter unten (F. 2328 
und 2330) erwähnt werden foll. In der Berührung mit 
dem Waſſer bleibt es gleichfalls unverändert, und zerſetzt 
dasſelbe ſelbſt im glühenden Zuſtande nicht. 


F. 2328. 
40 Verbindungen des Wismuths. i 


Das Wismuth gehet mit vielen andern unzerſezten 
Stoffen die Vereinigung ein. 

Im zweyten Grade der chemiſchen Werwandtſchaft wird 
es von vielen, vorzüglich aber metalliſchen Stoffen aufge⸗ 
löſt, und dienet denſelben auch umgekehrt zum Auflösmittel. 

An energiſch⸗ chemiſchen Verbindungen desfelben ken⸗ 
nen wir die folgenden; wobey es ſich als chemiſches Aqui⸗ 


* 
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atmofphärifchen Orygens auf der Oberfläche des ſchmelzen⸗ 
den Metalls in Geſtalt eines blauen farbenſpielenden Häut⸗ 
chens entſtehet, welches ſo oft abgenommen wird, bis das 
ganze Metall oxydirt iſt; worauf man das ſolchergeſtalt 
erhaltene Product (damit die demſelben anklebenden metal⸗ 
liſchen Theilchen gleichfalls oxydirt werden) unter fleißigem 
Umrühren an der Luft ſo lange gelinde erhitzt, bis es in ein 
gleichförmiges bra nlichgraues Pulver übergegangen iſt. 
— Wird es an der Luft anhaltend und heftiger erhitzt, ſo 
gehet es nach und nach in Wismuthoxyd über. Es wird 
zerſetzt: a) durch Behandlung mit Salzſäure, wobey es in 
ſalzſaures Wismuthoxyd und metalliſches Wismuth zerfällt; 
b) durch Erhitzung mit Kohle, Schwefel, Kalium oder So⸗ 
dium, wobey es das Oxygen an dieſe Subſtanzen abtritt, 
und zum Metall redueirt wird. — Mehrere Chemiker, und 
nahmentlich Prouſt, betrachten dieſes Suboryd nicht als 
eine chemiſche Verbindung, ſondern als ein gehe aus 
Orden und Metall. A: . 


2 ae g. 2331. 

25 b Das Wismuthoxyd (Wismuth⸗ Eh) wird 
hee a) | wenn man das e eee unter 
bt 17 0 die Höhere Oxydation durch Wferptien * 
atmoſphäriſchen Oxygens erfolgt; b) wenn man das Wis⸗ 
muth bis zum Sieden an der Luft erhitzt, wobey es mit 
bläulichweißer Flamme entzündet wird, und zu einem dicken 
gelben Dampfe verbrennet, welcher ſich als ein gelber Be- 
ſchlag an den kältern Theilen des Apparates abſetzet; o) 
wenn man das baf. falpeterfaure Wismuthoxyd 
heftig erhitzt, wobey es nach Zerſtörung der Salpeterſäure 
im Rückſtande bleibt; d) wenn man das Wismuthme— 
tall mit Salpeterſäure, Salzſäure oder con— 
centrirter Schwefelſäure behandelt, wobey es je⸗ 
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doch zugleich auch mit dieſen Säuren zu Salzen verbunden 
wird (ſ. dieſe Salze); e) durch Verpuffung des Metalls mit 
ſalpeterſaurem Kaliumoxyd, wobey es auf Koſten 
der Salpeterſäure erzeugt wird, und durch Auswaſchen vom 
zurückgebliebenen Alkali befreyt werden kann. — Dasſelbe 
erſcheint als ein gelbes Pulver, welches beym Erhitzen zu⸗ 
erſt pomeranzengelb, dann röthlichbraun wird, aber wäh⸗ 
rend dem Erkalten wieder die vorige Farbe erlangt. Bey 
noch höher geiteigerter Temperatur ſchmilzt es zum grünli⸗ 
chen Glaſe, welches wie das Bleyglas ſehr leicht die Schmelz- 
tiegel durchbricht, und die leicht oxydirbaren Metalle ver⸗ 
glaſet, und eben darum wie jenes zum Kupelliren (ſ. die 
Gewinnung des Silbers) verwendet werden kann. Es iſt 
übrigens ſehr feuerbeſtändig, und verflüchtiget ſic ſelbſt in 
ſehr großer Hitze nur fhwierig. ! 1 
Zerſetzt wird es auf dieſelbe 5 wie das Sue 1 85 
Kohle, eth Kal ium und Sodium 0 H. 2330, a 
en ch 2332. | ae 
0 e 178 Wismuthoppdeb. Das Wiowuth⸗ 
oxyd verbindet ſich mit ſehr rk gleich hoch zuſammenge⸗ 
ſetzten Subſtanzen. 
Mit den Säuren en erzeugt es die Wis⸗ 
muthoxydſalze, welche in der Regel farbenlos, und 
nur gefärbt find, wenn es die Säure war. Sie entſtehen 
entweder durch unmittelbare Zuſammenſetzung aus ihren 
näheren Beſtandtheilen, oder durch Behandlung des Wis⸗ 
muths mit Säure, wobey das Metall bald auf Koſten der 
Säure, bald durch Waſſerzerſetzung orydirt wird, und ihre 
Auflöſungen werden zerſetzt: a) durch Verdünnung mit vie⸗ 
lem Waſſer, wobey ſie in baſiſche und ſaure Salze zerfal⸗ 
len; b) durch Alkalien, welche das Orydhydrat mit weißer 
Farbe fällen; c) durch carbonſaure Alkalien, wobey car⸗ 
bonſaures Wismuthoxyd niedergeſchlagen wird; d) durch 


g 
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Earbonazot: een Kaliumoryd, mit weißem Nieder! 
ſchlag; ; e) durch Schwefelhydrogen und Schweſelhydrogen⸗ 
verbindungen, mit bräunlichſchwarzem Niederſchlag; f) durch 
jodſaure Alkalien, mit braunem Niederſchlag; 8) durch 
chromſaure Alkalien, mit gelbem, und h) durch Gallustine⸗ 
tur mit orangegelbem Niederſchlag; i) durch mehrere Me⸗ 
talle, nahmentlich Zinn, Kupfer und 3 ir 
üs Wismuth metalliſch fallen. 

Mit den Oxyden insbef ondere bildet das Wismathoryd 
Dog peloryde, unter welchen die mit im nv unauf⸗ 
gg 1 5 als a alabaktige Pan, ar 
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5 ze hb mit TR Das Wiemuthe yy 
drat wird erzeugt, wenn man die Auflöſung eines Wis⸗ 
muthorydſalzes durch Alkalien zerſetzt. Es erſcheint 
als ein im Waſſer unauflöslicher weißer Niederfchlag, wel⸗ 
cher durch Erhitzung das Waſſer verliert, und Wismuth⸗ 
oryd hinterläßt, durch Erhitzung mit N gro 
in a 8 . wird. use, 


N 2334. 


„ Wismuthoryd mit Salpeterſäure. Man kennet bey Salze 
aus dieſen beyden kerzen, ein 1 ein baſſches, 
und ein ſaures. 

Das neutrale here 0 900 
ä 1 erzeugt / wenn man ſo lange, als noch eine Einwir⸗ 
kung Statt findet, verkleinertes Wis muth in wäſſerige 
Salpeterfäure einträgt. Die Auflöfung erfolgt ſchon 
in der gemeinen Temperatur mit großer Heftigkeit und Er- 
wärmung, indem das Metall auf Koſten der Säure und 
unter Azotoxydentbindung oxydirt wird. Während dem Er⸗ 
kalten (oder wenn ſehr verdünnte Säure angewendet worden 
war, nach der gehörigen Abdampfung) kryſtalliſirt das Salz 
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in langen Nadeln oder gedrückten vierſeitigen Säulen } die 
an der Luft verwittern. Es enthält nach Berzelius 
(n. Ang.) | 


! Wismuthoxyd . Aquiv. 1978,80 » 1973,80 


Salpeterſäure . 2 Aquiv. = 1354,52 » 1354,52 
Waſſer 6 Aquiv. Ei a » 674,61 
1 Aquiv. deöfelben alſo.. = 3328,32 » 4002,08. 


In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. A. 

A RED 
Wismuthoryd . . 59,30 ; 49,91 
Salpeterſäuere . 40,70 ; 33,84 
e % é« Zen ‚—‚— 

100,00. 5 100,00. 

Zerſetzt wird es: a) durch Erhitzung, wobey die Säure 
theils als ſolche, theils auch in Azotoxyd- und Oxygengas 
zerfällt davon gehet, und das Oxyd zurückbleibt und zum 
Glaſe (Wismuthglas) ſchmilzt; b) durch Verdünnung 
der Auflöſung desſelben mit vielem Waſſer, wobey es in ba— 
ſiſches und ſaures Salz zerfällt); c) durch ſchwache Ver⸗ 
puffung, mit rothem Licht, wenn es auf glühende Kohle ge⸗ 
ſtreuet wird; d) durch Zuſammenreiben mit Phosphor, wo— 
bey es lebhafter verpuffet; e) durch in die Auflöſung des— 
ſelben gegoſſene Alkalien, wobey Wange fa nie⸗ 
dergeſchlagen wird. 

Das baßtſche ſalp ae ü ae Wis muthoxyd 
wird auf die vorhin (b) erwähnte Art erzeugt. Am ſchön— 
ſten jedoch erhält man es, wenn man die Auflöſung des 


) Auf dieſe Eigenſchaften gründet ſich auch die Anwendung der 
Auflöſung des ſalpeterſauren Wismuthorydes als ſy mp a⸗ 
thetiſche Tinte: denn wenn man damit auf Papier 

ſchreibt, ſo iſt die Schrift anfangs unſichtbar, tritt aber 
mit weißer Farbe hervor, wenn das Papier durch Waſſer 
gezogen wird, weil dabey baſiſches Salz entſtehet, und auf 
dem Papiere liegen bleibt. 
Meißners Chemie. IV. 47 
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neutralen Salzes in eine große Menge deſtillirten 
Waſſers tröpfelt, und den Niederſchlag forgfältig aus: 
wäſcht, in Geſtalt eines ungemein weißen Pulvers, welches 
um 0,13 mehr wiegt als das verwendete Wismuth. Das- 
ſelbe wird als Schminkmittel unter den Benennungen: 
Schminkweiß, Perlweiß, Wismuthweiß, Spa⸗ 
5 niſchweiß „ Wismuthniederſchlag, Magiste- 
rium Bis muthi, Blanc d Espagne verwendet. Es 
wird in den meiſten Fällen wie das neutrale Salz zerſetzt 
(f. oben a, e, d), und nimmt in unreiner Luft bald eine 
braune Farbe an (ohne Zweifel durch enn des Schwe⸗ 
felhydrogens). | 

Das faure Salz bleibt bey der Fällung des baſiſchen 
in der Slüffigfeit aufgelöft, iſt aber Ba nicht näher un⸗ 
terſucht. 


} 
N 


. 335 

3) Wismuthoxyd mit Salzſäure. Die Salzſäure bildet mit 
dem Wismuthoxyd drey Salze, ein neutrales, ein baſiſches, 
und ein ſaures. 

Das neutrale ſalzſaure Wismuthoryd wird 

erzeugt: a) wenn man pulverifirtes Wismuth in ory: 
Dirtfalzfaure8 Gas bringet, wobey erſteres ſchon in 
der gemeinen Temperatur mit bläulichem Lichte verbrennet, 
indem es auf Koſten der oxydirten Salzſäure oxydirt, und 
dann mit der entſtandenen gemeinen Salzſäure verbunden 
wird; b) wenn man 1 Th. pulveriſirtes Wismuth mit 
1 ½ bis 2 Th. ſalzſaurem Mercuroxyd (Sublimat) 
vermiſcht, und aus einer Retorte deſtillirt, wobey ſowohl 
die Säure als das Oxygen an das Wismuth übergehen, und 
als das geſuchte Salz aufſublimirt werden, während das 
Mereur metalliſch ausgeſchieden wird; e) wenn man Wis⸗ 
muthp ulv er mit der äquivalenten Menge ſalzſauren 
Ammoniaks vermiſcht auf dieſelbe Art behandelt, wobey 
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das Ammoniak ausgeſchieden, und das chte Salz auf⸗ 
ſublimirt wird (ſ. den Schluß dieſes 903 d) wenn man das 
Wismuthmetall mit concentrirter Salzſäure 
anhaltend erhitzt, wobey das Metall auf Koſten des Waſ— 
ſers unter Hydrogengasentbindung oxydirt wird; e) wenn 
man das Wis muth mit Königs w aſſer behandelt, wo⸗ 
bey die Oxydation des Metalls auf Koſten der darin enthal— 
tenen ſalpetrigten Säure unter Azotoxydgasentbindung vor 
ſich gehet; £) durch Auflöſen des Wismuthoxydes oder 
Wismuthoxydhydrates in Salzſäure. — Das 
nach a, b und c erzeugte Salz iſt nicht waſſerhaͤltig, und 
erſcheint nach dem Erkalten als eine undurchſichtige, bräun— 
lichweiße, geſtockte, zähe und körnige, in der Wärme leicht 
ſchmelzende Maſſe, die einen ätzenden, herben Geſchmack 
beſitzt, durch Hitze verflüchtigbar (nach J. Davy jedoch 
ſelbſt in der Rothglühhitze nicht flüchtig) iſt, und in der 
früheren Zeit Wismuthbutter genannt wurde. — Auf 
den Wegen d, e, f hingegen erhält man die wäſſerige Auf⸗ 
löſung des Salzes, aus welcher das waſſerhältige Salz in 
Nadeln oder Säulen kryſtalliſirt, die ſich durch Deſtillation 


in einem verſchloſſenen Apparat zum Theil als trockenes 


Salz aufſublimiren, zum Theil auch unter Säureverluſt 
zerſezt werden. Sowohl das waſſerhaltende kryſtalliſirte 
als das trockene Salz ziehet die Feuchtigkeit begierig an, 
und zerfließt an der Luft (wobey das trockene Salz zuerſt 
immer nur in das Waſſer enthaltende übergehet, ehe es zer— 
fließt), indem es in baſiſches und ſaures Salz zerfällt, 
wovon das erſtere als unauflöslicher Rückſtand liegen bleibt, 
während das letztere von der Flüſſigkeit aufgelöſt wird 
(welche Zerſetzung durch darauf gegefenes Waſſer auch au⸗ 
genblicklich erfolgt). 
Die Beſtandtheile des ven find nad) * er- 
zelius (n. Ang.) 


a 


! 


u 
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4 


1 Aquiv. Wismuthoryd » » . = 1973,80 
2 Aquiv. Salzſäure. 685,30 
1 Aquiv. desſelben alſo .. = 2659,10. 
a In 100 Gewichtstheilen enthält es 
f 1 8 n. Berz. n. A. n. J. Davy 
; — . — 


Wismuthoryd „„ 7423 » 606,4 
Salzſäur ee N 33,6 


100,00 » 100,0. 


Das falzfaure Wismuthoryd iſt auch zur Bildung von 


Doppelſalzen geneigt. — Eines derſelben mit ſalzſau⸗ 


rem Ammoniak, das ſalzſaure Wismuth-Ammo⸗ 
niak (die Wismuth⸗Salmiakblumen) entſtehet, wenn man 
das Wismuthoxyd mit der hinreichenden Menge ſalzſauren 
Ammoniaks (nimmt man zu wenig, fo erhält man nur falz: 


ſaures Wismuthoxyd, ſ. oben) vermiſcht der Sublimation 


unterwirft, in Geſtalt eines weißen Sublimats. 


F. 2335. C. A. Die trockene Verbindung ft Chlorin-Wis⸗ 


muth (B. I. S. 444), die waſſerhältige „ 
res . (B. I. S. 447). 


§. 2336. 
4) Wismuthoxyd mit Flußſäure. Das flußf aure Wis⸗ 


| muthoxyd fällt als ein weißer Niederſchlag zu Boden, 
wenn man die Auflöſung des ſalpeterſauren Wis⸗ 


muthoxydes im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch ein flußſaures Alkali zerfegt. Auch wird es nach 
Scheele erzeugt, wenn man das eee 
drat mit 1 Slußfäure van 


H. 2639. 
5) Wismuthoryd mit Jodſäure. Das jodſaure Wis⸗ 
muthoxyd entſtehet, wenn man oxydirte Jodſäure 


mit Wismuthpulver erhitzt, als eine orangegelbe 


Maſſe, welche unauflöslich im Waſſer, aber aufloͤslich in 


7 
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Kollumorpdlauge iſt. — Nach Gay⸗Luſſac entſtehet, 
wenn man jodſaures Kaliumoxyd in die Auflöſung 
eines Wismuthoxydſalzes gießet, ein kaſtanienbrau⸗ 
ner Niederſchlag. b 

9. 2337. C. A. Dieß iſt hydrojodſaures Wismuth⸗ 
oryd (B. I. S. 451), nach Gay-Luſſac's ee je⸗ 
doch nur Jod in⸗ Wis mukh. s 


H. 2338, 


6) Wismuthoxyd mit überorydirter Jodſäure. Das ü bero xy⸗ 
dirt jodſaure Wismuthoxyd entſtehet, wenn man 
ein Wismuthoxydſalz im Wege doppelter Wahlver⸗ 
wandtſchaft durch überoxydirt jodſaures Kalium— 
oryd zerſetzt, in Geſtalt eines weißen Niederfchlages. 

$. 2338. C. A. Dieß iſt jodſaures Wismuthoryd 
(B. I. S. 452). 


§. 2339. 
N 7) Wismuthoxyd mit Carbonſäure. Das carbonſaure 
Wismuthoxyd wird erzeugt, wenn man die Auflöſung 
eines Wismuthoxydſalzes im Wege doppelter Wahl- 
verwandtſchaft durch ein carbonſaures Alkali zerfegt. 
Es erſcheint als ein weißer Niederſchlag. 


§. 2340. 

8) Wismuthoxyd mit Boronfäure. Das boronſaure W̃ i 8⸗ 
muthoxyd wird erzeugt, wenn man die Auflöſung des 
ſalpeterſauren Wismuthoxydes im Wege doppel— 
ter Wahlverwandtſchaft durch boronſaures Sodium— 
oxyd zerſetzt, und erſcheint als ein weißer Niederſchlag. 


H. 2341. 
9) Wismuthoxyd mit Phosphorſäure. Das phosphorſaure 
Wismuthoxyd erhält man: a) wenn man ein Wis— 
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muthoxydſalz im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch ein phosphorſaures Alkali zerſetzt, in Geſtalt 
eines weißen, im Waſſer unauflöslichen Niederſchlages; 
b) durch Behandlung des friſch gefällten Wismuthoxyd⸗ 
hydrates mit wäſſeriger Phosphorſäure, wobey ein 
- gleiches weißes Pulver erzeugt wird, zugleich aber auch ein 

auflösliches Salz in der Flüſſigkeit bleibt, welches 
beym Verdampfen in Kryſtallen anſchießet. Das unauflös⸗ 
liche weiße Pulver ſcheint baſiſches oder neutrales 
Salz zu ſeyn; es ſchmilzt im Feuer und vor dem Löthrohre 
leicht zum undurchfichtigen Glaſe, und wird durch Erhitzung 
mit Kohle zerſetzt. Das kryſtalliſirte Salz ſcheint ein ſa u⸗ 
res Salz zu ſeyn, iſt an der Luft beſtändig und im Waſ⸗ 
ſer aufloßlich⸗ 


h . 2342. 
10) Wiemutherod mit fhtwefligter Säure. Das ſchw eflig ER 
faure Wismuthoryd entſtehet: wenn man das Wis⸗ 
muthoxydhydrat mit wäſſeriger ſchwefligter 
Säure behandelt, und erſcheint als ein weißes Pulver, 
welches einen ſchwefligten Geſchmack beſitzt, im Waſſer ſelbſt 
bey einem Überſchuß der Säure nicht auflöslich iſt, vor dem 
Löthrohre zu einer gelblichen Maſſe ſchmilzt, die auf Kohle 
leicht redueirt wird, und bey der Deſtillation ſchwefligte 
Säure verliert und Wismuthoryd hinterläßt, und durch 
Schwefelſäure unter Ausſcheidung der ſchwefligten Säure 
zerſetzt wird. 5 | 


F. 2343. 
n Wismuthoxyd mit Schwefelſäure. Wir kennen drey Solze 
aus dieſen beyden Subſtanzen, ein neutrales, ein baſiſches, 
und ein ſaures. RN 
Das neutrale ſchwefelſaure Wismuthoxyd 
wird erzeugt, wenn mau 3 Th. concentrirte Schwe⸗ 


felſäure über ı 


2 
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ı Th. gepulverten Wis muths abdeſtii⸗ 

lirt, wobey es auf Koſten eines Theils der Schwefelſäure 
unter Verflüchtigung von ſchwefligter Säure entſtehet, und 
als eine weiße Maſſe im Rückſtande bleibt. Wird dieſe Maſſe 
in überſchüſſiger Schwefelſäure aufgelöſt, ſo kryſtalliſirt das 
Salz aus der Auflöſung in Nadeln, die an der Luft zerflie⸗ 
ßend ſind. Wird dasſelbe mit Waſſer behandelt, ſo zer⸗ 


fällt es ſogleich in baſiſches und in ſaures Salz. 


Das baſiſche ſchwefelſaure Wismuthoxyd 
wird bereitet, wenn man das eben erwähnte neutrale 
Salz mit vielem Waſſer aus wäſcht, wobey es als ein 
weißes unauflösliches Pulver zurückbleibt, e ein up 
res Salz in die Flüſſigkeit übergehet. | | 

Das ſaure Salz erhält man auf dem c ange⸗ 
zeigten Wege, und auch durch Auflöſung des Wis muth— 


oxydhydrates in verdünnter Schwefelſäure. 


Wird die Auflöſung verdampft, ſo ſchießet ein Theil des 


Salzes in Nadeln an, die neutrales Salz zu ſeyn ſcheinen, 


und die ruͤckſtändige Flüſſigkeit gibt durch Verdampfen eine 
unförmliche trockene Maſſe mit Überſchuß der Säure. Die 


Beſtandtheile ſind nach Berzelius (n. Ang.) 


im neutralen Salze im baſiſchen Salze 

4 — (—— 0 ar r 
Wismuthoryd 1 Aquiv. = 1973,80 „ 1 Aquiv. —' 1973,80 
Schwefelſäure 2 Aquiv. = 1002,32 » 1 Aquiv. — 50,16 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 2976,12 , 2494,96. 


In 100 Gewichtstheilen a 
des neutralen Salzes des baſ. Salzes 
2 u 20 wi * 


5 2 . 
n. Berz. n. A. n. Lagerhielm n. Berz. n. A. 


* 5 * 
Wismuthoryd . . 66,32 » 606,353 „ 79,75 


Schwefelſäure. . 33,68 „ 33,647 » 20,25 
8 100, » 100,000, „ 100, . 
5 | §. 2344. 


12) Wismuthoxyd mit Kaliumoxyd. Die Kaliumoryd auf⸗ 
löſung N das Wis muthor ydhyd rat durch Kochen 
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in geringer Menge auf; doch iſt dieſe fiken noch nicht 
näher ieh | 
gh. 2345. 
13) Wismuthoryd mit Sodiumoryd. Sie verhalten fi z zu ein⸗ 
ander wie das Kaliumoxyd und Wismuthoxyd (F. 2344). 
| F. 2346. 


10 Wismuthoryd mit Sitieinmornd. Dieſe beyden Subſtan— 
zen ſchmelzen im Feuer zu einem gelblichgrünen Glaſe; auch 


ſcheint dieſe Zuſammenſetzung mit dem Siliciumoxyd⸗ So: 


diumoxyd zugleich in höheren Verbindungen vorkommen zu 
können, da das Wismuthoxyd, wie das Bleyoxyd, in die 
Miche der 0 eingehen kann. 


§. 2347. 
16) Wismuthoryd mit Arſenikſäure. Das arſenikſaure 


* 


Wismuthoxyd wird erzeugt: a) wenn man wäſſerige 


Arſenikſäure mit Wis muth digerirt; b) wenn man 


in eine Auflöſung des ſalpeterſauren Wismuthoxy⸗ 


des Arſenikſäure gießet. Es erſcheint als ein weißes, 


geſchmackloſes, im Waſſer und in der Salpeterſäure höchſt 
ſchwer auflösliches, in der Salzſäure hingegen (vielleicht 


durch Zerſetzung) auflösliches Pulver, welches in der Hitze 


ungemein ſtrengflüſſig iſt, und bey der Erhitzung mit Kohle 
dergeſtalt zerſetzt wird, daß ſich Arſenik ſublimirt, und das 
reducirte 255 im Rückſtande bleibt, 

\. 2348. 


16) Wismuthoxyd mit Chromſãure. Das chromſaure 


Wismuthoxpyd wird gebildet, wenn man falpes 


terfaures Wis muthoxyd im Wege doppelter Wahl— 
verwandtſchaft durch chromſaures Alkali zerlegt, und 
erſcheint als ein ſchön zitrongelber Niederſchlag. 
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§. 2349. 

17) Wismuthoryd mit Molybdänſaure. Das molybdän⸗ 
ſaure Wismuthoxyd entſtehet, wenn man ſalpeter— 
ſaures Wismuthoxyd im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft durch molybdänſaures Kaliumoxyd zer⸗ 
ſetzt, und erſcheint als ein in 500 Th. Waſſer auflöslicher 
Niederſchlag, welcher (nach Hatchett, wenn er neutral 
iſt, eine weiße Farbe hat, und nur, wenn die Säure vor— 
waltet, gelb iſt) von der Salpeter- und Salzſäure unzer⸗ 
ſetzt aufgelöſt wird. | 


$. 2350. 


18) Wismuthoryd mit Ammoniak. Das Wismut h or y d 
wird von der wäſſerigen Auflöſung des Ammoniaks nur 
in ſehr geringer Menge aufgelöft. 


F. 23931. 


19) Wismuthoxyd mit Schwefelhydrogen. Sowohl das Sch we⸗ 
felhydrogen als die Schwefelhydrogen verbin- 
dungen fällen die Wismuthoxydſalze mit bräunlich 
ſchwarzer Farbe; ob jedoch dieſer Niederſchlag Schwefel⸗ 
hydrogen Wismuthoxyd oder Schwefel: Wis⸗ 
muth ſey, iſt noch zweifelhaft. Daß aber die erſte unter 
dieſen beyden Verbindungen wenigſtens in einer höheren 
Zuſammenſetzung beſtehen könne, iſt kaum mehr zu bezwei⸗— 
feln ($. 2353). | 4 
Auf das hier angezeigte Verhalten der Auflöſungen 
der Wismuthoxydſalze gründet ſich auch die Verwendung 
derſelben als ſympathetiſche Tinte; denn damit ge— 
ſchriebene Schriftzüge, die nach dem Trocknen auf dem Pa— 
piere unſichtbar ſind, erſcheinen mit bräunlich ſchwarzer 
Farbe, wenn das Papier der Einwirkung des Schwefelhy— 
drogens oder ſeiner Verbindungen ausgeſetzt wird. 
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| 20) Wismuthoxyd mit Carbonazot im Max. des Carbons. Die 
Verbindung aus beyden kennet man iſolirt noch nicht; das 
Carbonazot⸗Eiſenoxydul-⸗Kaliumoxyd fället aber die Auflö⸗ 
ſungen der Wismuthoxydſalze gelblichweiß; und es bleibt 
mithin noch die Frage: ob dieſer Niederſchlag als Car— 
bonazot⸗-Wismuthoxyd, oder als Carbonazot⸗ 
Siſene hdd ⸗Wismuthoxyd, oder als Wismuth⸗ 
orydhydrat (mit Eiſen verunreiniget) anzuſehen ſey? 


9253. 

21) Wismuthoxyd mit Carbonazot im Min. des Carbons. Dieſe 
Verbindung kennet man iſolirt gleichfalls noch nicht, aber 
man kann fie in einer höheren Zuſammenſetzung mit Schwe⸗ 
felhydrogen-Wismuthoxyd annehmen, die man auf gleiche 

Art wie die ähnliche Verbindung des Carbonazot⸗ (im Min.) 
Kobaltoxydes ($. 2175) erzeugt. Dieſe Verbindung, das 
anthrazothionfaure Wismuthoxyd, it auflöslich 
im Waſſer; aus welchem Grunde denn auch kein Nieder— 
ſchlag erfolgt, wenn man die Auflöſung eines Wismuthoryd: 
ſalzes mit der Auflöfung des anthrazothionſauren Kalium: 
oxydes e 


§. 2354. 
) Sernere Verbindungen des Wismuthoxydes. Dieſe (B. I. 
S. 406) kommen in der olge gehörigen us insbeſondere 
1 vor. 


. e . 

2) Wismuth mit Hydrogen. Als Ruhland 
den negativen Pol einer galvaniſchen Batterie mit einem 
Stück Wismuth verband, und dieſes in Waſſer tauchte, 
welches zugleich mit dem poſitiven Pol verbunden war, ſo 
zeigte ſich ſogleich eine Schwarng des Waſſers, und es 
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wurden ſchwarze Dendriten abgeſetzt, die man für eine Ver⸗ 
bindung des Hydrogens mit dem Waſſer angeſehen hat; 
eine Vorausſetzung, die jedoch noch näher zu prüfen iſt. 
(Schweiggers neues Journal der N und Phyſik. 
B. XV. S. 417.) 

| $. 2356. 

3) Wismuth mit Phosphor. Das Phos- 
phor-Wismuth wird erzeugt, wenn man Phosphor 
auf ſchmelzendes Wis muth einträgt. Die Verbindung 
ſieht dem reinen Wismuth ähnlich, und enthält nach Pel⸗ 
letier nur 4 Procent Phosphor, deſſen Daſeyn ſich vor 
dem e e 5 eine grünliche Flamme verräth. 


F. 0357. 


3) Wismuth mit Schwefel. Das Schwe⸗ 
„fel⸗Wismuth kommt von der Natur gebildet im Wis⸗ 
muthglanze vor, und wird künſtlich dargeſtellt, wenn 
man 4 Th. gepulvertes Wismuth mit 1 Th. Schwefel 
gemengt im bedeckten Tiegel zuſammenſchmelzen läßt (ſiehe 
auch H. 2351). Dasſelbe erſcheint als eine metalliſch glän⸗ 
bende, ſchwerer als das reine Wismuth ſchmelzende, blau⸗ 
graue, aus quer über einander liegenden ebenfalls glänzen⸗ 
den Nadeln zuſammengeſetzte Maſſe, und enthält nach 
Berzelius (u. Ang.) 


1 Aquiv. Wismut. . = 1773,80 
2 Aquiv. Schwefel. = 402,32 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 2176,12. 


In 100 Gewichtstheilen 


e weh Davy . e Sage Vauquelin 


—— — ker: wer 
Wismuth 81,51 » 85 » 81,8» 81 a » 60» 68,35 
Schwefel 1849» 15 » 182» 18,381 » 40 » 31,75 


100,00 9 100 » 100, » 100,000 » 100 » 100,00). 


9 Erwägt man, daß Sage und Vauquelin ſehr nahe 
zwey Mahl ſo viel Schwefel in dieſer Verbindung fanden 


1 Wismuth. 


Es wird zerſetzt: a) durch Röſtung, wobey der Schwe⸗ 
fel davon gehet, und das Wismuth (oxydirt?) zurückläßt; 
bp) durch Kochen mit Salpeterfäure, wobey das Wismuth 
von dieſer aufgelöft wird, und Schwefel zurückläßt; e) durch 
Erhitzung mit Bley, wobey Schwefelbley entſtehet, und 
metalliſches Wismuth ausgeſchieden wird. 


| §. 2358. Ä 
5) Wismuth mit Selen. Die Verbindung 
erfolgt durch unmittelbares Zuſammenſchmelzen leicht und 
unter Lichtentbindung. Sie zeiget, während dem ſie noch 
glühet, eine ſpiegelnde Oberfläche; nach dem Erkalten aber 
erſcheint ſie als eine ſilberweiße, e ne im Bruche 
kryſtalliniſche Maſſe. 


95 


$ 2359. 

6) Wismuth mit Kalium. Die Verbindung 
aus beyden entſtehet: a) wenn man 1 Th. Kalium mit 
10 Th. Wismuth pulver unter Ausſchluß der Atmoſphäre 
bis zum Schmelzpunete des Wismuths erhitzt; b) wenn 
man gepulvertes Wismuth mit gleichen Theilen Wein 
ſtein unter Ausſchluß der atmoſphäriſchen Luft mehrere 
Stunden lang glühen läßt; wobey das Carbon der zerſtör⸗ 
ten Weinfteinfäure die Reduction des Kaliumoxydes bes 
wirkt. — Die Verbindung ift weiß, feſt, fpröde, und hat 
ein blättriges Gefüge. Sie wird zerſetzt: aa) durch Ein⸗ 
wirkung der Luft, indem das Kalium das Oxygen begierig 
anziehet und oxydirt; bb) durch darauf gegoſſenes Waſſer, 
wobey die Oxydation auf Koſten des Waſſers und unter 


1 


als die übrigen Analytiker, fo möchte man wohl glanben, 
daß es zwey Verbindungen des Schwefels mit dem Wis— 
muth gebe, nämlich eine im Minimum, und eine im 
Maximum des Schwefels; und dieſer Gegenſtand 
verdient alſo allerdings noch eine ſorgfältige Unterſuchung. 


* 
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| Hydrogengasentbindung mit Aufbrauſen erfolgt; oc) durch 
wäfferige Säuren, wobey derſelbe Erfolg noch ſchneller 
eintritt, aber die gebildeten Oxyde auch ſogleich mit den 
Säuren zu ae verbunden werden. 


197 H. e 


7) Wismuth mit Sodium. Die Verbindung 
wird wie die vorige (F. 2359, a) erzeugt, erfordert aber 
eine etwas ſtärkere Hitze, erſcheint mit gelblichgrauer Farbe 
und feinkörnigem Gefüge, ſchmilzt ſchwerer als die gleiche 
Verbindung des Kaliums, und wird wie dieſe zerſetzt. 


g. 2361. 


8 Wismuth mit 5 Man weiß, daß 
das Wis muth im Schmelzen ½¼ß; feines Gewichtes Ar— 
ſenik aufnimmt, und daß das käufliche Wismuth gewöhn— 
lich etwas Arſenik enthält; allein die Eigenſchaften dieſer 
Verbindung ſind deſſen 1 noch nicht Ae un⸗ 
terſucht. 
8 g. 2362. | 

9) Wismuth mit Antimon. Dieſe beyden 
Metalle vereinigen ſich zwar ſehr wohl durch Zuſammen— 
ſchmelzen mit einander; aber die Legirung iſt ſpröde, hat 
eine Farbe, die zwiſchen den Farben der beyden Zuthaten 
das Mittel hält, und iſt noch wenig unterſucht (F. 2300). 


10) Wismuth mit Zinn. Veyde Metalle laſ⸗ 
fen ſich leicht zuſammenſchmelzen, und bilden Legirungen, 
die ſpröder und klingender ſind als das reine Zinn; und die 
Zinngießer ſetzen das Wismuth oft in der Abſicht dem Zinne 
zu, um demſelben mehr Feſtigkeit und Klang zu ertheilen. 
Dieſe Legirungen differiren 0 ſowohl in der Sprös 


. 
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digkeit als in der Leichtflüſſigkeit, je nachdem ſie mehr von 
dem einen oder dem andern Metalle enthalten. 

Gleiche Theile Zink und Wis muth ee im 
Bruche feinkörnige, ſehr ſpröde, pulveriſirbare Legirung, 
die 8,345 ſpec. Gew. beſizt, und bey 137,00 C. ſchmilzt. 

1 Th. Wismuth und 2 Th. Zinn geben eine e Mi⸗ 
ſchung, welche bey 165 56° ſchmilzt. 

1 Th. Wismuth und 3 Th. Zinn bilden eine Legi⸗ 
rung, welche im Bruche matt und ſo ſpröde iſt, daß ſie ſich 
pulvern läßt, und ein fpec. Gew. =7,779 beſitzt. 

1 Th. Wismuth mit 8 Th. Zinn gehen ein Gemi⸗ 
ſche, welches bey 198,89“ C. fließt. 

Die Leichtflüſſigkeit nimmt alſo, wie man ſieht, mit 
der Vermehrung des Zinnzuſatzes ab, und in gleichem Ver⸗ 
hältniß verliert ſich auch die Sprödigkeit; denn eine Mi⸗ 
ſchung aus 1 Th. Wismuth und 24 Th. Zinn fängt 
ſchon an etwas ſtreckbar zu werden, und die Ductilität nimmt 
in dem Verhältniſſe zu, daß endlich eine Legirung aus Nh. 
Wismuth 1 11 1 11 dem reinen Zinne faſt | 
gleich kommt. 

Alle ſolche Miſchungen gewinnen durch einen Zuſatz 
von Bley an Leichtflüſſigkeit, aber zugleich auch an Sprö« 
digkeit (§. 2305). Im Feuer werden ſie leicht oxydirt, und 
ſchmelzen in ſtarker Hitze zum gelblichen Glaſe, welches um 
ſo undurchſichtiger iſt, je mehr Zinn es enthält. Diejenigen 
unter denſelben, welche viel Wismuth enthalten, können 
leicht durch Behandlung mit nicht ſehr concentrirter Salzſäure 
zerlegt werden, indem dieſe vorzugsweiſe das Zinn auflö— 
ſet, und das Wismuth als ein ſchwarzes Pulver zurück läßt. 


1 . 


H. 23604. 


150 Wismuth mit Scheel. Die Legirung 
aus beyden erzeugten die Brüder d'Elhuyart, indem ſie 
100 Th. Wismuth mit 50 Th. Scheeloxyd und Koh⸗ 


* 
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e ind im Kohlentiegel Fr Stunden lang heftig glüh— 
ten. Sie erhielten dabey ein nur 60 Th. wiegendes Korn, 
welches nicht vollkommen verſchmolzen und voller Höhlungen 
war, viel Sprödigkeit hatte, und im Bruche nach verſchie— 
denen Richtungen angeſehen verſchiedene Farben zeigte; ſo 
zwar, daß es nach der einen dunkelbraun und metalliſch 
glänzend erſchien, nach der andern hingegen erdartig aus⸗ 
ſah, und keinen Glanz beſaß. 


$ 2365. 


12) Wismuth mit Bley. Beyde Metalle 
ſchmelzen in der Hitze leicht zuſammen, und geben Legirun⸗ 
gen, die ein dichtes Korn, eine dunkelgraue Farbe, und 
ein größeres ſpec. Gew. beſizen, als die Rechnung gibt. 
Sie ſind immer noch ſtreckbar, wenn das Wismuth die 
Menge des Bleyes nicht überſteigt, und viel zäher als das 
Bley; fo zwar, daß nach Muſchenbroek eine Miſchung 
aus 3 Th. Bley und 2 Th. Wismuth zehn Mahl ſo viel 
Zähigfeit beſitzt als das reine Bley. — Eine Legirung aus 
gleichen Theilen beyder Metalle hatte, nach Gmelin, ein 
ſpec. Gew. = 10% 09 und ein blättriges Gefüge; fie war 
ſpröde, und in der Farbe dem Wismuth gleich. 

Setzet man dieſen Verbindungen noch das Zinn hinzu, 
ſo entſtehen jene dreyfachen Legirungen, die an Leichtflüſ⸗ 
ſigkeit alle andern übertreffen, und zuerſt von Newton 
entdeckt wurden, deren Entdeckung aber gewöhnlich den 
Herren Roſe und d'Arcet zugeſchrieben wird. Mehrere 
diefer Legirungen ſchmelzen unter 100° C., und man kann 
ſie daher oft ſchon zum Fließen bringen, wenn man ſie in 
eine Pfanne mit Waſſer übergießet, und dieſes bis zum 
Sieden erhitzt. Solche Miſchungen erhält man durch un: 
mittelbares Zuſammenſchmelzen: . 

a) (n. Newton) aus 1 Th. Bley, 4 Th. Zinn, 

und 5 Th. Wismuth; oder: aus 2 Th. Bley, 
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128 2. inn, Ui 5 Th. Wismuth (welcher ſich 
Newton bediente, um einen feſten Punct für die 
5 Gradirung der Thermometer zu erlangen); 
b) (n. Rofe) aus ı Th. Bley, 1 Th. Zinn, und 
2 Th. Wis muth; 
ch) (n. d'Arcet) aus 3 Th. Zinn, 5 Th. Bley, und 
3 Th. Wis muth; a, ee 
d) (n. Lichtenberg) aus 2 Th. Bley, 3 Th. Zinn, 
und 5 Th. Wis muth; 
e) (n. Homberg) aus gleichen „ Zinn 
und Wismuth; 
f) (n. Landriani) aus 100 Th. der d'Areet'ſchen 
Miſchung, und 14 Th. Mercur. 1 
Man hat von den leichtflüſſigen Metallmiſchungen au— 
ßer ihrer Benützung zu phyſtkaliſch-chemiſchen Demonſtra— 
tionen über die Wirkungen der Wärme, und zu Taſchen⸗ 
ſpielerkünſten, auch im techniſchen Fache einige Anwendun⸗ 
gen verſucht; indem man ſich ihrer zum Nachlaſſen des 
gehärteten Stahls (F. 2119), und zur Verminderung 
der gefährlichen Anwendung der Dampfmaſchinen be— 
diente. In letzterer Beziehung werden die Dampfkeſſel an 
einem oder mehreren Puncten durchbohrt, und in die Off⸗ | 
nungen ſtarke, etwas koniſche Zapfen von demſelben Metall 
wie die Keſſel ſind, ſo feſt eingerieben, daß ſie der Span⸗ 
nung des Dampfes Widerſtand leiſten können. Die Zapfen 
ſelbſt aber ſind durchbohrt, und werden mit dem leichtflüſ— 
ſigen Metall ausgefüllt; damit, im Falle das Sicherheits— 
ventil feinen Dienft verſagen ſollte, bey übermäßig ſteigen⸗ 
der Temperatur das in die Höhlung der Stöpſel eingegoſ— 
ſene leichtflüſſige Metallgemiſch ſchmelzen, und mithin nicht 
nur die Spannung der Dämpfe aufgehoben, ſondern auch 
durch das ausfließende Waſſer das Feuer gedämpft werden 
möge. Miſchungen ſolcher Art, die von Reichenbach 
und Parkes dargeſtellt worden find, und auch über dem 
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Siedepunct des Waſſers durch ihre Schmelzung viele Abſtu⸗ 
fungen der Wärmegrade geben können, findet man im An— 
hang Tab. I. verzeichnet. 


H. 2366. 


15) Wismuth nt Zink. Durch Schmelzen 
laſſen ſich dieſe beyden Metalle nicht mit einander vereini⸗ 
gen. Wallerius will ihre Legirung jedoch dadurch bewirkt 
haben, daß er beyde während des e mit ſchwar⸗ 


zem Fluſſe bedeckte. 


§. 2367. 

14) Wismuth mit Eiſen. Dieſe geben nur 
eine unvollkommene Legirung, die (zum Beweiſe, daß die 
Verbindung nicht energiſch iſt) ein geringeres ſpee. Gew. 
beſitzt, als die Mittelzahl aus den ſpec. Gewichten beyder 
Zuthaten ſeyn würde, fpröde iſt, und ſelbſt, wenn fie ?/, 
ihres Gewichtes Wismuth PA „noch vom Magnete ger 
zogen wird. . 


§. 2368. 
15) Wismuth mit Nickel. Die Legirung aus 


beyden iſt nach Cronſtedt ſpröde und von blättrigem Ge- 


füge. Gehlen erhielt, als er 1 Th. Nickel mit 2 Th. 
gepulvertem Wismuth zuſammenſchmolz, unter rother 
Lichtentbindung, dieſe e als ein ſchwarzgraues, 


metalliſches Pulver. 


§. 2309. 
16) Wismuth mit Kupfer. Beyde Metalle 
ſchmelzen in der Hitze leicht zuſammen, und geben eine Le— 
girung, die bläſſer roth als Kupfer und ſpröde iſt, im ſpe— 
cifiſchen Gewicht der Mittelzahl entſpricht, und kubiſch 
bricht. — Setzet man dieſer Miſchung auch noch Zinn und 
Meißners Chemie. IV. 48 
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Antimon zu, fo eignet ſich dieſelbe zur Annahme einer ſchoͤ— 
nen Politur, und kann, nach Gmelin, zur Darſtellung 
der Metallſpiegel verwendet werden. 


| HS. 2370. 

17) Fernere Verbindungen des Wis— 
muths. Dieſe (B. I. S. 250) kommen bey den betref⸗ 
fenden Metallen in der Folge noch vor. | 


ei 1 
B) Gewinnung des Wismuths. 


Man gewinnet das Wismuth größten Theils aus den 
wismuthhältigen Kobalterzen als Nebenproduct, 
indem man dieſe auf einem aus Reiſig und anderem kleinen 
Holz bereiteten Roſtbett einige Fuß hoch ſchichtet, und hier— 
auf das Holz anzündet; wobey das Wismuthmetall aus den 
Erzen durch eine Art von Seigerung ausfließet, welches 
hierauf, weil es ſtark mit Wismuthoryd verunreiniget iſt, 
in eiſernen Keſſeln oder irdenen Tiegeln noch einmal umge— 
ſchmolzen, dann mit einem Schaumloöffel rein abgefchöpft, 
und endlich in Formen gegoſſen wird. 

Sollen bingegen die reineren Wismutherze vor: 
zuͤglich auf Wismuth verarbeitet werden, fo geſchieht zwar 
die Ausſcheidung ebenfalls im Wege der Seigerung, doch 
mit mehr Sorgfalt; indem man die Erze entweder auf ei— 
gens dazu erbauten Seigerherden, in irdenen Ge: 
fäßen, oder in gußeiſer nen Röhren mit Hülfe ei⸗ 
nes Flammofens bis zum Aus fließen des Wismuths er— 
hitzt, und das ſolcher Geſtalt erhaltene Metall, durch wie— 
derholtes Umſchmelzen und Abſchäumen, von den orydirten 
Theilen ſondert. 

Aus den geſchwefelten und orydirten Wis⸗ 
mutherzen insbeſondere kann man das Metall ſcheiden, 
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wenn man fie (nachdem die gefchwefelten. geröſtet und alſo 
gleichfalls in orydirte Erze umgewandelt worden find) der 
Deſtillation mit Kohle, oder der Ausſchmelzung in Tie— 
geln unter einer Weinſteindecke unterwirft. 

Das auf ſolchen Wegen ausgeſchiedene Metall iſt aber 
nie ganz rein, und hält mindeſtens etwas Arſenik. — Ein 
reines Wismuth gewinnet man, wenn man das auf 
den erwähnten Wegen erzeugte Wismuth auf einer Capelle 
ſo lange erhitzt, bis es oxydirt in die Maſſe der Capelle 
eingeſogen worden iſt, und, nachdem man den auf der Ca— 
pelle gebliebenen Rückſtand von fremden Beymiſchungen 
hinweggeſchafft hat, aus der pulveriſirten Maſſe der Ca— 
pelle durch Glühen mit ſchwarzem Fluß das Wismuth— 
oxyd zur metalliſchen Form redueirt. — Am reinſten 
hält man dieſes Metall endlich, wenn man das käuf e 
Wismuth, oder auch mechaniſch von den meiſten fremden 
Beymiſchungen geſondertes Wismutherz in concen— 
trirter Salpeterſäure auflöſet, die filtrirte Auflö— 
ſung mit vielem Waſſer verdünnet, und das hierbey nie— 
derfallende baf. falpeterfaure Wismuthoxyd, nachdem es 
ſorgfältig ausgewaſchen worden iſt, entweder mit etwas 
ſchwarzem Fluß im wohloerſchloſſenen Kohlentiegel bis 
zum ſchwachen Rothglühen erhitzt, oder auch mit Kienruß 
gemengt aus einer Retorte deſtillirt. 

Die beyden letzten Methoden geben zugleich auch zweck⸗ 
mäßige Wege zur Fenk der Wismutherze ab. 


§. 2372. 
C) Anwendung des Wismuths. 

Das Wismuthmetall hat bisher nur wenig Anwendung 
gefunden. Außer ſeiner Benützung zur Darſtellung leicht— 
flüſſiger Metallgemiſche (F. 2365), und zur Härtung des 
Zinnes (F. 2363) hat man es vorzüglich zur Erzeugung der 

48 * 
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weißen Schminke (F. 2334), und viel ſeltener bey der Aus⸗ 
ſcheidung des Goldes und Silbers (ſ. d. Art.) verwendet. 


0 H. 2373. | 

D) Allgemeine Bemerkungen über das Wismuth. 

Das Wismuth kommt in der Natur nicht ſehr häfiug 
vor, und zwar meiſtens gediegen, außerdem aber auch mit 
Schwefel vererzt im Wismuthglanz, und mit Schwe— 
fel und andern Metallen zugleich im Silber wis muth— 
erz, Kupferwismuth, und im Nadelerze, und mit 
Oxygen verbunden im Wismuthocher vor. — Ueber 
die Eigenthümlichkeit deſſelben laſſen ſich auch jene Anſich— 
ten in Anregung bringen, welche Davy über die Metalle 
im Allgemeinen aufgeſtellt hat (B. III. F. 1003) ). | 


1) Literatur. Basilii Valent. chymiſche Schriften. 
— Agricola, de re metallica. Bas il. a — 
Pott, observ. et anımadvers. chem. Berolini, 
1739. — John, chem. Laboratorium, 1808. — Deffen 
chemiſche Schriften, B. III. S. 204. — Annal. de Chi- 
mie et Phys. Tom. I. p. 75; Tom. VIII. p. 114 — 134. 
— Schweigger's neues Journ. für Chem, und Phyſ. 
B. VII. S. 70, 186; B. XVII. S. 416; B. XX. S. 
354; B. XXIX. S. 437; B. XXXI. S. 5. 


H. ra 710 
Dasuran n (Uranium) iſt ein kigenchümlche Metall, 
welches 1789 von Klaproth entdeckt, und nach dem Pla— 
neten Uranus benannt wurde. Dasſelbe erſcheint im iſolir⸗ 
ten Zuſtande (d. i. als Aräoid), nach Klaproth, als 
eine dunkelgraue, harte, feſt zuſammenhaltende, feinkör⸗ 
nige, zartporöfe, äußerlich ſchimmernde, auf dem Feilſtriche 
ſtahlgraue und metalliſch glänzende Maſſe, nach Bu hol; 
als eine eiſengraue, erdig ausſehende Maſſe, die ſich jedoch 
unter dem Mikroſkop als ein Aggregat von feinen, metal— 
liſch glänzenden Nadeln bewährt (Clarke hingegen erhielt, 
als er Uranpecherz und Uranglimmer vor dem Knallgasge— 
bläſe reducirte, ein ſtahlgraues, nicht magnetiſches, auch 
von der. härteſten Feile kaum angreifbares Metallkorn, wel: 
ches indeſſen wahrſcheinlich fremde Beymiſchungen enthielt). 
Es iſt im höchſten Grade ſtrengflüſſig (wahrſcheinlich mehr 
noch als das Mangan), in gemeiner Temperatur luftbe⸗ 
ſtändig und unveränderlich im Waſſer, und hat, nach Bu— 
holz, ein ſpecifiſches Gewicht = 0,00 (rech n | 
ar nah Nich terug): ii 


1 g. 92785 4 . 
we Verbindungen des Urans. 
Im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung wird es 
von mehreren andern unzerlegten Stoffen aufgelöſt, und 
löſet ſie ohne Zweifel gegenſeitig wieder auf. 


„50 | Sc Uran. 


An energifch = chemifchen Verbindungen desſelben keu— 
nen wir die folgenden, wobey es ſich als chemiſches Aquiva⸗ 
lent nach Berzelius (n. Ang.) 3746,86, (u. Biſchof 
= 3138,73) bewährt. 


§. 2376. 


1) Uran mit Oxygen. Man kennet mit Gewiß⸗ 
heit nur noch zwey Oxydationsſtufen des Urans, nämlich ein 
Oxydul und ein Oryd ). 

Die Beſtandtheile ſind nach Berzeli us (n. Ang.): 

Im Oxydul. Im Oxyd. 
7 — en en 
Uran . ı Aquiv. = 3146,86 » 1 Aquiv. = 8146,86 
Oxygen 2 Aquiv. 200, » 3 Aquiv. 2 300,00 | 
In 100 Gewichtstheilen: 
5 Im Orxydul A 
. ³˙ A e jertssanemens” 
n. Berzelius n. Schönberg n. Bucholz 
—— — — — 
Uran 94,02 %%% 


Oxygen 5,08 » 6 » 4,9 
100,09 9 100 » 100,0, 
8 Im Oxyd 


P ³¹W . 
n. Berzelius n. Schönberg n. Bucholz 
5 x N 42 \ 
Uran 91,30 » 9 »» 76 — 80 
Orygen . 38.70 „ 3,7 » 24 — 20 


100% 0 v 100, » 100 — 100. 


1) Aus einigen Glühungsverſuchen ſchloß Bucholz, daß es 
noch zwey Zwiſchenoxyde, nämlich ein ſchwärzlich- violettes, 
und ein gelblichbraunes Oxyd gebe, und ſelbſt die Reductions⸗ 
verſuche Klaproths ſprechen dafür; doch iſt noch zu un⸗ 
terſuchen, ob bey dieſen Verſuchen nicht ae 1 1 
gen im Spiele geweſen fi ſind? 5 
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§. 2377. 

a) Das Uranorydul (Uran: Protoryd) kommt von 
der Natur gebildet als Beſtandtheil des Uranpecherzes 
vor, und wird durch die Kunſt erzeugt: a) wenn man das 
Uran an der Luft glühet, wobey dieſes durch Abſorption 
des Oxygens zuerſt aufſchwillt, und dann in ein Pulver 
zerfällt, welches das Oxydul iſt; b) wenn man das Uran 
vor dem Knallgasgebläſe erhitzt, wobey es unter Funken⸗ 

ſprühen zum Orydul verbrennt; c) durch Erhitzen des 
uranorydes bis zum Rothglühen, wobey dieſes einen 
Theil des Orygens fahren läßt, und fo zum Oxydule wird; 
d) durch Erhitzung des Uranoxydes oder der Uran⸗ 
orydfalze mit Ohl oder Fett, wobey die Desoxydation 
durch das Carbon der Ohl- oder Fettſubſtanz eingeleitet 
wird. Dasſelbe erſcheint als ein ſehr feines, graulich— ſchwar⸗ 
zes Pulver, welches zerſetzt wird: aa) durch Erhitzung vor 
dem Knallgasgebläſe, wobey es unter günſtigen umſtänden 
redueirt wird; bb) durch Erhitzung mit Kohle bis zum Weiß⸗ 
glühen ‚ wobey die Kohle die Reduction bewirkt; ce) durch 
Behandlung mit Kalium und Sodium, welche ſchon bey 
geringer Erwärmung die Reduction bewirken, indem ſie ſelbſt 


oxydirt werden. 
DR 
det mit ae 127 AR Rat ie En hör 
here Verbindungen, die aber noch wenig unterſucht ſind. 
Mit den Säuren insbeſondere ſtellet es die Uran or y⸗ 
dulſalze dar, die ſich durch eine grüne Farbe auszeich⸗ 
nen, von den reinen und carbonſauren Alkalien und von der 
Gallusſäure grün, von dem Carbonazot-Eiſenoxydul-Ka⸗ 
liumoxyd aber bräunlichroth niedergeſchlagen werden, und 
durch Digeſtion mit e in Urauoxydſalze über: 


gehen. 


. 


552 ene Wein! 


Im iz len kennet man nur n hen Verbin⸗ 
a nn RN | kamen 


S. 437. 

3 Uranordut mit Waſſer. Das u ran oxy du ly d rat 
entftehet, wenn man die Auſtsſüngen der Uran or du [: 
alze durch Alkalien zerſetzt. Es erſcheint als ein grü⸗ 
ner Riederſchlag, welcher aber ſehr unbeſtändig zu ſeyn 
ſcheint, da er, nach Bucholz, an der Luft bald eine gelbe 
Farbe annimmt (indem er wahricheinlich Waſſer verliert, a 
und Orpgen abſorbirt, und mithin in DE a 


N. 2380; 1 16 15 ane 
) Uranopyduf mit Satzſäure. Das ſalzſaur e Uran o xy⸗ 
dul konnte bisher auf den gewöhnlichen Wegen nicht dar— 
geſtellt werden, weil ſowohl das Uran als das Uranorpdul 
in der Salzſäure faſt ganz unauflöslich iſt. Gehlen er⸗ 
zeugte dieſes Salz jedoch durch partielle Desoxydation des 
falzfauren Uranorydes mit Hülfe der Sonnen: 
ſtrahlen, indem er eine Auflöſung des letztern Salzes in 
Alkohol der Einwirkung des Sonnenlichtes ausſezte. 
Dieſe Flüſſigkeit wurde dabey in wenig Secunden getrübt, 
und es fiel ein ſchmutziggrüner Niederſchlag zu Boden, wel⸗ 
cher ſich nach einigen Wochen zu einer ſalbendicken ſchwarz⸗ 
grünen Maſſe unter dem mit Säure überladenen Alkohol 
geſammelt hatte, und nach geſchehener Abſonderung vom 
überſtehenden Alkohol mit Waſſer eine ſchwarzgrüne Auflö- 
ſung des geſuchten Salzes gab. Wie e e, find 9550 
ee Ang.) a 


* 4 7 
nne 
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HR. 1 Aquiv. Uranoxydul a 3346, 86 | 

2 Aquiv. Salzſäure. . 685,30 

1 Aquiv. desſelben alſo — 4032,16. 


var 


I 
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Ji 100 Gewichtetheilen 


e eee en n. Berzelius n. Schönberg 
1 RIP 1 — emme/ 
Utanoxydul .. 83,00 v 33,03 m 
Salzſäure 17, 16,97 
100, DON » 100,00. 


Zerſeht Pte es, „ wie oben (. 23700 von den Uran: N 
Pr ee angezeigt iſt. | 


1 e mit Schwefelsaure. Das id wefelfaure 
Keaporpdul, wird von der Natur gebildet bey Joachims⸗ 
thal in 5 hme n vorgefunden. Im. Wege der Kunſt kann 
es erzeugt, werden: a) wenn man das Uranorydulh y⸗ 
drat in S hwefelfäure auflöſet „ wobey eine ſchmutzig 
gelbgrüne Auflöſung entſtehet, die. aber nach Bucholz in 
grünen, fäulenförmigen Kryſtallen anzuſchießen fähig, iſt; 
b) wenn man eine Aufloſung. des ſcchwefelſa urenur an: 
ox des i Alko, hol der Einwirkung. des Son nenlich⸗ 
tes ausſetze wobey die. Desoxydation (wie h. 2380). er⸗ 
folgt, und das geſuchte Salz,. als ein Niederſchlag ausge⸗ 
ſchieden wird, welcher beym Trocknen eine grasgrüne Farbe 
annimmt, und vielleicht b aſiſches Salz iſt. Die Be⸗ 
Pandi find nach Ber elius (n. Ang. * 


In 100 Gewichtstheilen. 
— —— 


I Aqui. Uranorydul . 3340,80 > 76,95" 
2 Aquiv. Schwefelſäure = 1002,32 » 28,05 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 4349118 „ 100,00: 


Es wird zerſetzt wie das ai Salz (C. 2380), und 
eben ſo durch Salpeterſcure in ſchwefelſaures Uranoryd 
umgewandelt. — Am natürlichen Salze insbeſondere fand 
John, daß es mit Barytauflöſung einen weißen, mit Car- 
bonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd einen kaſtanienbraunen, 
und mit Alkalien einen gelblichgrünen Niederſchlag gab, 
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und durch Erhitzung dergeſtalt verändert wurde, daß es bey 
der nachherigen Auflöſung ein gelbes Pulver zurückließ (wel= 
ches wohl ohne Zweifel Uranoxyd geweſen iſt). 


F. 2382. 


b) Das Uranoryd (Uran: Peroryd) finden wir von 
der Natur erzeugt als Beſtandtheil des uranochers und 
= Uranglimmers vor. Im Wege der Kunſt entſtehet 

: a) wenn man die Auflöſungen der Ur ano yd falze 
3 reine Alkalien zerſetzt, wobey es niedergeſchla⸗ 
gen wird; b) wenn man das Uran oder Uranoxydul 
mit Salpeterfäure behandelt, wobey dieſe auf Koſten 
der Salpeterfäure zum Oxyde oxydirt, aber auch ſogleich 
mit der Säure zum Salze verbunden werden, von welchem 
hierauf das Oxyd nach a geſchieden wird; c) durch Behand⸗ 
lung des Metalls mit concentrirter Salz- oder 
Schwefelſäure, wobey es aber, bey der geringen Ein— 
wirkung dieſer Säuren, immer nur in geringer Menge ent⸗ 
ſtehet, und eben ſo an die Säuren gebunden wird; d) durch 
Zerlegung der Uranerze ($. 2412). — Dasſelbe erſcheint 
als ein orangegelbes Pulver, welches in gewiſſen Eigen: 5 
ſchaften zwiſchen denen der Baſen und Säuren das Mittel 
zu halten ſcheint, da es das gebläute Lackmuspigment ſo wie 
eine Säure röthet, dagegen aber den Abſud des Blauholzes 
wie ein Alkali bläuet. f 
| Zerfegt wird es: aa) durch Rothglühhitze, wobey es 

einen Theil des Oxygens fahren läßt, und in das Uranoxy⸗ 
dul übergehet (vor dem Löthrohre aber, ohne Zweifel nur 
durch eine partielle Zerſetzung, eine ſchwarzgrüne Farbe an— 
nimmt); bb) durch Einwirkung des Knallgasgebläſes, wo⸗ 
bey es unter günjligen Umſtänden mit Metalle redueirt 
wird. ; 
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H. 2383. 
aa) Verbindungen des Uranoxydes. Es vereiniget ſich mit 
gleich hoch zuſammengeſetzten Subſtanzen zu höheren Verbin: 
dungen. 

Mit den Säuren insbeſondere gibt es die Uran ox y d⸗ 
ſalze, die größten Theils im Waſſer, und großen Theils 
auch im Alkohol auflöslich ſind, und einen herben, aber 
nicht metalliſchen Geſchmack, und eine gelbe Farbe beſitzen. 
Die auflöslichen unter denſelben zeichnen ſich vor andern 
Salzen dadurch aus, daß ihre Auflöfungen mit feuerfeſten 
Alkalien einen zitrongelben, mit Ammoniak einen ſchmutzig⸗ 
gelben, mit carbonſauren Alkalien einen blaßgelben, und 
im Überſchuß derſelben wieder auflöslichen, mit Carbonazot— 


Eiſenoxydul⸗Kaliumoxyd einen braunrothen, mit Schwefel- 


hydrogen-Alkalien einen bräunlichgelben, und mit Galläpfel⸗ 
tinetur einen braunen Niederſchlag geben; dagegen weder 
durch kleeſaure Alkalien, noch durch metalliſches Zink oder 
Eiſen zerſetzt werden, jedoch aber in der geiſtigen Auflöſung 
durch das einwirkende Sonnenlicht, welches ſie zu Uranoxy⸗ 
dulſalzen desoxydirt. 

Mit den reinen Alkalien verbindet fh das Uranoxyd 
auf dem naſſen Wege zwar nicht, wohl aber vielleicht auf 
trockenem Wege, da es färbend . die Glaspaſten ein⸗ 
wirket. 

Im Einzelnen kennet man bereits folgende Zuſammen⸗ 
nam ſolcher Art. f 


| H. 2 384. 


y) uranoxyd mit Galpeterfäure. Man kennet zwey S Salze dus 
dieſen beyden Subſtanzen, ein neutrales und ein baſiſches. 
Das neutrale ſalpeterſaure Uranoxyd wird 


2 


erzeugt: s) durch unmittelbare Auflöſung des Ur an ox y⸗ 


des in der Salpeterſäure; b) durch Auflöſen des 
Urans oder Uranoxyduls in der Salpeterſäure, 
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wobey erſtere auf Koften eines Theils der Selzer un⸗ 
ter Azotoxydentbindung oxydirt, und dann mit der Säure 
verbunden werden. Es kryſtalliſirt aus der abgedampften 
Flüſſigkeit in rechtwinkeligen Säulen mit abgeſtumpften 
ſchmalen Endkanten, oder in achtſeitigen Tafeln von gelber 
Farbe (die aber bey der Verunreinigung mit Kupfer ins 
Grüne ziehet), färbt die Curcumetinctur braun, ſchmilzt 
in gelinder Hitze leicht im eigenen Kryſtallwaſſer, zerfließt 
in feuchter, und zerfällt zum gelben Pulver in trockener 
Luft, erfordert 7 ſeines eigenen Gewichtes kaltes Waſſer, 
/ abſoluten Alkohols und noch weniger Schwefeläther zur 
Auflöfung. Die Beſtandtheile een, ige N e he 
lius (n. Ang., 5 


ß 5 Ru Aquiv. l he 5 3446,86 
3 Aquiv. Salpeterſäure ee N 2 2031,78 
es a Aqui. derſelben alſo e, 5 5478,04. 

AT ER N a In, 100 Gewichtstheilen 74 


n. Berzelius n. Bucholz 
— — — ‚az? 


Mraneepde er 09,01 ten‘! 
alt Salpekerſäure z % 937,09. em a 


In we 1 | Waſſer 5 0 * 0 0 F 1 2 14 14 74 tr 
1 7 4 2 4 * 1 4 1 4144 — ” 
2 N ae A Ba 00 54 » ur 100. rag! 


Es wird nem 15 durch Erhitzung toben es zuerſt 
Waſſer, und wenn die Temperaturerhöhung noch weiter ge⸗ 
ſteigert wird, auch Säure verliert, und ein röthlichgelbes 
Gemenge von neutralem und baſiſchem Salz zurückläßt, und 
wenn endlich die Hitze aufs Höchſte ſteiget, alle Säure und 
etwas Oxygen entweichet, und Uranoxydul im Rückſtande 
bleibt; bb) wie die Uranoxydſalze überhaupt (F. 1383); 
oc) durch Sieden der Auflöſung desſelben in Alkohol, wo— 
bey eine ätherartige Flüſſigkeit entſtehet und Uranoxyd nie— 
derfällt; dd) durch Einwirkung des Lichtes auf die Auflö— 
ſung des Salzes im Schwefeläther, wobey gleichfalls Uran— 
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oryd niederfällt, und Satpeteräther und Waſſer erzeugt 
wird. | 

Das baſiſche e eee uranor 5d wird 
. wenn man das neutrale Salz mäßig erhitzt (ſiehe 
oben aa), damit das Waſſer und ein Theil der Säure, aus: 
getrieben werde, und den orangegelben Rückſtand mit Waſ⸗ 
ſer auswäſcht, wobey das noch vorhandene neutrale Salz 
aufgelöſt wird, und ein gelbes, im Waſſer unauflösliches 
Pulver zurückbleibt, le das geluhe u iſt. 69 
i nhalt nach RICH 1 


El Buchel, 
uranoxyd e .e 920 
Salpeterfäure . . . „ 


„490,0 1 


und wird beym Ausglühen gänzlich zerſetzt, ſo daß fache 
oben aa) nur Uranoxydul übrig bleibt. 


; 0 50 2385. 


9 uranoryd mit Salzſäure. Das ſa I; fa ure e Ur ra n or 9 N 
wird durch Auflöſung des Uranoxydes in Salz fäure 
($. 2380) erzeugt. Es kryſtalliſirt wahrend dem Erkalten 
der abgedampften Auflöſung in eitrongelben, gefchobenen, 
vierfeitigen Tafeln, welche nach Richter an der Luft zer: 
fließen, nach Klaproth aber verwittern (wahrſcheinlich 
das eine bey feuchter, das andere bey trockener ul Die 
Aeg ſind nach erzelius * Ang. ar 


In 100 Gewichtstheilen. 
— ͤ—— 


— 


* } i — 
1 Aqui. Uranıımd . = 3446,86 » 77.08 
3 Aquiv. Salzſäure . = 1027,95 „ 22,97 
1 Aquiv. desſelben alſo = 4474,81 »» 100, oo, 


Es wird zerſetzt wie die Uranoxydſalze überhaupt (F. 
2383), und insbeſondere, wenn man die Auflöſung desſel— 
ben in, Schwefeläther der een des . 
ausſetzet (H. 2380). 
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§. 2386. ! 


8) Uranopyd mit Flußſäure. Das flußſaure Ura n⸗ 
oxyd wird erzeugt, wenn man Uranoryd in Fluß⸗ 


* 


ſäure auflöſet. Es ſchießet in noch nicht näher beſtimmten 


gelben Kryſtallen an, welche luftbeſtändig ſind. 


§. 2387. 

) uranoxyd mit Jodſäure. Das jodfaure Uranoryd 
wird, nach Link, als ein bräunliches Pulver erzeugt, wenn 
man ein Uranoxydſalz im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft durch ein jo dſaures Alkali zerſetzt. 


H. 2388. \ 


5) Uranoxyd mit Carbonſäure. Das carbonſaure Uran⸗ 
oxyd entſtehet, wenn man die Uranoxydſalze im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch earbonſau re Al ka⸗ 
lien zerſetzt, in Geſtalt eines gelblichweißen Pulvers, wel: 
ches im Waſſer unauflöslich, dagegen aber auflöslich iſt 
in der Auflöſung des baſiſchen carbonſauren Kaliumoxydes 
. 2393). ö 

§. 2389. 

6) Uranoryd mit Boronſäure. Das boronſa ure ur a n⸗ 

oxyd entſtehet als ein im Waſſer ſehr wenig auflöslicher 


blaßgelber Niederſchlag, wenn man ein Ura n orydfalz 


im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ein boron: 
faures It zerſetzt. 


F. 2390. 
7) Uranoxyd mit Phosphorſäure. Das pho 8 p horſaure 


Uranoxyd wird erzeugt: a) wenn man das Uranoxyd 


in wäſſeriger Phosphorſäure auflöſet, wobey dieſes 
Salz fehr bald in gelblichweißen, im Waſſer ſchwer auflös- 
lichen Flocken zu Boden fällt; b) wenn man das eſſig⸗ 


— 
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en durch Phosphorſäure zerſetzt, wo: 
bey ein gleicher Niederfchlag erfolgt. Richte r erhielt ein⸗ 
mahl nach a eine klebriche, an der Luft feucht werdende 
Maſſe, die ohne Zweifel einen überſchuß an Säure enthielt, 
und alſo auch als ein ſaures Salz betrachtet werden 
könnte. — 1 Th. Uranoxyd mit 12 Th. verglaster 
Phosphorſäure ſchmelzen zum ſmaragdgrünen, klaren, 
mit der Zeit feucht werdenden Glaſe. 


§. 2391. 
8) uranoxyd mit Schwefelſaure. Das ſchwefelſa aure 
uranoxyd entſtehet, wenn man Uran ox yd in Schwer 
felſäure auflöſet. Es kryſtalliſirt in zitrongelben, fünf: 
ſeitigen, zufammengehäuften Säulen, mit abwechfelnden 
kleineren und größeren Seitenflächen und zweyflächiger Zu: | 
ſpitzung, welche 0,6 ihres Gewichtes kalten und 0,45 hei: 
ßen Waſſers, und 25 Th. kalten und 20 Th. ſiedenden Al- 
kohols zur Auflöſung erfordern. Es färbt ſelbſt, wenn es 
mit Säuren überſättiget iſt, das Curcumepapier Ho braun, 
und enthält | 
nach RN 
— — 
need, J 
e,, 22 40. \.. 18 
ee RER nens 
4 100. 


Zerſetzt bh es: a) wie die Uranſalze überhaupt 
(F. 2383); b) durch Erhitzung, wobey zuerſt Waſſer, und 
dann auch ein Theil der Säure davon gehet, und ein Rüͤck⸗ 
ſtand bleibt, welcher aus viel Uranoxydul und wenig Schwer 
felſäure zu beſtehen ſcheint; e) durch Einwirkung des Lich: 
tes auf die Auflöſung dieſes Salzes im Alkohol, woben die 
Flüſſigkeit bald trübe wird, und ſchwefelſaures uranoxydil 
fallen läßt ($. 2381). 
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00 uranorvd mit Glen Diefe beyden benen ge: | 
‚ben zwey Salze, ein neutrales und ein ſaures., 
Das neutrale ſelenſaure eh ane 
| het/ wenn man ein Uranorpdfalz im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft. durch neutrales ſelenſaures 
Alkali zerſetzt NN und erſcheint als ein zitvongelber Nieder⸗ 
ſchlag, welcher in der Hitze dergeftalt, zerſetzt wird, daß 
Selenſäure und Oxygen . y und Uranoxydul zu⸗ 
rückbleibt. „ig 
Das ſaure ee 3 (Biſeleniat 
des Uranorydes) wird gebildet, wenn mau dasz neutrale 
Salz. in, Selenfäure res auflöſet. Es trocknet beym Ver⸗ 
dünſten firnißartig ein, und wid nd wee fear 
ſtallniſch. und weiß. 
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IE it AP o run EC aun Er 
N Urans mit Koliumoryd. Die Verbindung; aus ra 
kennet man iſolirt noch nicht, da die, Kaliumoruydlauge auf 
das Uranorpd fait gar nicht einwirket; aber fir ſcheint in 
Halen zu- seyn Dieſe, wahrſcheinlich. aus neutralem 
carbonſaurem Kaliumoxyd und Uranoxyd⸗Kaliumoxyd zuſam— 
mengeſetzte, Verbindung, das carbonſaure Uran⸗ 
oxyd⸗Kaliu moxyd, wird erzeugt: wenn man friſch ges 
fälltes Ur ano xyd mit einer Auflöſung des baſ., carbon: 
1 0 ve n K alinmoz Y des erhitzt; wobey; are seh luf; 
Sihl anſchießet. Sie n durch Säuren, e die 
das Uranoxyd fällen, indem fie ‚daß: Kaliumeryd binden. 
Vielleicht exiſtirt aber. auch eine auf trockenem Wege erzeugte 
N des Kaliumoxydes mit dem . Mrengende (ſiehe 
9. 2396) i Bee chte 


1 


# © 
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§. 2394: 

11) uranorod mit Sodiumoryd. Auch aus dieſen beyden 
Subſtanzen hat man die Verbindung iſolirt noch nicht dar— 
geſtellt; doch läßt fie ſich in höheren Zuſammenſetzungen 
vermuthen. 

Eine derſelben mit carbonſaurem Sodiumoxyd, das 
carbonfaure Uranoxyd Sodium oxyd, entſtehet 
auf dieſelbe Art wie die gleiche Verbindung mit dem Kalium: 
oxyd (F. 2393). — Auf trockenem Wege ſchmilzt das Uran— 

oxyd mit dem baf. carbonfaurem Sodiumoxyd zur braunen 
Glasperle, von welcher jedoch nicht ausgemittelt iſt, ob ſie 
noch Carbonſäure enthält, oder vielleicht nur aus Sodium⸗ 
oryd und Uranoxyd beſtehet. 
Eine andere Verbindung folcher Art mit boronſaurem 
Sodiumoxyd, das boronſaure Uranoxyd-Sodium— 
oxyd, erhält man, wenn das Uranoxyd mit baſ. boron— 
ſaurem Sodiumoxyd Wee wird, als ein 
braunes Glas. 

Eine dritte Verbindung ähnlicher Art mit Sodiumoryd 
und Phosphorfäure, das phosphorſaure Sodium— 
oxyd⸗Uranoxyd, entſtehet als ein grünes Glas, wenn 
man das Uranoxyd mit phosphorfaurem Sodiumoxyd zu- 
ſammenſchmilzt. Aber es iſt noch zu unterſuchen, ob dieſes 
Glas aus phosphorſaurem Uranoxyd und Sodiumoxyd-Uran— 
oryd, oder vielleicht aus baſ. phosphorſaurem Sodiumoxyd 
und phosphorſaurem Uranoxyd zuſammengeſetzt iſt? 


§. 2395. 

12) Uranoryd mit Calciumoryd. Die Verbindung aus bey: 
den finden wir im kalkhaltigen Uranglimmer; auch. ent: 
ſtehet ſie zuweilen künſtlich, wenn die Auflöſung des mit 
Calciumoxyd verunreinigten Uranoxydes in irgend einer 
Säure durch Ammoniak gefällt wird; wobey das niederge— 


ſchlagene Uranoryd immer auch Calciumoxyd enthält. 
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§. 2396. 

13) Uranoryd mit Siliciumoxyd. Die Verbindung aus bey⸗ 
den kennet man für ſich allein noch nicht; man kann fie je= 
doch in höheren Zuſammenſetzungen vorausſetzen, da man 
bereits weiß, daß das Uranoxyd färbend in die Glasfritten 
eingehet. — So z. B. erhielt Klaproth aus 12 Th. Kie⸗ 
felerde, 6 Th. Kaliumoxyd und 1 Th. Uranoxyd 
ein durchſichtiges hellbraunes Glas; aus 12 Th. Kieſel⸗ 
erde, 6 Th. Sodiumoxyd und Th. Uranoxyd ein 
undurchſichtiges ſchwarzgrünes Glas; aus 1 Th. Uran⸗ 
oxyd, 6 Th. Kieſelerde und 6 Th. gebrannten Bo: 
rax ein dem Rauchtopas gleiches Glas; aus 6 Th. Kie⸗ 
ſelerde, 6 Th. verglaſeter Phosphorſäure und 
1 Th. Uranoryd ein hellapfelgrünes, undurchſichtiges, 
dem Chryſopras ähnliches Glas, welches aber Feuchtigkeit 
anzog. — Auf Porzellan mit dem gehörigen Fluſſe einge— 
brannt, gibt das Uranoxyd eine gelbliche Oranienfarbe. 


9. 2307. 
0 uranoxyd mit Arſenikſäure. Das arfſenikſaure Ur an⸗ 
oxyd entſtehet als ein gelber Niederſchlag, wenn man 
ſalpeterſaures Uranoxyd im Wege doppelter Wahl⸗ 
verwandtſchaft durch arſenikſaures Kaliumoxyd 
zerſetzt. | | 


F. 2398. 


15) Uran oxyd mit Chromſäure. Das chromſaure Uran⸗— 
oxyd wird erzeugt, wenn man das carbonfaure Ur an— 
oxyd durch Chromſäure zerſetzt, wobey es unter Aufbrau— 
ſen entſtehet. Die gelbe, zuſammenziehend ſchmeckende 
Auflöſung ſchießet dendritiſch mit eingemengten kleinen, der 
kubiſchen Form ſich nähernden Kryſtallen an. — In ſchwa— 
cher Glühhitze ſchmilzt dieſes Salz, und erſcheint nach dem 
Erkalten als eine dunkelbraune Maſſe, die ſich im Waſſer 
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nicht wieder ganz auflöſet, ſondern einen Rückſtand von et⸗ 
was Uranoxyd und Chromoxpd hinterlaͤßt (woraus alſo her— 
vorgehet, daß eine . Zerlegung Statt gefunden hat). 


| 9. 2399. 

16) Uranoxyd mit Scheelſäure. Das ſcheelſaure ur ran⸗ 
oxyd wird auf gleiche Art wie das molybdänſaure Salz 
(H. 2400) erzeugt, und iſt jenem auch in feinem Verhalten 
ziemlich ähnlich. 


§. 2400. 


17) uranorxyd mit Motybdänfäure, Das molybdaͤnſaure 
uranoxyd entſtehet: wenn man ein Uranoxydſalz im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch molybdän— 
ſaures Ammoniak zerſetzt. Es erſcheint als ein gelb⸗ 
lichweißer, im Waſſer unauflöslicher Niederſchlag, welcher 
nach Brandes 56,25 Uranoxyd und 43,75 Molybdänſäure 
enthält, und zerſetzt wird: a) durch Schwefel-, Salz- und 
Salpeterfäure; H b) durch Erhitzung, wobey es bald blau 
wird; c) ja ſelbſt durch Berührung mit 1 wobey es 
gleichfalls eine blaue Farbe annimmt. 


§. 2401. 

18) uranoxyd mit Ammoniak. Wenn man friſch gefaͤlltes 
Uranoxyd mit Ammoniak übergießet, ſo wird kaum 
etwas davon aufgelöft: dagegen ziehet aber das Uranoryd 
etwas Ammoniak an, welches mit demſelben ſo innig ver⸗ 
bunden iſt, daß es nur durch Glühen davon geſchieden wer— 
den kann; wobey es aber desoxydirend einwirket, fo zwar, 
daß Uranoxydul im Rückſtande bleibt. 


(. 2402. 
19) Uranoxyd mit Schwefelhydrogen. Dieſe Verbindung hat 
man iſolirt noch nicht darſtellen können — denn die Schwe— 
49 * 


764 ; Uran. 


hydrogenverbindungen fällen aus den Uranorpdfalzen Schwer 
feluran mit brauner Farbe — doch kann man ſie als nähe— 
ren Beſtandtheil in einer höheren Zuſammenſetzung anneh— 
men (F. 2404). 


$. 2403. 

30) Uranoryd mit Carbonazot im Max. des Carbons. Das Car: 
bonazot- (im Max. des Carb.) Uranoxyd entftehet 
als ein gelblichweißer Niederſchlag, wenn man die Uran—⸗ 
oxydſalze durch Carbonazot- (im Max. des Carb.) 
Kaliumoxyd zerſetzt. 

Dieſe Verbindung iſt aber auch fähig höhere Zu— 
ſammenſetzungen einzugehen. — Eine derſelben mit 
Carbonazot⸗Eiſenoxydul, das Carbonazot-Eiſenoxy— 
dul⸗Uranoxyd entſtehet als rothbrauner pulveriger Nie— 
derſchlag, wenn man ein Uranoxyd ſalz im Wege dop- 
pelter Wahlverwandtſchaft durch Carbon azot-Eiſen— 
oxydul-Kaliumoxyd zerſetzt. 


| H. 2404. 

21) Uranoryd mit Carbonazot im Min. des Carbons. Die Ver⸗ 
bindung aus beyden kennet man iſolirt noch nicht, doch 
finden wir ſie in einer höheren Zuſammenſetzung mit 
Schwefelhydrogen-Uranoxyd vereiniget vor. — Dieſe, das 
anthrazothionſaure (ſchwefelblauſaure) Uranoryd, 
wird erzeugt, wenn man ein Uranorydfalz im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch anthrazothion— 
ſaures Kaliumoxyd zerſetzt. Sie iſt, nach Porret, 
ſehr auflöslich im Waſſer, aber noch nicht näher unterſucht. 


§. 2405. 


22) Fernere Verbindungen des uranorydes. Dieſe (B. I. S. 


407) kommen in der Folge gehörigen Orts insbeſondere 
noch vor. 
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§. 2400. N 
2) Uran mit Carbon. Wenn man das Care 
bonazot-Uranoxyd glühet, fo bleibt eine graue Sub- 
ſtanz zurück, die vielleicht Carbon-Uran iſt. — Auch 
bey der Reduction des Urans aus feinen Oxyden ſcheint die- 
ſes aus den Reductionsmitteln etwas Carbon aufzunehmen. 


§. 2407. 

5) Uran mit Phosphor. Wird Phosphor 
unter Ausſchluß der Atmoſphäre auf glühendes Uran ge— 
bracht, ſo entſtehet eine graue Subſtanz, die noch nicht nä⸗ 
her e worden iſt. | 


H. 2408. 


4) Uran mit Schwefel. Das Schwefel— 
uran wird erzeugt: a) wenn man das Uran oxyd mit 
Schwefel erhitzt, wobey es als eine braune zufammen- 
geſchmolzene Maſſe zurückbleibt; b) wenn man die Auflö— 
ſungen der Uranorydfalze durch Schwefelhydro— 
gen⸗Alkalien zerſetzt, wobey es unter Zerlegung des 
Schwefelhydrogens gefällt wird (§. 2403). — Es beſtehet 
jedoch nur durch ſchwache Verwandtſchaft, indem es in 
ſtärkerer Hitze den Schwefel gänzlich fahren läßt. 


F. 2409. 

5) Uran mit Zinn. Das Zinn nimmt etwas 
Uran auf, und bildet damit eine graue, aber noch nicht 
weiter unterſuchte Legirung. 


H. 2410. 

6) Uran mit Kupfer. Wenn man das Uran⸗ 
oxyd enthaltende Kupfererz mit desoxydirenden Mitteln im 
Feuer behandelt, ſo erhält man ein röthlichgraues Kupfer, 
welches wahrſcheinlich Uran enthält. 


5 | Uran. 


§. 2411. 
7) Fernere Verbindungen des Ae. 
Dieſe ( Mi I. S. 250) kommen in der Folge noch vor. 


ALL? 
B) Gewinnung des Urans. 


Man ſcheidet das Uran aus ſeinen Erzen nach verſchie— 
denen von Klaproth, Richter und Bucholz angege— 
benen Verfahrungsarten, die indeſſen in der Folge von ans 
dern Chemikern mancherley Zuſätze und Verbeſſerungen er— 
litten haben. Hier wird es genügen, wenn die von John 
a und L. Gmelin b vervollſtändigten Methoden angezeigt 
werden. 

a) Das Uranpecherz (welches nächſt dem Uranoxy⸗ 
dul gewöhnlich auch Schwefel, Kalk, Kieſelerde, Bley, 
Eiſen und Kupfer enthält) wird durch anhaltende Digeſtion 
in Salpeterſäure aufgelöſt, wobey ein Rückſtand von 
Schwefel, Kieſelerde, Eiſenoxyd und ſchwefelſaurem Bley 
bleibt, welcher zu beſeitigen iſt. Die Flüſſigkeit wird hier— 
auf bis zur Trockenheit verdünſtet, der Rückſtand aber bis 
zum Schmelzen erhitzt, und unter wiederholtem Umrühren 
eine Zeit lang im Fluſſe erhalten; wobey rothe Dämpfe 
der zerſetzten Salpeterfäure entweichen, und das Eiſen hoch— 
oxydirt wird, welches letztere durch Auflöſung der löslichen 
Theile mit Waſſer als ein rothbrauner Niederſchlag abge— 
ſondert und beſeitiget wird. Die filtrirte Flüſſigkeit wird 
hierauf, falls ſie noch Bley enthalten ſollte, ſo lange ein 
Niederſchlag erfolgt, mit ſchwefelſaurem Kaliumoxyd 
verſetzt, und abermahls filtrirt. Sie iſt nun nur noch mit 
vielem Kupfer verunreiniget, zu deſſen Entfernung man ſie 
mit Ammoniak fället (wobey Uranoryd und Kupferoxyd, 
allenfalls auch Zinkoxyd niedergeſchlagen wird), und den 
Niederſchlag ſo lange mit einem Übermaß des Ammoniaks 


Gewinnung des Urans. 767 


digerirt, bis alles Kupferoxyd (und das etwa vorhandene 
Zinkoxyd) aufgelöſt iſt; worauf man das Uranoxyd von der 
Flüſſigkeit ſondert, dann (zur Entfernung des damit ver— 
bundenen Ammoniaks) ſcharf ausglühet, und endlich das 
zurückbleibende Uranoxydul (F. 2401) mit desoxydirenden 
Mitteln reducirt. — Das auf ſolche Art erhaltene Metall 
iſt ziemlich rein. Will man es jedoch ganz rein haben, ſo 
wird das vorhin erwähnte Uranoxydul abermahls in Salpe— 
terſäure aufgelöſet und zur Kryſtalliſation gebracht (wobey 
das etwa beygemiſchte Calcium- und Kupferoxyd in der 
Mutterlauge bleibt), aus den reinen Kryſtallen des ſalpe⸗ 
terſauren Uranorydes aber durch Ammoniak das Uranoxyd 
gefället, und dieſes, nachdem es zur Entfernung des dem— 
ſelben anhängenden Ammoniaks geglüht worden iſt, zum 
Metalle reducirt. — Die Reduction findet Statt, wenn 
man das Uranoxydul oder Oxyd mit ½0 feines Gewichtes 
Kohlenpulver, oder getrocknetem Rin dsblut ge— 
miſcht, oder mit Ohl zum Teige angemacht dem heftigſten 
Gebläſefeuer, oder dem Feuer eines ſehr ſtark ziehenden 
Windofens ausſetzet; ſie gelinget aber immer nur mehr oder 
weniger unvollkommen. — Richter erhielt zwar ein wohl⸗ 
gefloſſenes Korn, als er die Reduction dadurch bewirkte, 
daß er 300 Gran Uranoxyd mit 150 Gran Kohlen— 
pulver und 600 Gran einer Miſchung aus 3 Th. Kali 
und 2 Th. Kiefelerde, und etwas Kalk und Flu ß— 
ſpath in einer wohlbedeckten Probirtute einem raſchen Weiß: 
glühefeuer ausſetzte; allein es fragt ſich hierbey, ob nicht 
etwas von den Reductionsmitteln in die Miſchung überge— 
gangen ſey, und die größere Leichtflüſſigkeit veranlaſſet 
habe? 

b) Das Uranpecherz wird in Salpeterfäure 
aufgelöſet, und nachdem die klare Auflöſung von dem oben 
(a) erwähnten Rückſtande abgeſondert worden iſt, ſo lange 
überſchüſſiges Schwefelhydrogen in dieſelbe geleitet, 
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bis alles Kupfer und Bley niedergefchlagen worden iſt; 
worauf man aus der filtrirten Flüſſigkeit durch Erhitzung 
das noch überſchüſſige Schwefelhydrogen verjagt, und die 
mit vielem Waſſer verdünnte Flüſſigkeit mit baf. carbon— 
ſaurem Kaliumoxyd fället, den Niederſchlag aber mit 
einem ſtarken Übermaß des Faͤllungsmittels fo lange dige— 
rirt, bis alles Uranoxyd aufgelöſt worden iſt. Die aber— 
mahls filtrirte Lauge enthält ſodann nur carbonſaures Uran— 
oxyd⸗Kaliumoxyd (§. 2393), und wird ferner mit Salz: 
fäure überſättiget (damit ſalzſaures Uranoxyd entſtehe), 
bis zur Entweichung der Carbonſäure erhitzt, und hierauf 
mit reiner Kaliumoxydlauge gefällt, und endlich das 
niedergeſchlagene Uranoxyd auf den angezeigten Wegen (a) 
reducirt, 


§. 2413. 
C) Allgemeine Bemerkungen über das Uran. 


Das Uran kommt nur in geringer Menge in der Natur 
vor, und zwar im ozydirten Zuftande, im Uranglimmer, 
im Uranocher und im Uranpecherze (Pechblende). 
Es hat bisher nur ſelten, und nur Verſuchsweiſe eine Au— 
wendung zur Färbung der Glaspaſten gefunden. Übrigens 
kann man in Beziehung auf deſſen Eigenthümlichkeit auch 
jene Anſichten zur Sprache bringen, die Davy über die 
Metalle im Allgemeinen aufgeſtellt hat (B. III. §. 1003) ). 


) Literatur. Klaproth's Beyträge, B. II. S. 197. 
— Nichter, über die neueren Gegenſtände der Chemie, 
St. 1 S. 1; St. IX. S. 36. — Bucholz, Beyträge 
zur Erweiterung und Berichtigung der Chemie, Heft I. S. 
62. — John's chem. Laborat.) Berlin, 1808. S. 301. 
— Neues allgem. Journ. f. Chemie, B. IV. S. 17 und 
134; B. XV. S. 285, B. XVI. ©. 47„¹5 B. XVIII. 
S. 244; B. XXI. S. 392. 


Vier und vierzigfte Unterabtheilung. 
Dani ita n. 


$. 2414. 

Das Titan (Mänak, Mänafan) iſt ein eigenthümli— 
ches Metall, welches ſchon Wilhelm Greg or (1781— 
1790) im Mänakanit, und ſpäterhin Klaproth (1794) 
auch im Rutil aus Ungarn und in andern Erzen ent— 
deckte, und deſſen chemiſches Verhalten vorzüglich von letz— 
term näher erforſcht worden iſt. — Die Eigenſchaften des 
reinen Metalls find, da es bisher nur in kleinen Quantitä— 
ten dargeſtellt werden konnte, noch nicht vollſtändig unters 
ſucht; doch weiß man, nach Vauquelin, Hecht und 
Lampadius Bemerkungen, daß dasſelbe metalliſchen Glanz 
und eine kupferrothe (nach Laug ier eine goldgelbe) Farbe 
beſitzt und politurfähig iſt; daß es bey feiner Reduction 
(n. Lampadius) die Form von kleinen, ſehr ſpröden, doch 
aber noch etwas biegſamen Blättchen annimmt, und höchſt 
ſtrengflüſſig iſt; und daß es das Waſſer nicht zerſetzt, wohl 
aber an der Luft in gemeiner Temperatur anläuft und den 
Glanz verliert. 


H. 2415. 5 
A) Verbindungen des Titans. 


Es verbindet ſich ohne Zweifel wie die übrigen Metalle 
mit andern unzerlegten Stoffen ſowohl im erſten als im zwey— 
ten Grade der chemiſchen Anziehung; aber dieſe Verbindun— 
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gen ſind noch ſo wenig unterſucht, daß ſich unſere Kenntniß 
derſelben nur auf die hier folgenden erſtrecket. 


§. 2416. 


1) Titan mit Oxygen. Das Titan hat zum 
Oxygen eine große Verwandtſchaft, und verliert daher an 
der Atmoſphäre ſchon in gemeiner Temperatur ſehr bald den 
Metallglanz, indem es ſchwach oxydirt wird. In der Hitze 
erfolgt dieß noch viel ſchneller, und das Metall gehet dabey 
ſehr bald, indem es mehrere Nuanzen der braunrothen, blauen 
und gelben Farbe durchläuft, in ein weißes Oxyd über (bey 
raſcher Erhitzung entſtehet unmittelbar das weiße Oxyd). 
Dieſes weiße Oxyd iſt das einzige, welches wir mit Gewiß⸗ 
heit kennen, während drey andere Oxyde, nämlich ein brau— 
nes, ein bräunlichgraues und ein gelbes, die von einigen 
Chemikern angenommen wurden, noch ſehr hypothetiſch ſind, 
und von andern als Gemenge des Oxydes mit metalliſchem 
Titan, von noch andern Chemikern aber als der Vereinigung 
mit Säuren unfähige Suboxyde betrachtet werden. 


§. 2417. 

Das Titanoxyd (Titan-Peroxyd, weißes Titanoxyd) 
kommt natürlich gebildet mit Eiſen-, Mangan-, Alumiums 
und Siliciumoxyd verunreiniget im Rutil vor, und wird 
auch künſtlich erzeugt: a) wenn man das Titan an der 
Luft (F. 2416) erhitzt; b) durch Behandlung des Tit ans 
mit Salpeter-, Salz- oder Schwefelſäure, wo— 
bey das Metall im erſten Falle auf Koſten der Säure, im 
zweyten und dritten hingegen durch Waſſerzerſetzung oxydirt, 
zugleich aber in allen Fällen mit den Säuren zu Salzen ver— 
bunden wird; c) durch Erhitzung des Titans mit ſalpe⸗ 
terſaurem Kaliumoxyd, wobey die Oxydation auf 
Koften der vorhandenen Salpeterſäure Statt findet, das 
Oxyd aber zugleich auch mit dem Kaliumoryd vereiniget wird 
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(F. 2425); d) durch Zerlegung der Titanerze (F. 2439). — 
Das künſtlich bereitete Oxyd erſcheint als ein geſchmackloſes 
weißes Pulver, welches im Waſſer und in den Säuren un— 
auflöslich iſt, und wenn es für ſich erhitzt wird, eine gelbe 
Farbe annimmt, die aber während dem Erkalten wieder ver— 
ſchwindet. In ſehr ſtarker Hitze ſchmilzt dasſelbe zum bläu— 
lichweißen Glaſe, und enthält in 100 Gewichtstheilen nach 
Vauquelin und Hecht 89 Th. rothes Titanoxydul (oder 
Euboryd) und 11 Th. Oxygen; nach Lampadius v3 Th. 
Metall und 37 Th. Oxygen; nach Roſe aber 66 Th. Mes 
tall und 34 Th. Oxygen. 

Zerſetzt wird dasſelbe: aa) durch Erhitzung vor dem 
Newman n'ſchen Knallgasgebläſe, wobey es, nach Pfaff, 
zum grauen Metallkorn redueirt wird; bb) durch Erhitzung 
mit Kohle bis zum Weißglühen, wobey es reducirt wird; 
ee) durch Erhitzung mit Kalium bis zum Nothglühen, 
eben ſo. | 

H. 2418. 

a) Verbindungen des Titanoxydes. Das Titanoxyd verbin— 
det ſich mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern zu 
höheren Zuſammenſetzungen, wobey es ſich nach den bishe— 
rigen Erfahrungen bald als Säure, bald als Oxyd auszu— 
ſprechen ſcheint. 

Mit den Säuren gibt es jene Verbindungen, die man 
Tit anoxydſalze genannt hat, deren Natur aber immer 
noch in mancher Hinſicht problematiſch iſt, da ſie durch un— 
mittelbare Zuſammenſetzung nur ſelten erzeugt werden kön— 
nen, und eben darum dem Verdachte fremder Beymiſchung 
unterliegen. Man erhält ſie: entweder a) durch Auflöſung 
des Titans in Säuren; oder b) indem man das mit Kalium— 
oxyd behandelte Titanoxyd (§. 2425) in nicht zu ſehr mit 
Waſſer verdünnten Säuren in der Kälte ) auflöſet. — Sie 


1) In der Wärme erfolgt die Auflöſung nicht; woraus man ge— 
ſchloſſen hat, daß das Titan nur auf einer niedrigen Oryda⸗ 
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erſcheinen zum Theil als ein weißes, im Waſſer unauflös⸗ 
liches Pulver; zum Theil ſind ſie auflöslich im Waſſer, und 
bilden damit farbenloſe, oder doch nur wenig gefärbte gelb⸗ 
liche Auflöſungen, die einen herben und fauren Geſchmack 
beſitzen, und zum Theil kryſtalliſirbar find. — Dieſe Salze 
beſtehen nur durch ſchwache Verwandtſchaft, und werden 
zerſetzt: aa) durch Erhitzung ihrer Auflöſungen bis zum Sie— 
depunct, wobey ſie ſich (vorzüglich leicht bey ſtärkerer Ver— 
dünnung mit Waſſer) bald trüben und einen Niederſchlag 
fallen laſſen, welcher baſiſches Salz, vielleicht zuweilen auch 
Titanoxydhydrat iſt; bb) durch reine und carbonſaure Alka— 
lien mit weißem Niederſchlag; ec) durch Phosphorſäure, 
Arſenikſäure und Kleeſäure, mit weißem Niederſchlag; dd) 
durch Carbonazot-Eiſenoxydul— Kaliumoryd, mit braunem 
Niederſchlag, welcher aber von einem Überſchuß des Fäl— 
lungsmittels wieder aufgelöſt wird, und wenn das Titan— 
oxydſalz mit Eiſen verunreiniget war, eine grüne Farbe ber 
ſizt; ee) durch Schwefelhydrogenalkalien (nicht aber durch 
Schwefelhydrogen) mit dunkelgrünem Niederſchlag; kk) durch 
Gallustinctur mit oraniengelbem Niederſchlag; gg) durch 
metalliſches Zinn, welches zuerſt einen roſenrothen, dann 
einen amethyſtrothen Niederſchlag veranlaßt; hh) durch me— 
talliſches Zink, welches einen zuerſt amethyſtblauen, dann 
indigblauen Niederſchlag verurſachet, welcher aber mit der 
Zeit weiß wird (auf dieſe verſchieden gefärbten Niederfchläge - 
ſtützt ſich hauptſächlich die Vermuthung mehrerer Oxydations— 
ſtufen des Titans). 

Von allen dieſen Salzen iſt aber noch näher zu erfor— 


tionsſtufe, nämlich als Oxydul Salze bilden könne, aber bey 
der Erhitzung ſogleich in das höhere Oxyd übergehe, da in- 
deſſen die Auflöſungen der Titanſalze (ſ. dieſen §. aa) ſchon 
durch Erhitzung zerſetzt werden; ſo iſt es wohl wahrſcheinli— 
cher, daß in ſolchen Fällen unmittelbar sale Salze ent: 

ſtehen. 
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ſchen, ob fie nicht etwa — da nur das mit Kaliumoxyd ge— 
ſchmolzene Titauoxyd, oder das gleichfalls durch Behand— 
lung mit Kaliumoxyd aus den Erzen geſchiedene Metall in 
ihre Miſchung eingehet — auch Kaliumoxyd enthalten, und 
folglich Doppelſalze mit zwey Säuren ſind, in welchen das 
Kaliumoxyd die Baſis bildet, das Titanoxyd aber als Säure 
erſcheint? 

Mit den Alkalien und mit den Metalloxyden überhaupt 
ſcheint ſich das Titanoxyd viel inniger zu verbinden, und bil— 
det jene Zuſammenſetzungen, die wir bisher als Doppeloxyde 
angeſehen haben 9). e 

Im Einzelnen kennen wir nur folgende Verbindungen 
des Titanoxydes, und ſelbſt dieſe nur oberflächlich. 


H. 2419. 

1) Titanoxyd mit Waſſer. Wenn man die Auflöfungen der 
ſogenannten Tit anoxydſalze durch Alkalien zerſetzt, 
ſo fällt ein weißer flockiger Niederſchlag zu Boden, welcher 
als das Titanoxydhydrat angeſehen wird. Dasſelbe 
iſt unauflöslich im Waſſer, und wird in der Hitze auf die 
Art zerſetzt, daß Waſſer entweicht, und ein graugelber Rück— 
ſtand bleibt. Es fragt ſich aber: ob dieſer W nicht 
Kaliumoxyd enthält? 


H. 2420. 

2) Titanoxyd mit Salpeterſaͤure. Das ſalpeterſaure Ti: 
tanoxyd (nach Einigen Titanoxydul) wird erzeugt: a) 
wenn man das Titanmetall in Salpeterſäure un— 

) Nach einer brieflichen Mittheilung unſeres verehrten Ber: 
zelius haben wir nächſtens von einem bey dieſem Gelehr— 
ten arbeitenden jungen deutſchen Chemiker, Noſe, eine Abe 
handlung zu erwarten, in welcher der Beweis geliefert wirdf; 


daß das Titanoxyd eine Säure ſey, und nie als Baſis auf⸗ 
trete. 
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ter Mitwirkung der Waͤrme auflöſet; b) wenn man das 
carbonfaure Titanoxyd, oder das mit Kaliumoxyd 
geglühte und hierauf mit Waſſer ausgewaſchene Titauoryd 
($. 2425) in Salpeterſäure auf gleiche Weiſe auflöſet. Das⸗ 
ſelbe kryſtalliſirt bey vorſichtigem Abdampfen in durchſichti⸗ 
gen, verlängerten Rhomben, welche durch Abſtumpfung der 
entgegengeſetzten ſpitzen Ecken in die ſechsſeitige Tafel über 
gehen. g | 


6.9421 


3) Titanopyd mit Saljfäure. Das ſalzſaure Titanoxyd 
wird wie das ſalpeterſaure Salz (F. 2420) erzeugt, wobey 
man eine gelbliche Auflöſung erhält, die zum Theil in Fleis 
nen, klaren, kryſtalliniſchen, würfligen Körnern anſchießet, 
zum Theil aber gallertartig wird, und beym Wiederauflöſen 
im Waſſer ein weißes Pulver fallen läßt, welches vielleicht 
baſiſches falzfaures Titanoxyd ill. — Dasſelbe 
wird zerſetzt: a) wie die Titanſalze im Allgemeinen; befon- 
ders aber b) durch ſtarke Verdünnung ſeiner Auflöſung mit 
Waſſer, wobey nach einigen Monaten baſiſches Salz nie⸗ 
derfällt (was durch Erhitzung der Auflöſung ſogleich erfolgt); 
c) durch Erhitzung des trockenen Salzes, wobey oxydirte 
Salzſäure entweichet, und ein in der Salzſäure nicht wieder 
auflösliches gelbgraues Oxyd im Rückſtande bleibt. 


§. 2422. 

4) Titanoryd mit Carbonſaure. Das für carbonſaures 
Titanoxyd gehaltene Salz erhält man: a) (n. Klap⸗ 
roth) wenn man ein Titan oxydſalz im Wege doppel— 
ter Wahlverwandtſchaft durch earbonſaure Alkalien 
zerſetzt, als einen im Waſſer unauflöslichen, weißen, leich— 
ten, flockigen Niederſchlag; b) (n. Vauquelin u. Hecht) 
wenn man 1 Th. natürliches rothes Titanoxyd (RNutil) 
mit 6 Th. baſ. carbonſaurem Kaliumoxyd ſchmilzt, 


Titanogyd mit Schwefelſaͤure. 775 


und die geſchmolzene Maſſe mit Waſſer ausſuͤßet, als ein 
röthliches (ohne Zweifel durch fremde Beymiſchungen ge— 
färbtes) Pulver. Die Beſtandtheile gibt Klaproth fol- 
gender Maßen in 100 Gewichtstheilen an: 

Titano rde 75 

Carbonſaͤure . 23 

| 100, | 

allein es fragt ſich unter den bereits früher ($. 2418) ers 
wähnten Umſtänden: ob dieſe Verbindung nicht etwa auch 
Kaliumoxyd enthält, und folglich ein Doppelſalz iſt? 


§. 2423. 

5) Titanornd mit Phosphorſäure. Das phosphorſaure 
Titanoxyd wird erzeugt: a) wenn man die Auflöſung ei— 
nes Titanoxydſalzes durch hinzugegoſſene Phosphor— 
fäure zerſetzt; b) wenn man ein Titanoxydſalz durch 
ein phosphorſaures Alkali im Wege doppelter Wahl—⸗ 
verwandtſchaft zerſetzt. Es erſcheint als ein weißer Nieder— 
ſchlag. 

Sehr wahrſcheinlich bildet dieſes Salz auch Doppel- 
falze; denn wenn man das Titanoxyd mit phosphorſaurem 
Sodiumoxyd⸗Ammoniak erhitzt, fo ſchmilzt es zu einer klaren 
waſſerhellen Probe, die aus phosphorſaurem Titanoryd und 

phosphorſaurem Sodiumoxryd zuſammengeſetzt zu ſeyn ſchei— 
net, und bey einem Übermaß des Titanoxydes eine perl⸗ 
graue, ins Violette fallende Farbe erhält. / 


g. 2424. 

6) Titanoxyd mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure Ti: 
tanoxyd wird wie das falpeterfaure Salz (F. 2420) er⸗ 
zeugt. Man erhält dabey eine farbenloſe Flüſſigkeit, die 
durch Abdampfung zu einer Gallerte gerinnt, und wenn ſie 
mit Waſſer verdünnt wird, ein weißes Pulver fallen läßt, 
welches vielleicht baſiſches Salz ift, 
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§. 2425. 

5) Titanoxyd mit Kallumoxyd. Das Titanoxyd verbindet ſich 
innig mit dem Kaliumoxyd, und man erhält dieſe Verbin⸗ 
dung: a) wenn man das Titano xyd mit Kaliumoxyd— 
auflöſung kochet, wobey das Titanoxyd viel Kaliumoryd 

abſorbirt, und am Volumen zunehmend zu einer weißen 
Maſſe aufſchwillt; b) wenn man 1 Th. Titanoxyd mit 
4 Th. Kaliumoxydhydrat erhitzt, wobey ſich dieſe zu 
einer weißen Maſſe verſchmelzen. In beyden Fällen wird 
aber die Verbindung im Waſſer auflöslich, wenn man das 
Kaliumoxydhydrat im Übermaß anwendet: was uns zu ſchlie- 
ßen veranlaſſet, daß es vielleicht zwey Verbindungen aus 
Titan- und Kaliumoxyd gibt, nämlich eine im Waſſer un: 
auflösliche mit vorwaltendem Titanoxyd, und eine auflös— 
liche mit vorwaltendem Kaliumoxyd; die uns zugleich auch 
ein merkwürdiges Beyſpiel liefern, daß in gewiſſen Fällen 
auch die baſiſchen Salze auflöslich, und dagegen (wenn die 
Säure unauflöslich iſt) die neutralen unauflöslich ſeyn kön— 
nen. — Dieſe Verbindung wird zerſetzt: a) durch Behand— 
lung mit Waſſer, wobey Kaliumoxyd aufgelöſt, und ein 
weißes Pulver zurückgelaſſen wird, welches die conſtante 
unauflösliche Verbindung von viel Titanoxyd und wenig Ka— 
liumoxyd iſt, und, wie Vauquelin zuerſt bemerkte, um 
0,92 mehr wiegt als das angewendete Titanoryd, und alſo, 
wenn auch etwas Waſſer in die Miſchung aufgenommen 
worden ſeyn ſollte, dennoch auch viel Kaliumoxyd enthalten 
muß; b) durch Säuren, wobey die ſogenannten Titanoryds 
ſalze entſtehen; bey welchen aber noch, wie bereits erwähnt 
(F. 2418) zu erforſchen bleibt, ob fie nicht etwa Ka- 
liumoxyd enthaltende Doppelſalze ſind. 


§. 2426. 
8) Titanoxyd mit Sodiumoryd. Die Verbindung aus beyden 


wird wie die vorige ($. 2425) erzeugt, und verhält ſich auch fo. 


* 


* 
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Dieſelbe ſcheint aber auch zur Erzeugung von Do ppel⸗ 


ſalzen geneigt: denn wenn man Titanoxyd mit Boraxglas -- 


zuſammenſchmelzt ‚ fo erhält man ein waſſerhelles (bey ei— 
nem Übermaß des Titanorydes aber ein hyaeinthfaͤrbiges) 
Glas, welches ohne Zweifel aus boronſaurem Sodiumoxyd 
und Sodiumoxyd⸗Titanoxyd zuſammengeſetzt iſt. g 


§. 2427. 
9) Titanoryd mit Calciumoryd. Die natürliche Verbindung 
aus beyden findet ſich im S p 0 en als näherer Beſtandtheil 
(H. 2428). 


§. 2428. 

10) Titanoryd mit Siliciumoxyd. Dieſe Verbindung kennet 
man zwar iſolirt noch nicht, allein man kann ſie dennoch 
vorausſetzen, da Glasflüſſe und Porzellan durch die Beymi- 
ſchung des Titanoxydes eine gelbe Farbe erlangen, und ſelbſt 
in der Natur ein Körper (Sphen) vorgefunden wird, wel: 
cher Titanoryd, Calciumoryd und Siliciumoxyd enthält, 
und alſo vielleicht aus Titanoxyd⸗Siliciumoxyd und Calcium: 
oxyd⸗ un zuſammengeſetzt u ' 


H. 2429. 

2) Sitanoyyd mit Arſenikſäure. Die Arſenikſäure löſet zwar 
unter Mitwirkung der Wärme das Titanoryd in geringer 
Menge auf, läßt aber ſchon beym Erkalten einen Nieder— 
ſchlag fallen; auch ſchlaͤgt die Arfeniffäure das Titanoxyd 
aus ſeinen Auflöſungen mit weißer Farbe nieder; allein man 
weiß noch nicht mit Gewißheit, ob dieſe Niederſchläge Xi: 
tanoxydhydrat oder das arſenikſaure Salz ſind. 


* 
§. 2430. 
12) Titanoxyd mit Scheelſäure. Wird das Titanoxyd mit 


Scheelſaure und Waſſer gekocht, ſo entſtehet eine dunkel⸗ 
Meißners Chemie. IV. 50 


blaue Flüſſigkeit, die in der Kälte ein weißes Pulver fallen 
läßt, welches vielleicht ſcheelſaures Titanoxyd iſt. 


§. 2431. 


18) Titanoryd mit Molybdänſäure. Wenn man Titanoxyd mit 
Molybdänſäure und Waſſer kochen läßt, ſo entſtehet eine 
ſchön grüne Flüſſigkeit, die in der Kälte zu weißen Nadeln 
kryſtalliſirt, welche wahrſcheinlich moly bdänſaures Ti: 
tano xyd find. 

80432 

1% Titanoryd mit Ammoniak. Wenn man die Auflöſung ei— 
nes Titanorydfalzes durch Ammoniak zerſetzt, fo entſtehet, 
nach Wauquelin, ein weißer Niederſchlag, welcher ſchon 
in ſchwacher Glühhitze Ammoniak fahren läßt, und alſo 
Titanoxyd-Am moniak zu enthalten ſcheint. 


F. 2433. 

16) Titanoryd mit Carbonazot im Max, des Carbons. Die Ver: 
bindung aus beyden, das Carbonazot⸗Titanoxyd 
entſtehet, wenn man die Titanoxydſalze durch Carbon: 
azot⸗Kaliumoxyd zerſetzt, als ein brauner Nieder— 
ſchlag, welcher aber, wenn die Titanoxydſalze mit Eifen 
verunreiniget waren, grün erſcheint. 

Dieſe Verbindung ſcheint auch höhere Zuſammen— 
ſetzungen eingehen zu können; denn wenn man in die 
Auflöſung eines Titanoxydſalzes Carbonazot-Eiſenoxydul⸗ 
Kaliumoxyd ſchüttet, fo entſtehet ein grünlichbrauner Nie— 
derſchlag, welcher wahrſcheinlich aus Carbonazot-Eiſenoxy⸗ 
dul und Carbonazot-Titanoxyd zuſammengeſetzt iſt. 


H. 2434. 


16) Fernere Verbindungen des Titanoxydes. Dieſe (B. I. S. 


407) kommen in der Folge gehörigen Orts insbeſondere 
noch vor. 
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H. 2435. N 
2) Titan mit Carbon. Das Carbontitan 
erhielt Laugier, als er das mit Ohl angemachte Titan⸗ 
oxyd der Deſtillation unterwarf, als eine ſchwarze glan- 
zende Maſſe, welche an der Luft erhitzt ein weißes Pulver 
hinterließ, aber noch nicht näher ee it. 


§. 2436. 


5) Titan mit Phosphor. Das Phosphor- 
titan erzeugte Chenevix, indem er phosphorſaures 
Titanoxyd mit Kohlenpulver und etwas baſ. boron— 
ſaurem Sodiumoryd im doppelten und wohl verklebten Tie— 
gel vor der Schmiedeeſſe / Stunden hindurch bis zum hef— 
tigſten Grade ſteigend erhitzte, in Geſtalt eines weißen me— 
talliſchen Korns, welches ſpröde und A War, und vor 
dem BORWORRE ſchmolz. 


5 H. 2437. 

4) Titan mit Schwefel. Das Schwefel— 
titan erhielt Lampadius, als derſelbe ſchwefelſau— 
res Titanoxyd zur Trockenheit abdampfen ließ, und mit 
Kohlenpulver vermiſcht im Kohlentiegel vor dem Ge— 
bläſe erhitzte, als ein ſprödes, metalliſch glänzendes Korn, 
welches vom Waſſer nicht angegriffen, und vor dem Löth⸗ 
rohre auf die Art zerſetzt wurde, daß ſchwefligt riechende 
Dämpfe davon gingen, und Titanoxyd zurück blieb. 


§. 2438. 


5) Titan mit Metallen. Lampadius ser: 
ſuchte die Legirung des Titans mit andern Metallen, indem 
er mit Kohle geröſtetes Titanoxyd mit andern Metalloxyden 
und Leinöhl gemengt zum Teige knetete, und dann im Koh— 
lentiegel unter Glaspulver einem ſehr heftigen Feuer aus» 
ſetzte. Er bemerkte dabey, daß zwar die Metalle durch den 
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Zuſatz des Titans ſtrengflüſſiger wurden, daß ſie aber kein 
gefloſſenes Korn gaben, ausgenommen das Mangan, Eis 
fen, Nickel und Uran. 

Die Mangan und Eiſen enthaltenden Verbindungen 
erſchienen als hartes, dichtes, wohlgefloſſenes, ſehr ſprödes 
und politurfähiges Korn von weißer Farbe und körnigem 
Bruch. Die nickelhaltige Verbindung hingegen beſtand aus 
kleinen weißen Körnern, die an einzelnen Stellen eine ku— 
pferfärbige Haut hatten. — Nach Vauquelin und Hecht 
iſt die eiſenhaltige Verbindung, das Titaneiſen, grau 
mit eingeſprengten gelben Puneten. 


§. 2439, | 
B) Gewinnung des Titans. 


Man gewinnet das Titan aus ſeinen Erzen, die als 
fremde Beymiſchungen gewöhnlich nebſt dem Titanoxyd auch 
Alumium:, Silicium-, Mangan: und Eiſenoxyd enthalten. 
— Die Titanerze werden zu dem Ende, am beſten nach 
Laugier, folgendermaßen zerſetzt. Zuerſt pulvert und 
ſchlemmt man ſie zum feinſten unfühlbaren Pulver, und 
ſchmilzt fie im ſilbernen Tiegel mit ı ?/, Theilen (dieſe Menge 
reichet hin, wenn das Erz wenig Eifen enthält, im entgee 
gengeſetzten Falle kann ſie bis zu 3 Th. vermehrt werden) 
Kaliumoxydhydrat (oder 3 Th. carbonf. Kaliumoxyd), 
und wäſcht die wohlgefloſſene Maſſe mit Waſſer gut aus. 
Dabey nimmt letzteres das noch überſchüſſige Alkali, und mit 
demfelben zugleich das Alumium-Silicium-Mangan-Eiſen- 
oxyd größtentheils, und nur wenig Titanoxyd hinweg; und 
es bleibt eine Verbindung zurück, welche Titanoxyd-Kalium⸗ 
oxyd iſt, und nur wenig fremde Beymiſchungen, vorzüglich 
Eiſen enthält. Dieſe wird hierauf in concentrirter Salz— 
ſäure aufgelöſt, und die Auflöſung mit Kleeſäure oder 
kleeſaurem Ammoniak gefället; wobey ein zuerſt flo⸗ 
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* 


ckiger, dann käſiger Niederſchlag entſtehet, welcher durch 
Erhitzung noch häufiger fällt, kleeſaures Titanoxyd iſt (nicht 
auch Kalihältig?), und durch ſorgfältiges Auswaſchen mit 
heißem Waſſer gereiniget, und dann ſo lange geglüht wird, 
bis alle Kleeſäure zerſtört iſt, und nur Titanoxyd (nicht auch 
Kaliumoxyd?) im Rückſtande bleibt ). Dieſes Titanoxyd 
wird endlich durch heftige Erhitzung mit carbonhältigen Kör— 
pern reducirt. — Aber eben dieſe Reduction iſt, bey der 
ungeheuren Strengflüſſigkeit des Titans, mit großen Schwie— 
rigkeiten verbunden. — Laugier machte, um die Reduction 
zu bewirken, das Titanoxyd mit Ohl zum Teige an, 
legte denſelben in einen Kohlentiegel, deſſen Deckel er mit 
Eiſendraht befeſtigte, umſchüttete dieſen ſodann mit Sand 
in einen größeren Tiegel, den er gleichfalls hermetiſch ver— 
ſchloß, und 6 Stunden hindurch dem heftigſten Gebläſefeuer 
ausſetzte. Es fanden ſich nach dem Erkalten drey Schichten 
im Tiegel, nämlich eine dünne, braune, dem Kupferoxyd 
nicht unähnliche Haut, dann ein Aggregat von glänzenden, 
dem kryſtalliſirten Manganhyperoxyd ähnlichen Nadeln, und 
eine äußerlich mit warzenförmigen Erhöhungen beſetzte Maſſe, 
die im Innern voller Höhlungen war, und eine goldgelbe 
Farbe beſaß, und die Laugier für das reine Metall hielt. 
Vauquelin und Hecht ſetzten 100 Th. rothen Titan- 


1) Die Flüſſigkeit, aus welcher das kleeſaure Titanoxyd ge— 
fällt wurde, enthält noch kleeſaures Titanopyd und kleeſau— 
res Eifenoryd aufgelöſt. Erſteres kann man gewinnen, wenn 
man jene Auflöſung mit Ammoniak vorſichtig ſättiget; wel— 
ches zuerſt mit weißer Farbe das kleeſaure Titanoxyd, und 
dann mit rother Farbe das Eiſenoxydſalz fället. — Hat man 
jedoch zu viel Ammoniak auf einmahl hinzugefügt, ſo fallen 
beyde zugleich als ein röthliches Gemenge nieder; und man 
muß in ſolchem Falle etwas Salzſäure hinzugießen, wodurch 
das kleeſaure Eiſenoxyd wieder aufgelöſt, und nur das leer 
ſaure Titanoxyd barüfkgelafſen wird. 
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oxyd's mit 50 Th. baf. boronſaurem Sodiumoxyd 
und 5 Th. Kohle gemengt einer Hitze von 166 W. aus, 
und erhielten eine dunkelkupferfärbige Maſſe. — Clarke 
ſchmolz das rothe Titanoxyd vor dem Newmann'ſchen 
Gebläſe zu einer dunkelgefärbten Perle. — Faraday hin⸗ 
gegen zweifelt, daß Jemand bis jetzt noch das reine Titan 
metalliſch dargeſtellt habe; weil dieß ihm ſelbſt nach vielfäl— 
tiger Bemühung nicht gelingen wollte. 


H. 2440. u 
C) Allgemeine Bemerkungen über das Titan. 


Das Titan kommt nur in geringer Menge im oxy⸗ 
dirten Zuſtande, mit andern Oxyden verbunden, im An a— 
tas, im Sphen, Rutil, Fiſcherin, Eiſentitan 
(Titaneiſen), und im Chromtitan vor. Vieles iſt aber 
noch über die Natur und Eigenſchaften desſelben zu unter— 
ſuchen übrig, und man wird vorzüglich auf die zwey folgen— 
den Fragen die Antwort eifrig ſuchen müſſen; nämlich: iſt 
das bey den bisherigen Vekſuchen verwendete Titan vom Ka: 
lium frey geweſen? — Iſt das Titanoxyd bey der großen 
Ahnlichkeit ſeines Verhaltens mit dem des Zirkoniumoxydes 

von dieſem wohl weſentlich verſchieden? — Übrigens laſſen 
ſich Davy's Anſichten über die Metalle im Allgemeinen 
(B. III. $. 1003) auch auf dieſes Metall ausdehnen ). 


1) Literatur. v. Crell's chemiſche Annalen, 1791. B. I. 
S. 40, 103; 1796, B. I. S. 259; 1799, B. I. S. 183. 
— Journ. f. Chem. und Phyſik, B. XVIII. S. 283; B. 
XIX. S. 54; B. XXI. S. 233. — Annales de Chimie, 
Tom. LXXXIX. p. 306. — Journ. des mines, T. XV. 
Pag. 10, 20. — Journ. de Phys. Tom. LXVI. pag. 343. 
— Annal. de Museum d’hist. nat. Tom. VI. p. 93, 97. 
— John's chem. Schriften, B. II. S. 176, 181. — 
Klaproth's Beyträge zur chem. Kenntniß der Min. B. 
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I. S. 233, 245; B. II. S. 222 u. 226; B. IV. S. 153. 
— Magazin der naturf. Geſellſch. in Berlin, Jahrg. II. 
Quart. III. S. 191. — Nicholſon Journ. B. V. ©. 
134. — Neues allgem. Journ. d. Chem. B. V. ©. 564. 
— Nichter, über die neueren Gegenft. d. Chem. St. X. 
S. 104. — Lampadius Sammlung practiſch- chem. 
Abhandl. B. II. S. 118. 


Fünf und vierzigſte Unterabtheilung. 
e Wa 


§. 2441. 


Cerium (Cererium, Cerer, Demeter) iſt eine ei⸗ 
genthümliche metalliſche Subſtanz, deren Oxyd im Jahre 
1803 faſt gleichzeitig von Klaproth und von Hiſinger 
und Berzelius entdeckt, und von dem erſtern den Erden, 
zugezählt, und nach feiner braunen Farbe Ochroiterde 
genannt, von den beyden letztern aber als ein Metalloxyd 
angeſehen wurde, und nach dem Planeten Ceres ſeinen 
Nahmen erhielt. Vauquelin beſtätigte ſpäterhin nicht 
nur die von jenen Naturforſchern gefundenen Eigenſchaften, 
ſondern fügte noch mehrere neue Beobachtungen hinzu. Im 
metalliſchen Zuſtande kennet man das Cerium nach der Mei: 
nung mehrerer Chemiker noch nicht; doch melden Da vy 
und Thenard, daß ihnen die Reduction des Ceriumoxy— 
des gelungen ſey. Letzterer insbeſondere fand: daß das Me- 
tall grauweiß von Farbe, ſehr ſpröde, und von blättrigem 
Gefüge ſey; daß es ſich beynahe unſchmelzbar zeige, aber in 
geringer Menge ſublimirt werden könne, und daß es wahr— 
ſcheinlich in gemeiner Temperatur von der trockenen Atmo— 
ſphäre eben fo wenig als vom Oxygengas afficirt werde, aber 
durch Glühen an der Luft das Oxygen abſorbire, und in ein 
weißes Oxyd übergehe. Clarke berichtet, daß das Cerium⸗ 
oxyd vor dem Knallgasgebläſe zum eiſengrauen, ſehr harten 
Metallkorn reducirt werde. 
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H. 2642. 
A) Verbindungen des Ceriums. 

Es verbindet ſich ohne Zweifel gleich den übrigen Me: 
tallen mit andern unzerlegten Stoffen ſowohl im erſten als 
im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung; aber von die- 
ſen Verbindungen kennet man nur noch die folgenden, bey 
deren Erzeugung es ſich als chemiſches Aquivalent nach Ber— 
zel ius (n. Ang.) = 1149,44, (ä. Ang.) 574,11 verhält. 


§. 2443. 

1) Cerium mit Oxygen. Man kennet mit 
Gewißheit nur zwey Verbindungen aus beyden, nämlich ein 
Oxydul und ein Oxyd ), welche nach Berzelius 
(n. Ang.) enthalten: | 


Im Oxydul Im Oxyd 
i - een” —— = 
Cerium 1 Aquiv. = 1149,44 » 1 Aquiv. = 1149,44 
Oxygen 2 Aquiv. — 200, » 3 Aquiv. — 300,00 
1 Aquiv. desſ. alſo — 1349,44 » = 1449,44: \ 
In 100 Gewichtstheilen: | 
Im Drydul Im Oxyd 
n. Berz. n. A. n. Hiſinger n. Berz. n. A. n. Hiſinger 
Dr — 


* 
Cerium . 85,18 » 852 „ 79,30 » 709,3 


egen 14,02. » 14,0 20% 20,7 


100, 100, » 100,00 » 100,0. 


§. 2444. 


a) Das Ceriumoxydul (Cereroxyd, weißes Cerer-⸗ 
oryd, John's Deutoryd) wird am reinſten ausgefchieden: 
) wenn man die Auflöſung des ſalzſauren Cerium- 
E REN LINE RB eh 

) John nimmt nod eine niedrigere Oxydationtzſtufe, ein 
Protopyd von graulichweißer Farbe an, welches derfelbe 


bey den nicht gelungenen Verſuchen zur Neduction des Ge- 
riums erhielt. 
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oryduls durch Ammoniak zerſetzt; b) wenn man das 
weinſteinſaure Ceriumoxydul bis zum Glühen er- 
hitzt, wobey die Weinſteinſäure tumultuariſch zerlegt und 
ausgetrieben wird, während das Oxydul im Rückſtande bleibt; 
o) wenn man das kleeſaure Ceriumoxydul auf gleiche 
Weiſe behandelt; d) wenn man (n. Thenard) das Me⸗ 
tall gelinde erhitzt, wobey die Oxydation auf Koſten der 
Atmoſphäre erfolgt. Minder rein erhaͤlt man dasſelbe bey 
der Zerlegung des Ceriumerzes (§. 2480). Das Cerium⸗ 
oxydul erſcheint als ein weißes, im Waſſer unauflösliches 
Pulver, welches durch Erhitzung an der Luft in Cerium— 
oxyd übergehet, und nur ſchwierig durch Erhitzung vor dem 
Knallgasgebläſe, und durch heftiges Glühen mit Kalium 
oder Kohle zerſetzt werden kann ($. 2480). 


F. 2449. 

aa) Verbindungen des Ceriumoxyduls. Dasſelbe verbindet 
ſich mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern. 

Mit den Säuren insbeſondere bildet es die Cerium— 
oxydulſalze. Dieſe find im Waſſer theils unauflöslich, 
theils auflöslich. Die erſtern erſcheinen als weißes Pulver, 
die letztern ſind nie neutral, indem ſie vorſchlagende Säure 
enthalten, beſitzen einen ſüßen zuſammenziehenden Geſchmack, 
und geben mit wenig Waſſer amethyſtrothe, mit vielem 

Waſſer farbenloſe Auflöſungen. Sie geben, nach Thom: 
fon, mit Carbonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd, mit klee— 
ſaurem Ammoniak, mit phosphorſauren Alkalien, mit wein: 
ſteinſaurem und benzoeſaurem Kaliumoxyd, und mit bern: 
ſteinſaurem Ammoniak weiße, in Salpeter- und Salzſäure 
wiederauflösliche Niederſchläge. Durch Alkalien werden ſie 
weiß gefällt, ſo auch durch arfeniffaures Kaliumoxyd. Car⸗ 
bonſaure Alkalien bewirken gleichfalls einen weißen Nieder- 
ſchlag, welcher aber von einem Übermaß derſelben wieder 
aufgelöſt wird. Schwefelſäure verurſachet in den Auflöfun: 
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gen dieſer Salze, wenn ſie zugleich Kaliumoxyd enthalten, 
einen weißen Niederſchlag. Die Gallustinetur bringet in 
denſelben eine braune Färbung hervor. Vom Schwefelhy— 
drogen, Zink und Ari werden fie aber gar nicht ange— 
griffen. 

Mit den Oxyden bilder es nur Roi ale 
die aber noch wenig unterfucht find. 

Im Einzelnen kennet man folgende Wein denten 
ſolcher Art. 


§. 2446. 

) Ceriumoxydul mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Ceriumoxydul kommt im neutralen und im ſauren 
Zuſtande vor. Beyde Salze entſtehen, durch Auflöſen des 
carbonſauren Ceriumoxyduls in Salpeter— 
ſäure, unter Entweichung der Carbonſäure. — Das neu— 
trale Salz hat eine gelbliche Farbe, iſt leicht auflöslich im 
Waſſer und in 2 Th. Alkohol, nicht kryſtalliſirbar, und be— 
ſizt einen ſüßen, aber ſtechenden Geſchmack. Das faure 
Salz kryſtalliſirt nach Berzelius in Tafeln, die an der 
Luft zerfließen, und wie das neutrale Salz im Waſſer und 
Alkohol auflöslich ſind. Zerſetzt wird dieſes Salz a) wie 
H. 2445 angezeigt iſt; b) durch Liegen an der Luft, wobey 
es Oxygen abſorbirt, dadurch in ſalpeterſaures Ceriumoxyd ö 
übergehet, und zugleich einen Theil Ceriumoxyd fallen läßt. 


NW 2447. 5 

a) Ceriumoxydul mit Salzſäure. Das ſalzſaure Cerium— 
o xy dul wird erzeugt: a) durch Auflöſen des carbonſau— 
ren Ceriumoxyduls in Salzſäure, unter Entwei-⸗ 
chung der Carbonſäure; b) wenn man das ſalzſaure 
Ceriumoxyd unter Abhaltung der Luft mäßig erhitzt, wo— 
bey (n. Vauquelin) orydirte Salzſäure entweichet, und 
das verlangte Salz im Rückſtande bleibt. Dasſelbe ſchießet 
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in kleinen, würfeligen, und prismatiſchen farbenloſen Kry— 
ſtallen an, die an der Luft zerfließen, und mit wenig Waſ— 
ſer eine ſyrupähnliche röthliche Flüſſigkeit geben. Die Be— 
ſtandtheile ſind nach Berzelius (n. Ang.) 


1 Aquiv. Ceriumoxy dul = 1349,44 

2 Aquiv. Salzſäu re = 685,30 

1 Aquiv. derſelben alſo , = 2034,74. 
In 100 Gewichtstheilen 

n. Berz. n. A. n. Hiſinger 

— u, 


g A — au 
Ceriumoxydul. . . 60,32 » 66,376 
Salzſäure 33,68 » 33,624 


100% U U» 100,000. 


Zerſetzt wird dieſes Salz, wie H. 2445 angezeigt iſt. 


§. 2448. 

3) Ceriumorydul mit Carbonſäure. Das carbonfaure Ce— 
riumoxydul wird erzeugt: a) wenn man das Cerium— 
oxydul an der Atmoſphäre liegen läßt, wobey es aber 
ſehr langſam die Carbonſäure anziehet (F. 2466); b) wenn 
man ein Ceriumoxydulſalz durch ein carbonſaures 
Alkali im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt. Es 
erſcheint als ein weißes, körniges, im Waſſer nicht auflös— 
liches Pulver, und enthält nach Berzelius (n. Ang.) 

1 Aquiv. Ceriumoxydul 134,44 » 1340764 


2 Aquiv. Carbonſäure. 550,66 » 550,66 
2 Aquiv. Waſſer Ban — » 224,87 
1 Aquiv. desſelben alſo —= 1900,10 » 2124,97. 


In 100 Gewichtstheilen * 
n. Berzel. n. Ang. Hiſinger Klaproth Vauquel. 
Geriumorydul. 71,02 5 63,51 » 57,9 » 65 » 57 


3 
Carbonſäure . 28,98 ; 25,91 » 23,0 » 23 » 745 
Waſſerr. — 3 10,58 » 19,1 » 12 92 
100,00 ; 100,00 » 100,0 » 100 » 100. 
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Nach John enthält es 0,24 Carbonſaͤure, und 0,76 
Oxyd und Waſſer. — In verſchloſſenen Gefäßen hält die: 
ſes Salz ein ſchwaches Glühen aus, ohne zerſetzt zu wer— 
den, läßt aber in heftiger Hitze die Carbonſäure dennoch 
fahren. Unter dem Zutritt der Atmoſphäre wird es auch 
bey geringer Erhitzung leichter zerſetzt, indem die Carbon— 
ſaͤure entweichet, und das zurückbleibende Oxydul in Oxyd 
übergehet. Säuren zerſetzen es unter Ausſcheidung der Car— 
bonſäͤure. — Mit dem Kaliumoxyd, Sodiumoxyd und Am— 
moniak bildet es Doppelſalze. 


§. 2449. 

4) Ceriumoxydul mit Phosphorſäure. Das phosphorſaure 
Ceriumoxydul wird gebildet: wenn man die Auflöſun— 
gen der Ceriumoxydulſalze durch Phosphor. 
ſäure, oder durch auflösliche phoͤsphorſaure Salze 
im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt. Es erſcheint 
als ein weißes, im Waſſer unauflösliches, in geringer Menge 
aber in der Salpeter- oder Salzſäure auflösliches Pulver. 


§. 2450. | 
5) Ceriumoxydul mit Schwefeloryd. Man erhält die Verbin: 
dung aus beyden, wenn das Ceriumoryd mit Schwe— 
fel zuſammengeſchmolzen wird, in Geſtalt eines apfelgrü⸗ 
nen Pulvers, welches jedoch noch nicht näher unterſucht iſt. 


\. 2451, 

6) Ceriumoxndul mit ſchwefligter Säure. Das ſchwefligt— 
ſaure Ceriumoxydul wird durch Auflöſen des carbon: 
ſaur en Ceriumoxyduls in wäfferiger ſchwefligter 
Säure erzeugt, und kryſtalliſirt, nach Klaproth, in 
amethyſtrothen Nadeln. 

a §. 2452. 

7) Ceriumoxydul mit Schwefelſäure. Sie bilden drey Salze: 

ein neutrales, ein baſiſches und ein ſaures. 
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Das neutrale ſchwefelſaure Ceriumoxydul 
entſtehet: a) durch Neutraliſirung des reinen oder car— 
bonſauren Ceriumoxyduls mit Schwefelſäure; 
b) durch Einwirkung der Atmoſphäre auf das ſchwefel— 
ſaure Ceriumoxyd (F. 2472). Es erfcheint als ein 
weißes, im Waſſer unauflösliches Pulver, welches zerſetzt 
wird: aa) wie die Ceriumoxydſalze überhaupt (F. 2445); 
bb) durch Erhitzung bis zum Glühen, wobey es in ſchwefel— 
ſaures Ceriumoxyd übergehet. 

Das baſiſche ſchwefelſaure Gerne 
wird erzeugt, wenn man die Auflöſung des ſauren ſchwe— 
felſaurenCeriumoxydes mit Ammoniak im Über: 
maß verſetzt, wobey es in Geſtalt eines im Waſſer unauf— 
löslichen weißen Pulvers niedergeſchlagen wird. 

Das ſaure ſchwefelſaure Ceriumoxydul er— 
hält man durch Auflöſen des neutralen Salzes in wäſ— 
ſeriger Schwefelſäure. Dasſelbe kryſtalliſirt in zu ſtrah— 
ligen Bündeln angehäuften Prismen, ſeltener in Würfeln 
von hell amethyſtrother Farbe, welche einen ſäuerlich ſüßen 
Geſchmack beſitzen, mit Waſſer eine röthliche Aufloſung ge— 
ben, die mit Kaliumoryd gemiſcht einen Niederſchlag gibt, 
welcher ein dreyfaches Salz iſt (§. 2472). 


§. 2453. 

Das ſchwefelſaure Ceriumoxydul iſt auch zur Bildung 
von Doppelſalzen geneigt. Vorzüglich wirkſam zeigt 
ſich ſeine Tendenz auf ſolche Art mit dem Kaliumoxyd zuſam— 
men zu treten. Dieſes Doppelſalz, das ſchwefelſaure 
Ceriumoxydul-Kaliumoxyd, entſtehet daher auch 
allemahl, wenn man wenig (zu viel würde einen Theil des 
Doppelſalzes wieder zerſetzen) Kaliumoxyd in die Auflöfung 
des ſchwefelſauren Ceriumoxyduls gießet, oder dieſe letztere 
mit einer Auflöſung des ſchwefelſauren Kaliumoxydes, oder 
auch die letztgenannte mit einer Auflöſung des ſalzſauren 
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Ceriumoxyduls vermiſcht. — Es fällt dabey als ein weißes 
Pulver zu Boden, welches im Waſſer und in verdünnter 
Schwefelſäure nur wenig auflöslich, und in der Hitze ſchmelz— 
bar iſt. — Zerſetzt wird es: aa) durch Schmelzung mit baf. 
carbonſaurem Kaliumoxyd, wobey es in carbonſaures Ce— 
riumoxydul und ſchwefelſaures Kaliumoryd übergehet; bb) 
durch Auflöſen in concentrirter Salpeterſäure, die einen 
Theil des Ceriumoxyduls aufnimmt; worauf aus der Flüſ— 
ſigkeit ein ſaures Salz kryſtalliſirt, welches aus ſchwefelſau— 
rem Ceriumoxydul und ſaurem ſchwefelſaurem Kaliumoxyd 
zuſammengeſetzt iſt, und daher ſaures ſchwefelſaures 
Ceriumoxydul⸗Kaliumoxyd genannt werden könnte. 


18. 2 | 

8) Ceriumoxydul mit Selenſäure. Dieſe verbinden ſich nach 
Berzelius in zwey Verhältniſſen mit einander, und geben 
ein neutrales und ein ſaures Salz. 

Das neutrale ſelenſaure Ceriumoxydul 
wird erzeugt, wenn man ein Ceriumoxydulſalz im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ſelenſaures 
Alkali zerſetzt, und erſcheint als ein weißes, im Waſſer 
unauflösliches Pulver. 

Das ſaure ſelenſaure Ceriumoxydul entſte— 
het durch Auflöſen des vorigen in Selenſäure. 


H. 2455. 


9) Ceriumoxydul mit Kaliumoryd. Das Ceriumoxydul läßt 
ſich Direct nicht mit dem Kaliumoxyd verbinden; die Ver: 
bindung aus beyden ſcheint jedoch in einer höheren Zuſam— 
menſetzung vorkommen zu können: denn das Ceriumoxydul 
wird von der wäſſerigen Auflöſung des baf. carbonfauren 
Kaliumorydes aufgelöſt. Auch erhält man dieſelbe Verbin— 
dung, wenn man das Ceriumoxydul mit baf. carbonfaurem 
Kaliumoxyd zuſammenſchmelzt, und die geſchmolzene Maſſe 
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in Waſſer auflöſet. Man kann hieraus auf ein Doppelſalz 
aus Ceriumoxydul⸗Kaliumoxyd und carbonfaurem Kalium- 
oxyd, oder auf das carbonſaure Ceriumoxydul— 
Kalium oxyd ſchließen. Zerſetzt wird dieſe Verbindung 
durch Säuren, die das Ceriumoxydul fällen, indem ſie das 
Kaliumoxyd binden. 1 


§. 2456. ! 
16) Ceriumoxydut mit Sodiumoppd. Das Sodiumoryd verhält 
ſich zum Ceriumoxydul wie das 1 (H. 2455). 


9. 2457. 

1) Ceriumoxydul mit Arſenikſäure. Dieſe beyden Subſtanzen 

bilden zwey Salze; ein neutrales und ein ſaures. 
Das neutrale arfeniffaure Ceriumoxydul 
entſtehet: a) wenn man das Ceriumoxydul mit Arſe⸗ 
niffäure digerirt; b) wahrſcheinlich auch im Wege dop— 
pelter Wahlverwandtſchaft. — Es erſcheint als ein weißes, 
im Waſſer unauflösliches Pulver. 
Das ſaure arfeniffaure Ceriumoxydul wird 
gebildet, wenn man das neutrale Salz in Arſenik— 
ſäure auflöſet, und gibt eine nicht kryſtalliſirbare, beym 

Verdampfen gallertartig eintrocknende Maſſe. 


H. 2458. 

12) Ceriumorydul mit Chromfäure. Das chromſaure Ce: 
riumoxydul wird nach John erzeugt, wenn man das 
carbonſaure Ceriumoxydul in Chromſäure auf— 
löſet, und die Flüſſigkeit der Ruhe überläßt; wobey die 
gelbe und herbe ſchmeckende Auflöſung die geſuchte Verbin— 
dung nach einiger Zeit als einen gelben Niederſchlag fallen 
läßt, und die rückſtändige Flüſſigkeit, wenn fie verdampft 
wird, in kleine röthliche Kryſtalle, und eine ap an 
ſirbare Mutterlauge zerfällt. 
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§. 2459. 

18) Ceriumoxydul mit Molybdänſaure. Das molybdän⸗— 
ſaure Ceriumoxydul entſtehet, wenn man ein Ce— 
riumoxydulſalz im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch ein molybdänſaures Salz zerſetzt, und wird als 
ein weißer flockiger Niederſchlag ausgeſchieden, welcher nicht 
im Waſſer, wohl aber in einigen Säuren (ohne Zweifel 


durch Zerſetzung) auflöslich iſt. 


F. 2466. 


14) Ceriumoxydul mit Ammoniak. Das Ammoniak wirket ge: 
radezu nicht auf das Ceriumoxydul; aber die Verbindung 
aus beyden ſcheinet dennoch in einer höheren Zuſam— 
menſetzung vorkommen zu können: denn das Ceriumoxy— 
dul wird von dem baf. carbonſauren Ammoniak in geringer 
Menge aufgelöſt, woraus man auf eine ſolche Verbindung, 
das carbonfaure Ceriumoxydul-Ammoniak 
ſchließen kann. 


§. 2461. 

15) Ceriumoxydul mit Hydrogenſchwefel. Das Hydrogen— 
ſchwefel⸗Ceriumoxydul wird erzeugt, wenn man die 
Auflöſung des Hydro genſchwefel-Ammoniaks mit 
der Auflöſung eines Ceriumoxydulſalzes vermiſcht; 
wobey es als brauner Niederſchlag zu Boden fällt, welcher 
jedoch bey einem Übermaß des Fällungsmittels grasgrün 
wird, ud alſo in dieſem Falle wahrſcheinlich in die nächſt 
folgende Verbindung übergehet. 


NEE Te 
16) Ceriumoxydul mit Schwefelhydrogen. Das Sch w efel⸗ 
hydrogen-Ceriumoxydul entſtehet, wenn die Ce— 
riumoxydulſalze im Wege doppelter Wahlverwandt— 
ſchaft durch Schw efelhydrogen-Am moniak zerſetzt 
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werden, in Geſtalt eines lichtgruͤnen Niederfchlages „ wel: 
cher beym Trocknen eine dunkelgrüne, faft ſchwarze Farbe 
annimmt, und in der Hitze leicht zerſetzt wird. 

5 ) 


1. 20. 


17) Ceriumoxydul mit Selenhydrogen. Das Selenhydro— 
gen⸗Ceriumoxydul entſtehet, wenn die Auflöſung eines 
Ceriumoxydulſalzes im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft durch Selenhydrogen-Alkali zerſetzt 
wird, als ein bleichrother Niederſchlag, welcher aber an der 
Luft bald zerſetzt wird, indem er eine dunkelrothe Farbe an— 
nimmt. 


F. 2404. 

18) Ceriumoxydul mit Carbonazot im Max. des Carbons. In den 
Auflöſungen der Ceriumoxydulſalze erzeugt das Carbonazot— 
Eiſenoxydul⸗Kaliumoxyd weiße Niederſchläge; allein es iſt 
noch näher zu erforſchen, ob dieſe als Carbonazot-Ei— 


ſenoxydul-Ceriumoxydul zu betrachten ſind, oder 
nicht? 


H. 2465. 


19) Fernere Verbindungen des Ceriumorxyduls. Dieſe (B. I. S. 


40%) kommen in der Folge gehörigen Orts insbeſondere noch 
vor. f 


F. 2466. 


b) Das Geriumoryd (Cereroxyd, Cereriumoxyd, 
Johns Cerer-Peroxyd, braunes Cereriumoxyd) wird er— 
zeugt: a) wenn man das Ceriumoxy dul längere Zeit 
hindurch der Einwirkung der Atmoſphäre überläßt, wo— 
bey dasſelbe durch Abſorption der Carbonſäure und des Oxy⸗ 
gens in eine Miſchung aus Ceriumoxyd und carbonſaurem 
Ceriumoxydul umgewandelt wird; b) wenn man das Ce— 
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riumorydul oder carbonfaure Ceriumoxy dul 
bis zum heftigen Glühen an der Luft erhitzt, wobey es fhnel- 
ler das Oxygen abſorbirt, und in das Oxyd übergehet. — 
Dieſes erſcheint als ein braͤunlich oranienfarbenes Pulver, 
welches im Waſſer unauflöslich und geſchmacklos, und in der 
Hitze unſchmelzbar iſt. — Zerſetzt wird es: a) durch Erhi⸗ 
gung mit Salzſäure, wobey ſalzſaures Ceriumoxydul entfte- 
het, und oxydirte Salzſäure entweichet; b) durch Kalium, 
Kohle in der Hitze, und durch Erhitzung vor dem Knallgas⸗ 
gebläſe, wie das Oxydul (F. 2444), und eben fo ſchwierig. 


§. 2467. 

aa) Verbindungen des Ceriumoxydes. Das Ceriumoxyd 
wird von den Säuren in der Kälte nur langſam, ſchneller 
jedoch in der Wärme, aber immer nur in geringer Menge 
aufgelöſt, und bildet mit denſelben röthliche Auflöſungen. 
Die dadurch entſtehenden Salze ſind aber noch wenig unter⸗ 
ſucht; doch weiß man, daß ſich auch bey dieſen die Neigung 
zur Bildung von Doppelſalzen mit dem Kaliumoxyde zeiget: 
denn das ſchwefelſaure Kaliumoxyd erzeugt in den Auflöſun— 
gen derſelben einen gelben Niederſchlag. Sie werden wahr— 
ſcheinlich in den han Fällen wie die e ART 
zerlegt. 

Mit den Metalloidoxyden insbesondere ſcheint das Ce— 
riumoxyd ſich gleichfalls wie andere Metalloxyde verbinden 
zu können, worüber aber noch die nöthigen Erfahrungen 
fehlen. 

Im Einzelnen fennen wir folgende Verbindungen fol: 
cher Art. | 


$. 2408. 


) Ceriumoxyd mit Salpeterſaͤure. Das ſalpeterſaure 
Ceriumoxyd wird durch unmittelbares Auflöſen des Ce: 
riumoxydes in Salpeterſäure erzeugt. Die Auflö⸗ 
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ſung erfolgt nur langſam, hat eine gelbe Farbe, iſt nicht 
ryſtalliſirbar, und hinterläßt beym Abdampfen ein gelbes 
Salz, welches im Alkohol zur Hälfte auflöslich iſt, und in 
der Hitze mit Hinterlaſſung des Oxydes zerſetzt wird. 


§. 2469. 

) Ceriumoxyd mit Salzſäure. Das ſalzſaure Cerium— 
oxyd entſtehet durch Behandlung des Ceriumoxydes 
mit Salzſäure ohne Mitwirkung der Wärme. Es bildet 
eine gelbe Auflöſung, die nach Laugier durch Abdampfung 
gallertartig wird, und endlich ohne Zerſetzung zur röthlichen 
Maſſe ſchmilzt (nach Vauquelin wird 55 Salz jedoch 
in der Hitze zerſetzt „H. 2447 b). 


. F. 2470. 

8) Ceriumoxyd mit Carbonſäure. Das carbonfaure Ce⸗ 
riumoxyd wird a) im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
erzeugt, wenn man die Auflöſung eines Ceriumoxyd⸗ 
ſalzes durch carbonſaures Alkali zerſetzt; b) (mit 
Ceriumoxyd verunreiniget) wenn man das kleeſaure Ce: 
rium xyd bis zur Zerftörung der Kleeſäure erhitzt. Die 
Beſtandtheile ſind nach Berzelius (n. Ang.) 

1 Aquiv. Ceriumoxyd . 1449,44 
3 Aquiv. Carbonſäure . AR 825,99. 
2 OR Aquiv. desſelben alſo = 2275,48. 
In 100 Gewichtstheilen J 
n. Berz. n. A. n. Hiſinger 
— mn mn 
Ceriumoryd. 63,0 » 68,83 
Carbonſäure. . 36,30 » 36,17 


100,00 » 100,00. 


si 


H. 2471. = 
4) Ceriumoxyd mit Phosphorſäure. Eine directe Verbindung 
aus beyden kennet man zwar nicht; aber in einer höhe- 
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ren gZuſammenſetzung ſcheint fie dennoch mit dem phos— 
phorſauren Sodiumoxyd vereiniget vorkommen zu können: 


denn das phosphorſaure Sodiumoxyd-Ammoniak ſchmilzt in 


der Hitze mit dem Ceriumoxyd zur farbenloſen, und wenn 
letzteres vorwaltet, zur gelb marmorirten Glasperle. 


| | F. 2499. 
6) Cekiumoxyd mit Schwefelſäure. Dieſe bilden ein neutra⸗ 
les und ein ſaures Salz. 

Das neutrale ſchwefelſaure Ceriumoxyd 
entſtehet, wenn man das ſchwefelſaure Ceriumoxy⸗ 
dul an der Luft bis zum Glühen erhitzt, durch Abſorption 
des atmoſphäriſchen Oxygens. Es erſcheint als ein im Waſ— 
ſer unauflösliches röthliches Pulver. 

Das ſaure ſchwefelſaure Ceriumoxyd erhiel⸗ 
ten Hiſinger und Berzelius durch Auflöſung des Ce— 
riumoxydes in Schwefelſäure und Kryſtalliſation, 
in goldgelben Säulen, die im Waſſer mit gelber Farbe auf— 


löslich waren, an der Luft aber zu einem gelben Pulver zer— 


fielen, welches im Waſſer wieder aufgelöſt dergeſtalt zerſetzt 
wurde, daß ſchwefelſaures Ceriumorydul als ein weißes Pul⸗ 
ver niederfiel, während ſaures ſchwefelſaures Ceriumorydul 
in der Auflöſung blieb. g 
Das ſchwefelſaure Ceriumoxyd iſt auch zur Bildung 
von Doppelſalzen geneigt. Eines derſelben mit ſchwe— 
felſaurem Kaliumoxyd, das ſchwefelſaure Cerium⸗ 
oryd-Kaliumoryd, wird als ein zitrongelbes, im Waſ— 
fer wenig auflösliches Pulver gefällt, wenn man, nach Hi— 
ſinger und Berzelius, die Auflöſung des ſauren ſchwe— 
felſauren Ceriumoxydes mit Kaliumoxyd ſättiget, oder mit 
einer Auflöſung des ſchwefelſauren Kaliumoxydes vermiſcht, 


K 2473. 
6) Ceriumoryd mit Selenſaure. Dieſe geben zwey Salze, ein 
neutrales und ein ſaures. 
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Das neutrale ſelenſaure Ceriumoxyd fällt, 
wenn man die Auflöſung eines Ceriumoxydſalzes im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ſelenſaures 
Alkali zerſetzt, als ein zitrongelbes Pulver nieder, welches 
beym Glühen die Säure fahren läßt, während das Oxyd im 
Rückſtande bleibt. 

Das ſaure felenfaure Ceriumoxyd un 
niat) entſtehet durch Auflöſen des neutralen Salzes in 
Selenſäurez es trocknet zu einem blaßgelben durchſich— 
tigen Firniß ein, welcher, wenn das Waſſer durch Hitze 
ausgetrieben wird, weiß, undurchſichtig und kryſtalliniſch 
erſcheint. 


9. 2474. 

7) Ceriumoxyd mit Sodiumoxyd. Man kennet die directe 
Verbindung aus beyden nicht, indem das erſtere von letz— 
terem nicht angegriffen wird. In höherer Zuſammenſetzung 
jedoch ſcheint ſie mit dem boronſaurem Sodiumoxyd beſtehen 
zu können: denn das Ceriumoxyd ſchmilzt mit dem baſiſchen 
boronſauren Sodiumoxyde zur farbenloſen, und bey einem 
Übermaß des erſtern zur gelben Perle. 


9. 2475. 

8) Ceriumoxyd mit Siliciumoxyd. Das Ceriumoxyd ſchmilzt 
mit den Glasflüſſen zuſammen, und ertheilt denſelben eine 
hellbraune Farbe. Natürlich gebildet kommt dieſe Verbin: _ 
dung in dem Cererit und Alla nit vor, 


§. 2476. 
9) Fernere Verbindungen des Ceriumorydes. Sind noch nicht 
bekannt. | 
$. 2477. 
2) Cerium mit Carbon. Die Verbindung aus 
beyden ſcheint entflanden zu ſeyn, als Laugier bey feinen. 
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Reductionsverſuchen das Ceriumoxydul mit Ohl angerieben 
in einer Porzellanretorte heftig glühte; denn es bildete ſich 
eine ſchwarze glänzende Maſſe, die am Gewichte dem ver— 
wendeten Oxydul faſt gleich kam, und ſich an der Luft ſelbſt 

entzündete und zum Oxyde verbrannte. 


9. 2478. 
5) Cerium mit Phosphor. Die Verbindung 
aus beyden ift noch nie vollkommen gelungen, und nach den 
Verfuchen von Hiſinger und Berzelius ſogar zwei: 


felhaft. 


| F. 2479. 

4) Cerium mit Eiſen. Die Verbindung aus 
beyden wurde bey vielen bisherigen Reductionsverſuchen un— 
willkürlich erzeugt, und alſo eben dadurch die Möglichkeit 
zur Darſtellung derſelben erwieſen ($. 2480). 


§. 2480. 
B) Gewinnung des Ceriums. 


Man hat dasſelbe oft aus feinen Erzen, dem Cererit 
und Allanit darzuſtellen verſucht, aber meiſtens nur im 
oxydirten Zuſtande erhalten. Dieſe Erze enthalten außer 
dem Ceriumoxyd auch noch Calcium-, Silicium: und 
Eiſenoxyd, zuweilen auch Kupferoxyd, und können 
nach folgenden Methoden zerſetzt werden. . 

a) (Nach Klaproth.) Der geglühte und höchſt fein 
gepulverte Cererit wird mit der fünffachen Menge 
wäſſeriger Salzſäure gekocht (wobey alle übrigen 
Beſtandtheile aufgelöſt werden, und Siliciumoxyd zu— 
rück bleibt), und die filtrirte Flüſſigkeit zur Trockne 
abgedünſtet (damit das etwa noch aufgelöſte Silicium— 
oxyd ganz ausgeſchieden werde), der Rückſtand aber 
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wieder in Waller aufgelöſt und ſorgfältigſt mit Am: 


moniak neutraliſirt. Dieſe abermahls filtrirte Flüſ— 
ſigkeit wird hierauf (zur Entfernung des Eiſens) mit 
bernſteinſaurem Ammoniak ſo lange verſetzt, 


als noch ein Niederſchlag (von bernſteinſaurem Eiſen⸗ 


oxyd) erfolgt, und endlich die wiederholt filtrirte Fluͤſ— 
ſigkeit mit Ammoniak im Übermaß gefällt; wobey 
das Ceriumoxydul niedergeſchlagen wird, während 
das etwa beygemiſcht geweſene Calcium- und Kupfer: 
oxyd in der Auflöſung bleibt. Das erhaltene Cerium— 
oxydul kann zuletzt nochmahls in Salpeterſäure 
aufgelöſt, und hierauf durch carbonfaure Alka⸗ 
lien gefällt, und das carbonſaure „ durch 
Ausglühen zerſetzt werden. 


b) (Nach Hiſin ger und Berzelius.) Der culainirte 


und fein gepulverte Cererit wird in Königs waſ— 
ſer aufgelöſt, und (aus gleichen Gründen wie bey a) 
die vom Rückſtande abgegoſſene Flüſſigkeit zur Trocfen- 
heit abgedampft und wieder in Waſſer aufgelöſt, und 
die filtrirte Auflöſung fo lange mit Ammoniak ver: 
ſetzt, als noch ein Niederſchlag (von Eiſenoxyd und 
Ceriumoxyd) entſtehet. Dieſer wird ferner in Sal— 
peterſäure aufgelöſt, mit Kaliumoxyd vollkom- 
men neutraliſirt, und mit weinſteinſaurem Ka⸗ 
liumoxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
zerſetzt; wobey weinſteinſaures Ceriumoxydul nieder— 
fällt, welches gewaſchen und getrocknet, und im be⸗ 
deckten Tiegel ſo lange geglüht wird, bis die Wein⸗ 
ſteinſäure zerſtört iſt, und nur das een im 
Rückſtande bleibt. 


c) (Nach Laug ier.) Der wie bey b verkleinerte Gere 


rit wird in Salpeterſäure oder Königswafe 
ſer aufgelöſt, wie bey b zur Trockenheit eingedampft, 
und wieder mit Waſſer ausgezogen, und eben ſo die 
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Flüſſigkeit mit Ammoniak gefällt. Der entſtandene 
Niederſchlag von Eiſenoryd und Ceriumoxydul wird 
hierauf mit einem ubermaß von Kleeſäure digerirt; 
wobey das Eifenoryd vollkommen aufgelöſt wird, das 
kleeſaure Ceriumoxydul aber als ein unauflösliches 
Pulver zu Boden fällt, welches wohl ausgewaſchen, 
und im bedeckten Tiegel bis zur Zerſtörung der Klee⸗ 
faͤure geglüht wird. | 
Auf allen dieſen Wegen erhält man aber, wie wir ges 
ſehen haben, nicht das metallifche, fondern das bereits ory: 
dirte Cerium; und die Reduction desſelben zur metalliſchen 
Form iſt mit großen Schwierigkeiten verbunden: ſo zwar, 
daß wir das reine Metall wohl kaum noch kennen. 
Vaugquelin erhielt zuerſt, als er weinſteinſau— 
res Ceriumoxy dul, mit ſehr wenig Ohl und Lam— 
penſchwarz angerieben, in einem Kohlentiegel (den er 
mit Sand umgeben in einen andern Tiegel verſchloß) 1½ 
Stunden lang dem heftigſten Feuer einer Schmiedeeſſe aus⸗ 
ſetzte, ein kleines Metallkörnchen, welches dem Gußeiſen 
ähnlich und von blättrigem Gefüge war, aber weniger wog 
als man von dem verwendeten Salze erwarten könnte (und 
alſo auf die Verflüchtigung des Ceriums hindeutete), und 
ſich bey der chemiſchen Unterſuchung als eine Miſchung von 
Eiſen (aus den Zuthaten) und Ceriummetall bewährte. — 
Clarke erhielt, dem äußern Anſehen nach, gleiche Körner, 
als er das Ceriumoxydul vor dem Knallgasgebläſe er: 
hitzte. — Davy aber will die Reduction durch Erhitzung 
des Ceriumoxyduls mit Kalium bewirkt haben; ſo 
zwar, daß Kaliumoxyd gebildet, und Ceriummetall ausge— 
ſchieden worden ſeyn ſollte. — Children und Thomſon 
endlich fanden, als fie kleeſaures Ceriumoxy dul im 
Kohlentiegel dem heftigſten Gebläſefeuer ausſetzten, daß 
ſich alles verflüchtigt hatte, und alſo wenigſtens die Flüch— 
tigkeit des Ceriums bewieſen wurde. 
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H. 2481. ol 
C) Allgemeine Bemerkungen über das Cerium. 


Das Cerium kommt höchſt ſelten, und nur in geringer 
Menge im orydirten Zuſtande im Cererit, im Allanit, 
und im Pttrocererit vor. Es hat noch keine Anwendung 
gefunden. Übrigens laſſen ſich jene Anſichten, welche Da vy 
über die Metalle im Allgemeinen ausgeſprochen hat, auch 
auf dieſes Metall ausdehnen (B. III. H. 1003) ). 

1) Literatur. Neues allg. Journ. d. Chemie, B. III. 
S. 217; B. II. S. 203, 397; B. V. S. 189. — Klap⸗ 
roth's Beyträge zur Kenntniß der Mineralkörper, B. IV. 
S. 140. Thomson, Annals of Philosophy. Nro. VII. 
p. 147; Nro. XXIII. p. 356. — Gilbert's Annal. der 
Phyſ. B. XLIV. S. 123; B. LXXXIX. S. 306. — An- 
nales de Chimie. 1 LIV. p. 260; XCIV. 108. — 
Thenard, Traite de Chimie, Tom. I. p. 264; Tom, 
II. p. 93; Tom. IV. p. 61. — John's chem. Schriften, 
B. III. S. 247. — Schweigger's Journ. B. XVII. 
S. 424; B. XIX. S. 54. 


Sechs und vierzigfte Unterabtheilung. 
Mute im c u n. 


§. 2482. 


Mercur (Queckſilber) nennen wir ein eigenthümli⸗ 
ches Metall, welches ſchon in der älteſten Zeit bekannt war. 
Dasſelbe erſcheint in der gemeinen Temperatur als eine fil- 
berweiße, nur wenig ins Bläuliche ſpielende, ſtark glänzende, 
metalliſche, tropfbar flüſſige, und höchſt leicht bewegliche 
Subſtanz, welche weder Geſchmack noch Geruch (außer wenn 
fie gerieben wird, wobey ſie ſchwach eigenthümlich riechet) hat, 
und ein fpec. Gewicht (nach Klaproth) 13,000, (nach 
Briſſon) 13,568, (nach Fahrenheit) 13,575, (nach 
Biddle) 13,013 beſitzt. Es zeiget in ſeinen Theilchen ſo 
viel Cohäſionskraft, daß es in hölzernen und gläſernen Ge: 
fäßen immer eine ſtark convexe Oberfläche darbietet. Wird 
es durch natürliche oder Fünftliche Erkaͤltung (§. 285, B. I.) 
in der Temperatur bis unter — 39,44 C. gebracht, fo ge: 
het dasſelbe, wie Braun in Petersburg zuerſt zeigte, 
in den feſten Zuſtand über; indem es bedeutend am Volu— 
men verliert, und nach dem Erhärten unzweifelhafte Spu— 
ren einer oftaedrifchen und nadelförmigen Kryſtalliſation, 
und eines körnigen Bruches verräth. Es erſcheint uns ſo⸗ 
dann mit ſchönem Silberglanz, hat wenig Klang, ift bieg- 
ſamer als Bley und Gold, läßt ſich mit gleichfalls ſehr er— 
kaͤlteten Werkzeugen hämmern und ſchneiden, erzeugt, wenn 
es in dieſem Zuſtande die Haut berührt, durch die ungemein 
große Reſorption der Wärme ein ſchmerzliches, dem Ver— 
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brennen ähnliches Gefühl, und beſitzt (n. Schulze) ein 
ſpec. Gewicht 14,391, (n. Biddle) = 15,5612. An 
der Luft iſt das Mercur in der gemeinen Temperatur unver— 
änderlich, und wird, ſelbſt wenn es mit derſelben anhaltend 
geſchuͤttelt wird, nicht chemiſch afficirt, ſondern bloß mecha= 
niſch fo ungemein fein zertheilt, daß es zum Theil als fei— 
nes graues Pulver erſcheint; und eben ſo verhält es ſich zum 
Oxygengas, Hydrogengas, Azotgas, Azotoxydul- und 
oxydgas, zum carbonfauren Gas und zum Alkohol. Wird 
es dagegen mit Waſſer, Ather, oder Terpentinöhl ꝛc. ger 
ſchüttelt, oder mit ſchwefelſaurem Kali und andern Salzen, 
oder mit Zucker, Mehl, Fett, und vielen andern organi⸗ 
ſchen Subſtanzen zuſammen gerieben, ſo gehet es viel ſchnel⸗ 
ler in das erwähnte graue Pulver über ). Wird es, unter 
Ausſchluß der Atmoſphäre, einer höheren Temperatur aus⸗ 
geſetzt, ſo kommt dasſelbe bey einer Hitze (n. Dalton) 
= 349, (n. Heinrich) =356, (n. Crichton) 340, 
(n. Dulong und Petit) S360 C. ins Kochen, und ver⸗ 
wandelt ſich in elaſtiſche Dämpfe, die ſich jedoch beym Er— 


) Dieſes Pulver betrachtete man in der früheren Zeit als ein 

| Oxydul, und nannte es Aethiops per se (Duedfilbermohr, 
getödtetes Queckſilber), wenn es durch Schütteln mit Waf- 
ſer bereitet worden war. In der neueren Zeit Dagegen. hat 
man gefunden, daß das Pulver für ſich allein, ſogar wenn 
es durch das Reiben mit Fett bereitet worden war (von dem 
es durch gelindes Schmelzen und Abgießen, oder durch Ex— 
traction des Fettes mit Terpentinöhl geſchieden wird), ſchon 
durch den Druck wieder zum laufenden Mercur vereiniget 
werden kann, und alſo nicht als ein Oxyd zu betrachten iſt. 
Doch gilt dieſe Behauptung nur für die friſchbereiteten Ge⸗ 
menge ſolcher Art: denn wenn ſie längere Zeit liegen, ſo 
tritt allmählich dennoch die Oxydation ein, wie wir uns 
ſchon dadurch vollkommen überzeugen können, daß jene Ge⸗ 
menge, und ganz vorzüglich das mit Fett bereitete, täglich 
ſchwärzer werden. 
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kalten unverändert wieder zu laufendem Mercur verdichten ). 
Kann dagegen bey der Erhitzung zugleich die Berührung 
mit der Atmoſphäre oder mit Oxygengas Statt finden, ſo 
erfolgt unter günſtigen Umſtänden die Oxydation, wie ſpä— 
ter gezeigt werden ſoll (F. 2504). Das Mercur gehört zu 
den giftigſten Metallen, und wirket vorzüglich nachtheilig, 
wenn es in Dampfgeſtalt eingeathmet wird. 


* 


§. 2483. 
A) Verbindungen des Mercurs. 

Das Mercur verbindet ſich gleich andern Metallen mit 
vielen andern unzerlegten Stoffen: und dieſe Verbindungen 
zeichnen ſich dadurch aus, daß ſie in der Hitze ohne Ausnahme 
entweder verflüchtiget oder zerſetzt werden. 

Im zweyten Grade der chemiſchen Verwandtſchaft iſt 
es ein kräftiges Auflösmittel vieler andern Metalle. 

An energiſch-chemiſchen Verbindungen hingegen, wo— 
bey es ſich als chemiſches Aquivalent nach Berzelius 


1) In geringer Quantität verdampft das Mercur aber auch 
ſchon in der gemeinen Temperatur (und noch leichter bey ver: 
mindertem Druck der Atmoſphäre, z. B. unter der Glocke 
einer Luftpumpe), und wirket dann, wenn es mit der Luft 
eingeathmet wird, wie ein ſchleichendes Gift; was uns den 
zerrütteten Geſundheitszuſtand aller in der Nähe der Queck— 
ſilberbergwerke wohnenden Menſchen erklärt. Wer mit Mer— 
cur zu arbeiten hat, hat alſo auch Urſache, ſehr vorſichtig 
damit umzugehen. Der Verfaſſer hat, außer vielen andern 
Unglücklichen, die Familie eines Barometermachers gekannt, 
welche, ohne Zweifel nur durch die Verdampfung des auf 
den Fußboden verſchütteten Mercurs (denn alle Füllungen 
der Barometer wurden nicht in der Wohnung vorgenommen), 
jämmerlich zu Grunde ging; indem die Altern an gänzlicher 
Auflöſung dahin ſtarben, die bey der Geburt ſtarken Kinder 
aber von Jahr zu Jahr eretinenartiger und blödſinniger wur— 
den, und endlich wie Halbmenſchen in einem Hoſpital ver— 
pflegt werden mußten. 
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oxydul fo oft wiederholt mit 8 Th. Kalkwaſſer 
kocht, bis die vollſtändige Zerſetzung erfolgt iſt (was ſich 
bey der Reaction mit Curcumepapier zu erkennen gibt), ſo 
erhält man zwar auch ein ſchönes Präparat; doch muß man 
dabey eilig zu Werke gehen, weil ſich fonft leicht etwas car- 
bonſaures Caliumoxyd bildet, und das Product verunreini— 
get); b) wenn man das Mercur in Salpeterſäure 
kalt auflöſet, oder mit Schwefelſäure kochen läßt, und 
in beyden Fällen mehr Mercur hinzufüget, als die Säuren 
conſumiren können, wobey erſteres auf Koſten der letztern 
oxydulirt, aber auch zugleich mit denſelben zu Salzen ver: 
bunden wird; c) wenn man ein Mercuroxydſalz mit 
Mercur erhitzt, oder auch trocken zuſammenreibt, wobey 
letzteres in die Miſchung dieſer Salze eingehet, und ſie in 
Oxydulſalze umwandelt; d) wenn man das metalliſche 
Mer eur mit andern Körpern, z. B. mit Fett zufammen. 
reibt und längere Zeit liegen läßt (F. 2481), wobey es in⸗ 
deſſen mit jenen Subſtanzen ebenfalls verbunden bleibt. — 
Dasſelbe erſcheint als ein graulich ſchwarzes Pulver, wel— 
ches weder Geruch noch Geſchmack beſitzt, im Waſſer unauf— 
löslich iſt, und nur durch eine höchſt ſchwache Verwandt: 
ſchaft beſtehet. | 1 * 

Es wird zerſetzt: aa) ſchon durch die Einwirkung des 
gemeinen Tageslichtes, und noch ſchneller durch das unmit— 
telbare Auffallen der Sonnenſtrahlen, indem es in Mercur— 
oxyd und metallifches Mereur zerfällt; bb) durch Erhitzung, 
wobey es, wenn dieſe gelinde iſt, in Mercuroryd und me— 
talliſches Mercur, und wenn ſie heftiger wird, in Oxygen— 
gas und metalliſches Mercur zerfällt, welches, wenn die 
Hitze hinreichet, wohl auch verflüchtiget wird; ec) durch 
mehrere oxydirbare Subſtanzen, fo z. B. durch Kalium oder 
Sodium, die damit ſelbſt bey mäßiger Erhitzung unter 
Lichtentbindung verpuffen, und dasſelbe, indem ſie ſelbſt 
oxydirt werden, metalliſch reduciren; dd) durch Phosphor, 
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mit welchem gemiſcht es ſchon durch Hammerſchläge Entzün— 
dung, Oxydation des Phosphors und Reduction des Me- 
talls veranlaſſet; ja ſelbſt durch die wäſſerige phosphorigte 
Saure, durch deren Einwirkung Phosphorſäure gebildet, 
und das Mercur redueirt wird. 

F. 2486. 

aa) Verbindungen des Mercuroxyduls. Das Mercurory: 
dul verbindet ſich mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten 
Körpern. 

Mit den Säuren gibt es die Mercurorydulz . 
ſalze, welche größtentheils weiß und im Waſſer auflöslich 
ſind, bey weitem weniger heftig auf den menſchlichen Orga- 
nismus wirken als die Mercuroxydſalze, und eine ſtarke 
Tendenz zur Bildung von baſiſchen Salzen zeigen, indem 
mehrere derſelben ſchon durch die Behandlung mit Waſſer 
in baſiſche und ſaure Salze zerfallen. Die auflöslichen ins- 
beſondere werden durch nachſtehende Reagentien gefaͤllt: a) 
durch Kupfer mit metalliſcher Ausſcheidung des Mereurs; 


p) durch phosphorigte Säure, eben fo; e) durch Salzfäure 


und deren Salze mit weißem käſigem Niederſchlag; d) durch 
Jodſäure und jodſaure Alkalien grünlich gelb; e) durch Al— 
kalien, wenn ſie raſch und im Übermaß angewendet werden, 
ſchwarz, und in geringer Menge oder nach und nach hinzu⸗ 
gefügt in einigen Fallen dunkelgrün ($. 2484, a); f) durch 
carbonſaure Alkalien, gelb; g) durch phosphorſaure Alka— 
lien, weiß; h) durch chromſaure Alkalien, ſcharlachroth; 
i) durch Schwefelhydrogen und Schwefelhydrogen- Alkalien, 
ſchwarz; k) durch Carbonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoryd, 
weiß; J) durch Gallustinetur, gelb. 

Mit Fett, Ohl, und mit mehreren andern organiſchen 
Subſtanzen bildet es eigenthuͤmliche Verbindungen, und 
nahmentlich mit Fettſubſtanzen die ſogenannten Mercuroxy— 
dulſeifen, die noch wenig unterſucht ſind, und deren im 


V. Bande gehörigen Orts e geſchehen wird. 
Meißners Chemie. IV. 32 
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Man kennet übrigens folgende Verbindungen des Mer— 
curoxyduls näher. 


H. 2487. 

) Mercuroxydul mit Satpeterſäure. Dieſe verbinden ſich in 
mehreren Verhältniſſen, und man kann in Beziehung auf 
die neueſten Verſuche Donovan's ) ein neutrales, ein 
ſaures, und drey baſiſche Salze annehmen. ; 

Das neutrale ſalpeterſaure Mercuroxydul 
wird, nach John, von der Natur gebildet, als Quedfils 
berfalpeter bey Johann-Georgenſtadt gefunden, 
und im Wege der Kunſt erzeugt: a) wenn man das Mer: 
cur in ſehr verdünnter Salpeterſäure, unter ſorgfäl— 
tiger Vermeidung aller Erwärmung (etwa, indem man das 
Gefäß in kaltes Waſſer ſtellet) auflöſet, wobey das Mercur 
auf Koften der Säure unter ſchwacher Azotoxydgasentbin— 
dung erfolgt; b) wenn man eine Auflöſung des ſalpeter— 
ſauren Mercuroxydes mit überſchüſſigem Mercur 
kochen läßt, wobey dieſes in die Miſchung eingehet, und 
das Oxydſalz in Oxydulſalz umwandelt; e) wenn man das 
kryſtalliſirte falpeterfaure Mercuroxyd mit einem 
übermaß des Mereurs trocken ſorgfältigſt zuſammenreibt, 
und die Miſchung dann mit warmem Waſſer ausziehet, wo— 
bey das Oxydulſalz wie bey b gebildet wird. In allen die— 
ſen Fällen entſtehet eine farbenloſe Auflöſung, welche neu— 
trales und ſaures Salz enthält, und aus welcher das erſtere 
in meiſtens mit einander verwachſenen, weißen, halbdurch— 
ſichtigen Oftaedern kryſtalliſirt, die einen nicht ſehr ätzenden, 
aber dennoch ſcharfen metalliſchen Geſchmack beſitzen, ziem— 
lich luftbeſtändig ſind (wenn ſie nicht freye Säure enthalten), 
die Haut ſchwarz färben, und in verdünnter Salpeterſäure 
wieder zur Miſchung aus ſaurem und neutralem Salze auf— 


) Schweigger's Journ. für Chem. u. Phyſ. B. XXVII. 
S. 259. 
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gelöſt werden. Die Beſtandtheile dieſes > Hänge find nach 
Berzelius (n. Ang.) | 

j | a9; 100 Sereichstheten, 
1 Aquiv. Mercuroxydul = 2631,60 » 79,53 

1 Aquiv. Salpeterſäure = 677,26 » 20,4 
1. Aquiv. desſelben alſo. = 3308,86 » 100,00. 

Es wird zerſetzt: aa) durch Erhitzung, wobey es in 
entweichende ſalpetrigte Saure und zurückbleibendes Mer: 
curoxyd zerfällt; bb) durch Auswaſchen mit kaltem Waſſer, 
wobey es in ıfes baſiſches und nur wenig ſaures Salz, oder 
mit heißem Waſſer, wobey es in ates baſiſches und in ſau— 
res Salz zerfällt, welches letztere in der Auflöſung bleibt, 
während die baſiſchen Salze als Niederſchlag erſcheinen; 
ce) durch glühende Kohlen, mit welchen es unter lebhafter 
Feuererſcheinung verpuffet; dd) durch Phosphor, in deſſen 
Vermengung es ſchon unter dem mäßig erwärmten Ham: 
mer mit Heftigkeit detonirt. 

Das ſaure Salz wird erzeugt: aaa) bey der Dar: 
ſtellung des neutralen Salzes (ſ. oben); bbb) durch Be— 
handlung des neutralen Salzes mit Waſſer (f oben). 
Es ſchmeckt ſchärfer als das neutrale Salz, kommt nur in 
der wäfferigen Auflöſung vor, färbt die Haut gleichfalls 
ſchwarz, und gehet bey langerer Einwirkung der Atmofphäre, 
durch Abſorption des Oxygens in ſalpeterſaures Mercuroxyd 
über. Es wird zerſetzt: aaas) durch anhaltendes Kochen 
mit Waſſer oder mit wäſſerigen Auflöſungen des Zuckers, der 
Salze ꝛc., wobey mit dem Waſſerdampf zugleich auch ein 
Theil des Mercurs, wahrſcheinlich als Mereurhydrogen da— 
von gehet, während ſalpeterſaures Mercuroxyd zurück bleibt; 
bbbb) durch ſalzſaures Zinnoxydul, wobey ſalzſaures Zinn— 
oxyd entſtehet, und metalliſches Mercur ausgeſchieden wird. 

Das erſte baſiſche ſalpeterſaure Mercur— 
orydul wird nach Donovan in Geſtalt eines weißen 


Pulvers niedergeſchlagen, wenn man das neutrale Salz 
. 
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mit kaltem Waſſer auswäſcht (ſiehe beym neutralen Salz), 
oder die Auflöſung des ſauren enten mit wenig Ka⸗ 
liumoxyd zerſetzt. 

Das zweyte baſiſche Salz entſtehet, wenn man 
das erſte baſiſche Salz mit heißem Waſſer auswäſcht, 
in Geſtalt eines gelben pulverigen Rückſtandes, während 
etwas ſaures Salz in das Waſſer übergehet. 

Das dritte baſiſche Salz wird erzeugt: aaaaa) 
wenn man das zweyte baſ. Salz mit Waſſer ausfo- 
chet, indem etwas ſaures Salz ins Waſſer übergehet; 
bbbbb) wenn man das Mercuroxydul mit verdünnter 
und erhitzter Salpeterſäure zuſammenreibet; decec) 
wenn man die Auflöſung des ſauren Salzes mit ſo viel 
Kaliumoxyd verſetzt, als erforderlich iſt, die für den 
Zweck überflüſſige Saͤure hinweg zu nehmen. Es erſcheint 
als ein blaugraues, im Waſſer unauflösliches Pulver. 


§. 2488. 


Das ſalpeterſaure Mercuroxydul iſt auch zur Bildung 
von Doppelſalzen geneigt. Ein ſolches mit ſalpeter— 
ſaurem Ammoniak, das ſalpeterſaure Mercurory- 
dul⸗Ammoniak erhält man durch Zerſetzung des ſal pe— 
terſauren Mercuroxyduls mittelſt Ammoniak, 
in Geſtalt eines ſammtſchwarzen, ſehr zarten Pulvers, wel— 
ches in Salpeterſäure und Eſſigſäure auflöslich iſt (und eben 
darum Mercurius solubilis Hahnemanni, Hahnemann's 

auflösliches Queckſilber, genannt wurde). — Die Berei— 
tung dieſes in der Mediein gebräuchlichen Präparates iſt 
aber ſchwierig, und gelinget nur bey ſehr ſorgfältiger Bear— 
beitung und mit reinen Materialien. — Am beſten erreichet 
man indeſſen dieſe Abſicht, wenn man die möglichſt kalt be— 
reitete (oder überhaupt eine kein Mercuroxyd, ſondern nur 
das Oxydul enthaltende) und mit Mercur vollkommen ger 
ſättigte Auflöſung des Mercurs in Salpeterfäure 
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nur ſo lange, als ein ſchwarzer Niederſchlag erſcheint, mit 
Ammoniak präcipitirt (und nicht länger, weil ſpäterhin 
ein Niederſchlag fällt, welcher grau iſt, mehr ſalpeterſau— 
res Ammoniak enthält, und wenn ein übermaß des Ammo: 
niaks zugefegt wird, ſogar ein Theil des Mercurs zum me: 
talliſchen Zuſtande reducirt wird). 

Es wird zerſetzt durch Behandlung mit verdünnter 
Salpeterſäure, welche einen Theil des Mercuroxyduls auf— 
nimmt, und einen weißen Rückſtand hinterläßt, welcher viel: 
leicht falpeterſaures Mereuroxyd- Ammoniak liſt. 


§. 2489. | 

2) Mereurorydut mit Salzſäure. Man hat Veranlaſſung, 
zwey Salze aus dieſen beyden Subſtanzen anzunehmen, näm— 
lich ein neutrales und ein baſiſches. 

Das neutrale ſalzſaure Mereuroxydul (ver: 
ſüßter Queckſilber-Sublimat, Calomel) findet ſich im Queck— 
ſilberhornerz von der Natur gebildet vor; im Wege 
der Kunſt wird es erzeugt: a) wenn man die Salzſäure 
auf das Mercuroxydul wirken läßt; b) wenn man die 
Mercuroxydulſalze im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft durch ſalzſaure Salze zerſetzt; e) wenn 
man oxydirt ſalzſaures Gas auf metalliſches Mer— 
cur wirken läßt, wobey in der Kälte ein graues Gemenge 
aus neutralem ſalzſaurem Mercuroxydul und fein zertheil: 
tem metalliſchem Mercur entſtehet, und wenn zugleich Er— 
hitzung Statt findet, eine lebhafte Verbrennung mit rother 
Flamme erfolgt, und ein Gemenge aus ſalzſ. Mercuroxydul 
und ſalzſaurem Mercuroxyd gebildet wird; d) wenn das 
Mercurmetall anhaltend in Berührung mit Salz— 
ſäure electriſirt wird, wobey ſich das Metall auf Koſten 
des in der Salzſäure enthaltenen Waſſers, unter Hydrogen— 
gasentbindung oxydirt; e) wenn man ſalzſaures Mer— 
curoryd mit metalliſchem Mercur erhitzt, wobey letzte— 
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res in die Miſchung eingehet, und eben dadurch das Mer⸗ 
curoxydulſalz in Mereuroxydſalz umwandelt. Gewöhnlich 
bedient man ſich 1005 85 der Gebbinnug dieſes een der 
Methoden b und e. 

Im erſten Falle wird eine mit Salpeterfäure über⸗ 
ſetzte (damit kein baf. ſalpeterſaures Mercuroxydul entſtehe) 
Auflöſung des ſalpeterſauren Mercuroxyduls mit 
einer Auflöſung des reinen ſalzſauren Sodiumoxy⸗ 
des heiß vermiſcht, und der Niederſchlag mit reinem fieden- 
den Waſſer ſorgfältig ausgewaſchen, und im Schatten ge— 
trocknet. — Oder man vermengt gleiche Theile ſchwefel— 
ſauren Mercuroxyduls und ſalzſauren Sodium: 
oxydes, und unterwirft das Gemenge der Sublimation, 
läßt das Sublimat pulveriſiren, mit ſiedend heißem Waſ— 
ſer gut auswaſchen, und im Schatten trocknen. 

Im zweyten Falle gelinget die Operation am beſten, 
nach Trautwein, wenn man 7 Th. Mer eur mit 10 Th. 
ſalzſaurem Mercuroxyd (indem man die Maſſe zur 
Verhütung des Verſtäubens mit etwas Alkohol befeuchtet) 
bis zum gänzlichen Verſchwinden des Mercurs zuſammen— 
reibt, dann das Gemenge eine Zeit lang einer nicht ganz 
au das Sublimirfeuer gränzenden Hitze ausſetzet, hierauf 
die entſtandene weißgelbliche Maſſe nach dem Erkalten aus 
dem Gefäße nimmt und zerreibt, und nun erſt in einem 
Glaskolben der förmlichen Sublimation unterwirft (indem 
man von Zeit zu Zeit etwas Sand aus der Kapelle nimmt, 

und eben dadurch das gläſerne Gefäß an feinen obern Thei— 
len erkältet, und dem Präparat zur Ablagerung Gelegen— 
heit darbietet) den Sublimat aber pulveriſirt, und mit hei— 
ßem Waſſer auswäſcht, u. ſ. w. | 

In beyden Fällen kann man die Verunreinigung des 
erzeugten Salzes mit etwas ſalzſaurem Mereuroxyd befürch— 
ten; daher dasſelbe auch vor ſeiner Anwendung in der Me— 


* 
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diein allemahl zerrieben ) und mit heißem Waſſer ausgewa⸗ 
ſchen werden muß. — Ob aber eine ſolche Verunreinigung 
Statt findet, entdeckt man, wenn eine kleine Menge des— 
ſelben mit heißem Waſſer ausgelaugt, und letzteres mit Kalf- 
waſſer oder überhaupt mit Alkalien gemiſcht wird; wobey 
ſich die Beymiſchung des Oxydſalzes durch einen orangegel— 
ben Niederſchlag verräth. | 

Das Fünftlich bereitete Salz erſcheint, wenn es auf 
naſſem Wege erzeugt wurde, als ein weißes Pulver, das 
ſublimirte hingegen als eine ſchmutzig weiße, durchſcheinende, 
glänzende, im Bruche faferig = kryſtalliniſche (bey langſamer 
Sublimation zuweilen auch in langen vierſeitigen und vier— 
ſeitig zugeſpitzten Prismen), geſchmack- und geruchloſe, im 
Waſſer und Alkohol unauflösliche Maſſe, welche beym Zer— 
reiben ein gelbliches Pulver gibt, ein ſpee. Gew. S 7,176 
beſitzt, und in der Hitze ohne zu ſchmelzen verflüchtiget wird. 
Es wirket nicht ätzend auf den thieriſchen Organismus, er— 
regt aber dennoch ſelbſt in kleiner Quantität genommen einen 


1) Da es bey dieſem Präparat zum medieiniſchen Gebrauch von 
der höchſten Wichtigkeit iſt, daß dasſelbe in ein möglichſt fei— 
nes Pulver zertheilt werde; ſo iſt ſchon vor längerer Zeit 
vorgeſchlagen worden, daß man es durch raſche Erhi— 
tzung verflüchtigen, und den Dampf in Waſſer leiten möge, 
damit er in demſelben zum höchſt feinen Pulver verdichtet 
werde: allein die Ausführung hat immer große Schwierig— 
keiten gefunden. Beſſer wird die Abſicht nach einem Vor— 
ſchlage von Henry (dem Sohn) erreichet, vermög welchem 
das Salz aus einer irdenen Retorte (die im Reverbirofen 
ſtehet) verflüchtiget, der Dampf aber durch den kurzen und 
weiten Netortenhals in einen drey Mal tubulirten Ballon ge— 
leitet wird, in den man gleichzeitig aus einer andern Re— 
torte Waſſerdämpfe einſtrömen läßt; ſo zwar, daß die Däm— 

pfe des Waſſers und des Salzes zugleich verdichtet werden, 

und das Gemenge aus beyden durch die abwärts gerichtete 
Tubulatur des Ballons in einer, mit einem Sicherheitsrohre 
verſehenen Woulfeſchen Flaſche, ſich ſammlet. 
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heftigen Speichelfluß. Die Beſtandtheile desſelben ſind nach 
Berzelius (n. Ang.) 
ı Aquiv. Mercuroxydul. 


— 263760 
1 Aquiv. Galzſsure wu s 
1 Aquiv. desſelben alſo . = 2974,25. 


In 100 Gewichtstheilen enthält es 
n. Berz. n. A. Prouſt Chenevixn Zaboada 
Mercuroxydul . 88,48 » 86,94 » 88,5 » 89,4 
Salzſäure 11,52 13,06 » 11,5 10,6 


100,00 » 100,00 » 100, » 100,0. 


Zerſetzt wird es: a) ſchon durch die längere Einwirkung 


des Lichtes, und durch oft wiederholtes Kochen mit Waſſer 
(ſ. weiter unten das baſiſche Salz); b) durch Kochen mit 
Salpeterſäure, wobey unter Zerſetzung eines Theils der 
Salpeterſäure falpeterfaures und ſalzſaures Mercuroryd ent— 
ſtehet; e) durch Kochen mit verdünnter Salzfäure, wobey 
ſaures ſalzſaures Mercuroxyd gebildet, und metallifches 
Mercur ausgeſchieden wird; d) durch Zuſammenreiben mit 
Alkalien, die ziemlich vollſtändig das Mercuroxydul, zuwei— 
len auch metalliſches Mercur ausſcheiden und die Säure bin— 
den; e) durch Erhitzung mit Schwefel, wobey, wenn we: 
nig Schwefel vorhanden iſt, Zinnober und ſalzſaures Mer— 
curoxyd gebildet, bey mehr Schwefel aber das Mercur me— 
talliſch reducirt wird; k) durch andere orydirbare Subſtan— 
zen, als: Phosphor, und die meiſten Metalle, die in der 
Hitze auf gleiche Art die Reduction bewirken. 

Das baſiſche ſalzſaure Mercuroxy dul entſte⸗ 
het, nach Donovan ): a) wenn man das neutrale 
Salz der Einwirkung des Lichtes anhaltend ausſetzet 
(wozu aber vielleicht auch eine feuchte Atmoſphaͤre nothwen— 
dig iſt); b) wenn das neutrale Salz zwanzig bis drey⸗ 


) Schweigger's Journ. für Chem. und Phyſ. B. XXVIII. 
S. 285. 
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ßig Mal wiederholt mit Waſſer ausgekocht wird (in wel— 
chem letztern man allemahl Spuren von Salzſäure entdeckt); 
c) durch Sieden des neutralen Salzes mit concentrir⸗ 
ter Salzſäure von 1,175 ſpec. Gew. (wobey indeſſen die 
Entſtehung räthſelhaft erſcheint); d) durch Zuſammenreiben 
der kalten Salzſäure von dieſer Stärke mit Mereur— 
oxydul !). — Es erſcheint als ein graues Pulver, wel: 
ches durch Kochen mit verdünnter Salzfäure beynahe ganz 
weiß, und alſo wahrſcheinlich in das neutrale Salz umge— 
wandelt wird. Wird es der Hitze in verſchloſſenen Gefäßen 
ausgeſetzt, ſo ſublimirt ſich neutrales Salz, und das über— 
ſchüſſige Oxydul zerfällt in Oxygengas und metallifches 
Mercur. 

$. 2489. C. A. Dieſe Verbindung iſt nur binär, und beſtehet 
aus Chlorine und Mercur, Chlorin M erceur im Min. (B. I. 
S. 444). — (Dono vans baſiſches Salz müßte alſo wohl C hlo⸗ 
rin⸗Mercur im Medi um heißen.) 


F. 2490. 

3) Mereuropydul mit ſechsfachorydirter Salzſäure. Das ſech $- 
fachoxydirtſalzſaure Mereuroxydul erhält man, 
nach Vauquelin, wenn das Mereuroxydul in der 
wäſſerigen ſechsfachoxydirten Salzſäure aufgelöft 
wird, in Geſtalt eines grüngelben körnigen Niederſchlages, 
welcher einen metalliſchen Geſchmack beſitzt, im Waſſer ſehr 
ſchwer auflöslich iſt, und auf einer heißen Platinplatte mit 
rothem Lichte verpuffend, in ſalzſaures Mercuroxyd, Mer— 
euroxyd und Oxygengas zerfällt. 

H. 2490. C. A. Dieſe Verbindung ift Hlorinfaures Mer⸗ 
curopydul (B. I. S. 445). 


) Das baſiſche Salz entſtehet auch allemahl, wenn man das 
neutrale Salz durch Sublimation bereitet, und zu viel Mer: 
cur anwendet; daher erſcheint dieſes in ſolchem Falle grau, 
und läßt, wie die Erfahrung lehrt, bey wiederholter Su— 
blimation metalliſches Mercur und Oxygengas fahren. 
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§. 2491. 5 

4) Mercuroxydul mit Jodſäure. Das jodſaure Mercur- 
oxydul wird erzeugt: a) wenn man die orydirte Jod⸗ 
ſäure mit einer hinreichenden Menge Mer eur (und etwas 
Feuchtigkeit, die die Vereinigung ſehr befördert) zufammen- 
reibt, wobey das Mercur auf Koften der oxydirten Jodſäure 
orydulirt wird (und die Feuchtigkeit wahrſcheinlich als Hy— 
dratwaſſer in die Miſchung eingehet); b) beſſer aber, wenn 
man das kryſtalliſirte ſalpeterſaure Mercuroxydul 
in mit etwas Salpeterſäure geſchärftem Waſſer auf⸗ 
löſet, und dieſe Flüſſigkeit im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft, durch allmählich hinzugegoſſenes jo dſaures 
Kaliumoryd zerſetzt, den ſehr ſorgfältig ausgewaſchenen 
Niederſchlag aber trocknet. — Dasſelbe erſcheint als ein 
grünlich gelbes Pulver, welches weder im Waſſer noch im 
Alkohol auflöslich iſt, und dem Lichte ausgeſetzt bald eine 
violette Farbe annimmt. In der Hitze ſchmilzt es, und 
wird, wenn dieſe heftig iſt, unverändert verflüchtiget; bey 
langſamer Einwirkung aber zerfällt es in jodſaures Mercur— 
oxyd, welches aufſublimirt wird, und in metalliſches Mer— 
cur. Es wird außerdem durch Ammoniak, durch Sodium— 
und Kaliumoxyd zerſetzt, die Säure binden, und das Mer— 
curoxydul mit ſchwarzer Farbe ausſcheiden, welche aber beym 
Trocknen ins Grünliche übergehet (wahrſcheinlich durch hö- 
here Oxydation, bewirkt durch die Atmoſphäre). 

$. 2491. C. A. Dieſe Verbindung iſt binär, und aus Jodine 
und Mercur zuſammengeſetzt, Jodin⸗Mercur im Min. (B. J. 
S. 451). 


| §. 2492. 

5) Mercuroxydul mit Überorpdirter Jodſaure. Das überoxy⸗ 
dirt jodſaure Mercuroxydul wird erhalten, wenn 
man die Auflöſung des ſalpeterſauren Mercurory: 
duls im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch über— 
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oxydirt jodſaures Kaliumoxyd zerſetzt, und er: 
ſcheint als ein weißer, perlmutterartig glänzender Nieder— 
ſchlag, welcher im Waſſer nicht, wohl aber in Säuren auf: 
löslich iſt (und eben darum auf die Entſtehung eines ſa u— 
ren Salzes deutet). 


§. 2491. C. A. Diefe Verbindung iſt jodinſaures Mercuroxy⸗ 
dul (B. I. S. 452). 


§. 2493. | 

6) Mercuroxydul mit Carbonfäure. Das carb onſaure 
Mercuroxydul wird in Geſtalt eines weißen Nieder— 
ſchlages erzeugt, wenn man die Auflöſung des ſalpeter⸗ 
ſauren Mercuroxyduls im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft durch neutrales carbonſaures Kalium- 
oxyd zerſetzt. Es iſt unauflöslich im Waſſer, dagegen aber 
in geringer Menge auflöslich in carbonfaurem Waſſer, und 
gehet der Luft ausgeſetzt allmählich unter Entweichung der 
Carbonſäure und Aufnahme von mehr Oxygen in Mercur— 
oxyd über. Durch Hitze wird es auf die Art zerſetzt, daß 
Carbonſäure und Oxygengas entweichet, und das Mercur 
ſich redueirt. — Man erhält bey der Bereitung dieſes Prä— 
parates zuweilen gelbliche, röthliche, oder ſchwaͤrzliche Nie— 
derſchläge, was durch die Anwendung mit Carbonſäure nicht 
geſättigter Alkalien geſchieht, indem dabey nebſt dem car— 
bonfauren auch freyes orpdirtes Mercur niedergeſchlagen 
wird; wobey dann das Präcipitat, wenn es mit Mercur— 
oxydul verunreiniget ift, grau oder ſchwärzlich, und wenn 
das zu zerſetzende Mercurſalz auch etwas Mercuroxyd ent: 
hielt, eben weil Mereuroxyd gefällt wird, gelb oder röth⸗ 
lich erſcheinen muß. 


g. 2494. 
7) Mercuroxydul mit Phosphorſäure. Das phosphorſaure 
Mercuroxydul wird in Geſtalt eines weißen Niederſchla— 
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ges erzeugt, wenn man die Auflöſung des ſalpet er ſa u- 
ren Mer curoxyduls im Wege doppelter Wahlverwandt: 
ſchaft durch ein phosphorſaures Alkali zerſetzt. Es 
iſt im Waſſer unauflöslich, dagegen aber auflöslich in Phos— 
phorſäure; woraus man auch auf die Exiſtenz eines ſauren 
Salzes geſchloſſen hat. 


§. 2495. 

8) Mercuroxydul mit Schwefelſäure. Man kennet aus dieſen 
beyden Subſtanzen ein neutrales ein baſüſches; und 
ein ſaures Salz. 

Das neutrale ſchwefelfaure Mereuroxydul 
wird erzeugt: a) wenn man die Auflöſung des falpeter- 
ſauren Mercuroxyduls im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft durch ſchwefelſaures Sodiumoxyd zer— 
ſetzt, wobey es als Niederſchlag ausgeſchieden wird; b) 
wenn man a Th. Mercur mit 1 Th. Schwefelſäure 
bis zum Verſchwinden des Mercurs, aber nicht bis zur 
Trockenheit (weil ſonſt ſchwefelſaures Mercuroxyd entſtehen 
könnte) erhitzt, wobey die Oxydation des Mercurs auf Ko— 
ſten der Schwefelſäure, und unter Entbindung von ſchwef— 
ligtſaurem Gas erfolgt ); ec) wenn man 18 Th. ſchwe— 
felſaures Mercuroxyd mit 11 Th. Mercur und 6 Th. 
Waſſer bis zur gleichförmigen Miſchung zuſammenreibt, 
wobey das Oxydſalz durch Aufnahme des Mercurs unter 


1) Nimmt man etwas zu viel Schwefelſäure, oder erhitzt man 
dieß Gemenge zu raſch, fo wird auch etwas Oxydſalz gebil⸗ 
det (indem ſich im zweyten Falle metalliſches Mercur vor: 
findet), und man hat ſodann ein Produet, welches aus ſchwe— 

i felſaurem Mercuroxydul- und Oxyd zuſammengeſetzt iſt, und 
ſich auch wie eine Miſchung ſolcher Art verhält: indem es 
mit Alkalien einen dunkelbraunen Niederſchlag (aus ſchwar— 
zem Mercuroxydul und gelbem Mercuroryd) gibt, welcher 
mit Salzſäure behandelt ſalzſaures Mercuroxydul und 1 
ſaures Mercuroxyd erzeugt. 
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Wärmeentbindung in Oxydulſalz übergehet (indem wahr⸗ 
ſcheinlich das Waſſer als Hydratwaſſer anfgenommen wird). 
In den beyden letzten Fallen (b und c) wird eine weiße 
Maſſe gebildet, die noch freye Säure enthalt, welche durch Aus: 
waſchen mit wenig kaltem Waſſer ſo lange hinweg zu ſchaffen 
iſt, bis das ablaufende Waſſer auf das gebläute Lackmus⸗ 
pigment nicht mehr röthend einwirket. — Dieſes Salz er⸗ 
ſcheint als eine weiße Maſſe, die nicht mehr ſauer ſchmecket. 
Es iſt in 500 Th. kalten, und in halb ſo viel heißen Waſ— 
ſers auflöslich, und kryſtalliſirt während dem Erkalten in 
Blättern oder Nadeln. Die Beſtandtheile ſind nach Ber— 
zelius (n. Ang.) N ae ee een 


1 Aquiv. Mercuroxydul — — 2631,60 
1 Aquiv. Schwefelſäure . = 501,16 
1 Aquiv. derſelben alſoo = 3182,76. 


In 100 Gewichtstheilen 


n. Berz. n. A. n. Fourcroy 
a — m/f 


Merten; 83 
Menn 2308 12 
Waſſer er 5 


Zerſetzt wird es: as) durch Erhitzung, wobey es in ein 
Gemenge von ſchwefligtſauren Gas und Oxygengas, und 
in metalliſches Mercur und etwas Schwefelſäure zerfällt; 
bb) durch Kochen mit Waſſer, wobey es in ſaures und ba— 
ſiſches Salz zerfällt, ſo zwar, daß das erſtere in das Waſ⸗ 
fer aufgenommen wird, während letzteres zurückbleibt; cc) 
durch Behandlung mit Alkalien, die die Säure aufnehmen, 
und das Mercuroxrydul mit ſchwarzer Farbe ausſcheiden 
(doch iſt es möglich, daß hierbey auch dreyfache Salze ge— 
bildet werden); dd) durch Salzſäure, welche daraus ſalz⸗ 
ſaures Mercuroxydul abſcheidet. 

Das baſiſche ſchwefelſaure Mereuroxydul 
entſtehet: aaa) wenn man das neutrale Salz mit Waſ— 
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ſer kochet (ſiehe oben bb); bbb) wenn man das ſchwarze 
Mercuroxydul mit ſchwacher Schwefelſäure von 
1,090 ſpec. Gew. zuſammenreibet. — Es erſcheint als ein 
graues Pulver, welches im Waſſer nicht auflöslich iſt, durch 
Kochen mit Waſſer an dieſes noch etwas Säure abgibt, und 
eine grünlichgraue Farbe annimmt, woraus man auf ein 
zweytes baſiſches Salz ſchließen kann. Wird dieſes 
letztere mit verdünnter Schwefelſäure behandelt, ſo erlangt 
es wieder ſeine vorige graue Farbe, und mit concentrirter 
Schwefelſaͤure wird es weiß (indem es ohne Zweifel im er- 
ſten Falle zum erſten baſiſchen Salze, und im zweyten zum 
neutralen Salze wird). 

Das ſaure ſchwefelſaure Me reid yd uk 
bleibt aaaa) bey der Zerſetzung des neutralen Salzes (ſiehe 
oben bb) in der Flüſſigkeit aufgelöſt, und entſtehet auch 
bbbb), wenn man das neutrale Salz in mit Schwefelſäure 
geſäuertem Waſſer auflöſet. 


H. 2496. 

9 Mercuroxydul mit Gelenfäure. Das ſele uſa ure M et: 
curorpypdul entſtehet, wenn Selenfäure in die Auflö⸗ 
ſung des ſalpeterſauren Mereuroxyduls gegoſſen 
wird. Es erſcheint als ein weißer, weder im Waſſer noch 
in Selenſäure auflöslicher Niederſchlag, ſchmilzt in der Hitze 
zur dunkelbraunen Flüſſigkeit, die beym Erkalten zur gelben 
Maſſe erſtarret, kommt leicht ins Sieden, und deſtillirt in 
braunen Tropfen über, die nach dem Erkalten eine dem 
Bernſtein ähnliche, gelbe, durchſichtige Maſſe bilden. — 
Zerſetzt wird dasſelbe: a) durch Kaliumoxyd, welches die 


7 


Säure bindet und das Mercuroxydul ausſcheidet; b) durch 


Salzſäure, indem ſalzſaures Mercuroxyd entſtehet, und 
Selenſäure und desoxydirtes Selen ausgeſchieden wird. 


= 
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$ 2497. 15 

10) Mercuroxydul mit arſenigter Säure. Das arſenigt⸗ 
faure Mercuroxydul entſtehet als ein weißer, in Sal— 
peterſäure auflöslicher Niederſchlag, wenn die Auflöſung 
der arſenigten Säure, oder auch arſenigtſaures 
Kaliumoxyd in die Auflöſung des ſalpeterſauren 
Mercuroxyduls gegoſſen wird. — In der Hitze wird 
es dergeſtalt zerſetzt, daß zuerſt arſenigte Säure, und dann 
Mercur und Oxygengas entweichet— | 


F. 2498. 

11) Mercuroxydul mit Arſenikſäure. Das arſenikſaure 
Mercuroxy dul entſtehet als gelblichweißer Niederſchlag, 
wenn man Arfeniffäure oder arſenikſaures Ka- 
liumo yd in die Auflöſung des ſalpeterſauren Mer- 
euroxyduls gießet. Es iſt in Salpeterſäure unbe, 
und wird wie das vorige Salz zerſetzt. 


9. 2499. 

12) Mercuroxydut mit Chromfäure, Das chromſaure Mer⸗ 
eurorydul wird im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
erzeugt, wenn man das ſalpeterſaure Mereuroxy— 
dul durch chromſaures Kaliumoxyd zerſetzt; und 
erſcheint als ein rother, im Waſſer unauflöslicher Nieder— 
ſchlag, welcher nach Godon in 100 Th. 17 Th. Chrom— 
fäure und 83 Th. Mercuroxydul enthält. — Es wird zer— 
ſetzt: a) ſchon durch Einwirkung der Luft, wobey es ſchwarz⸗ 
lich wird; b) durch Erhitzung, auf die Art, daß Mercur 
und Oxygengas entweichet, und Chromoxydul im Rückſtande 
bleibt. 


§. 2500. 


13) Mercuroxydul mit molybdäniger Säure. Das molybdä⸗ 
nigſaure Mercuroxydul entſtehet, wenn man me— 
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talliſches Mercur mit wäſſeriger Molybdän— 
ſäure und einem kleinen Zuſatz von Salzſäure in Be— 
rührung bringet (indem dann die Molybdänſäure Oxygen an 
das Mercur abgibt), in Geſtalt eines blauen Pulvers. 


§. 2501. 


ic Mercurorydul mit Molybdänſäure. Das molybdän⸗ 
ſaure Mercuroxydul wird im Wege doppelter Wahl— 
verwandtſchaft erzeugt, wenn man ſalpeterſaures Mer: 
curoxydul durch molybdänſaures Kaliumoxyd 
zerſetzt. Es erſcheint als ein in 600 Th. Waſſer auflöslicher, 
durch Salpeterſäure zerſetzbarer weißer Niederſchlag. 


§. 2502. 


15) Mercuroxydul mit Schwefelhydrogen. Für ſich allein ken⸗ 
net man dieſe Verbindung noch nicht mit Gewißheit, da 
das Schwefelhydrogen und die Schwefelhydrogen-Alkalien 
mit den Mercuroxydulſalzen ſchwarze Niederſchläge bilden, 
bey welchen man noch im Zweifel iſt, ob fie als Sch we— 
felmercur, oder als Schwefelhydrogen-Mercur— 
oxydul, oder als Hydrogenſchwefel-Mercurory⸗ 
dul anzuſehen ſind. Die Verbindung aus beyden ſcheint 
indeſſen in einer höheren Zuſammenſetzung vorkommen zu 
können (F. 2503). 


§. 2503. 


16) Mercuroxydul mit Carbonazot im Min. des Carb. Die Ver: 
bindung aus beyden hat man iſolirt noch nicht dargeſtellt; 
doch ſcheint ſie in höheren Zuſammenſetzungen vorzukommen. 

Eine derſelben mit Schwefelhydrogen-Mercuroxydul, 
das fogenannte anthrazothionſaure Mercuroxy— 
dul (B. II. $. 859) erhält man, wenn ſalpeterſaures 
Merceuroxydul im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch anthrazothionſaures Kaliumoxyd zerſetzt 
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wird, in Geſtalt eines weißen Niederſchlages, welcher in 
der Hitze noch vor dem Glühen auf die Art zerſetzt wird, daß 
Schwefelcarbon in Dampfgeſtalt entweichet, und eine dem 
Graphit ähnliche, blättrige Maſſe im Rückſtande bleibt. 


F. 2904. 
17) Fernere Verbindungen des Mercuroxyduls. Dieſe (B. I. S. 
408) kommen in der Folge gehörigen Orts insbefondere 
noch vor. 


§. 2505. 


b) Das Mereuroxyd (Queckſilber-Peroxyd, rothes 
Queckſilberoxyd) wird erzeugt: a) wenn man das Mercur— 
metall mehrere Monathe hindurch in einer gläſernen Phiole 
mit flachem Boden, in Berührung mit der Atmoſphäre 
oder mit Oxygengas, bis zum Siedepunet des Mercurs 
(aber auch nicht weiter, weil das Oxyd ſonſt wieder zerſetzt 
wird) mit der Vor ſicht erhitzt, daß die Phiole mit einem 
ſehr langen (4 Fuß) Halſe verſehen ſey, damit zwar das 


Oxygen zum Mercur gelangen könne, letzteres aber, wenn 


es auch wirklich verdampfen ſollte, im langen Halſe wieder 
verdichtet werden, und zurückfließen müſſe (beſſer gelinget 
der Verſuch, wenn die Phiole zwey Hälfe von ſehr verſchie— 
dener Länge hat, weil dann durch die Störung des Gleich— 
gewichtes ein immerwährender Luftwechſel eintritt), wobey 
das Mercur durch Aufnahme des Oxygens allmählich zuerſt 
ſchwarz, dann roth wird, indem es in das Oxydul und in 
das Oxyd übergehet; b) wenn man das Mercuroxydul 
auf gleiche Weiſe behandelt, wobey dieſelbe höhere Oxyda— 
tion eintritt; o) wenn man das Mer eur mit Salpeter— 
ſäure oder concentrirter Schwefelſäure erhitzt, 
wobey erſteres auf Koſten eines Theils dieſer Säuren, un— 
ter Entbindung von ſalpetrigter oder ſchwefligter Säure, 
oxydirt, aber auch zugleich mit den Säuren verbunden wird. 
Meißners Chemie. IV. 53 ' 


* 
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— Gewöhnlich gewinnet man dasſelbe aber d) durch die 
Zerſetzung des ſalpeterſauren Mereuroryduls oder Orydes 
in der Hitze. Dieſe Salze werden zu dem Ende in einer im 
Sandbade liegenden Retorte mit vorgelegtem Ballon ſo 
lange erhitzt, als noch flüſſige Salpeterſäure übergehet. 
Dann wird der Ballon abgenommen, und die Hitze ſteigend 
ſo lange fortgeſetzt, bis die noch rückſtändige Säure in Azot— 
oxyd- und Azotgas zerſetzt (und wenn ſalpeterſaures Mer— 
curoxydul angewendet wurde, dieſes auf Koſten der Säure 
zum Oxyde oxydirt) und verflüchtiget worden iſt, und alſo 
nur das Oxyd im Rückſtande bleibt (der wahre Zeitpunct 
zur Beendigung der Operation iſt, wenn ſich Oxygengas zu 
entbinden anfängt, was mit einem in den Retortenhals ge— 
haltenen glimmenden Span leicht entdeckt werden kann; 
oder wenn eine kleine, aus der Retorte genommene Probe 
während dem Erkalten eine ſchön rothe Farbe annimmt) ) ). 


1) Eine von Balz im Großen ausgeführte Methode zur Dar: 
ſtellung dieſes Präparats beſtehet ſehr einfach in Folgendem. 
32 Th. metalliſches Mercur werden in einer Retorte 
mit 40 Th. mäßig ſtarker Salpeterſäu re übergoſ— 
ſen, und im Sandbade ſo lange gelinde erwärmt, bis das 
Mercur aufgelöſt iſt. Dann leget man einen Ballon vor, 
ziehet die Salpeterſäure bis zur Trockenheit ab, und ſetzet 
die Erhitzung bis zum Glühen ſo lange fort, als noch rothe 
Dämpfe erſcheinen. Wie aber dieſe verſchwinden, ſo wird 
das Feuer aus dem Ofen und der Ballon abgenommen, und 
die Netorte offen gelaſſen. Nach dem Erkalten findet ſich in 
der Retorte ein ſchön rothes Oryd, und in dem Ballon hat 
man 30 Th. Salpeterſäure zurück erhalten, die man zu ei— 
ner künftigen Arbeit verwenden kann. 

2) Man hat Beyſpiele, daß das Mercuroxyd mit Zinnober 
oder Mennige verfälſcht worden iſt; auch kann es, wenn es 
nicht genugſam erhitzt worden war, Salpeterſäure enthalten. 
Das erſte entdeckt man durch die Behandlung mit Salpeter- 
ſäure, die das Oxyd auflöſet und den Zinnober zurückläßt; 
das zweyte zeiget ſich, wenn man eine kleine Menge des ver— 
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Dasſelbe erſcheint als ein glänzend ziegelrothes, kry— 
ſtalliniſches, oft blättriges Pulver, welches beym Zerreiben 
pomeranzengelb wird. Es hat einen ſcharfen metalliſchen 
Geſchmack, wirket ätzend auf die Haut, und höchſt giftig, 
wenn es innerlich genommen wird. In der Hitze wird es 
zuerſt zinnoberroth, dann violett, und erlangt beym Erkalten 
die rothe Farbe wieder, iſt aber ſo lange feuerbeſtändig, bis 
es durch noch ſtärkere Erhitzung zerſetzt wird. 

Zerſetzt wird dasſelbe: a) durch Erhitzung bis zum Glü— 
hen, wobey es in Oxygengas und Mereur zerfällt, die beyde 
verflüchtiget werden; b) durch Einwirkung des Lichtes, wo- 
durch es allmählich braun und endlich ſchwarz wird, indem 
es zum Theil zuerſt in Orydul⸗Oxyd, dann in Oxydul, und 
endlich in metalliſches Mercur reducirt und Oxygengas aus: 


geſchieden wird; c) durch Erhitzung mit oxydirbaren Sub- 


ſtanzen, als: Kalium, Sodium, oder verkleinertem Anti— 
mon, Zinn und Zink, wobey dieſe Subſtanzen unter Ent— 
zündung oxydirt werden, während ſich das Mercur metal: 
liſch redueirt; d) durch Phosphor, mit welchem gemengt es 
ſchon unter dem Hammer verpuffet, oder wenn es mit dem— 
ſelben in Waſſer gekocht wird, in Phosphormercur und 
Phosphorſäure zerfällt; e) durch phosphorigte Säure, welche 
in Phosphorfäure übergehet, und das Mercur reducirt; f) 
durch Erhitzung mit Schwefel unter Ausſchluß der Atmo— 
ſphäre, wobey die Oxydation des Schwefels unter heftiger 


dächtigen Oxyds auf der Kohle vor dem Löthrohre erhitzt, 
wobey das reine Oxyd zu metalliſchem Mercur redueirt. und 
verflüchtiget, das etwa vorhandene Bley aber ebenfalls redu— 
eirt werden, und als Bleykorn auf der Kohle liegen bleiben 
wird. Den dritten Fehler vermeidet man leicht durch die 
gehörige Erhitzung ſchon bey der Bereitung, oder verbeſſert 
ihn ſpäterhin durch anhaltendes Auskochen des Oxydes zuerſt 
mit vielem Waſſer und hierauf mit Kaliumoxydlauge, die 
die Säure wenigſtens größtentheils . (ſ. d. Art. 


ſalpeterſ. Mercuroryd). 
83 * 
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Detonation erfolgt; g) durch Erhitzung mit mehreren orga— 
niſchen Stoffen, z. B. mit aufgelöſter Stärke oder mit 
Zuckerſyrup, wobey es in Mercuroxydul desoxydirt wird. 

Das Mercuroxyd wird vorzüglich in der Heilkunde als 
Atzmittel verwendet; findet aber dennoch auch im techniſchen 
Fache eine nützliche Anwendung, indem es in der Serbe 
als oxydirender Zuſatz dienen kann. 


H. 2506. 


aa) Verbindungen des Mercuroxydes. Das Mercuroryd 
verbindet ſich mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Kör— 
pern. 

Mit den en insbeſondere bildet es die Mercure 
oxydſalze. Dieſe werden theils durch unmittelbare Zu: 
ſammenſetzung aus dem Oxyde und Säuren, theils durch 
doppelte Wahlverwandtſchaft, und theils durch Auflöſung 
des Metalles in Säuren erzeugt, wobey die Oxydation des 
Metalls auf Koſten eines Theils der Säuren erfolgt (aber 
auch darauf geſehen werden muß, daß nicht zu wenig Säure 
angewendet werde, weil ſonſt auch Oxydulſalze erzeugt wer— 
den). Man kennet baſiſche, neutrale und ſaure Mercur— 
oxydſalze, und vorzüglich groß iſt die Tendenz zur Bildung 
der baſiſchen, indem mehrere der neutralen Salze oft ſchon 
durch die Behandlung mit ae in baſiſche und ſaure Salze 
zerfallen. 

Die baſiſchen Salze beſitzen meiſtens eine gelbe Farbe, 
und ſind unauflöslich im Waſſer; die neutralen dagegen er— 
ſcheinen farbenlos, wenn fie nicht gefärbte Säuren enthal— 
ten, und ſind im Waſſer theils auflöslich, theils unauflös— 
lich. Sie beſitzen einen widrigen metalliſchen Geſchmack, 
wirken, den Verdauungsorganen zuge, „t, als ſehr heftige 
Gifte, und werden alle im Feuer entweder verflüchtiget oder 
zerſetzt. — Von andern Salzen zeichnen ſie ſich, wenn ſie 
von Mercuroxydulſalzen rein ſind, dadurch aus, daß die 
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Auflöfungen derſelben (die des Carbonazot-Mercuroxydes 
ausgenommen, H. 2533) folgender Maßen zerſetzt werden: 
a) durch phosphorigte Säure, welche in geringer Menge 
zugeſetzt, ſie in Mercuroxydulſalze umwandelt, in größerer 
Quantität aber metalliſches Mercur niederſchlägt, indem ſie 
ſelbſt in Phosphorſäure übergehet; b) durch reine feuerbe— 
ſtändige Alkalien, welche einen röthlichgelben Niederſchlag 
(von Mercuroxydhydrat) bewirken; e) durch carbonfaure 
Alkalien, die einen gleichen, aber etwas dunkleren, nur we— 
nig Carbonſäure enthaltenden Niederſchlag erzeugen; d) durch 
reines und carbonſaures Ammoniak (unter Erzeugung eines 
dreyfachen Salzes), durch phosphorſaure Alkalien (unter 
Erzeugung des phosphorſauren Mercuroxydes), und durch 
Carbonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd mit weißem Nieder— 
ſchlag; e) durch iodſaures Kaliumoxyd, mit ſcharlachrothem 
Niederſchlag; k) durch chromſaure Alkalien, die einen gel— 
ben Niederſchlag erzeugen; g) durch Schwefelhydrogen und 
Schwefelhydrogen-Alkalien, die ſie in geringer Menge an— 
gewendet in Mercuroxydulſalze umwandeln, in größerer 
Menge aber mit ſchwarzem Niederſchlag fällen; h) durch 
Metalle, und vorzüglich Kupfer, mit Ausſcheidung des me— 
talliſchen Mercurs (mit Zink gelinget die Fällung nur ſchwie— 
rig und langſam, das Eiſen zerlegt nur einige dieſer Salze); 
1) durch Gallustinctur, die einen ſchmutzig oraniengelben 
Niederſchlag bewirkt. 

Im Einzelnen kennet man folgende Verbindungen ſol— 
cher Art. 


§. 2507. 


) Mereuroryd mit Waſſer. Das Mercuroxydhydrat 
entſtehet, wenn man die Auflöſungen der Mercuroxyd— 
ſalze durch reine feuerbeſtändige Alkalien zer: 
ſetzt, als ein röthlich gelber Niederſchlag, welcher, wenn 
er bis zum Glühen erhitzt wird, das Waſſer verliert, und 


* 
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Mercuroxyd hinterläßt. — Es iſt (wie das Mercuroryd, 
welches aber hierbey zuerſt in das Hydrat übergehet) in ge— 
ringer Menge im Waſſer auflöslich, und dieſe Auflöſung hat 
einen widrigen metalliſchen Geſchmack, und wirket alkaliſch 
auf den Veilchenſaft, indem ſie denſelben grün färbt. Sie 
wird zerſetzt: a) durch die Einwirkung der Luft, wobey ſich 
die Flüſſigkeit bald mit einem glänzenden Häutchen von me— 
talliſchem Mercur überzieht; b) durch Schwefelhydrogen, 
welches einen braunen Niederſchlag bewirkt; o) durch Am⸗ 
moniak, welches einen weißen Niederſchlag erzeugt. 


H. 2508. 


2) Mercuroxyd mit Salpeterſäure. Dieſe beyden Subſtan⸗ 


zen geben ein neutrales, ein baſiſches (vielleicht zwey), 
und ein ſaures Salz. 

Das neutrale ſalpeterſaure Mercuroxyd 
(der Queckſilberſalpeter) entſtehet: a) wenn man das Mer: 
curoxyd in Salpeterſäure auflöſet; b) wenn man 
das ſalpeterſaure Mercuroxydul längere Zeit der 
Einwirkung der Luft überläßt, wobey die höhere Oxyda— 
tion durch das atmofphärifche Oxygen geſchieht; e) wenn 
man das falpeterfaure Mercuroxydul mit Sal— 
peterſäure ſiedet, wobey dasſelbe auf Koſten der Salpe— 
terſäure unter Azotorxydgasentbindung erfolgt; d) wenn man 
das Mereurmetall in einer überſchüſſigen Menge con: 
centrirter Salpeterſäure unter Mitwirkung der 
Hitze auflöſet, wobey die vollkommene Oxydation des Me: 


talls ebenfalls auf Koſten der Säure geſchieht. — In allen 


dieſen Fällen erhält man in der Auflöſung eine Miſchung 
aus neutralem und fourem Salz ), aus welcher erſteres 
1) Nach Donovan enthält die Auflöſung (wenn fie aus me⸗ 
talliſchem Mercur erzeugt, und vorzüglich wenn etwas zu 
wenig Säure angewendet wurde) meiſtens auch etwas ſalpe— 
terſaures Mercurorydul; wovon man ſich indeſſen leicht über: 


— 
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durch ſtarke Abdampfung und Kryſtalliſation geſchieden wird. 
— Dasſelbe kryſtalliſirt in farbenloſen, länglichen, flachen, 
zugeſpitzten Nadeln oder Prismen, die einen ſcharfen me⸗ 
talliſchen Geſchmack beſitzen, die Haut ſchwarzroth färben, 
in mit Salpeterſäure geſchärftem Waſſer unzerſetzt auflös— 
lich ſind, und nach Berzelius (n. Ang.) enthalten: 

In 100 Gewichtstheilen. 

1 In Mercuroryd . = 2731,60 » 66,85 

2 Aquiv. Salpeterſäure = 1354,52 » 33,15 

1 Aquiv. desſelben alſo. = 4086,12 » 100,00. 

Zerſetzt wird dieſes Salz: a) durch Waſchen mit vie— 
lem kaltem Waſſer, wobey baſiſches Salz zurückbleibt, und 
ſaures Salz in das Waſſer aufgenommen wird; b) durch 
Erhitzung, wobey Salpeterſäure, ſalpetrigte Säure, Azot⸗ 
gas und Oxygengas entweichen, während das 8 zur 
metalliſchen Form redueirt wird. 

Das baſiſche ſalpeterſaure Mercuroryd 
(ſalpeterſaurer Turpeth) wird erzeugt: a) wenn man, wie 
oben erwähnt, das neutrale Salz mit Waſſer behandelt 
(aber auch wenn man das baf. ſalpeterſaure Mercuroxydul 


zeugen kann, wenn man eine kleine Menge derſelben mit der 
Auflöſung des ſalzſauren Sodiumoxydes vermiſcht: denn es 
wird in ſolchem Falle im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
ſalzſaures Mereuroxydul und ſalzſaures Mereuroryd entſte— 
hen, und erſteres als weißer Niederſchlag erſcheinen, wäh⸗ 
rend letzteres in der Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt. — Die 

Scheidung dieſer beyden Salze iſt jedoch nicht ſchwierig, da 
das Oxydulſalz im Waſſer ſchwer auflöslich iſt, und daher 
ſchon beym Erkalten der Auflöfung, oder ſicherer noch, wenn 

ſie bis zu 1,280 ſpec. Gewicht abgedampft wurde, kryſtalli⸗ 
ſirt; während das Oxydſalz nicht eher anſchießet, als wenn 
die Flüſſigkeit bis über das ſpec. Gewicht von 3,470 concen⸗ 
trirt worden iſt (und in dieſem Falle, wenn ja noch etwas 
Mercuroxydul vorhanden wäre, dasſelbe als faures Salz in 
der Mutterlauge zurückbleiben würde). 
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der Einwirkung der Luft ausſetzet). Es erſcheint als ein 
gelbes Pulver, welches nach Braame amp und Siqueira 

Oliva in 100 Th. 88 Th. Mercuroxyd und 12 Th. Sal⸗ 
peterſäure enthält. Mit Waſſer wiederholt ausgekocht wird 
es allmählich dunkeler von Farbe, und endlich rot hbraun; 
woraus man auf ein zweytes baſiſches Salz 1 
kann. 

Das ſaure falpeterfaure Mereuroxyd bleibt 
immer nach der Kryſtalliſation des neutralen Salzes in der 
Flüſſigkeit zurück, kann aber auch durch Auflöſen des neutra— 
len Salzes in Salpeteterſäure erzeugt werden. Man ken— 
net es nur in der Auflöſung, und weiß, daß es wie das 
neutrale Salz, nur ſchärfer ſchmeckt, und eben ſo die Haut 
braunſchwarz oder ſchwarzroth färbt, daß es mit ſehr vielem 
Waſſer verdünnt noch etwas baſiſches Salz fallen laßt, und 
mit dem ſalzſauren Zinnoxydul einen weißen Niederſchlag 
gibt, welcher ſalzſaures Mercuroxydul iſt, während falpes 
terſaures Zinnoxyd in der Auflöſung zu bleiben ſcheint (B. IV. 
L. 1611). 


H. 36000 
Das e Mereuroxyd iſt auch zur Bildung 
von Doppelſalzen geneigt. } 


Eines derſelben mit ſalpeterſaurem Ammoniak, das 
falpeterfaure Mercuroxyd- Ammoniak, entſte⸗ 
het: a) wenn man die Auflöſung des Mercurorydes in Sal: 
peterſäure mit reinem oder carbonſaurem Ammoniak ver⸗ 
miſcht; b) wenn man die Auflöſung des ſalpeterſauren Mer— 
curoxydes mit ſalpeterſaurem Ammoniak vermiſchet, als ein 
weißer Niederſchlag ), welcher einen herben Geſchmack be— 


— 


1) Iſt der Niederſchlag anfänglich grau, fo iſt dieß ein Zeichen, 
daß auch ſalpeterſaures Mercuroxydul in der Auflöſung ent— 
halten war (F. 2488), und man darf folglich in ſolchem 
Falle nur ſo lange Ammoniak hinzufügen, bis ein weißer 
Niederſchlag eintritt, und dann die filtrirte Auflöſung für 
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ſitzt, in 1200 Th. kalten Waſſers auflöslich iſt, in kochen⸗ 
dem Waſſer etwas Ammoniak verliert, und dann unauflös— 
licher erſcheint, im Feuer für ſich allein erhitzt in Ammoniak— 
Azot⸗ und Oxygengas und metalliſches Mercur e, und 
nach Foureroy enthält 

Mercuroxyd 68,20 

Salpeterſäure und Waſſer 15,80 

Annik! 16,08 


100,00. 

In einem Übermaß des wäſſerigen Ammoniaks iſt die- 
ſes Salz, nach Meyer, aufloöslich, und ſchießet nach dem 
Verdampfen in ſternförmigen Kryſtallen an, die mehr Am— 
moniak zu enthalten ſcheinen ). 


. i 

3) Mercuroxyd mit Salzſäure. Die Salzfäure verbindet ſich 
in mehreren Verhältniſſen mit dem Mercuroxyd, und bil— 
det ein neutrales, ein ſaures, und zwey baſiſche 
Salze. 

Das neutrale altre Mercuroxyd (ätzen⸗ 
5 des ſalzſaures Queckſilber, ätzender Queckſilberſublimat, 
Sublimat) wird erzeugt : a) wenn man das Mercuroryd 
in Salzſäure auflöſet, die Flüſſigkeit durch Abdampfung 
zum Anſchießen bringet, und die Kryſtalle mit Löſchpapier 
abtrocknet; b) wenn man in eine geſättigte Auflöſung eines 
andern Mercurorydfalzes fo lange Salzfäure.trö- 
pfelt, bis der entſtandene Niederſchlag wieder aufgelöft 
wird, und die Auflöſung kryſtalliſiren läßt; e) wenn man 
das Mercur in oxydirtſalzſaurem Gas erhitzt, wo: 
bey erſteres mit 3 Lichte verbrennet, indem es auf 


— — — —ä—ũä——— ———ũ3 —— — vuGrũW„— 


ſich allein URL präcipitiren. — Auf gleiche Art kann auch 
noch die nach Erzeugung des ſalpeterſauren Mercuroxydul— 
Ammoniaks ($. 2488) überbleibende Flüſſigkeit auf dieſes 
Salz benützt werden. 

) Buchner's Repert. für die Pharmacie, B. XIV. S. 188. 
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Koſten der Säure oxydirt, und mit der desoxydirten Säure - 
verbunden wird; d) wenn man das Mercur in Königs: 
waſſer auflöfet, wobey die Oxydation auf Koſten der 
Säure geſchieht; e) wenn man die Mereuroxydſalze 
im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ſalz ſaure 
Salze zerſetzt. — Dieſes letztere Verfahren wird auch 
bey der Erzeugung im Großen mit neee Abände⸗ 
rungen befolgt. | 

Eine der gewöhnlichſten Methoden iſt: daß man 2 Th. 
Mercurmetall mit 2 ½% bis 3 Th. concentrirter 
Schwefelſäur e durch Kochen in einer Retorte auflöſet, 
und das Feuer bis zur vollkommenen Trockenheit des Rück⸗ 
ſtandes (iſt noch freye Schwefelſäure im Rückſtande, fo ent 
bindet ſie ſpäterhin Salzſäure, die wieder Feuchtigkeit er— 
zeugt, und bey der Sublimation das Zerſpringen der Appa— 
rate veranlaſſet) fortſetzet, hierauf das entſtandene ſchwefel— 
ſaure Mercuroxyd mit ſeinem gleichen Gewichte verfni« 
ſtertemKüchenſalz und mit ale Manganhyperox 5d 
durch Reiben vermengt, und in kleinen Quantitäten aus 
nur zum dritten Theile gefällten Glaskolben mit der Vor: 
ſicht ſublimirt, daß die Kolben nur bis zur Höhe des Inhal⸗ 
tes in der Sandkapelle eingegraben, und leicht zugedeckt 
werden, und das Anfangs ſehr gelinde Feuer (unter einem 
gut ziehenden Kamin, damit man gegen die äußerſt gifti⸗ 
gen Dämpfe geſchützt ſey) nach und nach geſteigert, und 
endlich (damit das Präparat zuſammenſintere und mehr 
Feſtigkeit erlange) bis zum Glühen verſtärkt werde. (Die 
Bildung des Salzes beruhet auf doppelter Wahlverwandt— 
ſchaft, und das Manganhyperoxyd wird allein aus dem 
Grunde zugeſetzt, um die 1 ua an Mer: 
er e zu verhindern.) 2 


1) Zuweilen wird aber dennoch auch etwas ſalzſaures Mercur- 
oxydul erzeugt, welches im Anfang der Operation entſtehet, 


Merencorpd mit Salzſaure. 835 


Oder: man befolgt das ganze angeführte Verfahren 
mit Hinweglaſſung des Manganhyperoxydes. 
| Oder: man löſet / P Pfund Mercur in der hinreichen— 
den Menge Salpeterſäure auf, verdampft die Auflö⸗ 
ſung bis zur Trockenheit, vermengt den Rückſtand innig 
mit gleichen Theilen verkniſtertem Küchenſalz und 
caleinirtem Eiſenvitriol, und fublimirt das Ge— 
menge durch behutſame Feuerung. (Hierbey wird zugleich 
mit dem geſuchten Salze ſchwefelſaures Sodiumoxyd, wel: 
ches mit dem Eifenoryd im Rückſtande bleibt, erzeugt, wäh— 
rend die Salpeterſäure ausgetrieben und zum Theil zerſetzt 
wird. Dieſer complicirte Prozeß fordert daher Anfangs 
ſtärkeres, und ſpäterhin mäßiges Feuer) 

Oder: man erhitzt (nach der in Holland üblichen 
Methode) 5o Th. Mercur mit 25 Th. concentrirter 
Schwefelſäure bis zur Trockenheit des Rückſtandes, 
mengt dieſe mit 80 Th. ſcharf getrocknetem Küchenſalz, 
und ſublimirt das Gemenge in einem Galeerenofen aus ir— 
denen Töpfen, die (zur Aufnahme des Sublimats) mit con⸗ 
vexen wohl verklebten Deckeln verſchloſſen ſind; mit der Vor— 
ſicht, daß nur der untere Theil der Töpfe erhitzt wird, und 
die kleinen an den Deckeln vorfindigen Tubulaturen (zum 
Ausgang der Waſſerdämpfe) nicht eher, als wenn ſich in 
denſelben ein kryſtalliniſcher Anflug zeiget, verſchloſſen wer- 
den, und hierauf das Feuer bis zum dunkelen Rothglühen 
der Töpfe verſtärkt, und 30 — 36 Stunden lang unterhal- 
ten wird. 

Oder: man unterwirft ace ein ( Geenge aus glei⸗ 
chen Theilen ſalpeterſaurem Mercuroxyd, verkni⸗ 
ftertem Küchenſalz und caleinirtem Eiſenvitriol, 
oder aus gleichen Theilen ſcharf N ſchwefel⸗ 


und fich alfo an denjenigen Theilen des Sustimatt findet, 
die zuerſt aufgetrieben wurden. 
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ſaurem Mercuroxyd und verkniſtertem Küchenſalz 
der Sublimation. - . 

Das ſalzſaure Mereuroxyd erſcheint, wenn es auf naſ— 
ſem Wege erzeugt wurde, meiſtens in flachen, vierſeitigen, 
mit zwey Flächen zugeſpitzten Prismen, und wenn es durch 
die Sublimation gewonnen wurde, als eine, aus ſehr klei⸗ 
nen Nadeln entſtandene, ſtrahlig kryſtalliniſche, durchſchei— 
nende weiße Salzmaſſe von langblättrigem glasartigem 
Bruche, und 5,1398 fpec. Gew. Es wird durch das Nei- 
ben nicht gelb, beſitzt einen ſcharfen, unangenehmen, me— 
talliſchen Geſchmack, und iſt ſo ungemein giftig, daß ſchon 
kleine Gaben von einigen Granen heftige Entzündungen und 
den Tod verurſachen. An der Luft iſt es ziemlich beſtändig; 
denn das kryſtalliſirte Salz wird nur nach längerer Zeit 
matt, opaliſirend und mit Regenbogenfarben ſpielend. Es 
fordert 20 Th. kaltes und 2 ½ Th. ſiedendes Waſſer zur 
Auflöſung, und iſt noch leichter auflöslich im Alkohol und 
im Ather ). In der Hitze wird es unverändert fublimirt. 
Die Beſtandtheile ſind nach Berzelius (n. Ang.) 

1 Aquiv. Mercuroryd . = 2731,60 


2 Aquiv. Salzfäure . 685,30 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 3416,90. 
In 100 Gewichtstheilen | 
| Braame. 
u. Siqu. 


n. Berz. n. A. Chenevix Roſe Zaboada Prouſt Oliva 
Mercuroxyd 79,94 » 82 » 81,5» 80,5 » 80,435 „ 80,3 
Salzſäure 20,06 » 18 » 18,5 „ 19,5 » 19,565 „ 18,6 

100,00 » 100 » 100,0 » 100,0 » 100,000 » 98,9. 

Wird dasſelbe mit metalliſchem Mercur zuſammenge— 
rieben, ſo gehet es durch die gleichförmige Vertheilung des 
Oxygens in ſalzſaures Mereurorydul über (F. 2489). — 


1) Dieſe Auflöſung iſt zur Demonſtration der Kryſtallbildung 
ſehr geeignet; weil man, wenn ſie der Luft ausgeſetzt wird, 
die Entſtehung der Kryſtalle mit den Augen verfolgen kann. 
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Zerſetzt wird es: a) wenn es trocken mit Schwefel (mit dem 
es heftig explodirt), Phosphor, oder mit den meiſten Me— 
tallen erhitzt wird, indem dieſe Subſtanzen mit dem Ory- 
gen, und in den meiſten Fällen auch mit der Salzſäure ver— 
bunden werden, während ſich das Mercur metalliſch redu— 
cirt; b) wenn die wäſſerige Auflöſung dieſes Salzes der Ein— 
wirkung der Luft ausgeſetzt wird, wobey Oxygengas und 
Salzſäure entweichet, und ſalzſaures Mercurorydul aus der 
Auflöſung niedergeſchlagen wird; o) durch Erhitzung der 
Auflöſung mit Phosphor, wobey Phosphormercur und Phos— 
phorſäure entſtehet; d) durch Kupfer, welches metalliſches 
Mercur ausſcheidet; e) durch Schwefelhydrogen, welches, 
in geringer Menge zugeſetzt, ſalzſaures Mercuroxydul fäl— 
let, in größerer Menge aber einen ſchwarzen Niederſchlag 
erzeugt; f) durch Ammoniak, wobey ein dreyfaches Salz 
als weißer Niederſchlag zu Boden fällt; g) durch feuerfeſte 
Alkalien, Schwefelhydrogen-Alkalien, und Gallustinctur, 
wie g. 2505 gezeigt wurde; h) durch falzfaures Zinnorydul, 
wobey ſalzſaures Zinnoxyd und ſalzſaures Mercurorydul ent— 
ſtehet; i) durch mehrere organiſche Körper, die es zu N 
faurem Mercuroxydul desoxydiren (dieß geſchieht z 
wenn es im Alkohol oder in mit organifchen Stoffen verun— 
reinigtem Waſſer, ja ſelbſt in ſolchem Waſſer, welches über 
organiſche Stoffe abdeſtillirt wurde, aufgelöſt und der Ruhe 
uͤberlaſſen wird; indem ſich das ſalzſaure Mercuroxydul all— 
mählich niederfchlägt. Oder, wenn man es mit fetten oder 
ätheriſchen Ohlen vermiſcht, wobey es unter Wärmeentbin— 
dung in Salzſäure und ſalzſaures Mercuroxydul zerfällt). 
— Dieſes Salz wird am häufigſten in der Mediein verwen— 
det, und ſeltener als oxydirendes Mittel in der Färbekunſt 
und als Beitzmittel für Haare in der Hutmacherkunſt. 

Das ſaure ſalzſaure Mercuroxyd entſtehet, 
nach John Davy, wenn man das neutrale Salz in 
Salzſäure auflöſet. Ein Kubik-Zoll Salzſaͤure nimmt 
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dabey ſchon in der Kaͤlte 186, in der Hitze aber gegen 
1000 Gran des Salzes auf, und die Miſchung erſtarret 
nach dem Erkalten zu einer feſten kryſtalliniſchen Maſſe, die 
perlmutterartig glänzend iſt, und zerſetzt wird: a) durch 
Hitze, wobey Salzſäure entweichet, und neutrales Salz zu— 
rückbleibt; b) durch die länger anhaltende Einwirkung der 
Luft, wobey Effloreſcenz und dieſelbe Zerlegung eintritt. 

Das erſte baſiſche ſalzſaure Mercuroxyd 
wird, nach Prouſt, gebildet, wenn man die wäſſerige 
Auflöſung des neutralen Salzes mit Mercuroryd 
unter öfterem Umſchütteln in Berührung läßt; wobey eine 
bedeutende Menge des letztern aufgelöſt wird. Man hat 
dieſes Salz noch nicht näher unterſucht, doch weiß man, daß 
es kryſtalliſirbar iſt, und in der Kryſtallform vom neutralen 
Salze abweichet. (Ob die würfeligen und rhomboödriſchen 
Kryſtalle, die man zuweilen am Sublimat wahrnimmt, nicht 
etwa dieſes Salz enthalten?) 

Das zweyte bafifche ſalzſaure Mercurorpd 
erhielt Donovan, als er die Auflöſung des neutralen 
Salzes mit Mercuroxyd ſo lange kochen ließ, bis letz⸗ 
teres in ein ſchwarzes Pulver, welches die geſuchte Verbin- 
dung war, überging. Wurde dasſelbe abgewaſchen, und 
durch Kochen in vielem Waſſer aufgelöft, fo ſetzte es ſich 
beym Erkalten in dunkelbraunen, undurchſichtigen, kryſtal⸗ 
liniſchen Körnern wieder ab. 

9. 2510. C. A. Die hier als neutrales Salz aufgeführte Ver⸗ 
bindung iſt binär aus Chlorine und Mercur zuſammengeſetzt, Chlo— 
rin⸗Mercur im Max. (B. I. S. 444). Wird fie in Waſſer 
aufgelöſt, ſo gehet ſie in hydrochlorinſaures Mereur— 
opyd (B. I. S. 447) über, welches neutral, ſauer und baſiſch 
vorkommt. 


F. 2511. 


Das ſalzſaure Mercuroryd iſt auch zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt. 
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Eines derſelben mit dem ſalzſauren Sodiumoxyd, das 
ſalzſaure Mercuroryd-Sodiumoryd, ſcheint zu 
entſtehen, wenn man beyde Salze mit einander im Waſſer 
auflöſet; denn die Erfahrung lehret, daß das ſalzſaure Mer— 
curoxyd durch den Zufag von ?/, Küchenſalz an der Auflös— 
lichkeit im Waſſer bedeutend gewinnt. | 

Ein anderes Doppelſalz des falzſauren Mercuroxydes 
mit dem ſalzſauren Magniumoxyd hat man vermuthet, weil 
das Magniumoxyd in der Auflöſung des ſalzſauren Mercur— 
oxydes einen purpurfarbenen Niederſchlag verurſachen ſoll; 
allein es fragt ſich noch: ob dabey das Magniumoxypd nicht 
bloß wie ein feuerfeſtes Alkali gewirkt, und mithin Mercur— 
oxydhydrat ausgeſchieden hat? ö 

Ein drittes Doppelſalz des ſalzſauren Mereuroxydes mit 
dem ſalzſauren Ammoniak, das neutrale ſalzſaure Mer— 
curoxyd-Ammoniak (Alembrothſalz, Salz der Weisheit 
oder Wiſſenſchaft), wird erzeugt, wenn man gleiche Theile 
ſalzſaures Mercuroxyd und ſalzſaures Ammoniak entweder 
durch Auflöſung im Waſſer oder durch Sublimation mit ein— 
ander verbindet. Dasſelbe erſcheint als eine kryſtalliniſche 
ſalzige Maſſe, welche im Waſſer auflöslicher iſt als das 
ſalzſaure Mereuroxyd, und weder durch Kryſtalliſation, noch 
durch Sublimation wieder in ſeine näheren Beſtandtheile 
zerſetzt werden kann. 

Auch das baſiſche ſalzſaure Mereuroxyd bildet mit dem 
ſalzſauren Ammoniak ein Doppelſalz, das baſiſche ſalz— 
ſaure Mercuro ry d ⸗»Ammoniak (weißer Queckſilber— 
präcipitat), welches erzeugt wird: a) wenn man die wäſſe— 
rige Auflöſung des ſalzſauren Mercuroxydes ſo lange mit 
Ammoniak verſetzt, als noch ein Niederſchlag erfolgt; b) 
wenn man die Auflöſung des vorher beſchriebenen neutralen 
ſalzſauren Mereuroxyd-Ammoniaks mit reinem oder carbon— 
ſaurem Kalium- oder Sodiumoxyd niederſchlägt, wobey das 
feuerbeſtändige Alkali das in der Auflöſung enthaltene ſalz— 
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ſaure Ammoniak zerſetzt, und das frey werdende Ammoniak 
wie bey a wirket. Der wohlgewaſchene Niederſchlag erſcheint 
als ein milchweißes, leichtes Pulver, welches im Waſſer 
nur wenig, im wäſſerigen Ammoniak aber mehr auflöslich 
iſt, einen ſcharfen metalliſchen Geſchmack beſitzt, und in 
100 Gewichtstheilen 


n, Fourcroy n. Prouſt 
— an? 
„ Meeutornyd 81 » 74 
Ammoniak 3 2 N 
Salzſäure 16 » 726 
100 » 100 


enthält. Zerſetzt wird dasſelbe: aa) durch Hitze, wobey 
es zuerſt durch den Verluſt von wenig Ammoniak gelb wird, 
dann aber in Azotgas, Ammoniakgas, Waſſer und ſubli— 
mirtes ſalzſaures Mereuroxydul zerfällt; bb) durch Alkalien, 
welche Ammoniakgas austreiben, indem ſie die Salzſäure 
binden; ce) durch Schwefel- und Salpeterſäure, welche da: 
mit in ein Gemenge von ſalzſaurem und ſchwefel- oder ſal— 
peterſaurem Mercuroxyd zerfallen. 


g. 2512. 


4) Mercuroxyd mit oxydirter Salzſäure. Das orydirt:falz- 
ſaure Mercuroxyd entſtehet: a) wenn man das o xy⸗ 
dirt ſalzſaure Gas durch erhitztes Mereuroxyd lei— 
tet, wobey zugleich etwas ſalzſaures Mercuroxyd erzeugt, 
aber ſogleich verflüchtiget wird, während die geſuchte Ver— 
bindung zurückbleibt; b) wenn man das oxydirt ſalz— 
faure Gas durch im Waſſer vertheiltes Mercuroryd 
ſtrömen läßt, wobey mit dieſer Verbindung auch ſalzſaures 
und ſechsfach oxydirt ſalzſaures Mercuroxyd gebildet wird, 
und die beyden letztern in der Flüſſigkeit aufgelöſt bleiben; 
c) wenn man die Auflöſung des ſalzſauren Mercur— 
oxydes im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch die 
Auflöſung des oxydirt ſalzſauren Calciumoxydes 
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(B. I. §. 1192) zerſetzt. — Dasſelbe erſcheint in Geſtalt 
eines bald rothbraunen, bald ſchwarzen Pulvers, welches 
zuweilen kryſtalliniſch iſt, und zerſetzt wird: aa) durch Er⸗ 
hitzung, wobey es in Oxygengas, ſublimirtes ſalzſaures 
Mercuroxyd, und rückſtändiges Mercuroxyd zerfällt; bb) 
durch Alkalien, welche die Säure binden und das Mereur⸗ 
oxyd ausſcheiden. 

. 2512. C. A. Dieſe Verbindung beſtehet aus Chlorine und 
Mereuroxyd, Chlorin-Mercuroxyd (B. I. S. 445). 

| §. 2513. 

5) Mercuroxyd mit ſechsfachoxydirter Salzſäure. Das ſech 8: 
fachoxydirt ſalzſaure Mercuroxyd (überorydirt 
ſalzſaures Queckſilberoxyd) erhält man: a) durch unmittel- 
bare Auflöſung des Mercuroxydes in erwärmter ſechs— 
fahorydirrer Salzſäure, und Abdampfung der Flüſ— 
ſigkeit bis zur Kryſtalliſation; b) wenn man oxydirt 
ſalzſaures Gas durch im Waſſer vertheiltes Mercur— 
oxyd ſtreichen läßt, wobey ſalzſaures, oxydirt ſalzſaures, 
und ſechsfachoxydirt ſalzſaures Mercuroxyd zugleich entſte— 
het, und zuerſt durch Filtration das oxydirt ſalzſaure Mer— 
curoxyd, und ſpäterhin durch Abdampfung und Kryſtalliſa— 
tion das ſalzſaure Mercuroxyd, und endlich zuletzt das ge— 
ſuchte Salz ausgeſchieden wird. — Dasſelbe erſcheint in 
nadelförmigen, farbenloſen Kryſtallen, welche einen ſtarken 
metalliſchen Geſchmack beſitzen, das geblaute Lackmuspapier 
röthen, in 4 Th. Waſſers und im Alkohol auflöslich ſind, 
und auf glühenden Kohlen nicht verpuffen. — Zerſetzt wird 
es: aa) durch Erbitzung, wobey es in Oxygengas, Mercur— 
oxyd und ſalzſaures Mercuroxydul und Oxyd zerfällt; bb) 
durch Vermiſchung mit Schwefelantimon, mit dem es ſich 
ſchon in gemeiner Temperatur entzündet, indem ſchwefligte 
Säure, Schwefelſäure, ſalzſaures Mercuroxyd und ſalz— 
ſaures Antimonoxyd entſtehet; cc) durch Alkalien, welche 


das Mercuroryd ausſcheiden. 
Meißners Chemie. IV. 54 
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$ 2513. C. A. Diefe Verbindung ft chlorinſaures Mer⸗ 
füt end (B. I. S. 445). 


§. 2514. 

6) Mercuroxyd mit Slußſäure. Dieſe beyden Subſtanzen ge⸗ 
ben ein neutrales und ein ſaures Salz. 

Das neutrale flußſaure Mereuroxyd wird 
erzeugt: a) wenn man ſalpeterſaures Mercuroxyd 
im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ein vollkom— 
men neutrales flußſaures Alkali zerſetzt; b) wenn 
man das Mercuroxyd in wäſſeriger Flußſäure auflö- 
ſet, und die Flüſſigkeit bis zum Anſchießen verdampft. — 
Es erſcheint nach a bereitet als ein weißes Pulver, nach b 
in kleinen gelblichen Kryſtallen, iſt im Waſſer unauflöslich, 
und in der Hitze ohne Zerſetzung ſublimirbar. — Zerſetzt 
wird es aber durch anhaltende Behandlung mit Waſſer, wo— 
bey dieſes letztere ſaures Salz aufnimmt, und Mereuroryd 
im Rückſtande bleibt. 

Das ſaure Salz entſtehet: aaa) durch Auflöſung 
des Mercuroxydes in überfchüffiger Flußſäure; bbb) 
als Rückſtand bey der Darſtellung des neutralen Salzes (b), 
und bey der Zerſetzung dieſes letztern durch Waſſer (f. oben). 
Es iſt nur in der Auflöſung bekannt, die einen ſehr laren 
Geſchmack beſitzt. | 
83514, C. A. Die trockene Verbindung iſt binär, Fluo⸗ 
rin⸗Mercur (B. I. S. 449), das ſaure Salz aber hydro— 

fluorinſaures Mercuroxyd (B. I. S. 450). ö 


9.2516. 


5) Mercuroxyd mit Jodſäure. Das jodſaure Mercur⸗ 
oxyd entſtehet: a) wenn ein Übermaß von oxydirter 
Jodſäure mit metalliſchem Mercur und etwas Feuch⸗ 
tigkeit zuſammengerieben wird (6. 2401); b) wenn man 
das jodfaure Mercuroxydul (F. 2401) mit mehr 
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orydirter Jodſäure zuſammenreibt, oder mit der gei— 
ſtigen Auflöſung der letztern übergießet; oder o) wenn man 
die Auflöſung eines Mercuroxydſalzes durch jodſau— 
res Alkali im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zer— 
ſetzt. — Im letzten Falle gelinget die Operation am beſten, 
nach Henry, wenn man 100 Th. vollkommen neutra— 
les (nicht mit Säure geſättigtes Salz erzeugt, ſpäterhin 
einen braunen Niederſchlag) jodſaures Kaliumoxyd 
nach und nach in die Auflöſung von 70 Th. ſalzſaurem 
Mercuroxyd gießet, den Niederſchlag wäſcht, trocknet, 
und im Dunkeln aufbewahrt. — Es erſcheint als ein ſchön 
zinnoberrothes Pulver, welches im Waſſer unauflöslich iſt, 
dagegen aber vom Weingeiſt und von Säuren aufgelöſt 
wird, jedoch auch ſchon durch das Erkalten wieder heraus— 
kryſtalliſirt. In der Hitze wird es unverändert verflüchti— 
get, und ſublimirt in rhomboidalen Blättchen oder Nadeln, 
die, ſo lange ſie heiß ſind, eine gelbe, nach dem Erkalten 
aber eine rothe Farbe zeigen. Durch Zuſammenreiben mit 
Mercur gehet es in jodſaures Mercuroxydul über, und er— 
leidet dieſelbe Veränderung, wenn es mit Mercur und Waſ— 
ſer gekocht wird. — Es wird zerſetzt: a) durch die Einwir— 
kung des Lichtes, welche bald eine Bräunung zur Folge hat; 
b) durch Kaliumoxyd, Sodiumoxyd und Ammoniak, welche 
gelbe, und zuweilen röthliche glimmerartige Niederfchläge 
erzeugen. — Auch ſcheint es zur Bildung von Doppelſalzen 
geneigt; darauf deutet wenigſtens der Umſtand hin, daß es 
in den Auflöſungen des ſalpeter-, falz: und eſſigſauren Mer: 
curoxydes, der jodſauren Alkalien, und des Kaliumoxyd⸗ 
hydrates auflöslich iſt. | 

2515. C. A. Dieſe Verbindung iſt binär aus Jodine und 


Be zuſammengeſetzt, Jodin-Mereur im Max. (B. I. 
S. 481.) 


8 
— 
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§. 2516. | | | 

8) Mercuroryd mit Carbonſäure. Wenn man die Auflöſung 
eines Mercuroxydſalzes durch carbonſaure Alkalien im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzen will, fo erſcheint ein 
Niederſchlag von brauner Farbe, welcher nur wenig Car— 
bonſäure enthält. Ein vollkommen carbonfaures Mer— 
curoxyd erhält man aber, wenn man, nach Drießen, 
in einer Flaſche 16 Th. mit Carbonſäure geſchwän— 
gertes Waſſer und 4 Th. einer geſättigten Auflöſung 
des ſalzſauren Mercuroxydes unter beſtändigem 
Schütteln mit 1 Th. einer geſättigten Auflöſung des neutra— 
len carbonſauren Kaliumoxydes nach und nach ver— 
miſcht, und die Flüſſigkeit hierauf der Ruhe überläßt, da⸗ 
mit das Salz kryſtalliſiren könne. - 


. 2517 

9) Mercuroxyd mit Boronſäure. Man weiß nur noch, daß 
neutrales boronſaures Sodiumoxyd mit einer Auflöſung des 
Mercurs in Salpeterſäure einen gelblich weißen, das baſiſch 
boronſaure Sodiumoxyd aber mit dem ſalzſauren Mercur: 
oxyd einen braunrothen Niederſchlag erzeugte. Es iſt mit: 
hin noch näher zu unterſuchen, ob ſowohl das Mercuroxy⸗ 
dul als das Mercuroxyd mit der Boronſäure ein conſtantes 
Salz bilden kann. | 


§. 2518, 


»0) Mercuroryd mit Phosphorfäure. Aus dieſen beyden Sub— 
ſtanzen kennet man zwey Salze, ein neutrales und ein 
ſaures. 

Das neutrale phosphorſaure Sodiumoxyd 
wird erzeugt, wenn man das ſalpeterſaure Mereur— 
oxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch phos— 
phorſaure Alkalien zerſetzt. Es erſcheint als ein im 
| Waſſer unauflöslicher weißer Niederſchlag, welcher ein ipee. 
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Gewicht = 4,9835 beſitzt, wenn er im Dunkeln gerieben 
wird, phosphorescirt, und in 100 Gewichtstheilen 


n. Roſe n. Braamc. u. Siqu. DI. 
2289 
Mercuroryd . 85,9 » 71,5 
Phosphorſäure . 14,1 » 28,5 
100,0 » 100,0 


enthält. — Zerſetzt wird es durch Erhitzung mit Kohle in 
einer Retorte, wobey Phosphor überdeſtillirt. 

Das ſaure phosphorſaure Mercuroryd ent: 
ſtehet, wenn man das neutrale Salz in heißer Phos— 
phorſäure auflöſet, und die gelbe Flüſſigkeit zur Trocken⸗ 
heit abdampft. Es iſt im Waſſer leicht auflöslich, beſitzt 
einen ſauren Geſchmack, wird in der Hitze durch Kohle wie 
das neutrale Salz zerſetzt, und in der Heilkunde angewendet. 

Das phosphorſaure Mereuroxyd ſcheint auch Doppel— 
ſalze bilden zu können. Dahin deutet die Erfahrung 
Margraf's, welcher phosphorſaures Sodiumoxyd-Ammo— 
niak (unter Entweichung des Ammoniaks) mit Mercuroryd 
zum gelben Gl 5 ſchmelzen ſah. 


§. 2519. 

DAR Mereuropyd mit Schwefeloryd. Die iſolirt noch nicht dar⸗ 
geſtellte Verbindung aus beyden ſcheint in einer höheren Zu— 
ſammenſetzung mit Schwefeloxyd-Sodiumoxyd beſtehen zu 
können; denn die wäſſerige Auflöſung des letztern nimmt 
das Mercurorgd leicht und in bedeutender Menge auf, und 
bildet damit eine klare Auflöſung, die jedoch ſehr zerſetzbar 
iſt, und ſchon durch Ruhe nach einiger Zeit Zinnober fallen 
läßt. 


§. 2520. 
42) Mercuroryd mit Schwefelſäure. Man kennet drey Ver: 


hältniſſe dieſer Verbindung, nämlich ein neutrales, ein 
baſiſches und ein ſaures Salz. 
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Das neutrale ſchwefelſaure Mercuroryd 
(Queckſilber. Vitriol) wird erzeugt, wenn man 1 Th. Mer: 
eur mit 3 Th. der concentrirteſten Schwefelſäure 
(iſt zu wenig Säure, fo entſtehet auch Oxydulſalz, $. 2495) 
bis zur Trockenheit einkochen läßt (wobey die Oxydation auf 
Koſten eines Theils der Schwefelſäure unter Entbindung 
von ſchwefligtſaurem Gas erfolgt), und den Rückſtand (zur 
Entfernung der etwa noch vorhandenen freyen Säure) mit 
nicht zu viel kaltem Waſſer auswäſcht. — Es erſcheint als 
eine weiße, körnig kryſtalliniſche Maſſe, die nicht ſauer 
ſchmecket, auch (wenn ſie keine freye Säure enthält) nicht 
an der Luft feucht wird, und nach B Aa 3 (n. Ang.) 
enthält 


1 Aquiv. Mercuroxyd ee ee 
2 Aquiv. Schwefelſäure . = 1002,32 
1 Aquiv. desſelben alſooo . = 3799,92. 


In 100 Gewichtstheilen 
n. Braamc. u. a 
n. Berz. n. A. Siqu. Oliva n. Fourcroy 
6 1 ens —— ua‘ 
Mereuroryd » . 78,16 » 63,8 » 83 
Schwefelſäure . 26,84 » 368 * 12 
Wie » 4,4 » 5 


100,00 » 100,0 „ 100. 


Es wird zerſetzt: aa) durch wiederholtes Auswaſchen 
mit viel ſiedendheißem Waſſer, wobey es in baſiſches und 
ſaures Salz zerfällt, und letzteres aufgelöſt bleibt; bb) 
durch Erhitzung bis zum Glühen, wobey es in Waſſer, ſchwef— 
ligte Säure, Oxygengas und metalliſches Mereur zerfällt; 
cc) durch Kaliumoxydlauge, welche die Säure bindet, und 
Mercuroxydhydrat ausſcheidet. 

Das baſiſche ſchwefelſaure mer 
(mineraliſcher Turpeth) wird erzeugt, wenn man das fein 
gepulverte neutrale Salz mit ſiedendem Waſſer wäſcht (fiehe 
oben aa), wobey es als ein ſchön zitrongelbes, geſchmack⸗ 


Mrereurogyd mit Schwefelſaͤure. 847 


loſes Pulver im Rückſtande bleibt, welches 2000 Th. kal⸗ 
tes, und 500 Th. ſiedendes Waſſer zur Auflöſung erfordert, 
nach Braamcamp und Siqu. Oliva 84,7 Mercuroxyd, 
15,0 Säure, und 0,3 Waſſer enthält, und wie das neutrale 
Salz zerſetzt wird. | 

Das ſaure ſchwefel ſaure Mereuroxyd bleibt 
bey der Zerſetzung des neutralen Salzes: aa) in der Flüſ⸗ 
ſigkeit aufgelöſt zurück, und kann auch bereitet werden, 
wenn man das neutrale oder baſiſche Salz in Schwefel— 
ſäure auflöſet. Durch Verdampfen kryſtalliſirt dasſelbe in 
kleinen weißen Nadeln, die ſehr weich und an der Luft 
zerfließlich ſind (das zerfloſſene Salz hieß vormahls Queck— 
ſilberöhl), einen ſauren, herben, metalliſchen Geſchmack 
beſitzen, und das gebläute Lackmuspigment röthen. Es 
wird wie das neutrale Salz zerſetzt, nur mit dem Unter— 
ſchied, daß bb) in der Hitze vorher Schwefelfäure davon 
gehet, und dann erſt die angezeigte Zerlegung erfolgt. 


F. 2521. 


Das ſchwefelſaure Mercuroxyd iſt auch zur Bildung 
von Doppelſalzen geneigt. 

Eines derſelben mit ſchwefelſaurem Ammoniak entſte⸗ 
het, nach Foureroy: a) wenn man die Auflöſung des 
neutralen ſchwefelſauren oxydirten Mercurs mit der con- 
centrirten Auflöſung des ſchwefelſauren Ammoniaks ver— 
miſcht, wobey es als ein weißes Pulver niederfällt; b) 
wenn man die Auflöſung des ſauren ſchwefelſauren oxy— 
dirten Mereurs mit Ammoniak vermiſcht; wobey das Salz 
in der Auflöſung bleibt, und durch Verdampfen in klei— 
nen, vierſeitigen, glänzenden, harten Kryſtallen anſchie— 
ßet, die einen ſtechenden herben Geſchmack beſitzen, in der 
Hitze verkniſtern, und ſpäter in Ammoniak, Azotgas, Waſ⸗ 
ſer, ſchwefligtſaures Ammoniak und Mercur zerfallen, und 
nach Fourcroy enthalten 


7 
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Mercurory d ae 0 
Ammpniak. ae 
Schwefelfäure , ano au 
ce enen 

' 100, 


Da man jedoch nicht weiß, ob Fourcroy ſchwefel— 
ſaures Mereuroxydul oder Oxyd, oder vielleicht eine Mi— 
ſchung aus beyden angewendet hat, und überdem Four— 
eroy ſelbſt, als er das Doppelſalz nach b erzeugte, ein 
Aufbrauſen und Entweichung von Azotgas bemerkte; ſo iſt 
es ſehr wahrſcheinlich, daß durch die Zerlegung des Ammo— 
niaks ein Theil oder vielleicht das ganze Mereuroxyd zu Mer: 
curoxydul desorydirt, und alſo ſchwefelſaures Mer- 
curoxydul-Ammontiak gebildet wurde. 


§. 2322. 


13) Mercuroryd mit Selenſäure. Dieſe bilden ein neutra— 
les und ein ſaures Salz. 

Das neutrale ſelenſaure Mercuroxyd ent⸗ 
ſtehet: a) wenn man in erhitzter Selenſäure ſo lange 
Mercuroxyd auflöſet, bis ein Niederſchlag gebildet wird; 
b) wenn man ein Mercuroxydſalz im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft durch ſelenſaures Alkali zerſetzt. 
Es erſcheint als ein weißes, im Waſſer unauflösliches Pulver. 
Das faure felenfaure Mereuroryd. (Bifele: 
niat) erhält man, wenn man in derSelenfäure fo lange 
Mereuroxyd auflöſet, bis ſich ein Niederſchlag des 
neutralen Salzes zu zeigen anfängt, dann aber die Flüſſig⸗ 
keit durch Verdampfen zur Kryſtalliſation bringet; wobey 
es in großen geſtreiften Prismen anſchießet, die viel Waſ— 
ſer enthalten, einen ſcharfen metalliſchen Geſchmack beſitzen, 
im Alkohol nur wenig auflöslich ſind, in der Hitze im eige— 
nen Kryſtallwaſſer ſchmelzen, dann durch den Verluſt des 
Waſſers feſt werden, und ſich endlich unzerſetzt fublimiren, 
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Die wäſſerige Auflöſung wird durch Ammoniak und carbon— 
ſaure Alkalien nicht zerſetzt; dagegen aber zerlegt: aa) (un⸗ 
vollſtändig) durch Kaliumoxydauflöſung, welche einen Theil 
des Mereurorydes fället (und vielleicht mit den übrigen Thei— 
len ein Doppelſalz bildet); bb) durch ſchwefligte Säure, 
welche, indem ſie ſelbſt in Schwefelſäure oxydirt wird, ſe— 
lenſaures Mercuroxydul fället. 
u ae 

14) Mercuroxyd mit Calciumoxyd. Die Verbindung aus bey— 
den, das Calciumoxyd-Mercuroxyd, erzeugte Ber— 
thollet, indem er Mercuroxyd mit Calciumoxyd 
und Waſſer kochte, und die Flüſſigkeit abdampfte, in gel— 
ben, durchſichtigen Kryſtallen. — Dieſe Verbindung iſt aus 
dem Grunde höchſt merkwürdig, weil dabey das Mercur— 
oxyd als Säure aufzutreten ſcheint. 


§. 2524. 


16) Mercuroxyd mit arſenigter Säure. Das arſenigtſaure 
Mercuroxyd entſtehet: a) wenn man ſalpeterſaures 
Mercuroxyd durch arſenigte Säure oder im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch arſenigtſaures 
Alkali zerſetzt, in Geſtalt eines weißen Niederfchlages, 
welcher in der Auflöſung des arſenigtſauren Kaliumoxydes 
auflöslich iſt. ö 


§. 2526. 


16) Mercuroxyd mit Arſenikſaure. Das arfeniffaure 
Mercuroxyd wird als ein gelber Niederſchlag ausgeſchie— 
den: a) wenn man das ſalpeterſaure Mercuroryd 
durch Arſenikſäure zerſetzt; b) wenn man die concentrir— 
ten Auflöſungen des ſalzſauren Mercuroxydes und 
arſenikſauren Kaliumoxydes mit einander ver— 
miſcht. Es iſt im Waſſer nicht, wohl aber in der Salpe- 
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terſaͤure auflöslich, und ſcheinet auch zur 1 von Dop⸗ 
en geneigt zu ſeyn ). | 


F. 2526. 


17) Mercuroxyd mit antimonigter Säure. Das antim on igt⸗ 
ſaure Mekeuroxyd wird in Geſtalt eines weißen Puls 
vers niedergeſchlagen, wenn man die concentrirten Auflöfuns 
gen des ſalzſauren Mercuroxydes und antimo— 
nigtfauren Kaliumoxydes mit einander vermiſcht. 


§. 2527. 
18) Mercuroxyd mit Antimonſäure. Das antimonſaure 

Mercuroxyd wird erzeugt: a) wenn man die Auflöſung 
des antimonſauren Kalium oxydes mit der Auflös 
fung eines Mercuroxydſalzes im Wege doppelter 
Wahlverwandtſchaft zerſetzt; b) wenn man das Mercur⸗ 
oxyd mit Antimonpul ver gemiſcht erhitzt, wobey das 
Antimon auf Koſten eines Theils des Mercuroxydes oxydirt, 
und alſo Mercur redueirt wird. Es erſcheint als graues Pul⸗ 
ver, iſt in der Salzſäure gar nicht, in der Schwefelſäure 
nur wenig auflöslich, und wird durch Erhitzung in Orygen— 
gas, Mercur und Antimonſäure zerſetzt. 


H. 2528. 

19) Mercuroxyd mit Osmiumſäure. Das osmiumſaure 
Mercuroxyd erſcheint als weißer Niederſchlag, wenn 
man das os miumſaure Calciumoxyd im Wege dop— 
pelter Wahlverwandtſchaft durch ſalzſaures Mercur⸗ 
oxyd zerſetzt. 

| 62520; 

20) Mercuroxyd mit Chromſäure. Das chromſaure Mer: 

curoxyd wird als gelber, im Waſſer unauflöslicher Nie— 


2) Schweigger's Journ. der Chem. und Phyſ. B. XXI. 
S. 340. 
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derſchlag erzeugt, wenn man ein Mercuro rydſalz im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 1 chromſaure 
Alkalien zerſetzt. 25 


g. 2530, 
21) Mercuroxyd mit Molybdänſäure. Das molybdänſaure 
Mercuroxyd kennet man noch nicht mit Gewißheit, doch 
kann man ſchließen, daß es im Waſſer auflöslich ſey; weil 


das molybdaͤnſaure Alkali mit ſalzſaurem Mitreden keinen 
Niederſchlag gibt. 


§. 2531. 


22) Mercuroxyd mit Ammoniak. Das Mercuroxyd-Am⸗ 
moniak wird gebildet, wenn man das Mer curoxyd 
mit wäſſerigem Ammoniak gelinde erwärmt. Erſteres 
abforbirt dabey allmählich bey „14 Ammoniak, und gehet 
in eine hellgelbe Verbindung über, welche in der Hitze zuerſt 
eine braune Farbe annimmt, und hierauf mit ſchwacher Er: 
ploſion zerſetzt wird. 


9.2532. 


38) Mercuroryd mit Schwefelhydrogen. Ob die Verbindung aus 

beyden für ſich allein darſtellbar ſey, iſt noch ungewiß, da 
die Mercuroxydſalze mit dem Schwefelhydrogen und mit 
den Schwefelhydrogen-Alkalien ſchwarze Niederſchläge bil— 
den, bey welchen dieſelben Zweifel obwalten, wie bey den 
gleichen Verbindungen des Mercuroxyduls. Dieſe Verbin⸗ 
dung kann jedoch in einer een Auſemmenleh Ang beſtehen 
(8. a 


§. 2533. 


24) Mercuroxyd mit Carbonazot im Max. des Carb. Dieſe geben 
zwey Verbindungen, eine neutrale und eine baſiſche. Das 
neutrale Carbonazot⸗ (im Max, des Carb.) Mer curoxyd 
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(blauſaure Queckſilberoxyd) beſtehet durch eine ſehr ſtarke 
Anziehung, und wird folglich faſt immer gebildet, wenn 
ſolche Körper mit einander in Berührung kommen, die die 
beyden näheren Beſtandtheile enthalten (eine Ausnahme macht 
hier die Verbindung aus Carbonazot im Max. mit Palla= 
diumoxyd), fo wie von der andern Seite dieſe Verbindung 
nur von wenigen Körpern zerſetzt wird. — Es wird erzeugt: 
a) wenn man das Mercuroryd mit gasförmigem Car: 
bonazot im Max. des Carbons (Blauſäure) in Be⸗ 
rührung bringet, wobey unter Abſcheidung des im Carbon: 
azotgas enthaltenen Hydratwaſſers erſteres das letztere mit 
Schnelligkeit abſorbirt (Hitze darf dabey nicht angewendet 
werden, weil ſonſt als Folge der heftigen Abſorption die 
Erhitzung ſo weit zunimmt, daß das eben gebildete Product 
ſogleich wieder zerſetzt wird); b) durch Auflöſung der Mer— 
curoxydes in nicht ſehr concentrirtem wäſſerigem Car— 
bonazot im Max. des Carbons (concentrirt darf letzteres 
aus dem Grunde nicht angewendet werden, weil ſonſt die 
Erhitzung leicht bis zur Erplofion geſteigert wird); ec) wenn 
man das Mercuroxyd mit ſolchen Subſtanzen zuſam— 
menbringet, die Carbonazot im Max. des Carbons enthal— 
ten, z. B. Carbonazot-Kaliumoxyd oder Carbon— 

azot⸗Eiſenoxydul-Kaliumoxyd, wobey im erſten 
Falle Kaliumoxyd, und im zweyten Kaliumoxyd und Eiſen— 
oxyd (auf Koſten des Mercuroxydes höher oxydirt) und me⸗ 
talliſches Mercur ausgeſchieden wird; d) wenn man das 
Carbonazot im Max. des Carbons auf Mercur: 
oxyd⸗ oder Mercurorydulſalze wirken läßt, wobey 
erſteres faſt immer die Säuren ausſcheidet, indem es im er— 
ſten Falle das Oxyd auflöſt, und im letzten Falle etwas 
Mercur metalliſch reducirt wird, damit das übrige Metall 
durch das vorhandene Drygen zum Oxyd oxydirt, und als 
ſolches mit dem Carbonazot verbunden werden könne. (Die 
hierbey thätige Verwandtſchaft iſt überhaupt ſo groß, daß 
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ſelbſt das ſalzſaure Mercuroxydul auf gleiche Art zerſetzt 
wird.) — Gewöhnlich aber wird dieſe Verbindung gewon— 
nen: e) wenn man 1 Th. Mercuroxyd und 2 Th. reines 
Carbonazot-Eiſenoxydul-Eiſenoxyd mit einer 
hinreichenden Menge Waſſers bis zur braungelben Färbung 
des Rückſtandes kochen läßt (wobey das Carbonazot mit dem 
Mercuroxyd in die Aufloſung übergehet, das Eiſenoxydul— 
Oxyd aber rückſtändig bleibt), dann die filtrirte Flüſſigkeit 
(um das noch in derſelben enthaltene oxydirte Eiſen zu ent— 
fernen) noch einmahl mit etwas Mercuroryd und Waſ⸗ 
ſer kochet, und endlich das abermahls filtrirte Fluidum mit 
Carbonazot im Max. des Carbons vollkommen ſät— 
tiget. In allen Fällen (bey a durch Ausziehung des unrei— 
nen Präparates mit Waſſer) erhält man eine farbenloſe Auf— 
löſung, aus welcher nach dem Abdampfen die geſuchte Ver— 
bindung in feinen, weißen, vierſeitigen und vierſeitig zuge— 
ſpitzten Prismen anſchießet, welche ein ſpee. Gew. = 2,760 
beſitzen, undurchſichtig, und im Waſſer auflöslich ſind. Sie 
enthalten nach Berzelius (n. Ang.) 
1 Aquiv. Mercuroryd .. . = 2731,60 
2 Aquiv. Carbonazot im Max. d. C. = 697,12 
1 Aquiv. derſelben alſo . . = 3428,72. 
In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. A. n. Porret 
—— — 
Mercuror d . 80,09 » 86,2 
Carbonazot im Max. d. C. 19,91 » 13,8 
100/00 5 100,0. 
Vermöge der großen, zwiſchen den Beſtandtheilen ob— 
waltenden Anziehung, wird dieſe Verbindung in der wäſſe— 
rigen Auflöſung weder von der Salpeterſäure, noch von 
vielen andern Säuren, und ſelbſt nicht von der verdünnten 
Schwefelſäure, und eben fo wenig von den Alkalien (deren 
Auflöſungen zwar in der Hitze eine bedeutende Menge der— 
ſelben aufnehmen, aber ſchon beym Erkalten oder bey der 
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Vermiſchung mit Alkohol wieder fallen laſſen) und Metal⸗ 
loidoxydſalzen angegriffen. — Die Zerſetzung erfolgt jedoch: 
a) wenn man die trockene Verbindung der Hitze ausſetzt, 
wobey ſie allmählich braun und weich wird, und wenn ſie 
vollkommen trocken war, in geringer Menge unverändert 
aufſublimirt, dem größern Theile nach hingegen in viel cars 
bonſaures Carbonazot (B. II. §. 710), etwas Azotgas, in 
metalliſches Mercur und wenig zurückbleibende azothältige 
Kohle (B. II. F. 700) zerfällt, oder, wenn fie feucht war, 
auf die Art zerlegt wird, daß Carbonazot im Max. des Car⸗ 
bons, Carbonſäure und Ammoniak gebildet, und das Mer— 
cur ausgeſchieden wird (bey raſcher Erhitzung ſublimirt ſich 
indeſſen auch in dieſem Falle ein Theil der Verbindung un— 
verändert); b) durch Erhitzung der trockenen Verbindung 
mit Schwefel in einer Retorte, wobey die Miſchung ſchmilzt 
und ſich aufblähet, und tumultuariſch auf die Art zerſetzt 
wird, daß zuerſt Azotgas, carbonſaures Carbonazot und 
Schwefelcarbon entweichet, und eine ſchwarze, im Waſſer 
unauflösliche Maſſe zurückbleibt, die weiter erhitzt noch mehr 
Azotgas, und carbonſaures Carbonazot fahren laßt, wäh— 
rend Zinnober aufſublimirt, und ein Rückſtand bleibt, wel— 
cher anthrazothionſaures Mercuroxydul zu ſeyn ſcheint (wel— 
ches jedoch bey fortgeſetzter Erhitzung auch wieder zerſetzt 
wird, §. 2535); c) durch Erhitzung der wäſſerigen Auflö— 
ſung mit Eiſenfeile, wobey Carbonazot-Eiſenoxydul entſte— 
het, und metalliſches Mercur ausgeſchieden wird; d) durch 
Salzſäure, welche ſalzſaures Mercuroryd bildet, und Car— 
bonazot im Max. des Carbons ausſcheidet; e) durch Erhi— 
tzung mit concentrirter Schwefelſäure (die jedoch in der ge— 
meinen Temperatur kaum einige Wirkung zeiget, indem ſie 
damit unter kaum bemerkbarem Geruch nach Carbonazot im 
Max. des Carbons eine gallertartige Maſſe bildet, welche 
nach und nach gelb wird, aber auch ſchon bey der Vermi— 
ſchung mit Waſſer das Carbonazot⸗Mereuroxyd größtentheils 


. 
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unverändert fallen läßt), wobey ſchwefligte Säure entbun— 
den wird, der übrige Erfolg aber noch nicht näher erforſcht 
iſt; f) durch Kochen der wäſſerigen Auflöſung mit Schwe— 
felſäure und Eiſenfeile, wobey ſchwefelſaures Eiſenoxydul 
erzeugt, und Carbonazot im Max. des Carbons entbunden, 
aber zugleich, durch das Hydrogen des zerſetzten Waſſers, 
das Mercur zur metalliſchen Form reducirt wird; g) durch 
Schwefelhydrogen, welches das Mercur ſchwarz fället (F. 
2532), und Carbonazot im Max. des Carbons ausſcheidet; 
h) durch ſalzſaures Zinnorydul, welches unter Entbindung - 
von Carbonazot im Max. des Carbons das Mercur zum 
Theil, oder ganz desorydirt. 
Das baſiſche Carbonazot— (im Max. des Carb.) 
Mercuroxyd (baf. blaufaures Queckſilberoxyd) wird er- 
zeugt: wenn man die neutrale Verbindung im wäſ⸗ 
ſerigen Zuſtande wiederholt mit Mereuroxyd kochet, und 
die Flüſſigkeit durch Abdampfung zur Kryſtalliſation bringet; 
wobey dasſelbe in kleinen, feinen, in Gruppen zuſammen— 
gehäuften Nadeln anſchießet, welche durch Erhitzung auf die 
Art zerſetzt werden, daß, wenn die Verbindung trocken war, 
carbonſaures Carbonazot, Carbonſäure und Azotgas, und 
wenn fie Waſſer enthielt, Carbonazot im Max. des Car- 
bons, Carbonſäure, Ammoniak, Ohl und Mercur entwei— 
chen, und azothältige Kohle (§. 709) im Rückſtande bleibt. 
§. 2533. C. A. Die hier angeführte Verbindung iſt im trocke— 
nen Zuſtande binär aus Cyan und Mercur zuſammengeſetzt, 
Cyan⸗Mercur (B. II. S. 606), fie gehet aber bey der Auf: 


löſung im Waſſer in hy 5 a ocyanfaures (blauſaures) Mer: 
curoxyd über (B. II. S. 606). 


9. 2534. 
Das Carbonazot- (im Max. des Carb.) Mercuroxyd iſt 
auch zur Darfielung höherer Zuſammenſetzungen ge— 
neigt. 


l 
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Eine derſelben mit Carbonazot-Kaliumoxyd, das Care 
bonazot-Mercuroxyd-Kaliumoxyd (blauſaures 
Queckſilberoxyd-Kali) erhält man, wenn das Carbonazot— 
Mercuroxyd bblauſ. Queckſilberoxyd) in der wäſſerigen 
Auflöſung des Carbonazot-Kaliumoxydes (blauf. 
Kali's) aufgelöſt, und die Auflöſung durch Abdampfung zur 
Kryſtalliſation gebracht wird, in weißen, durchſcheinenden 
Bruchſtuͤcken des regelmäßigen Oktaéders, welche in der 
Hitze zuerſt heftig verkniſtern, dann zur braunen Flüſſigkeit 
ſchmelzen, und endlich carbonſaures Carbonazot und Mer: 
cur in Dampfgeſtalt fahren laſſen. 

Eine andere ähnliche Verbindung mit Carbonazot-Ei— 
ſenoxydul, das Carbonazot- (im Max. des Carb.) Ei- 
fenorydul:M ercuro ryd wird erzeugt : a) wenn man 
das Mercuroryd mit einem Übermaß des reinen Car: 
bonazot-Eiſenoxydul-Eiſenoxydes und Waſſer 
fo lange anhaltend kochen läßt, bis das Eiſenoxydul-Oxyd 
mit gelbbrauner Farbe ausgeſchieden wird. — Es kryſtalli⸗ 
ſirt nach dem Erkalten in gelblichen Prismen, welche nach 
den bisherigen Unterſuchungen 10 Procent Carbonazot-Ei— 
ſenoxydul enthalten, und zerſetzt werden: aa) durch Erhi— 
gung, wobey Eifenorydul zurückbleibt; bb) durch Salzſäure, 
wobey Carbonazot im Max. des Carbons entweichet, das 
Mercuroryd von der Salzſäure aufgelöſt, und Carbonazot— 
Eiſenoxydul als weißer Niederſchlag gefällt wird ). d 


1) Berzelius verſuchte die Darſtellung dieſer Verbindung 
im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft, indem er ſalzſau⸗ 
res Mer curoryd durch Carbonazot-Eiſenoxpy⸗ 
dul⸗-Kaliumoxyd zerſetzte; erhielt aber einen weißen 
Niederſchlag, welcher mit Waſſer behandelt an dieſes Car— 
bonazot⸗-Mercuroxyd abgab, während Carbonazot-Eiſenoxy— 
dul im Rückſtande blieb. Es ſcheint alſo, daß die geſuchte 
Verbindung auf dieſem Wege nicht erzeugt werden könne. 
(Oder entſtehet vielleicht in dieſem Falle eine neutrale Ver⸗ 


\ 


7 
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al | §. 2535. 

26) Mercuroryd mit Carbonazot im Min. des Carb. Die Verbin: 
dung aus beyden kennet man iſolirt noch nicht; wohl aber 
kann man fie in höheren Zuſammenſetzungen vorausfegen. 

Eine derſelben mit carbonſaurem Mereuroxyd, das 
carbonſaure Carbonazot- (im Max. des Carbons) 
Mercuroxyd, wird erzeugt, wenn man das Mercur- 
oxyd mit gasförmigem carbonfaurem Carbonazot 
in Berührung bringet; wobey erſteres das letztere langſam 
abſorbirt, und mit demſelben eine graulich weiße, im Waſ— 
ſer wenig auflösliche Subſtanz bildet. 

Eine andere höhere Verbindung ſolcher Art mit dem 
Schwefelhydrogen-Mercuroxyd, das anthrazothion— 
ſaure Mercuroxyd (ſchwefelbla yaures Mercuroryd), . 
entſtehet, wenn man das Mereurox yd in der wäſſerigen 
Anthrazothionſäure auflöſet. Sie ſchießet in ver- 
worrenen, ſtrahlenförmigen, weißen Kryſtallen an, die ei— 
nen ſcharfen metalliſchen Geſchmack beſitzen, und in der 
Hitze mit vieler Heftigkeit Azotgas, Schwefelearbon, eine 
nicht näher unterſuchte eigenthümliche Gasart (vielleicht An— 
thrazothionſäure) fahren laſſen, während ſpäterhin Zinnober 
ſublimirt, und ein bräunlicher, noch nicht näher erforſchter 
Rückſtand bleibt. — Dieſe Verbindung ſcheint aber auch 
ein Übermaß des Mercuroxydes aufnehmen zu können: denn, 
als Berzelius die Anthrazothionſäure mit einem Über: 
maß von Mercuroxyd digerirte (oder Carbonazot⸗Mercur⸗ 
oxyd mit Schwefel mäßig erhitzte), fo erhielt derſelbe eine 


bindung, die mehr Carbonazot-Eiſenoxydul enthält, und eben 
darum unauflöslich iſt, und bey der Behandlung mit Waſſer 
auf die Art zerfällt, daß ein Theil des Carbonazot-Eiſenoxy⸗ 
duls niedergeſchlagen wird, während der andere mit einem 
Übermaß des Carbonazot-Mercuroxydes in der Auflöſung 
bleibt, und die in gelblichen Kryſtallen anſchießende Verbin⸗ 
dung bildet?) 
Meißners Chemie. IV. 55 
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zitrongelbe Subſtanz, die durch langſame Erhitzung (denn 
bey raſchem Erhitzen wurde ein Theil dieſer Subſtanz als 
eine kryſtalliniſche, durchſcheinende Maſſe, übrigens aber 
unzerſetzt ſublimirt) in carbonſaures Carbonazot im Min. des 
Carbons und Zinnober zerfiel, von der Salpeterſäure nur 
bey anhaltender Digeſtion angegriffen wurde, ſich in Salz— 
ſaͤure auflöſen, und durch Kaliumoxydhydrat unverändert 
wieder daraus fällen ließ, und auch durch Kaliumoxyd nicht 
zerſetzt wurde !). 


§. 2536. 


36) Fernere Verbindungen des Mereuroxydes. Dieſe (B. I. S. 
408) kommen in der Folge gehörigen Orts insbeſondere 
noch vor. 


§. 2537. 


2) Mercur mit Hydrogen. Man hat An— 
laß, zwey Verbindungen aus dieſen beyden Subſtanzen zu 
vermuthen, nämlich eine mit mehr, und die andere mit we— 
niger Hydrogen. 

Auf die erſtere mit mehr Hydrogen, Mercur ⸗Hy⸗ 
drogengas, deutet die Erfahrung hin, vermöge welcher 
auf dem engliſchen Schiffe, der Trium ph, welches 60000 
Pfund Mercur geladen hatte, als die ledernen Behälter 
verfaulten, dadurch das Metall ausrann, und im Schiffs⸗ 
raume mit faulendem Waſſer in anhaltende Berührung kam, 
allmählich eine unerträglich ſtinkende Gasart entwickelt 
wurde, die nicht nur unter der Schiffsmannſchaft den 
heftigſten Speichelfluß erregte, ſondern auch alle auf dem 


1) Nach Porret exiſtirt auch noch eine mehrfache Verbin⸗ 
dung, welche nebſt den Beſtandtheilen der hier erwähnten 
auch noch Kaliumoxyd enthält, einen reinen Silberglanz bes 
ſitzt, im kalten Waſſer weniger als im ehen aufloͤslich, und 
alſo kryſtalliſirbar iſt. 
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Schiffe befindlichen Metalle mit metalliſchem Mercur über: 
zog, und alſo (durch die Fäulniß des Waſſers mit dem Le⸗ 
der erzeugt) eine Auflöfung des Mercurs im Hydrogen-, 
vielleicht auch im Schwefelhydrogen- oder Phosphorhydro— 
gen⸗Gas ſeyn konnte. 

Die zweyte Verbindung aus Mercur und weniger Hy: 
drogen, das Hydrogen-Mercur, iſt zwar für ſich al: 
lein noch nicht dargeſtellt, aber wir find berechtiget, das» 
ſelbe in Verbindung mit Ammoniak) in jenem zuſammenge⸗ 
ſetzteren Körper anzunehmen, den man unter dem Nahmen 
des Ammonium-Amalg ams kennet, und welcher richti— 
ger Hydrogenmercur-Am moniak zu nennen wäre ). 


) Man hat vermuthet, daß nicht das gewöhnliche Ammoniak, 
fondern eine mehr Hydrogen enthaltende Modification ders 
ſelben Beſtandtheile in dieſe Verbindung eingebe (B. II. $. 
551); welche Annahme jedoch überflüſſig wird, wenn man 
bedenkt, daß ſich das Hydrogen mit dem Mercur vereinigen, 
und dieſe Verbindung ſehr wohl mit dem gleichfalls binären 
Ammoniak zuſammentreten kann. 


Es iſt große Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß noch eine 
andere Verbindung des Hydrogenmercurs mit Mercuroxydul 
exiſtirt. Dieſe wurde vormahls Aethiops mercurii per se 
genannt, könnte aber beſſer Mer eur-Hydrogen-Mer⸗ 
cur⸗Oxydul heißen, und wird in der neuern geit am 
beſten nach Vogel erzeugt, indem man das Mercur in 
einer Flaſche mit wenig Waſſer ſo lange ſchüttelt, bis 
es in ein ſchwarzes Pulver übergehet, welches durch das Ab— 
trocknen und Reiben mit Fließpapier nicht mehr in metalli⸗ 
ſches Mercur umgewandelt wird. Dieſe dem Schwefelhy— 
drogen⸗Schwefeloxyd (B. II. §. 854) analoge Subſtanz wird 
auch wie dieſes zerſetzt, indem ſie bey der Erhitzung in Waſ— 
ſer und laufendes Mercur zerfällt. — Sie iſt daher mit dem 
durch kürzeres Schütteln mit andern Körpern bloß fein zer— 
theilten Mercur ($. 2482) eben fo wenig zu verwechſeln, als 
mit jener ſchwarzen Verbindung des Mereurs mit Schwefel, 
die Queckſilbermohr genannt wird (f. d. Art.). 

. ? De Te 
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— 


* 


| 860 h Mercur. 


— Man erhält dieſen Körper: a) wenn man das Mercur⸗ 
metall in Berührung mit Ammoniak auf ſolche Art in 
den electriſchen Kreis bringet, daß das Mercur mit dem 
negativen, das Ammoniak hingegen mit dem poſitiven Pol 
einer galvaniſchen Batterie in Verbindung geſetzt wird; noch 
beſſer aber b) wenn man ein Stück ſchwach angefeuchtetes 
ſalzſaures Ammoniak (oder ein anderes Ammoniak⸗ 
ſalz, z. B. das carbon, phosphor- oder ſchwefelſaure), wel⸗ 
ches an ſeiner oberen Fläche ausgehöhlt iſt, auf eine Platin- 
platte leget, die mit dem poſitiven Pol der electriſchen Bat— 
terie in Verbindung ſtehet, in die Höhlung des Salzes aber 
beyläufig 50 Gran Mercur gießet, und dieſes mit dem 
negativen Pol in Verbindung bringet. — In beyden Fäl— 
len erfolgt durch den Effect der Electrieität ſehr bald (bey a 
unter Aufbrauſen) die Zerſetzung; das Mercur nimmt all— 
mählich am Volumen zu, und erreichet endlich das vier- bis 
ſechsfache feines vorigen Umfanges; worauf es als ein wei- 
cher, feſter Körper erſcheint, während ſich am poſitiven Pole 
(bey a) Oxygengas oder (bey b) oxydirt ſalzſaures Gas ent— 
bindet. — Dieſe Verbindung hat die Farbe und den Glanz 
eines Zinkamalgams, zeiget aber in der gemeinen Tempe- 
ratur eine Conſiſtenz wie Butter, und nahe an 3,0 ſpec. Ge⸗ 
wicht. In der Temperatur bis zu 0° C. herabgeſetzt, nimmt 
fie jedoch mehr Härte an, und kryſtalliſirt in Würfeln, die 
oft ſo ſchön und groß ſind wie die des Wismuths. — Sie 
beſtehet nur durch eine höchſt ſchwache Verwandtſchaft, und 
wird daher ſchon durch die Entfernung aus der electriſchen 
Kette augenblicklich zerſetzt, indem ſie in Hydrogengas, Am— 
moniakgas und metalliſches Mercur zerfällt; und die Zer⸗ 
ſetzung erfolgt noch ſchneller im luftleeren Raume, oder wenn 
die Verbindung geſchüttelt wird, und zwar eben ſowohl in 

der gemeinen Temperatur als bey — 29° C. Auch wird die | 


Zerlegung ſehr befördert, wenn diefe Subſtanz mit andern 


Körpern (vorzüglich aber ſolchen, die einen Beſtandtheil 
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derſelben aufzunehmen fähig find) in Berührung kommt, oder 
mit denſelben geſchüttelt wird; z. B. mit Bergnaphta, Al— 
kohol, Ather (unter lebhaftem Aufbrauſen), mit Mereur, 
oder mit Waſſer (wobey fie in wäſſeriges Ammoniak, Hy» 
drogen und Mercur zerfällt), mit Schwefelſäure (wobey 
ſchwefelſaures Ammoniak entſtehet) und mit ſalzſaurem Gas 
(wobey ſalzſaures Ammoniak gebildet wird). — Bey dieſen 
Zerſetzungen beobachtete Davy, daß das Ammonium-Amal⸗ 
gam in 1 Maß Mercur gegen 6 Maß Gas zerfiel, welches 
letztere gegen ein Maß Hydrogengas 2— 3 Maß Ammo⸗ 
niakgas enthielt; woraus derſelbe ſchloß, daß dasſelbe dem 
Gewichte nach 9 Th. Mercur gegen 10 55 der beyden Gas⸗ 
arten enthalten müſſe. 

Das Ammonium⸗Amalgam ſcheint aber auch einer hö— 
heren Zuſammenſetzung mit einer demſelben ähnlichen Ver— 
bindung, dem Hydrogen-Kalium-Ammoniak, fä⸗ 
hig zu ſeyn. Man erhält dieſe höhere Zuſammenſetzung, 
die man Hydrogen— Mereur⸗Kalium- Ammoniak 
nennen kann, wenn man bey dem vorhin beſchriebenen Ver— 
fahren (zur Bereitung des Ammonium-⸗Amalgams) das Mer— 
cur mit etwas Kalium (oder Sodium, in welchem Falle 
die Verbindung ſodann Hydrogen- Sodium enthält) ver⸗ 
miſcht. — Die Erzeugung des höher zuſammengeſetzten 
Amtalgäme gehet dann viel raſcher vor ſich, und mit einer 
Volumsvermehrung, die um das Acht- bis Zehnfache größer 
erſcheint, als das Volumen des verwendeten Mercurs. Die— 
ſes zuſammengeſetztere Amalgam iſt übrigens dem einfache⸗ 
ren in allen übrigen Eigenſchaften gleich; nur beſtehet es 
durch eine größere Anziehung als jenes. Es wird daher an 
der Luft und im Waſſer viel langſamer zerſetzt als jenes, in— 
dem das Kalium oder Sodium zuerſt oxydirt wird, und nur 
wenn dieſe eben durch die Oxydation ganz aus der Verbin⸗ 
dung entfernt ſind, erfolgt die früher beſchriebene raſche Zer— 
legung, in Folge deren Gay Luſſac und Thenard aus 
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dieſem Amalgam 1 Maß Mercur gegen 3,47 Maß Hydro⸗ 
gen, und 8,67 Maß Ammoniak erhielten, und daraus die 
Folgerung zogen, daß es dem Gewichte nach aus 1800 Th. 

Mercur gegen 1 Th. Ammoniak und Hydrogen Aitehe 


\. 2538. 


3) Mercur mit Azot. Die Verbindung aus 
beyden, das Mereurazot, iſt (wie manche andere Azot— 
verbindung) iſolirt noch nicht dargeſtellt; doch kann man fie 

in einer höheren Zuſammenſetzung mit Ammoniak annehmen. 
Dieſe, das Mereurazot-Am moniak, entſtehet 
ganz nach Analogie des Silberazot-Ammoniaks (f. d. Art.), 
und kommt mit einer eigenthümlichen carbonhältigen Sub⸗ 
ſtanz verbunden in jener noch höheren Zuſammenſetzung vor, 
die man Knallqueckſilber nennet (f. d. Art.). | 


. 2439, 4 

4) Mercur mit Phosphor. Das Phos- 
phormereur (Phosphorqueckſilber) kann nach den bishe⸗ 
rigen Verſuchen durch unmittelbare Zuſammenſetzung nicht 
erzeugt werden. Es wird aber gebildet: a) wenn man das 
Mercur mit Phosphorhydrogen zuſammenſchüttelt; 
b) wenn man das Mercuroxy dul mit Phosphor un⸗ 
ter Abhaltung der Luft erwärmt, wobey zugleich phospho⸗ 
rigte Säure entſtehet; e) wenn man gleiche Theile P ho 8: 
phor und Mercuroxyd mit Waſſer übergießet, und 
bis zum Schmelzen des Phosphors erwärmt und fleißig um⸗ 
ſchüttelt, wobey zugleich Phosphorfäure erzeugt und im 
Waſſer aufgelöſt wird; d) wenn Phosphor mit ſalz⸗ 
ſaurem Mereuroxydul oder Mercuroxyd unter 
Ausſchluß der Atmoſphäre ſtark erhitzt wird, wobey Salz⸗ 
ſäure entbunden wird. — Die nach b, o, d bereitete Ver⸗ 
bindung enthält gewöhnlich überſchüſſigen Phosphor, den 
man dadurch beſeitiget, daß man die Verbindung unter. heis 
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ßem Waſſer in Leder preſſet. — Sie erſcheint als eine mehr 
oder weniger ſchwarzbraune Maſſe, die ſich mit dem Meſſer 
ſchneiden läßt, in der Hitze weicher wird, aber auch bey dem 
Siedepunct des Mercurs noch nicht ſchmilzt, und zerſetzt 
wird: aa) durch Einwirkung der Luft, wobey rothe Dämpfe 
entſtehen, indem der Phosphor oxydirt, und das Mercur 
frey wird; bb) durch Erhitzung, wobey ſowohl das Mercur 
als der Phosphor iſolirt überdeſtillirt. 
Nach Ruhland gehet das Mercurmetall auch mit 
dem Phosphorhydrogen eine Verbindung ein, die man er— 
hält: a) wenn man einen kleinen Tropfen Mercurs mit 
unter heißem Waſſer ſchmelzendem Phosphor in Be— 
rührung bringet, und hierauf das Mercur mit dem negati— 
ven, den Phosphor aber mit dem poſitiven Pole in Ver— 
bindung ſetzet; b) wenn man eine aus gleichen Theilen 
Schwefel und Phosphor bereitete Miſchung mit Mer— 
cur eine Zeit lang ſchüttelt. — Dieſe Verbindung ſieht wie 
ſchmutziges Mercur aus, hat die Leichtflüſſigkeit des reinen 
Mercurs größtentheils verloren, leuchtet, wenn man ſie auf 
der Hand herumlaufen läßt, längere Zeit im Dunkeln, ent— 
halt nur wenig Phosphor und Hydrogen; und es bleibt noch 
näher zu unterſuchen, ob fie aus Phosphormercur und Phos- 
phorhydrogen, oder aus Mereurhydrogen und Phosphor: 
hydrogen zuſammengeſetzt, oder vielleicht nur als eine Auf— 
loſung von wenig Phosphor in vielem Mereur anzuſehen ift. 


$. 2540. 


5) Mercur mit Schwefel. Die conſtante 
Verbindung aus beyden, das Schwefelmercur (Schwe: 
felqueckſilber) wird erzeugt, wenn man in 15 Th. gelinde 
ſchmelzenden Schwefel 100 Th. Mercur gießet, beyde 
bis zur vollſtändigen Vereinigung mit einem Thonſtabe um— 
rühret, und das Gefäß ſogleich zudeckt, damit die Entzün— 
dung nicht erfolgen kann, oder wenn ſie bereits Statt ge— 
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funden hätte, wieder unterdrückt werde). Man erhält 
dabey eine blauſchwarze, ſpröde, etwas metalliſche glanzende 
Maſſe, die durch Zerreiben in ein nicht glänzendes ſchwar— 
zes Pulver übergehet, und ſchon feit längerer Zeit unter 
dem Nahmen des mineraliſchen Mohr's, oder des 
durch Schmelzung bereiteten Queckſilber⸗ 
mohrs bekannt iſt 2). Dieſe Verbindung iſt im Waſſer 


1) Mit dieſer Verbindung darf jenes ſchwarze Pulver nicht ver⸗ 
wechſelt werden, welches man durch anhaltendes Reiben von 
gleichen Theilen Mercur und Schwefel bereitet, und 
unter dem Nahmen des durch Reiben bereiteten 
Queckſilbermohrs kennet: denn dieſes iſt, ſelbſt nach 
dem ſorgfältigſten Reiben, nur ein Gemenge aus Schwefel 
mit Schwefelmercur; ja, wenn das Reiben nur gerade bis 

zum Verſchwinden der Mercurkügelchen fortgeſetzt wurde, fo: 
gar nur ein Gemenge aus Schwefel und fein zertheiltem 
Mercur (F. 2482), welches gleich nach der Bereitung kein 
oder wenig Schwefelmerecur enthält. — Dieſes Pulver kann 
aber, wenn (wie es oft geſchieht) während des Reibens et⸗ 
was Waſſer zugeſetzt wurde, oder auch die Zuthaten feucht 
waren, mit etwas Mercurhydrogen⸗Mercuroxyd (§. 2537 ), 
oder vielleicht auch (eben durch Waſſerzerſetzung) durch eine 
Verbindung des Schwefelhydrogens mit Mercuroxydul oder 
mit Mercuroxyd verunreiniget ſeyn: Umſtände, die es ges 
nugſam erklären, warum verſchiedene Chemiker dieſem Prä⸗ 
parat ſo ſehr verſchiedene „ zuſchreiben, und warum 
alle dieſe verſchiedenen Modificationen des durch Reiben be— 
reiteten Queckſilbermohrs, ſobald man ſie erhitzt, indem ſie 
Schwefelhydrogen oder Waſſer verlieren, zu einer Maſſe zu: 
ſammen ſchmelzen, die eine Auflöſung des äquivalenten Schwe— 
felmereurs in überſchüſſigem Schwefel iſt, ganz gleich derje⸗ 
nigen Miſchung, die man erhält, wenn man das Mercur 
geradezu mit einem größeren Verhältniß des e 
Schwefels verbindet. 
2) Viele Chemiker betrachten auch jene ſchwarzen Niederſchläge 
als Schwefelmereur, die man erhält, wenn die Auflöſungen 
der Mercuroxydul- oder Mercuroxydſalze durch Schwefelhy⸗ 
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und Weingeiſt, im Ather und in den Ohlen unauflöslich, 
geſchmack- und geruchlos, wird von der Salpeterſäure weder 
in der Kälte noch in der Wärme angegriffen, auch nicht von 
den wäſſerigen carbonſauren Alkalien ). Sie wird dagegen 
zerſetzt: ga) durch Erhitzung an der Luft, wobey ſie mit 
blauer Flamme verbrennet; bb) durch Erhitzung mit Ka— 
lium-, Sodium: oder Caleiumoxyd, wobey dieſe den Schwe— 
fel binden, während das Mercur metalliſch verflüchtiget 
wird; oc) durch mehrere Metalle auf gleiche Weiſe, z. B. 

. Antimon, Zinn, Bley, Eiſen und Kupfer; dd) durch 


3) 


drogen oder Schwefelhydrogen⸗ Alkalien zerſetzt werden; al⸗ 
lein bey dieſen entſtehet noch immer die Frage, ob ſie nicht 
etwa als Verbindungen des Schwefelhydrogens mit Mercur: 
orydul oder Mercuroxyd anzuſehen find. Auch findet ſich ein 


bedeutender Unterſchied zwiſchen den durch das Schwefelhy⸗ 


drogen aus den Mercuroxydul- und aus den Mercuroxydſal— 
zen bewirkten Niederſchlägen, indem die erſtern, wenn ſie 
gedrückt werden, metalliſche Mercurkügelchen fahren laſſen, 
was bey den zweyten nicht geſchieht. Es ſcheint daher, daß 
nur der aus den Oxydſalzen gefällte Niederſchlag die con⸗ 
ſtante Verbindung aus Schwefel und Mercur (oder Schwe⸗ 


felhydrogen und Mercuroxyd) ſey, der aus den Oxydulſal— 


zen erzeugte hingegen mehr Mercur enthalte, und durch den 
Druck in dieſelbe Verbindung und in freyes Mercur zerfalle. 


Es iſt übrigens klar, daß dieſe Niederſchläge, wenn ſie auch 


wirklich Schwefelhydrogen-Verbindungen ſeyn ſollten, beym 
Erhitzen Waſſer verlieren, und in das Schwefelmercur über— 
gehen müſſen. 

Die aus den rente fazer durch Schoefelhydrvhen ge⸗ 
fällten Niederſchläge werden von der Salpeterſäure ange— 
griffen, indem dieſe das freye Mercur oxydirt und auflöſet. 
Der durch Zuſammenreiben erzeugte Queckſilbermohr (ſ. die 
vorletzte Anmerkung) wird von der Salpeterſäure nur in dem 
Falle afficirt, wenn er freyes Mercur enthält; allemahl aber 


von den wäſſerigen feuerbeſtändigen Alkalien, die den über: 


flüſſigen Schwefel auflöſen, und nur) die conſtante Verbin⸗ 
dung aus Schwefel und Mercur zurücklaſſen. 
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Erhitzung mit Koͤnigswaſſer, welches mit großer Heftigkeit 
das Mercur oxydirt und auflöſet, während der Schwefel 
theils ausgeſchieden, theils in Schwefelſäure umgewandelt 
wird. 

Erhitzt man den mineraliſchen Mohr unter Ausſchluß 
der Luft, ſo ſublimirt ſich derſelbe in Geſtalt jenes ſchön 
rothen Körpers, welcher Zinnober genannt wird. — 
Dieſe höchſt auffallende Umwandelung der ſchwarzen Farbe 
in die rothe, hat oft ſchon die Vermuthung erzeugt, daß 
eine Oxydation des Mercurs die Urſache dieſer Erſcheinung 
ſey, und mithin der Zinnober auch Oxygen enthalte. Die 
Verſuche Seguin's, John's und Anderer, welche trocke⸗ 
nen Schwefel und Mercur in hermetiſch verſchloſſenen Ge⸗ 
fäßen (alſo ohne Luftzutritt) bloß durch die Einwirkung ver- 
ſchiedener Hitzgrade zuerſt in mineraliſchen Mohr, dann 
(während der Sublimation) in Zinnober umwandeln, und 
diefen ſogar durch wiederholte Erhitzung wieder auf den Zu— 
ſtand des mineraliſchen Mohrs !) zurückführen konnten, has 
ben indeſſen alle Chemiker gezwungen anzunehmen: daß der 
mineraliſche Mohr und der Zinnober aus ganz gleichen Be— 
ſtandtheilen zuſammengeſetzt ſey, und beyde im Weſentlichen 
gar nicht, ſondern nur durch eine größere und geringere In— 
tenſität der Verbindung, erzeugt durch die Wirkung verſchie— 
dener Hitzgrade, von einander verſchieden ſeyen ?). 


35 Ob in dieſem Falle nicht vielleicht eine Zerſetzung des Zin⸗ 
nobers eingetreten iſt; ſo zwar, daß metalliſches Mercur 
ausgeſchieden wurde, und nun durch ſeine mechaniſche Ein⸗ 
mengung (wie im nicht genug geriebenen Mohr, ſ. die Anm. 
S. 864) die ſchwarze Farbe veranlaßte? 

Die von ältern Chemikern ſchon oft ausgeſprochene (und auch 
durch die Farbe beyder Präparate unterſtützte) Meinung, 
daß der mineraliſche Mohr Mercuroxydul, der Zinnober 
hingegen Mercuroxyd enthalte, wäre alſo vor der Hand gänz⸗ 1 
lich widerlegt. Sie verdient aber dennoch in den Annalen 
der Wiſſenſchaft ſo lange aufbewahrt zu werden, bis fernere 


2 


— 
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Der Zinnober kommt von der Natur gebildet als 
natürlicher Zinnober vor, und wird auch durch die 
Kunſt ſowohl auf trockenem als auf naſſem Wege erzeugt. 

Auf trockenem Wege gewinnet man denſelben, wie be— 
reits vorhin erwähnt wurde, ſchon durch Sublimirung des 
durch Schmelzen bereiteten Schwefelmercurs (minera- 
liſchen Mohrs); und zwar im Kleinen auf die Weiſe daß 
man mit dieſem letztern einen ſehr weithälſigen (damit der 
Hals nicht vom Sublimat verſtopft werde) gläſernen Kolben 
bis zum dritten Theile ſeines Inhaltes fället, dann nur leicht 
mit einem Thonſtöpſel verſchließet, und hierauf im Sand— 
bade (bis zur Hälfte des Bauches eingegraben) allmählich 
bis zum Glühen des Bodens erhitzt; wobey ſich der Zinno— 
ber im obern Theile des Glaskolbens anleget. — Im Gro— 
ßen hingegen verfährt man in Holland folgender Maßen: 
es werden in einem flachen, polirten, eiſernen Keſſel von 
1 Fuß Höhe und 1 ½ Fuß Durchmeſſer 150 Pf. Schwer 
fel gelinde geſchmolzen, und dann mit 1080 Pf. erwärm⸗ 
tem Mer cur vermiſcht, und wohl durch einander gerührt. 
Der auf dieſe Art gebildete mineraliſche Mohr wird ferner in 


(aus Pfeifenthon und Sand bereiteten, und mit einem 


überzuge von Lehm, Thierhaaren und Eiſenfeile beſchlage⸗ 
nen) weithälſigen (oben abgeplatteten) elliptiſchen Krucken 
der Sublimation unterworfen, indem man immer drey mit 


wohl paſſenden Deckeln verſehene Krucken in einem Windofen 


bis zur Hälfte ihrer Höhe einſetzet und erhitzet, den Mohr 
aber in kleinen Portionen einträgt; ſo zwar, daß in 36 
Stunden 400 Pfund eingetragen, und auch wieder in die 


obere Hälfte der Krucken auffublimirt- werden 1). — Das 


Forſchungen erweiſen können, daß der Schwefel ein Ele⸗ 
ment, und nicht ein Oxyd, auch nicht ein Oxydhydrat iſt; 
denn im letztern Falle würde die alte Anſicht wieder gelten 
müſſen. 

+) In einigen Fabriken fol man auch Yo des Gewichtes an 
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ſolcher Geſtalt erhaltene Präparat erſcheint als eine ſubli⸗ 
mirte Maſſe, die eine braunrothe (bey jedesmahliger Erhi-⸗ 
tzung in's Carminrothe übergehende) Farbe, und ein .fpec. 
Gew. = 10,00 beſitzt, leicht zerſprengbar iſt, einen glän— 
zenden faſerigen Bruch zeiget, und ſich leicht zu einem ſchar— 
lachrothen Pulver zerreiben läßt, das um ſo ſchöner roth iſt, 
je feiner es gerieben wurde, und nach Maßgabe feiner ftei- 
genden Vorzüglichkeit bun e oder en 
millon genannt wird. 5 

Auf naſſem Wege erhält man den Smpsbere a) e 
che mu n d und Bohn, wenn man das reine metalli⸗ 
ſche Mercur und Hydrogenſchwefel-Ammoniak 
unter einander ſchüttelt, und hierauf einige Zeit hindurch 
zuſammen ſtehen läßt; b) nach Kirchhof, wenn man 
100 Th. durch anhaltendes Zuſammenreiben bereiteten mi⸗ 
neraliſchen Mohrs (aus 1 Th. Schwefel und 4—5 Th. 
Mercur) mit einer Auflöſung aus 50 Th. Kaliumoxyd⸗ 
hydrat und 66-70 Th. Waffer in einer Porzellan ſchale 
unter beſtändigem Umrühren (und fortwährendem Erſatz des 
verdünſteten Waſſers) fo lange auf 70° R. T. erhitzt, bis 
der ſchwarze mineraliſche Mohr zuerſt eine braune, darauf 
eine braunrothe, und endlich eine ſcharlachrothe Farbe an⸗ 
nimmt, dann aber die Schale ſchnell vom Feuer entfernt 
(weil ſonſt die entſtandene Schwefelleber etwas Mercur ouf⸗ 
nehmen, und ſpäterhin als ſchwarzen Mineralmohr wieder 
fallen laſſen, und eben dadurch der rothen Farbe Abbruch 
thun, oder ſie ins Braue ziehen könnte), und eben ſo ſchnell 
zuerſt mit durch Kaliumoxyd geſchärftem heißem Waſſer, 
dann aber mit reinem Waſſer ſorgfältig auswäſcht und trock— 
net. (Hierbey entziehet die alkaliſche Lauge dem mineraliſchen 
Mohr den überſchüſſigen Schwefel 2 indem Schwefelleber 
ER LEN c 


gekörntem Bley zuſetzen, welches bey der Sublimation ohne 1 
Zweifel bloß dadurch vortheilhaft einwirket, daß es einen 
Theil des Schwefels ee i 
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gebildet und in der Flüſſigkeit aufgelöſt wird; es kommt alſo 
alles darauf an, daß die Erhitzung nicht vor der Zeit abge- 
brochen, aber auch nicht zu lange fortgeſetzt werde); e) wenn 
man die durch Schwefelhydrogen aus den Mercuroxydulſal— 
zen gefällten ſchwarzen Niederſchläge auf gleiche Art mit Al— 
kalien behandelt; d) wenn man, nach Bucholz, 1 Th. 
Schwefel mit 3 Th. Kaliumoxydhydrat, 4 Th. 
Mercur, und 6 Th. Waſſer im erwärmten Zuſtande 
4 Stunden hindurch ſchüttelt, und dann noch bis zur Erſchei— 
nung der ſchön rothen Farbe (etwa 12 Stunden lang) dige— 
rirt. — Das auf dieſen Wegen erzeugte rothe Pulver glei— 
chet dem ſchönſten durch die Sublimation gewonnenen Zin— 
nober, und zeiget einige Neigung zur Kryſtalliſation (wie 
ſchon Gehlen und Bucholz bemerkten, und John ſpä— 
terhin beſtätigte) in Dfta&dern oder in prismatiſchen Nadeln. 

Die Beftandtheile des Zinnobers find a Berzelius 
(n. Ang.) 


1 Aquiv. Mercur... 2531,60 f 
2 Aquiv. Schwefel . 402,32 
1 Aquiv. desſelben alſo .. = 2933,92. 


In 100 Gewichtst heilen f 
N. Berz. n. A. 48 85 Salben Seguin 
Meeres „ 99 S 5 » 86 * v 85,5 
Schwefel 13% „ 16 5 13, „ 14,5 


100,00 » 100 » 100 „00 » 100,0. 
Der Zinnober ift in der Hitze ohne Rückſtand ſublimir— 
bar. Er verhält ſich übrigens, die Farbe und den Aggre— 
gatszuſtand ausgenommen, wie der mineraliſche Mohr, und 
wird auch wie dieſer (ſ. weiter oben) zerſetzt. 


| . 2541. \ 
Das Schwefelmercur ſcheint auch höhere Zuſammen⸗ 
ſetzungen eingehen zu können. | 
Als eine Verbindung folcher Art erfcheint uns das 


‚870 Mereur. 


Queckſilberlebererz, welches Mereur, Schwefel und 
Carbon enthaͤlt, und alſo wahrſcheinlich aus Schwefelmer— 
cur und einer eigenen Modification des Schwefelcarbons 
(B. II. S. 789) beſtehet (dafür ſpricht wenigſtens ein Ver⸗ 
ſuch von Döbereiner, welcher, als er Schwefelcarbon 
in Dampfgeſtalt auf erhitztes Mercur wirken ließ, eine Vers 
bindung erhielt, die mit dem erwähnten Lebererze Ahnlich- 
keit hatte). 5 | 


§. 2542. | 

6) Mercur mit Selen. Die Verbindung aus 
beyden wird fehr leicht durch Schmelzen in einer Retorte er— 
zeugt. Wendet man dabey zu viel Mercur an, ſo läßt ſich 
dieſes durch die Deſtillation abtreiben, und es bleibt das 
Selenmereur im Minimum des Selens als eine 
zinnweiße, zuſammengebackene Maſſe zurück, die nicht ſchmelz⸗ 
bar iſt, ſich aber zu zinnweißen glänzenden Blättern ſubli⸗ 
miren läßt. Hat man hingegen zu viel Selen angewendet, 
ſo gehet durch die Deſtillation zuerſt Selen über, dann ein 
dunkeles, weniger deutlich angeſchloſſenes Sublimat, viel- 
leicht Selenmercur im Max. des Selens, und zu: 
letzt die erwähnte zinnweiße Verbindung. 

Das Selenmercur wird zerſetzt: a) durch anhaltendes 
Kochen mit Salpeterſäure, wobey es in Selenſäure und ſe— 
lenſaures Mercuroxydul übergehet, welches letztere als ein 
weißes Pulver niedergeſchlagen wird; b) durch Königswaſ⸗ 
ſer, welches dasſelbe ſehr raſch und mit großer Heftigkeit 
auflöſet. 


F. 2543. 
7) Mercur mit Kalium. Die Vereinigung 
beyder erfolgt ſchon in der gemeinen Temperatur ſehr ſchnell, 
und unter Entbindung von mehr oder weniger Wärme; und 
ſchon eine geringe Beymiſchung von 44 Kalium raubt der 
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Miſchung die eigenthuͤmliche Beweglichkeit des Mercurs, 
obwohl fie noch flüſſig bleibt. 1 Th. Kalium und 70—96 
Th. Mercur geben ein zinnweißes Amalgam, welches in 
feſter Form erſcheint, aber weich und hämmerbar iſt, bey 
erhöheter Temperatur leicht ſchmilzt, und in gemeiner Tem— 
peratur zu Würfeln kryſtalliſirt. — Nimmt man gegen 1 Th. 
Kalium 30 Th. Mercur, ſo entſtehet eine zwar leicht 
ſchmelzbare, aber ſpröde Legirung. — Das flüſſige Anal: 
gam löſet alle Metalle, und ſelbſt diejenigen, die ſonſt in 
Mercur unauflöslich find, als Eiſen und Platin, mit Leich⸗ 
tigkeit auf. 

Alle dieſe Amalgame werden zerſetzt: a) durch Erhi⸗ 
tzung mit Ausſchluß der Luft, wobey das Mercur zuerſt ents 
weichet; b) durch Einwirkung der Luft, wobey Kaliumoxyd— 
hydrat entſtehet, und das Mercur reducirt wird; c) durch 
Waſſer, wobey dieſes langſam zerſetzt und Hydrogengas 
entbunden wird, während eine Auflöſung des Kaliumorydhy: 
drates und Mercur zurückbleibt; d) durch wäſſerige Säuren, 
wobey Hydrogengas entweichet, und Kaliumoxydſalze in der 
Auflöſung bleiben; e) durch Einwirkung der n 
($- 2537). 


| §. 2544. 

8) Mercur mit Sodium. Die Verbindungen 
aus beyden find denen mit Kalium (F. 2543) ähnlich, wer⸗ 
den auch wie dieſe erzeugt und zerſetzt, und unterſcheiden 
ſich von denſelben nur darin: daß die Vereinigung beyder 
Metalle von größerer Erhitzung und oft von Lichtentbindung 
begleitet iſt, und daß die Verbindung aus 1 Th. Sodium 
mit 130 Th. Mercur flüſſig, die aus 1 Th. Sodium 
und 86 Th. Mercur feſt und körnig erſcheint, während 
die aus 1 Th. Sodium und 65 Th. Mercur verworren 
kryſtalliſirt. 


— 
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§. 2545. 

9) Mereur mit Baryum. Das a 
amalg am hat bisher nur auf electriſchem Wege dargeftellt 
werden können (B. III. H. 1138). Es erſcheint als ein dem 
Mercur ähnlicher, aber kaum noch flüſſiger Körper, und wird 
wie das Kaliumamalgam zerſetzt (F. 2543). 


86. 


10) Mercur mit Strontium. Hier gilt al⸗ 
les, was im vorigen F. vom 1 angeführt wurde. 


$. 2547. 

11) Mercur mit Calcium. Das Calcium: 
amalgam wird wie das des Baryums (F. 2545) darge- 
ſtellt, und zerſetzt: a) durch Einwirkung der Luft, wobey 
es ſich mit einem ſchwarzen Beſchlage von Caleiumoxyd und 
Mercuroxydul überzieht; b) durch Waſſer und Säuren, wie 
das Baryumamalgam. 


§. 2548. 


12) Mercur mit Magnium Das Ma: 
gniumamalgam erhielt Davy, als er Magnium— 
oxyd, oder noch beſſer ſchwefelſaures Magnium⸗ 
oxyd (wie bey der Darſtellung des Baryumamalgams, B. 
III. 9. 1138, b) mit Hülfe der Electricität zerſetzte (f. auch 
B. III. H. 1272). Dasſelbe wurde aber nur in geringer 
Menge erzeugt, glich dem Baryumamalgam, und wurde 
wie 115 zerſetzt. 


„. 2949. 

15) Mereur mit Zirconium. Das Zire! 
niumamalgam iſt ſchwierig zu erzeugen. Da vy be: 
merkte jedoch, als er das ſchwach befeuchtete Zire onium— 
oxyd mit Kaliumamalg am in Berührung brachte, dann 
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aber erſteres mit dem offre, und letzteres mit dem nega⸗ 
tiven Pole einer galvaniſch⸗eleetriſchen Batterie verband, 
daß das Kaliumamalgam auch etwas Zirconium aufgenom- 
men haben mußte; weil dasſelbe durch Zerſetzung mit Waſ⸗ 
ſer eine geringe Menge eines weißen Pulvers fallen ließ, 
| wegen die . des eee beſaß. 


0 2550. 


14) eber mit Arſenik. Das Arſenik⸗ 
amalgam erhielt Bergmann, als er beyde Metalle un- 
ter fleißigem Umrühren mit einander erhitzte, in Geſtalt ei⸗ 
ner grauen Miſchung, welche genau 1 er eee gegen 
5 en 19 enthielt. 


$. 2551. 


15) Mercur mit Antimon. Das Antimon⸗ 
amalg am wird bereitet, wenn man 1 Th. geſchmolzenes 
Antimon mit 3 Th. erhitztem Mercur zufammenmiſchet. 
Es iſt weich und ſehr zur Oxydation geneigt, daher es denn | 
auch ſchon an der 055 ſehr bald zerſetzt wird. 


§. 2552. 


16) Mereur mit Zinn. Die Vereinigung 90 
der Metalle erfolgt ſchon in der Kälte, noch ſchneller aber, 
wenn man das Mercur in geſchmolzenes Zinn gießet. 1 Th. 
Zinn und 3 Th. Mercur liefern ein Zinnamalgam, 
welches nach Daubenton in Würfeln kryſtalliſirt, nach 

Sage aber in grauen glänzenden Blättern, die auf ſolche 
Weiſe zufammenhängen, daß fie würfelförmige Höhlungen 
bilden. — Man bedient ſich des Zinnamalgams häufig zur 
Belegung der gläfernen Spiegel, und es wird zu Diefer Ab⸗ 
ſicht unmittelbar auf den Spiegelgläſern ſelbſt erzeugt; in⸗ 
dem man eine dünne Platte aus Zinn (Staniol) auf einer 


ebenen am Rande eingefaßten Tafel von Holz oder Stein 
Meißners Chemie. IV. \ 56 


ausbreitet, dann mit Mercur übergießet, ſodann die polir⸗ 
ten Glas tafeln darauf leget und mit Gewichten beſchwert 
(damit das überflüſſige Mercur aus gepreßt werde), und end⸗ 
lich die Glastafeln in eine ſenkrechte Lage bringet, damit 
das überflüſſige Mereur abrinne, und nur das feſte Amal⸗ 
gam auf dem Glaſe haftend zurückbleibe. — Für krumme 
Spiegel dient ein Amalgam aus 1 Th. Zinn, 1 Th. Bley, 
1 Th. Wismuth und 3 Th. Mercur. — Um kugelförmige 
Spiegel zu erzeugen, wird ein Amalgam aus 4 Th. Zinn 
und 1 Th. Mercur bereitet, und in glaſernen Kugeln, bey 
einer zum Schmelzen des Amalgams hinreichenden T Tempera⸗ 
tur fo lange herumgeſchwankt, bis es fi an allen, anhin ˖ 
gleichförmig angelegt hat. 


. 2553. 


17) Mercur mit Tellur. Das Telluramal⸗ 
gam verſuchte Klaproth durch Verſchmelzung beyder Zu⸗ 
thaten zu erzeugen; doch ſcheint es, daß dieſe Verbindung 
nur in hoherer Temperatur beſtehen kann: denn es zeigte ſich 
nach dem Erkalten derſelben, daß das Mereur wenig oder 
kein Tellur enthielt, und ſich letzteres auf der Oberfläche in 

Geſtalt von kleinen Schuppen abgeſetzt hatte. 
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18) Mercur mit Osmium. Das Osmium⸗ 
amalgam entſtehet, wenn man die wäſſerige Auflöſung 
des Os miumoxydes mit Mercur zuſammen bringet; 
wobey ein Theil des letztern das Osmiumoxyd desoxydirt, 
während der andere mit dem reducirten Osmium vereiniget 
wird. Dieß Amalgam iſt weich, erlangt aber, wenn es in 
Leder gepreßt wird, mehr Feſtigkeit, indem ein Theil des 
Mercurs durch das Leder gehet. Es wird zerſetzt, wenn 
man es der Deſtillation unterwirft, indem das Mercur ſich 
verflüchtiget, und das Osmium im Rückſtande bleibt. 
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Ä H. 2355. 5 

se Mercur mit Bley. Das Bleyamal⸗ 
gam kann ſowohl durch Zuſammenreiben des verkleinerten 
Bleyes mit Mercur, als, noch leichter, durch Zuſam— 
mengießen des geſchmolzenen Bleyes mit Mercur berei— 
tet werden, iſt weiß und glänzend, und um ſo feſter, je we— 
niger Mercur es enthält. Die Miſchung aus 1 Bley und 
1½ Mercur kryſtalliſirt beym Erkalten. — Zerſetzt wird 
dieß Amalgam: a) durch Erhitzung, wobey das Mercur ver— 
flüchtiget wird; b) durch Schütteln mit Luft, wobey das 
Bley ſchneller oxydirt und ſchwarz wird, als für ſich allein; 
o) durch Reiben mit Waſſer, wobey gleichfalls ein ſchwar— 
zes Pulver von oxydirtem Bley, vielleicht auch eine Umän— 
derung des Mercurs (F. 2537, ') entſtehet. — Eine merk— 
würdige Eigenfchaft dieſes Amalgams iſt, daß dasſelbe durch 

einen Zuſatz von Wismuth weicher wird ($. 2500). 


RR §. 2556. 
20) Mercur mit Zink. Das Zinkamalg am 
wird erzeugt, wenn man bis zum Schmelzen (aber nicht hö— 
her) erhitztes Zink mit erhitztem Mercur vermiſcht, und 
die Miſchung zur Entfernung der oxydirten Theile mit Waſ⸗ 
fer wäſcht. Die Miſchung aus 1 Th. Zink und 2 ½ Th. 
Mercur kryſtalliſirt beym langſamen Erkalten in ſechsſeiti— 
gen Blättern, welche Zwifchenräume unter ſich laſſen. 1 Th. 
Zink und 4 — 5 Th. Mercur geben ein Amalgam, welches 
zum Beſtreichen der electrifchen Reibzeuge verwendet wird. 
8 Th. Zink mit 1 Th. Mercur geben eine ſehr ſpröde Legi— 
rung. — Auch erhält man, wenn man, nach Döberei— 
ner, eine Miſchung aus Th. Schwefelſäure und 6 Th. 
Waſſer auf 1 Th. Zink und 9 Th. Mereur wirken läßt, 
zwey Amalgame, ein feſtes und ein flüſſiges, unter welchen 
das letztere ſchon durch Schütteln mit atmoſphäriſcher Luft 
zum Theil oxydirt und dick wird, während es für ſich als 
56 * 
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lein von der verdünnten Schwefel- und Salzſäure gar nicht 
ae wird ). 
9.2557 | 

21) Mercur mit Eiſen. Die Vereinigung 
dieſer beyden Metalle hat ſo viel Schwierigkeit, daß man, 
im Vertrauen auf dieſelbe, nicht ſelten eiſerne Gefäße zur 
Aufbewahrung des Mercurs verwendet. Das Eifenamal- 
gam läßt ſich aber dennoch erzeugen: a) wenn man, nach 
Arthur Aikins, Eiſenfeile mit Zinkamalgam zur 
ſammenreibt, und eine Auflöſung des Eiſens in Salz⸗ 
ſäure hinzufüget; oder b) nach Ebendemſelben, wenn man 
ein Gemenge von Eiſenfeile und Mereur erhitzt, und 
fleißig kneten läßt; oder o) wenn man, nach Vogel, ein 
Amalgam aus 1 Th. Zink und 3 Th. Mercur mit b Th. 
Eiſenvitriolauflöſung, oder ein inniges Gemenge 
von 1 Th. Eiſenfeile und 2 Th. Ala un mit 2 — 3 Th. 
Mercur vermengt, darauf das Ganze eine Stunde hin— 
durch mit / Th. Waſſer in der Wärme zuſammenreibet, 
und endlich den Alaun durch Waſchen mit Waſſer wieder 
entfernt (dieß Amalgam iſt aber immer mit Zink verunreini⸗ 
get, und ſchwillt nach einiger Zeit ſehr auf, wovon die Ur— 
ſache noch nicht belannt iſt); d) wenn man, nach Altmüt⸗ 
ter, das Mercur in Dampfgeſtalt durch glühende ei— 
ſerne Röhren treibt, wobey ein Nirſſüſfiges Amalgam 
entſtehet. 


1) Die Einwirkung erfolgt aber ſogleich mit Heftigkeit, wenn 

man das Amalgam zugleich mit einer Kupferplatte oder mit 
Platin, Eiſen ꝛc. in Berührung bringet, indem das Zink 
orydirt, und unter raſcher Entbindung von Hydrogengas 
aufgelöſt, während das Kupfer, Platin oder Eiſen mit dem 
Mercur verbunden wird. — Dieſe Eigenſchaften des flüſſigen 
Zinkamalgams ſind aus dem Grunde merkwürdig, weil ſie 
ein neues Beyſpiel liefern, daß manche Zerſetzungen nur in 
Folge der Störung des electriſchen Gleichgewichtes eintreten 
können. ö 
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F. 2558. 

22) Mereur mit Nickel. Mit ungünſtigem Er⸗ 
folg verſuchte Cronſtedt die Darſtellung des Nickelamal⸗ 
gams auf directen Wegen; fie wird daher noch auf indirec— 
ten Wegen zu ſuchen feyn. | 

259. | 

25) Mercur mit Kupfer. Die Vereinigung 
dieſer beyden Metalle iſt ſchwierig. Doch erhält man das 
Kupferamalgam: a) wenn man, nach Levis, Mer— 
cur, Grünſpan und Küchenſalz zuſammenreibt, oder 
wenn man ganz feines Blattkupfer, oder das aus dem 
Kupfervitriol mittelſt Eiſen in Pulvergeſtalt gefällte Kupfer, 
mit heißem Mercur zuſammenreibt; b) nach Vogel, 
wenn man gleiche Theile Kupfervitriol und Zinn: 
amalgam zufammenreibt; o) nach Boyle, wenn man 
2 Th. Mercur, 2½ Th. Grünſpan, 1 Th. Küchen⸗ 
ſalz und etwas Eſſig mit einander in der Hitze zuſammen— 
reibt, indem man den verdampfenden Eſſig immer wieder 
erſetzt, und das Amalgam zuletzt auswäſcht; d) nach So— 
kolof, wenn man gleiche Theile Zinnamalg am, in 
Waſſer aufgelöſten Kupfervitriol und Salmiak mit 
einander reibt; e) wenn man ein Kupferblech in die 
Auflöſung des Mercurs in Salpeterſäure ſetzet, wo: 
bey jenes bald mit Kupferamalgam überzogen wird. 


H. 2560. 


24) Mereur mit Wismuth. Beyde Metalle 
vereinigen ſich leicht durch Zuſammenreiben des verkleinerten 
Wismuths mit Mercur; noch ſchneller aber, wenn das 
geſchmolzene Wismuth mit erhitztem Mercur vermiſcht 
wird. Ein ſolches Amalgam aus Th. Wismuth und 2 Th. 
Mercur kryſtalliſirt bey langſamem Erkalten in vierſeitigen 
Pyramiden, die ſich zuweilen zu Oktasdern mit einander 
vereinigen, gewöhnlich aber in dünnen Blättern. 
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Ein kleiner Zuſatz von Wismuth nimmt dem Mereur 
kaum etwas von ſeiner Beweglichkeit, daher erſteres oft 
ſchon zur Verfälſchung des letztern benutzt wurde; eine Ver⸗ 
fälſchung, die um ſo ſchwerer wieder zu repariren iſt, als 
das mit wenig Wismuth verſetzte Mereur ſich ſehr wohl ohne 
Rückſtand durch Gemsleder preſſen läßt, und das Wismuth 
ſelbſt durch die Deſtillation desſelben nicht gänzlich abzuſchei— 
den iſt. — In der Miſchung mit mehreren Metallen ſcheint 
das Wismuth ſogar die Flüſſigkeit des Mereurs zu vermeh— 
ren: denn die Erfahrung lehrt, daß, wenn feſtes Bleyamal— 
gam mit feſtem Wismuthamalgam verſchmolzen wird, ein 
flüſſiges Amalgam entſtehet (vorausgeſetzt, daß die beyden 
Zuthaten nicht zu wenig Mereur enthielten, ſo zwar, daß 
das zuſammengeſetztere Amalgam aus 1 Th. Bley, 1 Th. 
Wismuth, und 3 Th. Mercur beſtehet). 


$. 2561. 


25) Fernere Verbindungen des Mer⸗ 
cur s. Dieſe (B. I. S. 250) kommen in der Folge gehoͤ⸗ 
rigen Orts noch vor. 

8 


$. 2502. | 

B) Gewinnung des Mercurs. 
Man findet das Mercur ziemlich häufig im gediegenen 
Zuſtande vor, ſo daß es alſo dadurch, daß man die Erze, 
in welchen es eingeſprengt iſt, zerſchlägt, pocht, ſchlem— 
met, durch Leder preſſet u. ſ. w., bloß mechaniſch abgefon- 
dert werden kann; worauf es unter dem Nahmen des 

Jungfernqueckſilbers dem Handel übergeben wird. 
Bey weitem die größere Menge dieſes Metalls gewinnt 
man aber aus den natürlich vorkommenden Queckſilbererzen, 
und vorzugsweiſe aus dem natürlichen Zinnober und dem 
Queckfilberlebererze; indem man dieſe Erze mit ſol⸗ 
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chen Subſtanzen, die den Schwefel binden können, z. B. 
mit Alkalien, und mit Eiſen oder Eiſenhammerſchlag der 
Deſtillation unterwirft. Man bewirkt dieſen Scheidungs— 
prozeß an einigen Orten in großen irdenen oder eiſernen 
Retorten, deren 50 man in einem Galeerenofen zugleich dem 
Reverberirfeuer ausſetzet, und verdichtet das dampfförmig 
übergehende Mercur in Vorlagen, die mit Waſſer gefallt 
find. In andern Queckſilberwerken hingegen wendet man 
anſtatt der Retorten einen eigenen Windofen, den Queds 
filberofen, an, welcher 4—5 Fuß Durchmeſſer, und 
16 Fuß Höhe hat, und unten mit einem gemauerten Roſte 
verſehen iſt, auf dem das Erz mit Kalkſtücken vermengt 
eingeſchichtet wird. Wird hierauf unter dem Roſte das Feuer 
angezündet, ſo kommen bald auch die Erze ſelbſt in Brand, 
und das in Dampfgeſtalt ausgetriebene Mereur ſtrömt durch 
viele kleine Offnungen in einen ſeitswärts angebauten, über 
30 Fuß langen, auf Mauerwerk ruhenden, zuerſt abwärts, 
dann ſchräge aufwärts laufenden Canal; in welchem eine 
bedeutende Menge des Mercurs verdichtet, und durch Röh— 
ren in Waſſer geleitet wird, während die noch übrigen 
Dämpfe am Ende des Canals in eine 30 — 36 Fuß hohe, 
und 5 — 6 Fuß weite viereckige Rauchkammer treten, und 
daſelbſt vollſtändig verdichtet werden ). 


1) Dieſe Nauchkammer enthält im unteren Raume mehrere mit 
Waſſer gefüllte Behälter, damit ſich der Mercurdampf darin 
abkühlen und verdichten könne, Am obern Theile iſt ſie mit 
einer aus dem Gewölbe entſpringenden, ſchornſteinartig auf⸗ 
gemauerten, einige Fuß hohen Röhre Gum Ausgang der 
etwa noch übrigen Dämpfe) verſehen; über welche aber wie⸗ 
der eine aus Mauerwerk verfertigte Kappe von größerem 
Durchmeſſer geſtürzt iſt, die den Zweck hat, auch die letzten 
durch die Rauchröhre ſteigenden Dämpfe aufzunehmen, und 
denſelben, während ſie einige Fuß abwärts zu ſtrömen ges 
zwungen werden, eine neue Gelegenheit zur Verdichtung 
darzubieten. 
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Man findet das käufliche Mereur zuweilen mit Bley 

nd Wismuth (F. 2560) verunreiniget, und erkennet dieſe 
f ſchon daran, daß dasſelbe an der Luft ſehr 
ſchnell mit einer grauen Haut bedeckt wird, und beym Flie⸗ 
ßen auf Papier, Holz oder Porzellan ſich nicht wie das 
reine Mercur zu Kügelchen formt, ſondern einen langen 
Schweif hinterläßt. Vom Bleye kann ſolches Mercur durch 
die Deſtillation vollkommen geſchieden werden; nicht aber 
vom Wismuth, weil ein Theil desſelben immer mit verflüch— 
tiget wird. | 

Ganz reines Mercur verſchaffet man fih: a) wenn 
man das Mercuroxyd in einer gläſernen Retorte der 
Deſtillation unterwirft, und das übergehende Oxygengas 
im pneumatiſchen Queckſilberapparat auffängt, das Mercur 
aber in einen zwiſchen dieſem und der Retorte angebrachten 
Waſſer enthaltenden Ballon ſammlet (ſ. dieſen B. S. 827); 
b) wenn man den natürlichen, oder beſſer noch den Fünftli- 
chen Zinnober (welcher, wenn er auch aus unreinem 
Mercur bereitet wurde, ſchon aus dem Grunde keine frem— 
den Metalle enthalten kann, weil dieſe bey der Sublimation 
des Zinnobers als Schwefelmetalle zurückbleiben mußten) 
zerſetzt. Der Zinnober wird zu dem Ende mit gleichen Thei— 
len Eiſenfeile innig vermengt, und in einer gläſernen, 
beſchlagenen, oder beſſer noch irdenen Retorte im freyen, 
allmählich ſteigenden Feuer der Deſtillation unterworfen, 
das dampfförmig übergehende Mercur aber auf dem Wege 
verdichtet, daß man den Retortenhals durch eine daran ge— 
ſetzte Thonröhre verlängert, dieſe mit einer Pappröhre ver— 
bindet, und dieſe endlich ſo weit in eine mit Waſſer gefüllte 
Vorlage reichen läßt, daß die Mündung in das Waſſer ein: 
getaucht iſt, und mithin alles übergehende Mereur ſich ſchnell 
im Waſſer verdichten, und am Boden der Vorlage ſammeln 
kann; worauf es vom Waſſer geſchieden, mit Fließpapier 
getrocknet, und durch eine in der Spitze mit einem Nadel: 
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ſtich durchbohrte Papiertute gegoſſen wird (damit das ſchwarze 
Pulver von feinem zertheiltem Mercur, welches oft die 
Oberfläche des Mercurs verunreiniget, oder Staub u. d. gl. 
zurückbleibe ). 15 5 


9. 2563. 
0) Entdeckung des Mercurs in der Verbindung 
mit andern Körpern ). 


Da das Mercur ein giftiges Metall iſt, ſo können die 
Mittel zur Entdeckung desſelben in zuſammengeſetzten Kör— 
pern oft wünſchenswerth ſeyn. Dieſe Abſicht wird auch er— 


1) Oft handelt es ſich auch nur um die Beſeitigung mechaniſcher 
Verunreinigungen des Mercurs, z. B. des Staubes, der 
feinen Fäſerchen, welche beym Durchpreſſen durch Gemsleder 
hinzu kommen, ꝛc. In dieſem Falle erreichet man die Ab⸗ 
ſicht, wenn man das zu reinigende Metall mit gelinde ge— 

ſchmolzenem reinem Wachs zuſammenreibt, dann das Wachs 
wieder ohne Umrühren ſchmelzen und erkalten läßt, und end» 
lich die alle mechaniſche Verunreinigungen enthaltende Wachs⸗ 
decke durchſticht, um das am Boden liegende Mercur abzu— 
gießen. 

2) Die Queckſilbererze werden unterſucht, indem man ſie, 0 
Umſtänden, in Salpeterſäure oder Königswaſſer 
auflöſet. Iſt Schwefel in denſelben enthalten, ſo bleibt die— 
ſer größtentheils unaufgelöſt zurück, und der geringe An— 

theil, welcher zu Schwefelſäure oxydirt worden iſt, kann 
durch Barytſalze niedergeſchlagen werden. Enthalten 
ſie Wismuth, ſo fällt dieſer ſchon durch die Verdünnung 
mit vielem Waſſer als baſ. Salz zu Boden ($. 2335): 
worauf die Auflöſung entweder durch darein geſetzte Kupfer- 
platten (welche das Mereur metalliſch fällen), oder durch 
carbonſaures Sodiumoryd zerſetzt wird (wobey 
ein Niederſchlag von Mercuroxydhydrat und carbonfaurem 
Mercuroxyd entſtehet, aus welchem durch die Deſtillation 
das metalliſche Mercur gewonnen werden kann). 


7 
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reicht, wenn man ſolche Körper (falls fie nicht an ſich ſchon 
in Säuren aufgelöſte Subſtanzen find, und alſo Salze ent- 
halten) in Königswaſſer auflöſet, und hierauf mit den 
früher angezeigten Reagentien (F. 2506 und $. 2486) prü⸗ 
fet. — Das einfacheſte Reagens auf Mercur iſt übrigens 
ein Stückchen Kupfer, welches, in ſolche Auflöſungen ge— 
ſetzt, ſehr bald mit weißen Flecken überzogen wird, die durch 
das Reiben Glanz annehmen, und ſich eben dadurch als me⸗ 
talliſches Mercur bewähren. — Das empfindlichſte und un— 
trüglichſte Reagens auf ſalpeterſaures und ſalzſaures Mer⸗ 
curoxyd (die giftigſten Verbindungen des Mercurs) hinge— 
gen iſt das wäſſerige Schwefelhydrogen, denn dieſes 
bewirkt, wenn es in geringer Menge zugeſetzt wird, einen 
ſchwarzen Niederſchlag, welcher durch Umrühren der Flüſ⸗ 
ſigkeit weiß wird (weil dabey die Oxrydſalze in Oxydulſakze 
übergehen, §. 2506), was kein anderes Metall thut, wenn 
es durch Schwefelhydrogen niedergeſchlagen wurde. Man 
kann daher, wenn man bemerkt, daß irgend eine Flüſſigkeit 
mit Schwefelhydrogen einen ſchwarzen Niederſchlag gibt, 
erfahren, ob derſelbe von einem Mercuroxydſalze herrührt, 
wenn man eine Auflöſung des ſalzſauren Mercuroxy⸗ 
des hinzugießet, die augenblicklich den ſchwarzen Nieder— 
ſchlag in einen weißen umwandeln muß, wenn er aus einem 
Mercurorydſalze entſtanden war. 


§. 2564. 
D) Anwendung des Mercurs. 


Das Mercurmetall findet eine Auferft gemeinnützige 
Anwendung. Es dienet nämlich, außer der Benützung zur 
Darſtellung ſehr zahlreicher, und am häufigſten in der Me— 
Diein verwendeter Präparate, durch feine große Flüſſigkeit 
zur Verfertigung vieler phyſikaliſcher Inſtrumente, z. B. 
der Barometer, Thermometer ꝛc., und durch die große Auf- 
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löſungsfähigkeit, die es auf andere Metalle aͤußert, zur 
Scheidung des Goldes von andern Metallen (fi d. Gewinn. 
d. Goldes), zur Vergoldung und Verſilberung (f. d. Art. ), 
und zum Belegen der a, (F. 2552). 


§. 2565. 
E) Allgemeine Bemerkungen über das Mercur. 


Das Mercur kommt in der Natur ziemlich häufig, und 
zwar theils im gediegenen Zuſtande, als Jungfernqueck— 
ſilber, theils mit Schwefel vererzt im Zinnober und 
Queckſilberlebererze, und nur höchſt ſelten mit Sil— 
ber verlarvt, oxydirt aber, mit Salz- und Schwefelſäure 
verbunden im ueckſilberhornerz, und mit Salpeter— 
ſäure im Queckſilberſalpeter vor. Dieſes Metall hat 
in den vergangenen Zeiten eine große Rolle geſpielt, indem 
es die Alchemiſten ſo oft vergeblich in Silber zu verwandeln 
(oder zu figiren), oder mit Hülfe desſelben den Stein der 

Weiſen zu finden verſucht haben. Es laſſen ſich übrigens 
die Anſichten Da vy's über die Metalle im Allgemeinen 
(B. III. H. 1003) auch auf das Mercur ausdehnen ). 


») Literatur. C. Xav. Wabs tentam, phys. chem. me- 
die. de hydrargyro. Vindob. 1754. — Hildebrandt, 
chemiſch-mineralogiſche Geſchichte des Queckſilbers, Braune 
ſchweig 1793. — J. B. Trommsdorff, 8 ei⸗ 

nes practiſchen Handbuches für die Queckſilberpräparate. 
Jena 1808. — H. Davy, Elemente der Chemie, überſ. 
v. Wolff. B. I. S. 106. — John's chemiſche Schrif⸗ 
ten. B. III. S. 166, 371. — v. Crell's chemiſche Ans, 
nal. 1788. B. II. S. 497. 1792. B. I. S. 131; B. II. 
S. 398. — v. Crell's Beyträge ꝛc. B. II. S. 364. — 
Scheerers allgem. Journ. der Chem. B. V. S. 653; 
B. VIII. S. 54. — Berliner Jahrb. d. Pharme. B. II. 

S. 216. — Neues allg. Journ. d. Chem. B. V. S. 645. 

— Grees Journal der Phyſik, B. VIII. S. 13. — 
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Journ. für Chem. und Phyſ. B. XII. S. 2203 B. XIII. 
S. 359; B. XXVIII. S. 259. — Annal. de Chim. et 
Phys. 1816. Tom. I. p. 423; Tom. LI.; LII.; LIV. p. 
117. — Journ. de Phys. LXXXI. p- 321. — Mem. de 
Linstitut. Tom. III. — Philos. transact. 1803. — Journ. 
de l’ecole polytechn. 
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$. 2566. 

Das Silber ift ein eigenthümliches Metall, welches 
man ſchon in der älteften Zeit kannte. Im ifolirten Zuſtande 
(d. i. als Aräoid) zeiget es eine weiße, nur wenig ins Gelb⸗ 
liche ziehende Farbe, einen ſehr ſtarken, „dem des polirten 
Stahls kaum nachſtehenden Glanz, und beſitzt weder Geruch 
noch Geſchmack. Das ſpec. Gewicht desſelben verhält ſich, 
wenn es nach dem Schmelzen ohne Druck erkaltet iſt, 
= 10,478, und wenn es gehämmert wurde, = 10,609. 
Es iſt haͤrter als Gold, und weicher als Kupfer, ſo daß es 
vom Meſſer angegriffen wird, und ziemlich elaſtiſch und heil: 
klingend. Die Dehnbarkeit und Streckbarkeit desſelben iſt 
ſehr groß, daher es ſich zu Platten von ½ 600 Zoll Dicke 
ſtrecken, und zu fo Außerft feinem Drahte ziehen läßt, daß 
400 Fuß desſelben kaum einen Gran wiegen. In der Zä— 
higkeit übertrifft es das Gold; denn ein Draht von 0,3 Li— 
nien Durchmeſſer und 2 Fuß Länge trägt 20 Pfund, 11 Un: 
zen, 1 Drachme und 43 ½ Gran, ohne zu reißen; und 
wenn er endlich reißt, fo geſchieht es mit hackigem Bruche. 
An der Luft und im Waſſer bleibt es unverändert (läuft je- 
doch ſchnell an, wenn beyde mit Schwefelhydrogen verun⸗ 
reiniget ſind). In der Hitze ſchmilzt es nach James Hall 
bey 22, nach Guyton Morveau bey 23, und nach 
Dalton und Wedgewood bey 28° W., wobey es viel 
ſtärker glänzt als im feſten Zuſtande (was der Silberblick 
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genannt wird), und kryſtalliſirt, wenn man es unter den 
gehörigen Vorſichten erkalten läßt, in einfachen oder dop— 
pelten langen vierſeitigen Pyramiden, oder auch farrenkraut— 
artig. Wird es längere Zeit hindurch im Schmelzen erhal— 
ten, und zugleich die Berührung mit Oxygengas oder Sal⸗ 
peter dargeboten, ſo abſorbirt es etwas Oxygen, welches 
jedoch beym Erkalten wieder entweichet, und dabey, wenn 
die Abkühlung raſch geſchah nicht ſelten das ſtockende Mes 
tall aufblähet und riſſig machet. Im heftigſten Weißglühe— 
feuer fängt es an zu ſieden, und ſich in weißen Dämpfen zu 
verflüchtigen; und wird endlich, wenn die Hitze noch mehr 
geſteigert wi ird, z. B. durch gemeine oder galvaniſch⸗ electri⸗ 
ſche Batterien, im Focus eines ſtarken Brennſpiegels, oder 
vor der mit Orygengas genährten Löthlampe, entzündet, 
indem es mit grünlichem Feuer zum Oxyde verbrennet. 


| 15 10 3 
er Verbindungen des Sibers. 


Das Silber vereiniget ſich mit andern . 
Stoffen ſowohl im erſten als im zweyten Grade der chemi⸗ 
ſchen Verwandtſchaft, und gibt mit demſelben die nachſte— 
henden Verbindungen, in welchen es ſich als chemiſches 
Aquivalent nach Berzelius (n. Ang. ) = 2703, 1 (nach 
Berzel. alt. Ang. e ech Bichon 
verhält. 


ne | 
1) Silber mit Arg en Man iſt durch die 
bisherigen Erfahrungen veranlaſſet, drey Oxydationsſtufen 
des Silbers anzunehmen, nämlich ein O xꝙ dul, ein Oxyd 
und ein Hyperoxyd; doch kennet man mit Gewißheit nur 
die beyden letztern. Die Beſtandtheile dieſer Oxyde werden 
folgender Maßen angezeigt (n. ® erz. n. Ang.). 
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§. 2570. 
b) Das Silberoryd wird gebildet: a) wenn man 
das Silber an der Atmoſphaͤre auf einer Kohle, mittelſt 


und ſetzte das en ſelbſt nachdem die Enel von 
Azotoxydgas gänzlich aufgehört hatte, noch eine Stunde hin⸗ 
durch fort, und dampfte endlich die von dem Bodenfaße klar 
abgegoſſene Flüſſigkeit in einer Retorte (in die er, um die 
höhere Oxydation zu verhüten, einige Stücke Silber gelegt 
hatte) noch weiter ab. Dabey erhielt derſelbe eine hellgelbe 
Auflöſung, die ſich unverändert aufbewahren ließ, bey der 
Abdampfung bis zu jenem Puncte, bey welchem das ſalpe⸗ 
terſaure Silberoxyd kryſtalliſirt, noch nicht anſchießen wollte, 
aber endlich nach noch ſtärkerer Concentration, während des 
Ausgießens in ein anderes Gefäß, plötzlich zu einer kryſtalli— 
niſchen feſten Maſſe gerann. Dieſe Verbindung betrachtete 
Prouſt als ſalpeterſaures Silberorydul (an 
dere Chemiker haben wohl auch vermuthet, daß fie ſalpe—⸗ 
trigtſaures Silberoxyd ſeyn könne), und bemerkte daran fol⸗ 
gende Eigenſchaften. Mit Waſſer und Alkohol konnte ſie 
nicht wieder aufgelöſt werden, ohne ein gelbes Pulver fal⸗ 
len zu laſſen, welches Prouſt für baſiſches ſalpeter⸗ 
faures Silberorydul anſah. An der Luft verlor 
die noch nicht bis zum Gerinnen concentrirte Auflöſung in 
einigen. Tagen die Farbe, und ſetzte große, viereckige, blätte⸗ 
rige Kryſtallen ab, die ſich als ſalpeterſaures Silberoxyd 
(ohne Zweifel et Abſorption des atmoſphäriſchen Oxygens 
entſtanden) bewährten (was durch einen Zuſatz von Salpe⸗ 
terſäure ſehr beſchleuniget wurde). Salzſäure fällte daraus 
ſalzſaures Silberoryd. Ammoniak bewirkte einen ſchwarzen 
Niederſchlag, welcher, auch nach längerem Digeriren mit 
dem Ammoniak, nicht verknallen wollte (und daher von 
Pro uſt für metalliſches Silber gehalten wurde), während 
in der Flüſſigkeit etwas Silberoxyd-Ammoniak aufaelöft blieb. 
Kaliumoxydauflöſung erzeugte einen braunen Niederſchlag 
(wie es beym ſalpeterſauren Silberoxyd geſchieht), der aber, 
wenn er in Salpeterſäure anfgelbſt wurde, wieder die vo— 
rige Verbindung herſtellte (und alſo das Oxydul zu feyn 
ſchien), und durch das Trocknen an der Luft bald in Silber— 
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einer durch Oxygengas genährten Löthlampe, oder vor 
dem Knallgasgebläſe bis zu ſeinem Siedepunete erhitzt, wo- 
bey es mit grünlichem Lichte verbrennet, und das entſtan— 
dene Oxyd als ein feines Pulver auf benachbarte kältere 
Körper abgeſetzt wird; b) wenn man einen flarfen elee— 
triſchen Funken durch einen feinen Silberdraht ſchla— 
gen laßt, oder Blattſilber der Einwirkung einer gal— 
vaniſchen Batterie ausſetzet, wobey derſelbe Erfolg 
eintritt; e) wenn man metalliſches Silber mit Salpe— 
terfäure übergießet, oder mit concentrirter Schwefel: 
ſäure erhitzt, wobey dasſelbe unter Entbindung von Azot— 
oxyd oder ſchwefligtſaurem Gas auf Koſten dieſer Säuren 
oxydirt, aber zugleich auch mit denſelben zu Salzen verbun— 
den wird 1) 2). | | 


oryDd überging. Einige Tropfen dieſer Verbindung in ſieden— 
des Waſſer gegoſſen, brachten zuerſt eine gelbe, dann eine 
rothe Färbung, und endlich einen ſchwarzen Niederſchlag 
hervor, welcher metalliſches Silber zu ſeyn ſchien (woraus 
man ſchloß, daß die Verbindung in ſalpeterſaures Silber— 
oxyd übergegangen ſey). Durch wiederholte und fortgeſetzte 
Erhitzung ſchmolz dieſe Verbindung zuerſt, und ſublimirte 
ſich unter Entweichung von wenig Azotoxydgas zu einer gel— 
ben Maſſe. Wurde die geſchmolzene Verbindung in Waſſer 
aufgelöſt, fo ſetzte ſich Silberpulver und ein gelber Nieder— 
ſchlag ab, welcher ein Gemenge aus (baf.) ſalpeterſaurem 
Silberorydul und ſalpeterſaurem Silberoryd zu ſeyn ſchien. 

1) Junker, Macquer, Darcet und Lavoiſier bewirk⸗ 
ten die Oxydation des Silbers auch dadurch, daß ſie das— 
ſelbe ſehr oft und anhaltend (Maequer z. B. zwanzig. 
Mahl) im Reverberirfeuer oder im Porzellanofen caleinirten, 
und erhielten auf dieſem Wege das Oxyd (aber freylich mit 
einem bedeutenden Verluſte an Silber) in Geſtalt eines oli— 
vengrünen Glaſes. 

2) Nach Heyne ſoll ſich das Silber auch oxydiren, wenn 
man es zwanzig Mahl hinter einander bis zum Nothglühen 
erhitzt, und eben ſo oft in Waſſer ablöſchet. Das Metall 
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Gewöhnlich gewinnet man dasſelbe jedoch durch Zer— 
ſetzung einer Auflöſung des ſalpeterſauren Silber— 
oxydes mittelſt vollkommen reiner Kalium-, oder beſ— 
fer noch Baryumoxydauflöſung, die die Säure an: 
ziehen, und das Oxyd in Geſtalt eines Niederſchlages fäl⸗ 
len, welcher nach dem Auswaſchen ſchwach zu glühen iſt 
(durch andere Alkalien gefällte Niederſchläge find immer un— 
rein). — Das Silberoryd hat eine grünlichbraune Farbe, 
und erregt einen ſchwachen metalliſchen Geſchmack. Es iſt 
im Waſſer merklich auflöslich, und die Auflöſung färbt den 
Veilchenſaft grün; worin es mithin den Alkalien gleichet. 
Zerſetzt wird es: aa) durch Einwirkung des Lichtes, wobey 
es in Oxygengas und metalliſches Silber zerfällt; bb) durch 
Erhitzung bis zum Rothglühen, wodurch derſelbe Erfolg noch 
ſchneller veranlaſſet wird. 


H. 2871. 
aa) Verbindungen des Silberoxydes. Das Silberoxyd vers 
bindet ſich mit vielen gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern. 
Mit den Säuren insbeſondere bildet es die Silber— 
oxydſalze, die theils durch unmittelbare Zuſammenſetzung, 
theils durch Auflöſung des metalliſchen Silbers in desoxy— 
dirbaren Säuren (wobey das Silber auf Koſten derſelben oxy— 
dirt wird), und theils im Wege doppelter Wahlverwandt- 
ſchaft erzeugt werden. Dieſe Salze find fait alle im Waſ— 
ſer auflöslich, beſitzen in dieſem Falle einen ſehr metalliſchen 
Geſchmack, und wirken auf den thieriſchen Organismus 
höchſt ätzend und giftig. Sie ſind ungefärbt, bis auf jene 
wenigen, die gefärbte Säuren enthalten. Durch Erhitzung 
auf Kohle vor dem Löthrohre werden ſie alle zerſtört, indem 


wird bey dieſer Behandlung ſo ſpröde, daß es ſich mit den 
Fingern zerreiben läßt; es fragt ſich jedoch, ob dabey auch 
wirklich das Silber oxydirt, oder vielleicht nur durch die 
raſche Abkühlung ſein Aggregatszuſtand verändert wird. 
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ſie ein metalliſches Silberkorn hinterlaſſen. Die auflöslichen 
insbeſondere werden zerſetzt: a) durch Mercur, welches das 
Silber metalliſch aus denſelben fället; b) durch Kupfer, 
welches auf gleiche Weiſe wirket, aber mit etwas Kupfer 
verunreinigtes Silber niederſchlägt; o) durch Phosphor, 
Kohle, Ather, ätheriſche Ohle, und viele andere organiſche 
Körper, die, wenn zugleich der Luft Zutritt geſtattet, oder 
die Flüſſigkeit erhitzt wird, einen gleichen Erfolg bewirken; 
d) durch Salzſäure und ſalzſaure Salze, welche einen wei— 
ßen, Fafigen Niederſchlag von ſalzſaurem Silberoxyd aus: 
ſcheiden; e) durch Kalium „ Sodium: und Caleiumoxyd, 
welche (wenn fie von Salzſaͤure frey find) einen grünlich— 
braunen Niederſchlag erzeugen; k) durch Ammoniak, wel: 
ches einen grünlichbraunen Niederſchlag erzeugt, der ſich 
aber in einem Übermaß des Ammoniaks ſchnell wieder auf— 
löſet; g) durch Schwefelhydrogen und Schwefelhydrogen⸗ 


Alkalien mit bräunlichſchwarzem Niederſchlag; h) durch 


phosphorſaure Alkalien, welche phosphorſaures Silberoryd 


mit gelber Farbe präcipitiren; i) durch carbonſaure Alkalien, 


die carbonſaures Silberoxyd mit gelblichweißer Farbe nie— 
derſchlagen; 1) durch jodſaure Alkalien, mit gelblichweißem 
Niederſchlag; 1) durch Carbonazot im Max. des Carbons 
(Blauſäure) und deſſen Salze, mit weißem Niederſchlag; 
m) durch arſenigtſaure Alkalien mit gelbem; u) durch arſe— 
nikſaure Alkalien mit rothbraunem; o) durch chromſaure Al: 
kalien mit purpurrothem Niederſchlag; p) durch ſchwefel— 
ſaures Eiſenoxydul mit Fällung des metalliſchen Silbers, 
welches aber, wenn man die Flüſſigkeit bis zum Sieden er— 
hitzt, wieder aufgelöſt wird; q) durch anthrazothionſaures 
Alkali mit weißem; r) durch Carbonazot-Eiſenorydul-Ka— 


liumoxyd mit weißem; s) durch Gallusſäure mit gelbbrau— 


nem Niederſchlag. 
Im Einzelnen kennet man folgende e 
ſolcher Art. 
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§. 25% f 

1) Siiberoryd mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Silberoxyd (Silberſalpeter) wird erzeugt, wenn man 
reines Silber in reiner Salpeterſäure (jede 
Verunreinigung mit Salzſäure ziehet einen Verluſt an Sil— 
ber nach ſich, weil ſalzſaures Silberaxyd niedergeſchlagen 
wird) auflöfet. Die Einwirkung erfolgt mit großer Heftig— 
keit, und man erhält, indem das Silber auf Koſten der 
Salpeterſäure unter lebhafter Azotgasentbindung oxydirt und 
aufgelöſt wird, eine waſſerhelle (eine grüne Farbe der Auf— 
löſung deutet auf die Verunreinigung mit Kupfer, die man 
durch Sättigung der Auflöſung mit Silber- oder Kalium— 
oxyd unter Niederſchlagung des Kupferoxydes beſeitigen 
kann. Zuweilen rührt die grüne Farbe auch nur von in der 
Fluͤſſigkeit aufgelöſtem Azotoxydgas her, und verſchwindet 
in dieſem Falle ſchon durch Erwärmung des Fluidums) Flüſ⸗ 
ſigkeit, die ausnehmend ſchwer und ätzend iſt, thieriſche 
Theile unauslöſchlich ſchwarz färbt (und bey höherer Con— 
centration gänzlich zerſtört), beym Verdampfen zu glänzen— 
den, farbenloſen, durchſichtigen, ſehr langen, regelmäßigen 
vier- oder ſechsſeitigen Tafeln, oder in langen, ſehr breiten 
prismatiſchen Nadeln kryſtalliſirt, die luftbeſtändig ſind, 
einen ätzenden, metalliſchen, ſehr bitteren Geſchmack be— 
ſitzen, ſich in gleichen Theilen kalten und ½ Th. kochenden 
Waſſers, und auch in 2 Th. Alkohols auflöſen. Die Be— 
ſtandtheile ſind nach Berzelius (n. Ang.) 


1 Aquiv. Silbero rd 0. = 2905,21 
2 Aquiv. Salpeterſäure . = 1354,52 
1 Aquiv. desſelben alſo =. 4257,78. 
In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. A. n. Prouſt n. Richter 


Silberoryd . 68,19 » 69,5 » 68,53 
Salpeterſäure 3,81 » 30 31,47 


100,00 » 100,0 » 100,00. 
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Wird das kryſtalliſirte ſalpeterſaure Silberoxyd der 
Hitze ausgeſetzt, ſo ſchmilzt es, indem es ein wenig Waſſer, 
und wenn die Hitze zu ſtark iſt, wohl auch etwas Säure 
verliert, und etwas Silberoxyd ausgeſchieden wird, wel— 
ches die nach dem Erkalten ſtockende, und unter dem Nah— 
men des geſchmolzenen falpeterfauren Silber⸗ 
oxydes ) bekannte Maſſe grau färbt. — Zerſetzt wird 
das ſalpeterſaure Silberoryd: a) durch ſtarke Erhitzung, wo— 
bey es ſalpetrigte Säure, Azotgas und Oxygengas fahren 
läßt, und metalliſches Silber zurückbleibt; b) wenn es auf 


1) Dieſes Präparat, gewöhnlich auch Höllenſtein oder 
Silberätzſtein genannt, wird bereitet, indem man das 
ſalpeterſaure Silberoryd im Porzellan- ober beſſer 
noch im Silbertiegel gelinde ſchmelzen läßt, und dann in ei- 
nem mit Mandelöhl ausgeſtrichenen Gußmodel zu dünnen 
Stängelchen gießet, und erſcheint als eine höchſt ätzende (und 
als Atzmittel in der Chirurgie verwendete) graue Maſſe, die 
an der Luft (vorzüglich wenn ſie Säureüberſchuß hat) bald 
Feuchtigkeit anziehet, und dann eine ſchmutzig grünlichbraune 
oder ſchwarzbraune Farbe annimmt. — Trautwein hat 
indeſſen in der neueren Zeit gezeigt, daß der Höllenſtein mei⸗ 
ſtens nur durch die Verunreinigung mit Kupferoxyd dunkel 
gefärbt werde, und nach der gänzlichen Entfernung des Ku— 
pfers ſchön weiß erſcheine. Er hat ferner gezeigt, wie man 
einen ſolchen weißen Höllenſtein auch aus mit Kupfer verun⸗ 
reinigtem ſalpeterſaurem Silberoryde darſtellen könne; und 
ſeine Methode gründet ſich auf die Erfahrung, daß das ſal⸗ 
peterſaure Kupferoxyd in der Hitze viel eher zerſetzt wird als 
das ſalpeterſaure Silberoryd. Er ſchmelzt nämlich kupfer⸗ 
hältiges ſalpeterſaures Silberoryd fo lange gelinde, bis es 
(durch Zerſetzung des beygemengten ſalpeterſauren Kupfer⸗ 

oxydes) braunſchwarz wird, löſet es im Waſſer auf (wobey 
das ausgeſchiedene Kupferoxyd liegen bleibt), dampft die 
klare Auflöſung ab, ſchmelzt den Rückſtand neuerdings, und 
wiederholt dieſes Verfahren drey bis vier Mahl, oder über⸗ 
haupt ſo oft, als noch Kupferoxyd ausgeſchieden wird, oder 
bis dieſes Präparat weiß erſcheint. 
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glühende Kohlen geftreuet wird, wobey es wie andere ſal— 
peterſaure Salze verpuffet; c) wenn es mit Kohle oder car⸗ 
bonhältigen Subſtanzen gemengt und mit dem Hammer ge— 
ſchlagen, oder gelinde erwärmt wird, wobey es ſich entzün— 
det; d) wenn es mit Schwefel gemengt unter den Hammer 
gebracht wird, wobey es, wenn der Hammer kalt war, ent⸗ 
zündet wird, unter dem warmen Hammer aber detonirt; 
e) wenn es mit Phosphor gemengt auf gleiche Art behan- 
delt wird, wobey eine heftige Detonation erfolgt; f) wenn 
man in die Auflöſung dieſes Salzes Phosphor, Kohle, 
Schwefelhydrogengas, ſchwefligte Säure oder ſchwefelſau— 
res Eiſenoxydul bringet, wobey alle dieſe Subſtanzen des⸗ 
oxydirend einwirken, und metalliſches Silber fällen; g) 
wenn man die Auflöſung mit flüchtigen Ohlen zuſammen⸗ 
bringet, und zugleich das Licht oder die Siedhitze einwirken 
läßt, wobey gleichfalls metallifches Silber ausgeſchieden 
wird; h) durch alle Metalloidoxyde, viele, und vorzüglich 
ſalzſaure Salze ꝛc., wie die Silberſalze überhaupt (§. 2571). 

Das ſalpeterſaure Silberoxyd dient uns als ein vor— 
zügliches Reagens auf Salzſäure; indem ſogleich das 
wegen ſeiner großen Schwerauflöslichkeit ſo leicht erkennbare 
ſalzſaure Silberoxyd als ein weißes Pulver gefällt wird, 
wenn auch nur eine Spur von Salzſäure oder von falzfaus 
ren Salzen vorhanden iſt. — Auch hat man es als ein ſehr 
empfindliches Reagens auf Arſenikſalze empfohlen, 
weil es die arſenigtſauren Salze ſchön gelb, die arſenikſau⸗ 
ren hingegen cochenillroth (die arſenigte Säure aber gar 
nicht) niederſchlaͤgt: allein man hat große Urſache in Bezie— 
hung auf die arſenigtſauren Salze im Urtheile vorſichtig zu 
ſeyn; indem dieſe auch mit den phosphorſauren Alkalien, 
mit der Sauerkleeſäure und mit mehreren organiſchen Stof— 
fen ähnliche Niederſchläge bilden. — Durch die dauerhafte 
braunſchwarze Färbung, welche die ſalpeterſaure Silber— 
oxydauflöſung auf organiſchen Körpern hervorbringet, die— 


+ 
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net dieſelbe ferner zur Bezeichnung de r Wäſche (in⸗ 
dem man bloß mittelſt einer Schreibfeder mit der Auflöſung 
die beliebigen Zeichen auf das Leinenzeug anbringet), und 
zum Schwärzen der Haare (für dieſe letzte Abſicht muß 
aber eine ſehr verdünnte Auflöſung angewendet, und auf 
die Art aufgetragen werden, daß man einen Kamm mit der 
Auflöſung befeuchtet, und mit dieſem die rothen oder grauen 
Haare, ohne die Haut zu berühren, die ſonſt auch ſchwarz 
werden würde, auskämmet. Und endlich hat Mad. Ful⸗ 
hame die Auflöſung dieſes Salzes zum Verſilbern or: 
ganiſcher Stoffe, z. B. der Seidenbänder verſucht; 
indem ſie dieſelben mit jener Auflöſung bemahlte, und hier— 
auf der Einwirkung des Hydrogengaſes oder der ſchweflig⸗ 
ten Säure ausſetzte; damit das darauf haftende ſalpeterſaure 
Silberoxyd zum metalliſchen Silber reducirt werde (was 
aber bis jetzt noch nicht ſonderlich gelungen iſt). 


§. 2573. 


) Silberoryd mit Salzſäure. Man kann nach den bisheri— 
gen Erfahrungen mit Sicherheit nur auf ein neutrales, 
aber dennoch gewiſſer Maßen auch auf ein ſaures Salz 
aus dieſen beyden Subſtanzen ſchließen. 

Das neutrale ſalzſaure Silberoxyd (Hornfil: 
ber) kommt im Hornerze natürlich vor, und wird im 
Wege der Knnſt erzeugt: a) wenn man das Silberoxyd 
mit Salzſäure übergießet; b) wenn man die Auflöſun⸗ 
gen anderer Silberoxydſalze durch Salzſäure, durch 
orydirte Salzſäure (in welchem Falle Oxygengas aus— 
geſchieden wird), oder (im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft) durch ſalzſaure Metalloidoxydſal ze zerſetzt; 
o) wenn man das metalliſche Silber mit gasförmiger oder 
wäſſeriger oxydirter Salz ſäure in Berührung bringet, 
wobey die Oxydation des Silbers auf Koſten der Säure ge— 
ſchieht; d) wenn man die wäſſerige Salzfaure auf me⸗ 
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talliſches Silber wirken laͤßt, wobey letzteres jedoch ſehr 
langſam auf Koſten des Waſſers unter Hydrogengasentbin— 
dung oxydirt wird; e) wenn man metalliſches Silber mit 
einer Auflöſung des Küchenſalzes zuſammenwirken läßt, 
wobey die Bildung dieſes Salzes unter noch langſamerer 
Hydrogengasentbindung Statt findet; f) wenn man das 
Silber mit trockenem Kochſalze röſtet, wobey die Zer: 
legung jedoch nur unvollſtändig erfolgt. — In der Regel 
gewinnt man es aber nach b im Wege doppelter Wahlver— 
wandtſchaft, und zwar ſehr oft als Nebenproduet. — Das 
natürliche Salz erſcheint, als Hornerz, in (nach Maß⸗ 
gabe der Verunreinigung mit fremden Beymiſchungen) 
grauen, grünlichen, oder braunen erdigen Maſſen, und zu— 
weilen ſtrahlig, zuweilen in Oktaͤdern kryſtalliſirt; das 
künſtliche, nach e erzeugt, als graue Maſſe, und wenn es 
in wäſſerigen Flüſſigkeiten gebildet wurde, als ein weißer 
käſiger Niederſchlag. Es iſt faſt unauflöslich im Waſſer 
(indem 3072 Th. des letztern zur Auflöſung erforderlich ſind), 
und ganz unauflöslich in den meiſten andern Flüſſigkeiten; 
wird aber in etwas größerer Menge von der Salpeter-, noch 
mehr von der Salzſäure, und in bedeutender Quantität vom 
Ammoniak aufgelöſt; aus welchen Flüſſigkeiten es jedoch 
durch freywillige Verdünſtung (die Anwendung der Wärme 
wäre hierbey gefährlich, weil Knallſilber entſtehen kann) 
in Oftaedern herauskryſtalliſirt, und ſchon durch die Ver— 
dünnung mit vielem Waſſer gefället werden kann. — Es 
ſchmilzt bey 260° C., und ſtockt nach dem Erkalten zu einer 
(wahrſcheinlich durch etwas ausgeſchiedenes Silber gefärb— 
ten) grauen Maſſe, die durchſcheinend iſt, und ſich wie Horn 
ſchneiden und verarbeiten läßt (daher auch die Benennung: 
Hornſilber). In noch höherer Temperatur wird es, indem 
die Schmelztiegel angegriffen werden, mehr oder weniger 
gefärbt, und endlich unzerſetzt verflüchtiget. Die Beſtand— 
theile desſelben ſind nach Berzelius (n. Ang.) 


Silberoxyd mit Salzſaͤure. 897 


1 Aquiv. Silberoryd — 2903,21 
2 Aquiv. Salzſäure . = 685,30 
1 Aquiv. desſelben alſo — 3588,51. 


In 100 Gewichtstheilen 


n. Berz. n. Al. Kirvan Prouſt Marcet 
Silberoryd. . 80,003 » 83,46 » 82 » 80,95 
Salzſäure . 19,007 » 16,54 » 18 » 19,05 


100,000 » 100,0 » 100 » 100,00 


RNRoſe Chenevix Bucholz Zaboada 

1 e ? S — au’ acsa „uf San ame‘ 
Silberoryd 32,26 » 83 » 82,5 » 82,8 
ee / rn 


100, » 100 „ 100, » 100,0 


Zerſetzt wird es: as) durch Einwirkung des Lichtes, 
wobey es zuerſt violett, dann ſchwarzgrau wird, indem oxy⸗ 
dirte Salzſäure entweichet, und metalliſches Silber zurück— 
bleibt (wenn es aber zugleich mit Waſſer übergoſſen war, 
ſo findet man in dieſem Salzſäure, woraus man ſchließen 
kann, daß der Rückſtand Silberoryd fen); bb) durch ver— 
ſchiedene Metalle, und nahmentlich Zinn, Bley, Eiſen, 
Kupfer und Wismuth, wenn es mit denſelben und mit Waſ— 
fer zugleich anhaltend gefchüttelt: wird, wobey dieſe Metalle 
das Oxygen und die Säure bindend in Salze übergehen, 
und das Silber fällen (was aber noch ſchneller erfolgt, wenn 
etwas überſchüſſige Salzſäure zugegen iſt, weil dieſe das 
Silberoxydſalz auflöslicher machet, und eben dadurch der 
Reaction beförderlich wird); cc) durch Erhitzung mit ver- 
dünnter Salpeterſäure, wobey Exploſionen erfolgen (und 
alſo wahrſcheinlich Knallſilber gebildet wird); dd) durch 
Erhitzung mit carbonſauren Alkalien bis zum Schmelzen (f. 
die Gewinnung des Silbers). Reine Alkalien und die übri— 
gen Säuren (die Salpeterſäure ausgenommen) wirken nicht 
darauf. | 

Das ſalzſaure Silberoryd findet als ſolches kaum eine 
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Anwendung (B. II. $. 452, 1), wird jedoch häufig zur 
Gewinnung des reinen Silbers benutzt (f. d. Art.). 

Das ſaure ſalzſaure Silberoxyd haben einige 
Chemiker aus der Erfahrung gefolgert, daß das neutrale 
Salz in der concentrirten Salzſaure auflöslich iſt. Dage— 
gen ſpricht aber wieder der Umſtand, daß jede ſolche Auflö— 
fung mit der Zeit das neutrale Salz in Oktaédern kryſtalli⸗ 
ſirt abſetzet, und ſogar durch die Verdünnung mit vielem 
Waſſer in Pulvergeſtalt fallen läßt. 
| $. 2573. C. A. Das ſogenannte Hornſilber ift eine binäre Ver: 

bindung aus Chlorine und Silber, Chlorinſilber (B. I. S. 
444). Wird es in Salzſäure aufgelöſt, ſo entſtehet das ſaure 
hydrochlorinſaure Silberoxryd. (Da aber das neutrale 
Salz in 3072 Th. Waſſers auflöslich iſt, fo muß es ja wohl in 
dieſem Falle auch in neutrales RR e 
beroxyd umgewandelt werden?) 


>] 


Ga | 

3) Sitberoxyd mit ſechsfach orydirter Salzſäure. Das ſechsfach 
oxydirtſalzſaure Silberoxyd wird erzeugt: a) durch 
directe Auflöſung des Silberoxydes in ſechsfach ory- 
dirter Salzſäurez b) wenn man (nicht zu viel, ſiehe 
weiter unten ee) oxydirtſalzſaures Gas in Waſſer 
einſtrömen läßt, in welchem Silberoxyd vertheilt iſt 
(oder beſſer noch in Bewegung geſetzt wird), wobey ſalzſau⸗ 
res und ſechsfach oxydirtſalzſaures Silberoxyd zugleich ent— 
ſtehet, und erſteres zu Boden fällt, während letzteres in der 
Auflöfung bleibt. Dieſes letztere kryſtalliſirt durch Ruhe 
(wenn nicht zu viel Waſſer angewendet wurde) oder Ver⸗ 
dampfung in ſchmutzigweißen, undurchfichtigen Rhomboödern, 
oder in vierſeitigen Säulen mit ſchiefen Endflächen, die in 
2 Th. warmen und 10— 12 Th. kalten Waſſers, und in ges 
ringer Menge auch im Alkohol auflöslich ſind. — Zerſetzt 
wird dieſes Salz: aa) durch ſchwache Erhitzung, wobey es 
ſehr bald ſchmilzt, und auf die Art zerfällt, daß Oxygengas 


l 
* 
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entweichet, und ſalzſaures Silberoxyd zurückbleibt; bb) 
wenn es mit / Schwefel gemengt comprimirt wird, wobey 
es ſchon beym gelindeſten Druck mit weißer Flamme heftig 
detonirt, und metalliſches Silber hinterläßt; oe) wenn man 
es auf glühende Kohlen ſtreuet, wobey es wie andere ſechs— 
fach oxydirtſalzſaure Salze verpuffet; dd) durch Salzſäure, 
Salpeterfäure und Eſſigſäure, die ſämmtlich Oxygengas 
entbinden, und ſalzſaures Silberoxyd fällen; ee) durch oxy—⸗ 
dirtſalzſaures Gas, welches ebenfalls Oxygengas entbindet, 


während ſechsfach oxydirte Salzſäure in der lüſſggkeit bleibt, 


und ſalzſaures Silberoxyd gefällt wird. 


$. 2574. C. A. Dieſe Verbindung iſt chlorinſaures Sil— 
beroryd (ſ. B. I. S. 447). N 


§. 2575. 

4) Silberoryd mit Flußſäure. Das neutrale flußſaure 
Silberoxyd wird durch unmittelbares Auflöſen des Sil— 
beroxydes in wäſſeriger Flußſäure erzeugt ), wobey 
man eine ſcharf und ſtark metalliſch ſchmeckende, die Haut 
ſchwarz färbende und unkryſtalliſirbare Flüſſigkeit erhält, 
welche das Salz nach dem Verdampfen als eine unförm⸗ 
liche, an der Luft zerfließliche Maſſe hinterläßt, die in der 
Hitze wie ſalzſaures Silberoxyd ſchmilzt. — Es wird zer— 
ſetzt durch Einwirkung des Lichtes, und durch anhaltende 
Erhitzung, indem Oxygengas und Flußſäure entweichet, und 


Silber zurückbleibt; ferner durch Salzſäure, Schwefelſäure 


und Alkalien, wie die Silberoxydſalze überhaupt. 


) Hierbey bildet ſich aber immer zugleich eine unauflösliche, 
am Boden liegende Maſſe, die vielleicht baſiſches Salz 
iſt; auf deſſen Exiſtenz auch die Erfahrung hindeutet, daß 
die Flußſäure aus der Auflöſung des ſalpeterſauren Silber— 
orydes ein weißes Pulver niederſchlägt, welches gleichfalls 
unauflöslich iſt. 


7 
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§. 2575. C. A. Dieſe Verbindung iſt binär aus Fluorine und 

Silber zuſammengeſetzt, Fluorin-Silber (B. I. S. 449), 

gehet aber bey der Auflöſung in Waſſer in hydrofluorinſau⸗ 
5 Silberoryd (B. I. S. 450) über. 


6) Silberoxyd mit Jodſäure. Das jodſaure Silber⸗ 
oxyd wird erzeugt: a) wenn man die oxydirte Jod— 
ſäure mit Silber erhitzt, wobey dieſe ſich zu einer bräun— 
lichgelben Maſſe vereinigen; b) wenn man die Auflöfung 
eines Silberoxydſal zes durch Jodſäure, oder im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft durch ein jodfaures 
Alkali zerſetzt, wobey es als ein gelblichweißes Pulver 
niedergeſchlagen wird. — Es iſt im Waſſer, Ammoniak, 
und in der verdünnten Salpeterſaure unauflöslich, und wird 
zerſetzt: aa) durch Einwirkung des Lichtes, wodurch es bald 
braun wird; bb) durch Erhitzung, wobey es zuerſt zu einer 
röthlichen am ſſigkeit ſchmilzt, die nach dem Erkalten noch 
etwas weich bleibt, bey heftigerer Hitze aber (z. B. vor dem 
Löthrohre) mit grüner Flamme zum ſcharfen weißen Dam— 
pfe verbrennet, und (auf der Kohle) nur wenig metalliſches 
Silber hinterläßt; cc) durch concentrirte Salpeterſäure, 
die es unter Ausſcheidung von orydirter Jodſäure in ſalpe— 
terſaures Silberoxyd umwandelt. | 

F. 2576. C. A. Dieſe Verbindung ift binär aus Jodine und 
Silber zuſammengeſetzt, Jodin-Silber (B. I. S. 451). 


§. 257%. 

6) Silberoxyd mit Apererpdiete Jodſäure. Das üb erory dirt 
jodſaure Silberoxyd entſtehet, wenn man das ſalpe— 
terſaure Silberoxyd durch überorydirte Jod- 
faure, oder im Wege doppelter Wahlverwandif haft durch 
überoxydirt jodſaure Alkalien zerſetzt. Es erſcheint 
als ein Bee Niederſchlag, welcher im Ammoniak auflös— 
lich iſt. Wird aber dieſe Auflöſung mit ſchwefligter Saure 
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gefättiget, fo entſtehet ſchwefelſaures Ammoniak, während 
jodſaures Silberoxyd niederfällt, welches hierauf im Am— 
moniak nicht wieder auflöslich iſt. — Auf dieſe Eigenſchaf— 
ten kann man bey Unterſuchungen die Unterfcheidung und 
Trennung der überoxydirt jodfauren und ſalzſauren Salze 
gründen: denn wenn man die durch Salpeterſäure bewirkten 
Niederſchläge mit Ammontak auflöſet und durch ſchwefligte 
Säure fället, ſo wird der Niederſchlag nur in ſo ferne im 
Ammoniak wieder auflöslich ſeyn, als er ſalzſaures Silber— 
oxyd enthält, während das etwa vorhandene überoxydirt jod— 
ſaure Salz, in jodſaures umgewandelt, im Rückſtande bleibt. 

9.2577. C. A. Dieß iſt jodinſaures Silberoxyd (B. I. S. 452). 


§. 2578. 

5) Silberoxyd mit Carbonfäure. Das carbonſaure Sil— 
beroxyd findet ſich fehr felten von der Natur gebildet vor. 
Im Wege der Kunſt fällt es als ein im Waſſer unauflös— 
liches weißes Pulver zu Boden, wenn man die Auflöſung 
eines Silberorydfalzes durch carbonſaure Alka— 
lien zerſetzt. Es enthält nach Berzelius (n. Ang.) 

1 Aquiv. Silberoxyd 2903,21 

2 Aquiv. Carbonſäure . 550,66 

1 Aquiv. desſelben alſo — 3453,87. 
In 100 Gewichtstheilen | 


n. Berzelius n. Thomſon 


Silberorydd . 84,06 » 83,194 
Carbonſäure . 15,04 » 16,806 
b 100,00 2 100,000. 
Bergmann fand darin 100 Th. Silber gegen 29 Th. 
Oxygen und Säure. N 
Das carbonfaure Silberoxyd ſcheint auch zur Bildung 
von Doppelſalzen geneigt zu ſeyn; wenigſtens erwähnt 
Foureroy in feinem Syſtem der Chemie eines carbon— 
fauren Silberoxyd-Ammoniaks. 
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§. 2579. 

8) Silberoryd mit Boronfäure. Das boronſaure Sil— 
beroryd wird in Geſtalt eines weißen Niederſchlages er— 
zeugt, wenn man die Auflöſung des ſalpeterſauren 
Silberoxydes durch boronſaure Alkalien im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt. 


§. 2580. 


9) Sitberoryd mit Phosphorſäure. Man findet, nach Ber: 
zelius, Anlaß, drey Salze aus dieſen beyden Subſtanzen 
anzunehmen, nämlich ein baſiſches, ein neutrales, 
und ein ſaures. 

Wenn man die Auflöſung des kryſtalliſirten falpeter— 
ſauren Silberoxydes durch neutrales phosphor— 
ſaures Sodiumoxyd zerſetzt, fo fällt ein gelber Nie— 
derſchlag zu Boden, welchen Berzelius (weil zugleich mit 
der Bildung desfelben. freye Säure in die Flüſſigkeit über— 
gehet) für baſiſches phosphorſaures Silberoxyd 
hält. Dieſes Salz iſt wenig auflöslich im Waſſer, und leicht 
auflöslich in der Salpeterſäure. Es ſchmilzt in der Hitze, 
nachdem es ½ Prozent Feuchtigkeit verloren hat, ohne wei— 
ter verändert zu werden, und enthält, nach Berzelius, 
82,99 Silberoxyd gegen 17,01 Säure. 

Wird das baſiſche Salz durch Digeſtion in wäſſeriger 
Phosphorſäure aufgelöſt, und die Auflöſung verdampft, fo 
ſchießen zuerſt gelbe Körner an, die das neutrale Salz 
zu ſeyn ſcheinen, welches, nach Berzelius, 76,49 Oxyd 
gegen 23,51 Säure enthält, und ſich wie das baſiſche Salz 
verhält, ſpäterhin aber durch freywilliges Verdünſten feder— 
artige Kryſtalle, die vielleicht ein ſaures Salz ſind, da 
ſie durch Behandlung mit Waſſer ſogleich ein gelbes Pulver 
fallen laſſen, welches dem baſiſchen Salze gleich iſt. 
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§. 2581. 

10) Silberoxyd mit Schwefeloxyd. Das Sch w efeloxyd⸗ 
Silberoxyd wird, wenn man, nach Herſchel, ſalpe⸗ 
terſaures Silberoxyd durch Schwefeloxyd-Cal— 
ciumoryd zerſetzt ‚ mit Schwefelſilber zugleich niederge— 
ſchlagen, während Schwefelfäure in die Flüſſigkeit überge⸗ 
het. Aus dieſem Niederſchlage wird durch Digeſtion mit 
Ammoniak die geſuchte Verbindung (mit Hinterlaſſung des 
Schwefelſilbers) ausgezogen, und nachdem die Auflöſung 
filtrirt worden iſt, durch Sättigung des Ammoniaks mit 
Salpeterſäure als ein ſchneeweißes Pulver präcipitirt, wel⸗ 
ches einen ſüßen Geſchmack beſitzt, im Waſſer nur wenig 
auflöslich, und ſehr zerſetzbar iſt, indem es ſchon an der 
Luft freywillig in Schwefelſilber ©) und ſchwefligte Säure 
zerfällt. 


9. 258 

Das ed Sid iſt zur Bildung höherer 
Zuſammenſetzungen geneigt, und Herſch el hat bereits die 
nachſtehenden entdeckt. ö 

0 Mit dem Schwefeloryd : Kaliumoxyd abt es das 
Schwefeloxyd-Kaliumoxyd-Silberoxyd, 
welches man erhält, wenn man eine Auflöſung des 
Schwefeloxyd-Sodiumoxyd-Silberoxydes (b) durch 
hinzugegoſſenes reines oder carbonfaures Kaliumoxyd 
zerſetzt. Es fällt dabey in kleinen, perlmutterglaͤn— 
zenden Schuppen nieder, die einen ſüßen Geſchmack 
befigen, und im Waſſer wenig auflöslich find. 

b) Mit dem Schwefeloxyd-Sodiumoxyd bildet es das 
Schwefeloxyd⸗-Sodiumoxyd⸗Silberoxyd, 
welches man in weißen, ſeidenglänzenden, büſchelför— 
mig zuſammengehäuften, ſüß ſchmeckenden, im Waſ— 
ſer leicht auflöslichen Blättchen erhält, wenn man das 
ſalzſaure Silberoxyd im waſſerigen Schwefeloxyd-So— 
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diumoxyd auflöſet, und die Flüſſigkeit durch Abdam⸗ 
pfung zur Kryſtalliſation bringet. 

c) Mit dem Schwefeloxyd-Caleiumoxyd erzeugt es das 
Schwefeloxyd-Caleiumoxyd-Silberoxyd, 

welches durch Auflöfen des ſalzſauren Eilberorydes in 
wäſſerigem Schwefeloxyd - Calciumoxyd dargeſtellt 
wird. 

d) Mit dem Schwefeloxyd⸗Strontiumoxyd vereiniget er— 
zeugt ſich das Schwefeloxyd-Strontiumoxyd⸗ 
Silberoxyd, welches man erhält, wenn man das 
ſalzſaure Silberoryd in wäſſerigem Schwefeloxyd⸗ 
Strontiumoxyd auflöſet. 

e) Mit dem Schwefeloxyd - Ammoniak flellet es das 

Schwefeloxyd - Silber o ry d = Ammoniak 
dar, welches aber in zwey Verhaͤltniſſen der Zuſam— 
menſetzung vorkommt, indem es bald mehr, bald we— 
niger Schwefeloryd-Ammoniaf aufnimmt, und fo eine 
Verbindung mit dem Min., und eine mit 

dem Max. des Schwefeloxyd-Silberoxydes erzeugt. 

Die Verbindung mit dem Min. erhält man, wenn man 
das ſalzſaure Silberoxyd im wäſſerigen Schwefel: 
oxyd-Am moniak auflöſet. Um fie aus dem Waſſer, 
und von dem zugleich gebildeten ſalzſauren Ammoniak abzu⸗ 
ſondern, vermiſcht man die Auflöſung mit Alkohol, wobey 
ſie ſogleich größtentheils als ein weißes Pulver niedergeſchla— 
gen wird, zum Theil aber auch ſpäterhin in ſechsſeitigen 
Prismen kryſtalliſirt, und hierauf zwiſchen Fließpapier ge— 
trocknet werden kann. Sie iſt im Waſſer leicht auflöslich, 
aber unauflöslich im Alkohol, und beſitzt einen ſo durchdrin— 
genden ſüßen Geſchmack, daß ſie bey der Auflöſung in 
32000 Th. Waſſers noch wahrgenommen werden kann. 

Die Verbindung im Max. wird erzeugt, wenn man 
der Auflöſung des ſalzſauren Silberoxydes im wäſ— 
ſerigen Schwefeloxyd-Ammoniak noch mehr 
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ſalzſaures Silberoxyd zuſetzt, wobey ſich dieſes fo- 
gleich in ein weißes, kryſtalliniſches Pulver umwandelt, wel⸗ 
ches ſehr wenig im Waſſer, dagegen aber in größerer Menge 
im Ammoniak auflöslich iſt, und aus dieſer Auflöſung durch 
Sättigung des Ammoniaks mit Säuren wieder gefällt wer: 
den kann. i | 


§. 2583. 


11) Gilberoryd mit ſchwefligter Säure. Das ſchwefligt⸗ 
ſaure Silberorxyd wird erzeugt: a) durch unmittelbares 
Auflöſen des Silberorydes in ſchwefligter Säure; 
b) wenn man die Auflöſung des ſalpeterſauren Gil: 
beroxydes durch ſchwefligte Säure, oder im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch (nicht zu viel, weil ſonſt 
das ſpäterhin zu erwähnende Doppelſalz gebildet wird) 
ſchwefligtſaures Ammoniak zerſetzt. Dasſelbe er: 
ſcheint nach a bereitet in kleinen, glänzenden, perlgrauen 
Körnern, nach b als ein weißes Pulver. Im Waſſer iſt es 
ſehr wenig auflöslich, beſitzt aber einen ſcharfen metalliſchen 
Geſchmack, und wird zerſetzt: aa) durch Einwirkung des 
Lichtes, wobey es bald eine braune Farbe annimmt; bb) 
durch Erhitzung, wobey es in ſchwefligte Säure, Schwefel— 
ſäure und metalliſches Silber zerfällt; oc) durch ſalzſaures 
Ammoniak, wobey es zum Theil in ſchwefelſaures Ammo— 
niak und redueirtes Silber zerfällt. 

Das ſchwefligtſaure Silberoxyd iſt auch zur Bildung 
von Doppelſalzen geneigt, die man erhält, wenn man 
dasſelbe in wäſſerigen ſchwefligtſauren Alkalien auflöſet— 
Man kennet an Verbindungen ſolcher Art bereits ein ſchwef— 
ligtſaures Silberoxyd-Kaliumoxyd, ein ſchwef— 
ligtſaures Silberoxyd-Sodiumoxyd, und ein 
ſchwefligtſaures Silberoryd⸗Ammoniak. Diefe 
Salze werden ſchon durch das Licht zerſetzt, indem ſich auf 
der Oberfläche ihrer Auflöſungen bald ein reducirtes Silber- 
Meißners Chemie. IV. 58 
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haͤutchen zeiget, waͤhrend ſchwefelſaure Alkalien in die Auf: 
löſung übergehen. | 


§. 2584. 


12) Silberoryd mit Schwefelſäure. Das ſch w efelfaure 
Silberoryd (Silbervitriol) wird erzeugt: a) wenn man 
das Silberoxyd oder carbonſaure Silberoxyd 
in Schwefelſäure auflöſet; b) wenn man das Blatt- 
ſilber mit gleichen Theilen concen trirter Schwefel⸗ 
ſäure erhitzt, wobey es unter Entbindung von ſchweflig— 
ter Säure gebildet wird; c) durch Zerſetzung der Silber— 
oxydſalze mittelſt Schwefelſäure, oder im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch ſchwefelſaure Al— 
kalien. Es erſcheint nach b als weißes Pulver, nach 6 
als weißer Niederſchlag, nach a als eine Auflöſung, aus 
welcher es jedoch beym Verdampfen in kleinen, weißen, 
glänzenden Nadeln anſchießet, welche in 87 Th. Waſſer, 
und in viel weniger Salpeterſäure auflöslich ſind. Die Be⸗ 
ſtandtheile dieſes Salzes ſind nach Berzelius (n. Ang.) 


1 Acqui Silberoryd . 4903/21 

2 Aquiv. Schwefelſäure .. . = 1002,82 

1 x Aquiv. deöfelben \alfo: " 24 2 3905,53. 

In 100 Gewichtstheilen 

B n. Berzelius n. Wenzel 
Silbero rd 17,347 „ 50 
Schwefelſäure . . . 25,66 » 29,85 
100, 00 2 100,00. 


Rach Bergmann enthält es gegen 100 Th. Silber 
34 Th. Oxygen und Säure. — Es wird zerſetzt: aa) durch 
Einwirkung des Sonnenlichtes, wobey es bald ſchwarz wird; 
bb) durch heftige Erhitzung, wobey die Säure und Oxygen— 
gas davon gehet, während reducirtes Silber im Rückſtande 
bleibt; ce) wie die Silberoxydſalze überhaupt (§. 2571). 
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18) Silberoryd mit Selenſäure. Das 4 1 aure Sit. 
beroxyd wird erzeugt, wenn man falpeterfaures 
Silberoxyd durch Selenſäure zerſetzt, und fällt als 
ein weißer Niederſchlag zu Boden, welcher im heißen Waſ— 
ſer nur in geringer, aber in weit größerer Menge in der 
heißen Salpeterſäure auflöslich iſt, und aus der wäſſerigen 
Auflöſung in Nadeln kryſtalliſirt, die vom Lichte nicht ge⸗ 
ſchwärzt werden. In der Hitze ſchmilzt es zu einer, durchfich: 
tigen Maſſe, die faſt wie das ſalzſaure Silberoryd beym 
Erkalten zu einer undurchſichtigen, weißen, ſpröden, und 
im Bruche kryſtalliniſchen Maſſe erſtarret. Die Beſtand⸗ 
theile ſind auch Berzelius 


5 In 100 Gewichtstheilen. 


1 Aquiv. Silberoryd . = 2903,21 » 67,59 
2 Aquiv. Selenſäure. = 1391,82 „ 32,41 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 4295,03 » 100,00. 


Es wird zerſetzt durch ſehr heftige Erhitzung an der Luft, 
indem es Oxygengas und Selenſäure fahren läßt, und me— 
talliſches Silber zurückbleibt. 


§. 2586. 


14) Sitberoryd mit Baryumoryd. Wird eine Auflöſung des 
ſalpeterſauren Silberoxydes durch Barytwaſ— 
ſer zerſetzt, ſo löſet ſich der Anfangs entſtandene Nieder— 
ſchlag in einem Übermaß des Barytwaffers wieder auf. 
Hieraus kann man auf eine Verbindung des Silberoxydes 
mit dem Baryumoxyd, aber vielleicht auch auf ein Doppel— 
ſalz aus ſalpeterſaurem Baryumoryd mit Silberoryd⸗ Ba⸗ 
ryumoryd 3 | 


§. 2587. 


15) Silberoryd mit arſenigter Säure. Das neutrale arſe⸗ 
nigtſaure Silberoxyd fällt, wenn man die Auflöſung 
8 58 * 
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des ſalpeterſauren Silberoxydes durch arſe— 
nigtſaure Alkalien im Wege doppelter Wahlverwandt⸗ 
ſchaft zerſetzt, als ein gelbes Pulver zu Boden, welches 
nicht im Waſſer, wohl aber in Salpeterſäure, und gleich 
nach der Fällung auch im Ammoniak auflöslich iſt. Zerſetzt 
wird dasſelbe: a) durch Erhitzung, wobey es etwas Säure 
verliert, und ein baſiſches Salz zurückbleibt; b) durch 
Erhitzung mit Kohle, wobey es zu metalliſchem aaa re⸗ 
ducirt wird. | 
§. 2588. 

16) Sütberorpd mit Arfenikfäure. Das neutrale arſenik⸗ 
ſaure Silber oxyd wird erzeugt: a) wenn man die Auf- 

löſung des ſalpeterſauren Silberoxydes im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft durch arſenikſaures Ka- 
liumoxyd zerſetzt; b) wenn man ſalpeterſaures 
Silberoxyd durch Arſenikſäure zerſetzt, wobey die 
geſuchte Verbindung niedergeſchlagen wird, und Arſenik⸗ 
ſäure mit wenig Silberoxyd verbunden (wahrſcheinlich ſau— 
res Salz) in der Auflöſung bleibt; e) wenn man das me: 
talliſche fein zertheilte Silber mit geſchmolzener Arſe— 
nikſäure zuſammenrühret, wobey die Oxydation auf Ko— 
ſten eines Theils der Arſenikſäure Statt findet, und unter 
Perflüchtigung von reducirtem Arſenik ein farbenloſes, bey⸗ 
nahe rein durchſichtiges Glas gebildet wird, aus welchem 
das Waſſer Arſenikſäure mit wenig Silberoxyd verbunden 
(ſaures Salz?) auflöſet, während die geſuchte Verbindung 
im Rückſtande bleibt. — Dasſelbe erfcheint nach a und b 
als rothbrauner Niederſchlag, nach » als gleichgefärbter 
Rückſtand. Es iſt im Waſſer nicht, wohl aber im Ammo⸗ 
niak auflöslich, und wird zerſetzt: aa) durch Salzſäure, 
welche das Silberoxyd bindet, und die Arſenikſäure aus— 
ſcheidet; bb) durch Erhitzung, wobey es unter Verflüchti— 

gung von Arſenikſäure und Oxygengas in en Sil⸗ 
ber redueirt wird. R 
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) Silbe roxyd mit Chromſäure. Das chromſaure e Sil. 
beroxyd wird erzeugt, wenn man das ſalpeterſaure 
Silberoxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
durch chromſaures Kaliumoxyd zerſetzt. Dieſes Salz 
ſcheint jedoch in verſchiedenen Modificationen vorkommen zu 
können: denn man erhält es, wenn die beyden Auflöſungen 
kalt zuſammengegoſſen werden, als einen purpurrothen, 
wenn ſie heiß waren, als einen rothbraunen, und wenn 
das chromſaure Kaliumoxyd überſchüſſige Chromſäure ent⸗ 
hielt, als einen carminrothen Niederſchlag. Es iſt im Waſ— 
ſer wenig auflöslich, und wird zerſetzt: a) durch Einwirkung 
der Luft, wobey es bald braun wird; b) durch Erhitzung 
vor dem Löthrohre, wobey es zuerſt zum metalliſch glänzen⸗ 
den Glaſe ſchmilzt, und ſpäterhin in Chromoxydul, Oxygen⸗ 
gas und metalliſches Silber zerfällt; c) durch verdunnte 
Salzſäure, welche das Silberoryd bindet, und die Chrom⸗ 
ſaure ſehr rein ausſcheidet. 

Das chromſaure Silberoryd ſcheint auch zur i Bildung 
von Doppelſalzen geneigt zu ſeyn: denn wenn es in 
Salpeterſäure aufgelöſt wird, ſo ſchießet die Auflöſung nach 
dem Verdünſten in rubinrothen Kryſtallen an, die ein Dop⸗ 
pelſalz aus ur menn und ee zu 


3 Big pi | „ 
| H. an 1. ie 1 h ei 0 

18) Silberoxyd mit molybdäniger Säure. Das mol y bd änig 
faure Silberoxyd wird erzeugt, wenn man Blatt- 
ſilber, Molybdänſäure, und etwas Salzſäure 
längere Zeit hindurch mit y einander in Berührung läßt; wo— 
bey das Silber auf Koften der Molybdänſäure oxydirt, und 
mit der dadurch entſtandenen molybdänigen Säure zum dun⸗ 

kelblauen Pulver vereinigt wird. 2 N 


— 
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19) Silberoxyd mit Molybdänſaure . Das molybdänſaure 


Silberoxyd wird als ein weißes, nur wenig ins Grün⸗ 


liche ſpielende, und im Waſſer ſehr ſchwer auflösliches Pul⸗ 
ver niedergeſchlagen, wenn man das ſalpeterſaure 


Silberoxyd im Wege doppelter „ 


1 ae , bu ge k zaſebt. 
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0). Sitberoryd mit Ammoniar. Das Sil b eng dne Am⸗ 
moniak entſtehet, nach Bucholz, wenn man das Sil⸗ 


beroxyd in der gerade nur hinreichenden Menge (zu viel 


Ammoniak würde Knallſilber bilden, ſiehe unter Silber mit 
Azot) Ammoniaks oder carbonfauren Ammoniaks 
auflöſet. Dieſe Auflöſung iſt kryſtalliſirbar, und die Kry⸗ 
ſtalle löſen ſich im Alkohol auf, fallen jedoch ſchon beym 
Erkalten der Auflöfung wieder nieder. Zerſetzt wird dieſe 
Verbindung, wie ſchon Margraf bemerkte, durch die 
Schwefelſäure nicht, wohl aber durch Salzſäure und ſalz— 
ſaure Salze, welche ſalzſaures aa Ihren Sie ift 
übrigens: noch wenig unterſucht ). fi 

Das Silberoryd:Ammoniaf it ya 10 dung von 
Doppelſalzen geneigt. ei 

Eines derſelben mit ſalzſaurem Ammenfan das f all 
faure und Silberoxyd-Ammoniak, entſtehet: a) 
wenn man das falzfaure Silberoxyd mit Am mo- 
niakgas in Berührung bringet, wobey erſteres das letz⸗ 
tere allmählich abſorbirt; b) wenn man das ſalzſaure 
Silberoxyd in coneentrirtem wäſſerigem Ammoniak 
auflöſet, und die Auflöſung der BR überläßt Das Dop⸗ 


1 Die meiſten Chemiker zählen zum Silberoryd⸗ Ammoniat auch 

noch jenen explodirenden Niederſchlag, welchen wir unter dem 

Nahmen des Knallſilbers kennen, und weiter unten ei 2599) 
angezeigt haben. 


Silberoeyd mit Schwefelhydrogen. 91¹ 


pelſalz kryſtalliſirt in Rhombosdern, die farbenlos und ſehr 
zerſetzbar ſind; indem ſie ſchon durch die Einwirkung des 
Lichtes (ſelbſt wenn ſie in der Flüſſigkeit eingetaucht ſind) 
bald ſchwarz werden, und in Berührung mit Luft und eben 
ſo mit Waſſer alles Ammoniak SON und ſalzſaures 
ie Siberbipb hinterlaffen. | 

Ein anderes Doppelſalz mit ſchweſtigeſaürem Ammo⸗ 
1 7 das ſchwefligtſaure und Silberoxyd⸗Am⸗ 
moniak, wird gebildet: a) wenn man das ſchwefligt⸗ 
ſaure Silberoryd, gleich nachdem es gefällt worden ift 
(F. 2583, b), in überſchüſſigem ſchwefligtſa u rem 
Ammoniak auflöſet; b) wenn man das Silberoxyd 
mit ſchwefligtſaurem Ammoniak vermiſcht. Es iſt 
ſehr zerfeßbar, und die Auflöſung bildet ſchon bey der Ein- 
wirkung des Lichtes ein Silberhäutchen, während ſchwefel⸗ 
ſaures Ammoniak in der Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt. 

Ein drittes hierher gehöriges Doppelſalz mit arſenik⸗ 
ſaurem Ammoniak, das arſenikſaure und Silber— 
oryd: Ammoniak, ſcheint zu entſtehen, wenn man ar— 
ſenikſaures Silberoxyd im Ammoniak auflöſet. 


§. 2593. 


21) Silberoxyd mit Schwefelhydrogen. Man iſt noch im Zivei- 
fel, ob der bräunlichſchwarze Niederſchlag, den das Schwe— 
felhydrogen und die Schwefelhydrogen-Alkalien in den Auf- 
löſungen der Silberoxydſalze verurſachen, und der gleichge⸗ 
färbte Beſchlag, welchen ſie auf dem metalliſchen Silber er— 
zeugen, als Schwefelſilber oder als Schwefelhydro— 
gen⸗Silberoxyd zu betrachten find. Mit viel mehr 
Wahrſcheinlichkeit können wir indeſſen dieſe letztere Verbin— 
dung in einer höheren Zuſammenſetzung als näheren Ber 
ſtandtheil annehmen ($. 2596). 


— 
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32) Silberoxyd mit rng im Max. des Carbons. Die Ver⸗ 
bindung aus beyden, das Carbonazot- (im Max. d. C.) 
Silberoxyd (blauſaures Silberoxyd) entſtehet in Geſtalt 
eines weißen, käſigen Niederſchlages, wenn man die Auf⸗ 
löſung des ſalpeterſauren oder ſchwefelſauren 
Silberoxydes durch Carbonazot im Max. d. Carb. 
(Blauſäure) oder Carbonazot-Alkalien im Wege dop⸗ 
pelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt. Es iſt geſchmacklos und 
unauflöslich im Waſſer, dagegen aber auflöslich in den Auf⸗ 
löſungen der Carbonazot-Alkalien und im wäſſerigen Am⸗ 
moniak (aus welchem letzteren es jedoch durch Säuren un⸗ 
verändert wieder gefällt werden kann). Es beſtehet durch 
ſtarke Anziehung, indem es weder von den reinen und car⸗ 
bonſauren Alkalien, noch von ſchwachen Säuren (ſelbſt 
die verdünnte Salpeter- und Schwefelſäure nicht ausgenom⸗ 

men), und ſogar nicht von dem ſalzſauren Kaliumoxyd und 
Eiſenoxydul angegriffen wird. Dagegen aber wird es zer⸗ 
ſetzt: a) durch Erhitzung mit Ausſchluß der Luft, wobey es 
unter Entweichung von carbonſaurem Carbonazot (im Min. 
des Carb.) zur braunen Maſſe ſchmilzt, die beym Erſtarren 
eine graue Farbe annimmt, und noch Carbonazot enthält 
(Carbonazot⸗Silberoxyd mit Überſchuß des letztern?), wel⸗ 
ches aber gänzlich ausgetrieben wird, wenn zugleich der 
Luftzutritt geſtattet iſt; b) durch Salzſäure, welche das 
Carbonazot ausſcheidet; o) durch Kochen mit concentrirter 
Salpeter- oder Schwefelſäure, unter gänzlicher Zerſtörung 
des Carbonazots; d) durch Schwefelhydrogen und Schwe⸗ 
felhydrogen⸗Alkalien, welche es ſchnell ſchwärzen (§. 2598). 

F. 2594. C. A. Dieſe Verbindung iſt aus Cyan und Sil⸗ 
ber zuſammengeſetzt, Cyan: Silber; gehet aber, wenn ſie, 
Doppelſalze bildend, in Flüſſigkeiten aufgelöſt wird, in hydro⸗ 
cyanſaures Silberopyd über. 
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Das e Silberoxyd iſt auch zur Bildung von 
höheren Zuſammenſetzungen geneigt, die theils durch unmit⸗ 
telbare Vermiſchung der näheren Beſtandtheile, theils im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft entſtehen, und durch 
v. Ittner entdeckt worden find. 

Eine derſelben mit Carbonazot⸗Kaliumoxyd, das Car: 
bonazot⸗Silberoxyd⸗Kaliumoxyd (blauf. Silber⸗ 
kali), wird erzeugt, wenn man das Silberoxyd oder 
Carbonazot-Silberoxyd in wäſſerigem Carbon⸗ 
azot⸗Kaliumoxyd auflöſet, wobey man eine farbenlofe, 
Anfangs ſüß, hinterher unangenehm, metalliſch ſchmeckende 
Flüſſigkeit erhält, aus welcher die geſuchte Verbindung nach 
einiger Zeit in federartigen Kryſtallen, oder in ſechsſeitigen 
Blättchen anſchießet, die luftbeſtändig ſind, weder ſauer noch 
alkaliſch reagiren, und ſich im Waſſer leicht, im Weingeiſt 
aber gar nicht auflöſen. Es wird von den reinen und ſalz⸗ 
ſauren Alkalien nicht angegriffen, dagegen aber zerſetzt: a) 
ſelbſt durch ſchwache Säuren, z. B. Eſſigſäure, indem dieſe 
das Kaliumoxyd aufnehmen, und das mit demſelben verbun⸗ 
dene Carbonazot im Max. des Carb. entbinden, und Car⸗ 
bonazot⸗Silberoxyd niederſchlagen; b) durch Salzſäure, 
welche zuerſt wie bey a wirket, ſpäterhin aber auch das An⸗ 
fangs niederfallende Carbonazot⸗Silberoxyd zerſetzt; o) durch 
Antimonoxydul⸗, Zinnoxydul⸗, Zinnoxyd- und Eifenoryd- 
ſalze, deren Säuren das Kaliumoxyd binden, während ihre 
Oxyde mit dem Carbonazot⸗Silberoryd gemengt niederfal⸗ 
len, und Carbonazot im Max. des Carbons (Blauſäure) 
entwickelt wird; d) durch Schwefelhydrogen und Schwefel⸗ 
hydrogen-Alkalien, welche die een braunſchwarz nie⸗ 
derſchlagen ($. 2593). 

Eine andere Verbindung folcher Art Bein Sachetinzok. 
Calciumoxyd, das Carbonazot-Silberoxyd-Cal⸗ 
ciumoxyd (blauſ. Silberoxydkalk), entſtehet (n. Scheele), 


914 e e Silber | . 

wenn man das Carbonazot-Silberoxyd in wäſſeri— 
gem Carbonazot⸗ Caleiumoxyd in il aber | 
noch nicht näher unterſucht. n; 

Eine dritte Verbindung dieſer Art mit Cerbonazot⸗ 
Bleyoryd, das Carbonazot-Silberoxyd-Bley⸗ 
oxyd (blauſ. Silberoxyd⸗Bleyoxyd), entſtehet, wenn man 
ein Bleyoxydſalz durch Carbonazot-Silberoxyd⸗ 
Kaliumor y d zerſetzt, in ne eines 1 e 
nal 

Eine vierte Werbiudung derselben Art mit Gard dd 
Manganoxpdul, das Carbonazot-Silberoxyd-Man⸗ 
gan oxydul (blauſ. Silberoxyd⸗Manganoxydul), entſtehet, 
wenn man die Auflöſung eines Manganoxydulſalzes 
mittelſt Carbonazot-Silberoxyd-Kaliumoxryd 
fället, als ein grauweißer Niederſchlag, welcher durch Salz: 
ſäure auf die Art zerſetzt wird, daß Carbonazot⸗Silberoxyd 
niedergeſchlagen, und Carbonazot im Max. des eee 
„„ wird. 

Eine fünfte Verbindung mit Gutbenahet güte rh das 
Cub boa hn be Silberoxyd⸗Zinkoxyd (blauſ. Sil⸗ 
beroxyd⸗Zinkoxyd), wird als weißer Niederſchlag gebildet, 
wenn man die Auflöſung eines Zinkoxydſalzes durch 
Carbonazot-⸗Silberoxyd-Kaliumoxyd zerſetzt. 

Eine ſechste Verbindung derſelben Art mit Carbonazot— 
Eiſenorydul, das Carbonazot-Eiſenoxydul⸗Sil⸗ 
beroxyd (blauf. Eiſenoxydul⸗Silberoxyd), wird erzeugt, 
wenn man die Auflöſung eines Eiſenoxydulſalzes 
durch Carbonazot⸗Silberoxyd⸗Kaliumoxyd iger: 
ſetzt; und erſcheint als ein grünlichweißes Pulver, welches 
in Säuren unauflöslich iſt, und durch Salzſäure in ſalzſau⸗ 
res Silberoxyd und Carbonazot-Eiſenoxydul zerfällt wird. 

— Von dieſer Verbindung ſcheint jener Niederſchlag einiger 
Maßen verſchieden zu ſeyn, den man erhält, wenn ein 
Silberoxydſalz durch Carbonazot-Eiſenoxydul⸗ 
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Kaliumoxyd (blauſ. Eiſenkali) zerfegt wird: denn der⸗ 
ſelbe wird von den ſchwachen Säuren (ſelbſt die verdünnte 
Schwefelſäure nicht ausgenommen) nicht angegriffen. Übri⸗ 
gens beſitzt derſelbe folgende Eigenſchaften. Er nimmt bey 
zu ſcharfem Trocknen eine bläuliche Farbe an, und wird zer- 
ſetzt: a) durch Hitze, wobey zuerſt das mit dem Silberoxyd 
vereinigte Carbonazot zerfällt, und carbonſaures Carbon⸗ 
azot entweichet, dann aber Azotgas davon gehet, und Car: 
boneiſen mit Silber gemengt im Rückſtande bleibt; b) durch 
concentrirte Schwefelſäure, wobey, mit Hinterlaſſung eines 
gelben Rückſtandes, eine farbenloſe Auflöſung entſtehet, aus 
welcher ſchwefelſaures Silberoxyd in Körnern kryſtalliſirt; 
c) durch Kaliumoxyd, welches Carbonazot⸗Eiſenorydul⸗Ka⸗ 
e bildet, und das Silberoryd niederſchlägt. 

Eine fiebente Verbindung ſolcher Art mit Carbonazot⸗ 
Runfehorsb; das Carbonazot-Silberoxyd⸗Kupfer⸗ 
oxyd (blauf. Silberoxyd-Kupferoxyd), entſtehet, wenn man 
‚ein Kupferorydfalz durch Carbonazot-Silber— 

oxyd ⸗Kaliumoxyd zerſetzt, als ein bläulichweißer Nie⸗ 
derſchlag, welcher durch Säuren mit Fällung des Carbon⸗ 
azot⸗Silberoxydes zerſetzt wird. — Verſchieden von dieſem 
Niederſchlag iſt derjenige, den man erhält, wenn Silber: 
orydfalze durch Carbonazot-Kupferoxyd⸗Ka⸗ 
liumoxyd gefällt werden. Derſelbe hat nämlich eine 
Wolennghedenz Barhei Bei. aber ene wie der e 
u 4 90 
Eine achte OR äfnlicher Art mit no 
Wismuthoryd, das Carbonazot⸗Silberoxyd⸗Wis⸗ 
muthoxyd, entſtehet durch Zerſetzung der Wis muth⸗ 
oxydſalze mittelſt Carbonazot-Silberoxyd⸗Ka⸗ 
liumoxyd in Geſtalt eines gelblichweißen Misberſchlages, 
en wie der 1000 e wird. 


* 
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28) Silberoryd mit Carbongzot im Ulis. des Carbons. Die Ver⸗ 
bindung aus beyden kennet man zwar iſolirt noch nicht, aber 
man kann ihr Balkan in en Fase eee vor⸗ 
eneipben tu 0 a 

Eine derſelben mit Schweſelbo drogen Silbereupde das 
a nthrazothionſaur e Silber oxyd (ſchwefelblauſaure 
Silberoxyd), entſtehet, wenn man ſalpeterſaures Sil⸗ 
beroryd durch Anthrazothionſäure oder anthra⸗ 
zothionſaures Kaliumoxyd zerſetzt, als ein käſiger 
weißer Niederſchlag, welcher weder im Waſſer noch im Am⸗ 
moniak auflöslich iſt, und zerſetzt wird: a) ſchon durch die 
Einwirkupg des Lichtes, wobey es ſich bald, doch langſa⸗ 
mer als ſalzſaures Silberoxyd ſchwärzt; b) durch orydirte 
Salzſäure, welche es in ſalzſaures Silberoryd/ , 
Ammoniak and ieee e 0 
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20) Fernere Verbindungen des Silberoxydes. Dieſe (8 1. ©. 
408) kommen it in der a Belge gehörigen Orts Zi vor. 
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o) Das Silberhyperoxyd hat bisher nur ante Be 
triſchem Wege erzeugt werden können, und fegt ſich in Den: 
driten oder ſtrahlenförmigen, metalliſch glänzenden, eiſen⸗ 
ſchwarzen Nadeln am poſitiven Pole ab, wenn man eine 
concentrirte Auflöſung des ſalpeterſauren Silber⸗ 
o xy des mit den beyden Polen einer galvaniſch⸗electriſchen 
Batterie in Verbindung bringet. Es iſt in der Salpeter⸗ 
ſäure unverändert auflöslich (woraus man auf eine Verbin⸗ 
dung desſelben mit dieſer Säure hat ſchließen wollen), übri⸗ 
gens aber ungemein zerſetzbar; indem es ſchon, wenn es mit 
Schwefel oder Phosphor unter den Hammer gebracht wird, 
heftig explodirt, mit Salzſäure unter Entbindung von viel 
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oxydirt ſalzſaurem Gas in ſalzſaures Silberoxyd, mit Schwe⸗ 
fel: und Phosphorfäure unter Oxygengasentbindung in ſchwe— 
fel⸗ oder phosphorſaures Silberoxyd übergehet, und bey der 
Behandlung mit wäſſerigem Ammoniak unter heftiger Azot⸗ 
gasentbindung als . Ammoniak 3 wird (f. 
den i H.). | | 
F. 28909. 5 , 
2 Silber mit Azot. Die Verbindung aus 
beyden, das Silberazot, kennet man zwar iſolirt noch 
nicht; aber es iſt die höchſte Wahrſcheinlichkeit vorhanden, 
daß ſie mit Ammoniak vereiniget jene problematiſche höhere 
Verbindung darſtellet, welche den Nahmen Knallſilber 
führet, aber richtiger Silberazot-Ammoniak genannt 
werden könnte ). Man erhält dieſe Verbindung a) (nach 
Berthollet und Higgins), wenn man 1 Th. Silber 
in 1 Th. reiner mit 3 Th. Waſſer verdünnter Salpeter- 
ſäure auflöſet, die klar abgegoſſene Auflöſung behutſam 
mit (ja nicht zu viel) Kalkwaſſer präcipitirt, den mit 
deſtillirtem Waſſer wohl ausgewaſchenen Niederfchlag zwi: 
ſchen Fließpapier möglichſt ſchnell trocknet, und hierauf mit 
überſchüſſigem wäſſerigem Ammoniak zuſammenrührt, 
und die Flüſſigkeit, nachdem fie nichts mehr auflöfet, abgie⸗ 


) Die meiſten Chemiker betrachten das Knallſilber als eine 
Verbindung aus Silberoryd und Ammoniak; allein dieſe 
Anſicht iſt ſchon deßhalb unwahrſcheinlich, weil ſich nach der— 
ſelben die ſo ungemein ſchnelle Exploſton des Knallſilbers 
ſelbſt durch die unbedeutendſte Veranlaſſung nicht conſequent 

erklären läßt: denn man nimmt an, daß dasſelbe bey der 
Zerſetzung durch Exploſion in Azotgas, Waſſerdampf und 
Silber zerfalle; eine Erklärung, die darum mangelhaft 
iſt, weil man nicht nachweiſen kann, woher im Augenblick 

der Erplofion jene große Menge des Aräoticons (Wärme: 
ſtoffes) kommt, welche zur plötzlichen Umwandlung der Be— 
ſtandtheile des Knallſilbers in Gasarten nö Dämpfe erfor⸗ 
derlich ſeyn ee 
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ßet, und der Ruhe überläßt; wobey ſich auf der Oberfläche 
bald ein Häutchen von ſchwarzen glänzenden Kryſtallen bil: 
det, welches ſich bis zum dritten und vierten Mahle (doch 
weniger gefärbt) wiederholt erzeugt, und die geſuchte Ver⸗ 
bindung iſt; die man, der großen Gefahr wegen, in ſehr 
kleinen Portionen auf Papierſtückchen vertheilt trocknen laſ⸗ 
fen muß ); b) (nach Faraday) wenn man das aus den 
ſalpeterſauren Auflöſungen gefällte Silbervxyd, unter 
großer Vorſicht, mit wäſſerigem Kaliumo xyd und Am⸗ 
moniak kochet (das Kaliumoxyd hat hier den doppelten 
Zweck, einmahl die etwa abforbirte Carbonſäure hinweg zu 
nehmen, und dann zu verhindern, daß das zu erzeugende 
Knallſilber vom Ammoniak aufgelöſt wird), wobey die ge⸗ 
ſuchte Verbindung als ſchwarzes Pulver erſcheint; e) und 
(nach den Erfahrungen Prouſt's und anderer Chemiker) 
wird ſie auch ſehr oft gebildet, wenn man das auf andern 
Wegen erzeugte Silberoxyd, und ſelbſt Silberoxydſalze, 
als z. B. das ſalzſaure Silberoryd, mit Ammoniak auflö⸗ 
ſet (weßwegen man auch allemahl auf die vorwaltende Ge: 
fahr Bedacht nehmen muß, wenn Silberoxyd und Ammo⸗ 
niak auf irgend eine Weiſe mit einander in Berührung ge⸗ 
bracht werden). 

Die Theorie der Bildung dieses Präparats iſt muth⸗ 
maßlich (denn bey der explodirenden Eigenſchaft desſelben 
hat es bisher immer noch an einer direeten Analyſe fehlen 
müſſen) die, daß zwar Anfangs Silberoxyd-Ammoniak ge⸗ 
bildet wird; daß aber dieſe Verbindung bey Mherſchnſſigem 


1) Dieß iſt das Präparat im vollkommenſten Zuſtande. Ein 
anderer Theil desſelben wird aber gleich Anfangs als ſchwar⸗ 
zes Pulver niedergeſchlagen (dem nach b und ( bereiteten 
ähnlich), und beſitzt die Eigenſchaften des Knallſilbers in 
minder hohem Grade; vermuthlich weil es mit einer frem⸗ 
den Beymiſchung, vielleicht mit n oder Silberoxyd 
verunreiniget iſt. 
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Ammoniak auch ſogleich wieder zerſetzt werden muß; indem 
ſich das Oxygen des Silberoxydes mit dem Hydrogen des 
Ammoniaks zu Waſſer verbindet, das Azot aber als drittes 
Aräoid mit dem Silber vereiniget, und das ſolcher Geſtalt 
entſtandene Silberazot mit einem andern Theile des Ammo— 
niaks (oder vielleicht auch einer andern Modification der 
Verbindung aus Hydrogen und Azot?) zum Silberazot-Am⸗ 
moniak verbunden wird. — Bey dieſer Anſicht läßt ſich we— 
nigſtens aus dem Umſtande, daß das Azot als drittes Aräoid 
(B. II. H. 500) in die Miſchung eingehet, die durch die 
Zerſetzung einer Metalloxydverbindung nicht zu erklärende 
Exploſion des Knallſilbers auf eine eonſequente Art definiren. 

Das Knallſilber beſitzt folgende Eigenſchaften. Es iſt 
ſchon im Zuſtande des ſchwarzen Pulvers ſo ungemein zer— 
ſetzbar, daß es bey ſehr geringen mechaniſchen und chemi- 
ſchen Einwirkungen, als z. B. durch das Eleetriſiren, durch 
Erwärmung, durch Stoß, Reibung, und oft ſchon bloß 
durch die Berührung mit andern Körpern überaus heftig 
explodirt, und dabey (ſelbſt in höchſt unbedeutend fcheinen- 
der Quantität) die Gefäße und andere in der Nähe befind- 
liche Körper mit einer unbeſchreiblichen Gewalt zerſchmet— 
tert (daher man auch bey den Verſuchen nicht mehr als ei— 
nen Gran explodiren laſſen darf); und dieß erfolgt ſogar 
oft ſchon vor der gänzlichen Austrocknung des Präparates. 
— Noch bey weitem gefährlicher iſt aber das kryſtalliſirte 
Knallſilber, da dasſelbe ſchon durch die leiſeſte Berührung, 
und nicht ſelten bloß dadurch, daß die Kryſtalle mit der Flüſ— 
ſigkeit, in welcher ſie entſtanden waren, geſchüttelt werden, 
oder daß man aus einiger Höhe einen Tropfen Waſſer auf 
die trockenen Kryſtalle fallen läßt, verpuffet, und eben darum 
immer nur in ſehr kleiner Quantität bereitet, und überhaupt 
höchſt vorſichtig behandelt werden müſſe ). Die Producte 


1) Man kann dieſe Warnung nicht oft genug wiederholen, da 
ſchon ſo viele Arbeiter durch das Knallſilber ihr Leben ver⸗ 
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der Verpuffung kennet man aber noch nicht, weil es nicht 
möglich iſt, die dabey entſtehenden Gasarten aufzufangen, 
und ſelbſt die feſten Theile ſo ſehr aus einander geſchleudert 
werden, daß man keine Spur davon wieder findet). 
Man bedient ſich des Knallſilbers meiſtens nur zu Spie⸗ 


loren haben, und wieder andere zu Krüppeln geworden, ja 
ſelbſt zur Stunde alle diejenigen, welche ſich mit der Erzeu⸗ 
gung dieſes Präparates beſchäftigen, faſt ohne Ausnahme 
mehr oder weniger gezeichnet ſind. Oft geſchahen ſchon da⸗ 
durch Unglücksfälle, daß ein Atom des Präparates im Halſe 
des Aufbewahrungsgefäßes hängen blieb, und hierauf beym 
Einſchieben des Stöpſels die Exploſion des ganzen Vorrathes 
veranlaßte. Ja, Fourer oy war einſt Augenzeuge, daß 
ein Glas, in welchem ſeit mehreren Monathen einige Kry⸗ 
ſtallchen des Knallſilbers hafteten, durch das Auswiſchen mit 
dem Finger in die kleinſten Glasſplitter zertrümmert wurde. 


Wird die Auflöſung des Silberorydes im Ammoniak ſogleich, 
und noch eher als ſich das Knallſilber abgeſetzt hat, gekocht, 
ſo färbt ſie ſich Anfangs, ſetzt dann etwas Knallſilber ab, 
läßt Azotgas fahren, indem fie in Silberoxyd-Ammoniak 
(§. 2592) übergehet, und ſich wieder entfärbt. Wird ſie 
dann weiter erhitzt, ſo färbt ſie ſich zwar wieder, und ſetzt 
auch ein ſchwarzes Pulver ab, welches jedoch nicht Knallſik⸗ 
ber, ſondern Silberoxydul iſt, und durch die Behandlung 
mit Ammoniak nicht wieder in Knallſilber umgewandelt wer⸗ 
den kann. (Farad ay ließ die erwähnte Auflöſung in ei⸗ 
ner verſtopften Flaſche / Jahr hindurch ſtehen, und be⸗ 
merkte, daß ſich an den Wänden der letztern metalliſches 
Silber abſetzte, und bey der Eröffnung der Flaſchen eine 
vorher comprimirte Gasart entwich, die er für Orxygengas 
hielt (2). — Auch fand derſelbe, daß, wenn jene Auflöſung 
mit Kaliumoxydauflöſung, Ather oder Alkohol vermiſcht 
wurde, ein weißer Niederſchlag entſtand, welcher ſich bald 
färbte, und nach dem Trocknen die explodirende Eigenſchaft 
des Knallſilbers zeigte. Jene Auflöſung wurde endlich auch 
durch Gallustinetur gefällt; aber der Niederschlag iſt noch 
nicht näher unterſucht.) 


1 


— 
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lereyen, als: zur Erzeugung der Knallerbſen, Knallbriefe 
und Knallfidibus. — Die Knallerbſen entſtehen, wenn 
man erbſengroße gläſerne Kügelchen mittelſt Mehlkleiſter 
mit Papier überzieht, und zwiſchen das Glas und Papier 
ein Minimum des Knallſilbers einſchließet; worauf die ge— 
trockneten Erbſen, wenn ſie zertreten werden (da das Knall— 
ſilber durch die Glasſplitter gerieben wird), explodiren. — 
Die Knallbriefe entſtehen, wenn man in Briefform zu— 
ſammengelegtes Papier mit einem mit Stärkekleiſter aufge— 
klebtem Petſchaft verſieht, in welchem ein dünnes Glas— 
blättchen und etwas Knallſilber eingeſchloſſen iſt; welches 
alſo, wenn man das Petſchaft eröffnen will, aus gleichem 
Grunde explodirt. — Die Knallfidibus werden berei— 
tet, wenn man in Fidibusform zwey bis drey Mahl zuſam— 
mengelegtes Papier zuſammenkleiſtert, und etwas Knall— 
ſilber mit einſchließet; welches, wenn man dieſe Fidibus 
anzündet, natürlich durch Einwirkung der Hitze verpuffet. 
— Alle aus dieſen Gegenſtänden entſpringende Unterhal— 
tung iſt aber wohl der Gefahr nicht werth, der man ſich bey 
der Erzeugung des Knallſilbers ausſetzet, und in welche oft 
auch diejenigen gerathen, die mit dieſem gefährlichen Prä— 
parate ſpielen wollen; was daher auch mit dem größten 
Rechte in allen wohlgeordneten Staaten als polizeywidrig 
verbothen iſt. 


H. 2600. 


3) Silber mit Phosphor. Das Phosphor: 
ſilber wird erzeugt: a) wenn man ſchmelzendes Silber 
mit Phosphor in Berührung bringet; b) wenn man 1 Th. 
Silber, 2 Th. Phosphorglas, und ½ Th. Koh: 

Tenpulver bis zum Schmelzen mit einander erhitzt. Es 

erſcheint als eine weiße, körnig kryſtalliniſche, ſpröde (un— 

ter dem Hammer zerſpringende) Maſſe, die ſich jedoch mit 

dem Meſſer ſchneiden läßt, ſcheint aus 4 Th. Silber gegen 
Meißners Chemie. IV. 59 
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1 Th. ee zu bee und wird durch Erhitzung an 
der Luft unter Entweichung alles Phosphors zerſetzt. 


§. 2601. 


4) Silber mit Schwefel. Das Schwefel— 
ſilber wird von der Natur gebildet als Silberglan z⸗ 
erz vorgefunden, und im Wege der Kunſt bereitet, wenn 
man Silberblättchen mit Schwefel über einander 
geſchichtet in ſchwacher Rothglühhitze zuſammenſchmelzen 
läßt ). Es erſcheint als eine ſehr dunkelviolette, faſt ſchwarze, 
von der Natur in Würfeln oder Oktaédern, und durch die 
Kunſt in Nadeln kryſtalliſirte Maſſe, welche 7,0 fpec. Ge— 
wicht beſitzt, und in der Hitze leichter als das reine Silber 
ſchmilzt. Es enthält nach Berzelius (n. Ang.) 

1 Aquiv. Silber. . = 2703,21 
2 Aquiv. Schwefel . — 402,32 
1 Aquiv. desſelben alſo = 3105,53. 
In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. A. Klaproth Wenzel Vauquelin 
— 2 , — au . — 
Siber ies, , ens, m Nee 
Schwefel h, , i855 „ i, , 
| 100,00» 100 » 100, q 100,00. 

Zerſetzt wird es: a) durch Erhitzung an der Luft, wos 

bey der Schwefel langſam zu ſchwefligtſaurem Gas verbren— 
net und entweichet, das Silber aber metalliſch im Rück— 

ſtande bleibt; b) durch Erhitzung mit Salpeter, wobey der— 

ſelbe Erfolg weit ſchneller eintritt. ö 

Das Schwefelſilber ſcheint auch höhere Within 
eingehen zu können. Eine ſolche mit dem Schwefel Antimon 


KKK Aꝙͥͥꝗ ³«ùñᷓ.. Ta Br Tu Par A 

) Schwefelhydrogen und Schwefelhydrogen— Alkalien bringen 

in den Silberoxydſalzen einen braunen Niederſchlag hervor, 

welcher von vielen Chemikern gleichfalls als Schwefelſilber 

angeſehen wird, aber vielleicht auch Schwefelhydrogen⸗Sil⸗ 
beroryd iſt ($. 2593). 
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findet ſich natürlich gebildet im Rothgiltigerze; eine 
andere mit Schwefelkupfer im Silberkupferglanze 
vor. 


§. 2602. 


5) Silber mit Selen. Das Selenſilber 
wird erzeugt: a) wenn man das Selen in Dampfgeſtalt 
mit Silber in Berührung bringet; b) wenn man Selen 
und Silber mit einander erhitzt, wobey ſich beyde unter 
Feuererſcheinung vereinigen, und eine leicht ſchmelzbare 
Maſſe gebildet wird, die Selenſilber mit Ueberſchuß 
des Selens zu ſeyn ſcheint, bey der Erhitzung in einer 
Retorte den Ueberſchuß des Selens verliert, und in eine 
graue Subſtanz übergehet, welche noch vor dem Glühen 
ſchmilzt, ſo wenig ſpröde iſt, daß ſie ohne zu zerreißen in 
ziemlich dünne Platten gehämmert werden kann, einen dun— 
kelgrauen, blättrig kryſtalliniſchen Bruch zeiget, und vor 
dem Löthrohre unter Entweichung von wenig Selen zu einer 
minder ſchmelzbaren, aber geſchmeidigern, unter dem Ham— 
mer jedoch immer noch brechenden Maſſe umgewandelt wird, 
von welcher Berzelius vermuthet, daß fie Selenfil- 
ber im Min. des Selens ſey. — Wird die Auflöſung 
eines Silberoxydſalzes durch Selenhydrogen zerſetzt, fo ent— 
ſtehet ein ſchwarzer Niederſchlag, welcher nach dem Trock— 
nen dunkelgrau und pulverig erſcheint, und nach Berze— 
lius Vermuthung gleichfalls Selenſilber im Min, 
des Selens iſt. Derſelbe ſchmilzt erſt im Glühen, gibt 
bey der Deſtillation kein Selen, und erſtarret beym Erkal— 
ten als ein ſilberweißes Korn. Im offenen Feuer verliert 
er kaum etwas Selen, und bleibt faſt ganz unverändert. 
Die Beſtandtheile des Selenſilbers find nach Berzelius 
(n. Ang.) 


— 


59 „ 
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2 Im Selenſilber im Max. 
Im Selenſilber im Min. des Selens. 


1 Aquio. Silber = 2703,21 1 Aqui. - 2708, 
2 Aquiv. Selen — 991,82 » 4 Aquiv. = 1983,64 
1 Aquiv. alfo . = 3695,03 » — 4686,85. 


In 100 Gewichtstheilen 


im Selenſilber im Min. im Selenſilber im Max. 
N em urn rum ara —.— Nas, * 
Silber, 578,16 » 57,68 
Selen 268 » 42,32 
100,00 * 100,00. 


Zerſetzt wird dasſelbe durch Kochen mit Salpeterfäure, 
wobey es in ſelenſaures Silberoxyd übergehet, welches 
während dem Abkühlen kryſtalliniſch ausgeſchieden, durch 
Verdünnung mit vielem warmen Waſſer aber als ein weißes 
Pulver niedergeſchlagen wird. Es beſtehet übrigens durch 
eine ſehr ſtarke Anziehung; denn Berzelius konnte weder 
durch die Schmelzung mit Borax, noch durch die mit Eiſen 
oder Alkalien die Zerſetzung bewirken. 

Das Selenſilber ſcheint auch höhere Verbindungen ein— 
gehen zu können. — Eine ſolche erhielt Berzelius, als 
er das Selenſilber mit Eiſen erhitzte, in Geſtalt einer ſchwer 


ſchmelzbaren, ſpröden, im Bruche körnigen, gelblich dun- 


kelgrauen Maſſe, die wiederholt mit Borax geſchmolzen ein 
Silberkorn von einem ſchwarzen Glaſe (wahrſcheinlich oxy⸗ 
dirtes Selen und Eiſen enthaltend) umgeben hinterließ. 


§. 2603. 


6) Silber mit Baryum. Die Verbindung 
aus beyden erzeugte Clarke, als er Silber mit Ba— 
ryumoxyd vor dem Knallgasgeblafe zuſammenſchmolz, in 
Geſtalt einer harten, ſtark glänzenden, und ſehr dehnbaren 
Legirung, die aber an der Luft nach einiger Zeit, ohne Zwei- 
fel durch Oxydation des Baryums, zum Pulder zerfiel. — 
Dieſelbe Legirung erzeugte Lampadius, indem er 1 Th. 
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Silber mit 1 Th. Baryumoxyd und ¼ Th. Kohlen- 
pulver der Weißglühhitze ausſetzte. 


K. 2604. 


7) Silber mit Silicium. Als Stromeyer 
Silber mit Siliciumoxyd und Kienruß gemengt 
in einer Schmiedeeſſe ſchmolz, zeigte ſich, daß das Silber 
etwas Silicium, aber zugleich auch Carbon aufgenommen 
hatte. 


F. 2605. 


8) Silber mit Arſenik. Die Verbindung aus 
beyden erhielt Bergmann, als er Arſenik in fließendes 
Silber ſchüttete, in Geſtalt einer gelben, ſpröden Legi— 
rung, die ½4 Arſenik enthielt. — Gehlen erzeugte, als 
er das Silber mit gleichen Theilen Arſenik erhitzte, eine 
zuſammengeſinterte, ſpröde und körnigkryſtalliniſche Maſſe, 
die gegen 100 Th. Silber 16 Th. Arſenik enthielt. 


1 §. 2606. 

9) Silber mit Antimon. Die Legirung aus 
beyden findet ſich natürlich im Antimonialſilber vor. Im 
Wege der Kunſt erzeugte ſie Gellert durch unmittelbares 
Zuſammenſchmelzen der beyden Zuthaten, und bemerkte, 
daß ihr ſpec. Gewicht geringer war, als die Mittelzahl aus 
den ſpec. Gewichten beyder Beſtandtheile, und daß ſie durch 
Erhitzung an der Luft mit Verflüchtigung des Antimons und 
Hinterlaſſung des Silbers zerſetzt werde. 


§. 2607. 

10) Silber mit Zinn. Die Legirung aus bey⸗ 
den wird erzeugt, indem man in ſchmelzendes Silber das 
Zinn einträgt. Sie iſt geſchmeidig, wenn das Zinn vor 
waltet, und wenigſtens 2 Th. desfelben gegen 1 Th. Sil⸗ 
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ber genommen werden. Bey 1 Th. Zinn gegen 4 Th. ©il: 
ber hingegen iſt ſie ſpröde, hart, und ohne alle Dehnbar— 
keit. — Dieſe Verbindung beſtehet übrigens durch ſtarke 
Verwandtſchaft, und hat daher immer ein größeres fpec. 
Gewicht als die Mittelzahl aus den ſpec. Gewichten feiner 
Beſtandtheile. Sie oxydirt ſich leicht an der Luft. (Will 
man dem durch etwas Zinn ſpröde gewordenen Silber ſeine 
Sprödigkeit wieder benehmen, ſo geſchieht dieß am beſten, 
wenn es mit ſalzſaurem Mercuroxyd geſchmolzen wird.) 


H. 2608, 


11) Silber mit Tellur. Die Verbindung 
aus beyden kommt in den Tellurerzen natürlich vor. 
Künſtlich kann ſie durch Eintragen des Tellurs in ſchmel— 
zendes Silber bereitet werden, ii aber noch nicht: weiter 
HRS 

§. 2609. 

12) Silber mit Osmium. Die Verbindung 
aus beyden entſtehet, nach Henry, wenn man Silber— 
platten in die Auflöſung des Osmiu moxy des ſtellet, 
in Form eines ſchwarzen Pulvers. 


§. 2610. 


15) Silber mit Scheel, Die Verbindung aus 
beyden erzeugten die Gebrüder d'Ellhuyart, indem ſie 
100 Th. Silber mit 50 Th. Scheeloxyd im Kohlentie— 
gel / Stunden lang heftig glühten; und fanden, daß fie 
blaßbraun, etwas ſchwammig und ſtreckbar war, doch aber 
aus Mangel an vollſtändigem Zuſammenhang der Theile 

unter dem Hammer bald zerſplittert wurde. f 


§. 2611. 


14) Silber mit Molybdän. Die Verbin— 
dung aus beyden wird durch unmittelbares Zuſammenſchmel— 
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zen erzeugt. 1 Theil Silber mit 2 Th. Molybdän ge— 
ben eine gleichförmige, körnige, ſpröde, graue Legirung, 
welche durch Erhitzung vor dem Löthrohre und durch das 
Abtreiben auf der Kapelle mit Hinterlaſſung des metalliſchen 
Silbers zerſetzt wird. N 


43018, 


15) Silber mit Bley. Das Silber bildet mit 
dem Bley eine Legirung, die durch Zuſammenſchmelzen be— 
reitet wird, ungleich leichtflüſſiger und weniger zähe iſt als 
reines Silber, ein größeres ſpec. Gewicht beſitzt, als der 
Calcul gibt, in der Farbe zwiſchen den Zuthaten das Mit— 
tel hält, und weniger elaſtiſch und klingend iſt als reines 
Silber. — In der Hitze verglafet fi) das Bley als Bley: 
oxyd, und ſcheidet das Silber metalliſch aus, indem zugleich 
die vorhandenen Metalloxyde anderer Art in das Bleyoxyd— 
glas aufgenommen werden. — Auf dieſe Eigenſchaften der 
Legirung aus Bley und Silber gründet ſich der Kupella— 
tionsprozeß. 
| §. 2613. 

16) Silber mit Mangan. Nach Hielm gibt 
das Mangan mit dem Silber eine röthlichweiße Legirung, 


\- 2014. 


12) Silber mit Zink. Beyde Metalle vereini⸗ 
gen ſich beym Schmelzen leicht mit einander, und die Le— 
girung iſt bey 1 Th. Silber gegen 2 Th. Zink von fein— 
körnigem Bruch, und einer Farbe, die das Mittel zwiſchen 
der der Zuthaten hält. Wird hingegen die Maſſe des Sil- 
bers vermehrt, ſo nimmt die Sprödigkeit der Miſchung 
gleichmäßig zu (doch wahrſcheinlich nur bis zu einem gewiſ— 
fer Verhältniſſe). Dieſe Verbindung wird durch Röſtung 
zerſetzt, indem das Zink, aber mit demſelben immer auch 
etwas Silber verflüchtiget wird. 


928 Silber. 


$. 2015. 5 
18) Silber mit Eiſen. Wird das Eiſen mit 


Silber zuſammengeſchmolzen, fo ſondert ſich die wohlgeflof:e | 


ſene Miſchung in zwey verſchiedenen Legirungen, deren eine 
wenig Eiſen, die andere wenig Silber enthält. Die untere 
Schichte iſt nämlich aus 320 Th. Silber gegen 1 Th. Eiſen 
zuſammengeſetzt, und wird nicht vom Magnete gezogen; 
während die obere Schichte nur / ihres Gewichtes Silber 
enthält, vom Magnete gezogen wird, ausnehmend hart und 
von dichterem Gefüge als das reine Eiſen iſt. 

Man kann annehmen, daß dieſe Legirung auch höhere 
Verbindungen eingehe; denn ſie vereiniget ſich mit dem 
Stahle zu dem ſogenannten Silberſtahl (F. 2119, S. 555); 
doch gehet hierbey nur die ungemein geringe Quantität von 
¼ 0% Silber in die Miſchung ein. — Wird der Stahl hin: 
gegen mit mehr Silber zuſaͤmmengeſchmolzen, fo daß der: 
ſelbe beyläufig / bis % Silber aufnimmt, ſo iſt die 
Miſchung auch ſchon nicht mehr innig, und mehr als ein 
mechaniſches Gemenge anzuſehen; daher ſie denn auch ein 
faſeriges Gewebe zeiget, und ſchon beym Erkalten, und 
noch vollſtändiger beym Schmieden, das überſchüſſige Sil— 
ber ausſchwitzet, und (durch den Galvanismus, welchen 
das mechaniſche Aggregat aus heterogenen Metallen veran— 
laſſet) zum Roſten ſehr geneigt iſt. 


§. 2616, 


10) Silber mit Kobalt. Silber und Kobalt 
vereinigen ſich im Schmelzen nicht vollſtändig mit einander, 
doch ſcheint es, daß jedes dieſer Metalle ein Minimum des 
andern aufnimmt; denn man findet nach dem Erkalten, daß 
das Silber eine dunklere Farbe angenommen hat, und ſpröde 
geworden iſt, während das Kobalt weißer geworden iſt, als 
es gewöhnlich erſcheint. 


Silber mit Kupfer. 66099 


§. 2617. Ä ® 
EN Sil ber mit Nickel. Die Legirung aus 
1585 läßt ſich, nach Lampadius, nur ſchwierig und 
unvollkommen darſtellen. Nach Bergmann hingegen iſt 
dieß nur mit dem kobalthältigen Nickel der Fall; indem ſich 
das reine Nickel mit dem Silber zu gleichen Theilen verbin— 
det, und eine Miſchung gibt, die in den phyſiſchen Eigen— 
ſchaften vom reinen Silber nicht merklich i iſt. 


H. 2616. 


21) Silber mit Kupfer. Dieſe beyden Me— 
talle laſſen ſich durch Schmelzen ſehr leicht in allen Verhält— 
niſſen mit einander vermengen, und bilden Legirungen, die 
härter und klingender ſind als das reine Silber, ein gerin— 
geres ſpec. Gewicht, als die Rechnung gibt, und eine röth— 
liche Farbe beſitzen, die aber immer mehr ins Weiße zieht, 
als man nach dem Miſchungsverhältniſſe ſchließen ſollte. — 
Dieſe Verbindungen können durch Erhitzung an der Luft 
nicht gänzlich zerſetzt werden, indem nur ein Theil des Ku— 
pfers oxydirt, ein anderer hingegen durch das Silber gegen 
die Oxydation geſchützt wird. Vollſtändig hingegen werden 
die beyden Beſtandtheile von einander getrennt, wenn man 
eine ſolche Legirung mit Schwefelſäure erhitzt (wobey ſchwe— 
felſaures Silberoxyd und ſchwefelſaures Kupferoxyd entſte— 
het), und die gebildete ſalzige Maſſe mit Waſſer und Ku— 
pferplatten kochet (wobey das Silber metalliſch ausgeſchie— 
den wird, während ſich das Kupfer ae und mit der 
Schwefelſäure vereiniget). 

Man bedient ſich der Legirung aus inf und Sil⸗ 
ber ihrer bedeutenden Härte wegen (denn reines Silber würde 
zu weich ſeyn, und zu ſchnell abgenützt werden) zur Verfer— 
tigung der Silbermünzen, und aller jener mannigfal— 
tigen Gegenſtände, die wir im gemeinen Leben und in den 
Künſten unter denn Nahmen der filbernen Geräth— 
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[haften anwenden ſehen; und die Menge des Kupfers, 
welche, um das Silber finſter zu machen, hinzugefügt wer— 
den darf, iſt in allen civiliſirten Staaten, zur Vermeidung 
des Betruges, geſetzlich beſtimmt. Man rechnet dabey nach 
der Mark von 16 Lothen (B. I. S. 486), und bezeichnet 
den Silbergehalt, der auch das Korn genannt wird, nach 
der Anzahl von Lothen des in einer Mark enthaltenen reinen 
Silbers; ſo, daß man alſo eine Legirung, welche in der 
Mark 10, 11, 12, 13 u. ſ. w. Loth Silber enthält, zehn-, 
eilfz, zwölf, dreyzehnlöthiges Silber nennet. Ganz reines 
oder ſechzehnlöthiges Silber wird auch fein Silber, und 
eine Mark desſelben eine feine Mark genannt; ſo wie 
eine Mark des mit Kupfer legirten Silbers eine rauhe, 
oder beſchickte Mark heißet. b 
Der durch das Geſetz vorgeſchriebene Gehalt an reinem 
Silber in ſolchen Legirungen iſt aber nicht in allen Ländern 
gleich. So z. B. ſind die preußiſchen Thaler zwölflöthig, 
die engliſchen Silbermünzen funfzehnlöthig, und die franzö— 
ſiſchen Silbermünzen 18,23löthig. — So iſt ferner vor— 
geſchrieben, daß die Silberarbeiter in Augsburg, Nürn— 
berg, Wien, in der Schweiz und in Koppenhagen 
dreyzehnlöthiges Silber verarbeiten dürfen, während denen 
in Berlin, Hamburg und den Niederlanden ge— 
meiniglich zwölflöthiges, und denen in Schweden 13, 
18löthiges bewilliget iſt, u. ſ. w. — Das Silber, welches 
dieſen Vorſchriften gemäß legirt worden ift, wird von den Sil— 
berarbeitern, zum Zeichen ihrer Dafürhaftung, mit einem 
Stempel (und der eigenen Nahmenschiffer) bezeichnet, und hei⸗ 
ßet dann Probeſilber; ſo wie auf der andern Seite Silber, 
welches weniger als den geſetzlich vorgeſchriebenen Gehalt an 
reinem Silber hat (am gewöhnlichſten aber jenes, welches ge— 
ringer als achtlöthig iſt), Pagamentfilber genannt wird. 


* 
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§. 2619. 

22) Silber mit Wismuth. Beyde Metalle 
vereinigen ſich im Schmelzen leicht zu einer Legirung, die 
bläſſer in der Farbe, und ſpröder iſt als das Kupfer; nach 
Gellert eine dem Calcul entſprechende Dichtheit, nach 
Muſchenbroek hingegen ein fpec. Gew. = 10,709 be— 
ſitzt, ein blättriges Gefüge zeiget, und durch Hitze auf die 
Art zerſetzt wird, daß das Wismuth in ein verglastes Oxyd 
übergehet, und das Silber metalliſch zurückläßt. 


H. 2620. 


23) Silber mit Mercur. Die Verbindung 
aus beyden kommt von der Natur gebildet im ſogenannten 
Amalgam vor, und wird auch im Wege der Kunſt er— 
zeugt: a) wenn man Blattſilber, oder durch Kupfer aus 
feiner Auflöſung in Säuren gefälltes (alſo ſehr verkleinertes) 
Silber mit Mercur zuſammenreibt; b) wenn man dün— 
nes Silberblech oder Silberkörner glühend mit er— 
hitztem Mercur zuſammenbringet; o) wenn man die Auf: 
löſung des ſalpeterſauren Silberoxydes mit über— 
ſchüſſigem Mercur auf einander wirken läßt, wobey ein 
Theil des Mercurs das Silber fället, ein anderer Theil 
aber ſogleich mit dem redueirten Silber vereiniget wird. 

Das Silberamalgam iſt nach Verſchiedenheit des 
Miſchungsverhältniſſes verſchieden, hat aber in der Regel 
eine Mittelfarbe zwiſchen dem Silber und Zinn. Es iſt zur 
Kryſtalliſation geneigt, wie ſchon das natürlich vorkommende 
Amalgam zeiget, welches kryſtalliniſch erſcheint. Das künſt— 
liche kann zur Kryſtalliſation gebracht werden, wenn man 
es nach dem Schmelzen ruhig und langſam erkalten läßt; 
und die Kryſtallform iſt dabey, wenn das Amalgam gegen 
1 Th. Silber 4 Theile Mercur enthält, vierſeitig, prisma— 
tiſch, mit vierſeitigen pyramidalen Endſpitzen; bey 8 Th. 
Mercur gegen 1 Th. Silber hingegen, nach Bergmann's 
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Bemerkung, oktasédriſch auf ciner e wie beym 
Alaun ). 

Es wird durch Erhitzung zerſetzt, indem ſich das Mer— 
cur verflüchtiget, und metalliſches Silber hinterläßt. 


§. 2021. 


24) Fernere Verbindungen des Sil— 
bers. Dieſe (B. I. S. 252) kommen in der Folge gehö— 
rigen Orts insbeſondere noch vor. 


§. 2022, 
B) Gewinnung des Silbers. 


Die Ausſcheidung des Silbers aus ſeinen Erzen ge— 
ſchieht im Großen nach drey verſchiedenen Verfahrungsar— 
ten: entweder a) durch unmittelbares Ausſchmelzen; oder 
p) indem man das Silber mittelſt Bley, oder o) mittelſt 
Mereur ausziehet, und in den beyden letzten Fällen durch 
eine ſpätere Arbeit das Silber vom Bley oder Mercur wie— 
der trennet. 


— . .. en 


1) Ein ganz vorzüglich ſchön kryſtalliſirtes Silberamalgam iſt 
dasjenige, welches unter dem Nahmen des Dianenbaums 
oder Silberbaums bekannt iſt, und welches man er⸗ 
hält: wenn man 1 Th. reines Silber in Salpeterſäure auf⸗ 
löſet, und die vollkommen geſättigte Auflöſung mit 20—30 
Th. Waſſers verdünnet, und in diefe Flüſſigkeit ein Amal⸗ 
gam aus 1 Th. Blattſilber und 8 Th. Mercur leget; wor— 
auf ſich in wenig Tagen auf dem Amalgam eine Kryſtalliſa— 
tion bildet, die aus baumförmig zuſammengefügten Nadeln 

beſtehet, und ein überaus gefälliges Anſehen hat. — Hänget 
man mit Hülfe eines Seidenfadens in Leinwand gebunden 
das erwähnte Amalgam, oder auch nur Mercur allein in 
der verdünnten Silberauflöſung auf, ſo bildet ſich der Sil— | 
berbaum an der Leinwand hängend, fo, daß er wohl auch 
behutſam aus der Flüſſigkeit e und aufbewahrt 
werden kann. 


\ 
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a) Die unmittelbare Ausſchmelzung geſchieht ganz auf 
die gewöhnliche Weiſe, und kann nur mit Erzen vorgenom— 
men werden, die das gediegene Silber in größern Maſſen 
enthalten. 0 
b) Die Extraction des Silbers mittelſt Bley findet 
bey jenen Erzen ihre Anwendung, die das gediegene Silber 
in kleinen Partikelchen zertheilt enthalten, und nicht zu arm 
ſind (ſo daß ſie wenigſtens 3 Loth Silber im Zentner enthal— 
ten). Sie werden zu dem Ende durch Pochen und Schläm— 
men von der Gangart möglichſt gereiniget, und hierauf mit 
der gleichen Menge Bley zuſammengeſchmolzen; wobey 
das Silber (und das etwa vorhandene Gold) vom Bleye 
aufgenommen wird, und jene Legirung bildet, die man 
Werkbley, Werk nennet, und aus welcher man das 
Silber durch das Abtreiben ſcheidet. Das Abtreiben (der 
Cupellationsprozeß im Großen) aber geſchieht auf die Weiſe, 
daß man das Werkbley auf dem Treibherde (ein Herd, 
welcher mit ausgelaugter und befeuchteter Holzaſche oder 
Knochenaſche ausgeſchlagen iſt, mit einer beweglichen Kuppel 
zugedeckt, und von der Flamme eines ſeitwärts angebauten 
Windofens beſpielt wird) unter Mitwirkung eines doppel— 
ten Gebläſes ſo lange ſchmilzt, bis alles Bley zur Glätte 
oxydirt und gefloſſen iſt, die zugleich die fremden Metalle 
im oxydirten Zuſtande auflöſet, und theils von der Ober: 
fläche durch ein ſeitwärts angebrachtes Rinnſal (die Glätt— 
gaſſe) abfließet, theils auch von dem aus Aſche geſchlage— 
nen Herde eingeſogen wird (und aus dieſem durch Erhitzung 
mit Kohle wieder zu metalliſchem Bley redueirt werden 
kann), während das Silber auf dem Herde liegen bleibt. 
Die erſte bey dieſem Verfahren gebildete Glatte enthält ge— 
wöhnlich die beygemiſcht geweſenen fremden Metalle, und 
wird daher (als Ab ſtrich oder Unart) von der fpäterhin 
f entſtehenden reinen Glätte abgeſondert; das zurückbleibende 
Silber (ziemlich uneigentlich Blickſilber genannt) aber, 


FR 
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welches (da die ganze Operation des Abtreibens unter dem 
Schmelzpuncte des Silbers vorgenommen wird, und das 
Silber folglich, ſobald das meiſte Bley als Glätte abge— 
trieben iſt, plötzlich ſtocket) noch etwas Bley enthält, wird 
auf einem unter einer eiſernen Haube befindlichen Teſt, bey 
ſtärkerem Feuer neuerdings ſo lange abgetrieben, bis auch 
die letzte Portion des Bleyes in Glätte übergehet, und ſich 
der wahre Silberblick zeiget, und das vom Bley befreyte 
Silber (gewöhnlich 15, 1 löthig, und wenn die Erze 
Gold enthielten, auch goldhältig) im Rückſtande bleibt. 
c) Die Extraction des Silbers aus feinen Erzen mit— 
telſt Mercur wird gleichfalls nur mit jenen Erzen vorgenom— 
men, die das Silber metalliſch und im ſehr fein zertheilten 
Zuſtande enthalten, und der Amalgamationspro zeß 
genannt. Die dürren Silbererze (d. i. diejenigen, 
welche kein Bley oder andere mit dem Mereur leicht amal- 
gamirtere Metalle enthalten), welche wenigſtens 7— 8 Loth 
Silber im Zentner enthalten, werden nach dieſer ſchon von 
Don Pedro Fernandez de Vales co benützten Me— 
thode, im geröſteten, gepochten und gemahlenen Zuſtande, 
mit der Hälfte ihres Gewichtes Mercur, und mit ſo viel 
Waſſer, als zur Breyconſiſtenz erforderlich iſt, in eigenen 
Drehfäſſern 24 Stunden lang in Bewegung geſetzt; damit 
ſich das Silber im Mercur auflöſe. Das auf dieſe Weiſe 
gebildete flüſſige Silberamalgam wird ferner, nachdem es 
von der Gangart abgeſondert worden iſt, durch Auspreſſen 
in dreyfachen Zwillichfäcken ohne Naht vom überflüſſigen 
Mercur geſchieden, und hierauf einer abwärts gehenden 
Deſtillation unterworfen (indem man das Amalgam auf ei— 
ner eiſernen Schale mit einer eifernen rund herum mit Waſ— 
fer abgeſperrten Haube überdeckt, und dieſe durch äußerlich 
darauf wirkendes Feuer zum Glühen bringet); wobey das 
Mereur entweichet, und das Silber (und etwa vorhandene 
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Gold) als poröfe, oft baumförmige Maſſe zurücklaͤßt, die 
ſodann in Tiegeln zuſammengeſchmolzen, und wenn ſie Ku— 
pfer oder andere Metalle enthalten ſollte, wie „ 
gereiniget wird ). | 


1) In Erzen die das Silber nicht gediegen oder iſolirt, fondern 
mit andern Metallen, oder mit Schwefel verbunden, oder 
im oxydirten Zuſtande, und in ſolchen Erzen, die das Silber in 
zu geringer Menge enthalten, muß durch andere Vorarbei⸗ 
ten das Silber reducirt oder concentrirt werden, ehe man 
ſie dem Abtreiben oder der Amalgamation unterwerfen kann. 

Silberhaltige Kupfererze werden daher zuerſt auf Ku— 
pfer verarbeitet (§. 2323, S. 717), und nur das bey die⸗ 
fer Gelegenheit abfallende Werkbley wird, wie oben (b), 
auf Silber benutzt. 

Arſenik⸗ und ſchwefelhaltige Bleyerze werden, falls ſie 
Silber enthalten, zur Entfernung des Arſeniks und eines 
Theils des Schwefels, geröſtet, und hierauf mit beyläufig 

0,30 gekörntem Guß eiſen ausgeſchmolzen; damit ſich das 

Eiſen mit dem Schwefel zum Schwefeleiſen verbinde und in 
die Schlacken gehe, während das Silber mit dem Bley 
Werkbley bildet, welches dann nach b weiter verarbeitet 
werden kann. 

Silberarme Erze werden wohl auch mit Bleyglätte 
geſchmolzen; damit dieſe zum Theil mit der Gangart zur 
Schlacke verbunden werde, während ein anderer Theil zu 
metalliſchem Bley redueirt und mit dem Silber zu einem 
reichhaltigeren, und der Bearbeitung würdigen Werkbley 
vereiniget wird. — Sehr arme Erze, die die Koſten des 
erforderlichen Bleyes nicht lohnen würden, werden mit 
Schwefelkies durch den Ofen gelaſſen, damit letzterer 
das Silber mit den übrigen Metallen und Schwefelmetallen 
in ſich nehme, während die Gangart mit den Oxyden des 
Eiſens und anderer leichtorydirbarer Metalle in die Schla— 
cken gehet. Das Product dieſer Schmelzung, Lech oder 
Rohlech genannt (welches, wenn es etwa zu arm an Sil— 
ber wäre, mit friſchem Erze wiederholt auf dieſelbe Art be— 
handelt werden kann, damit es reichhaltiger werde) „wird 
hierauf, wie oben erwähnt wurde, behandelt. 
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Das auf dieſen Wegen gewonnene Silber iſt aber noch 
nicht ganz rein, und enthält gewöhnlich etwas Bley 
oder Kupfer, und meiſtens auch etwas in den Erzen vor— 
handen geweſenes Gold. Durch wiederholtes Abtreiben mit 
Bley kann es nun wohl größten Theils vom Kupfer, aber 
nicht vom Bley und Golde befreyet werden. — Vom Ku⸗ 
pfer und Bley zugleich, aber wieder nicht vom Golde, kann 
man es faſt rein ſcheiden, wenn es im verkleinerten Zuſtande 
mit etwas Manganhyperoxyd geſchmolzen wird (auf deſſen 
Koſten Kupfer und Bley oxydirt und verſchlackt werden). — 

Von allen fremden Beymiſchungen frey hingegen läßt 


Sind hingegen arme Erze, die das Silber nicht ge— 
diegen, ſondern im verlarvten oder geſchwefelten Zuftande 
enthalten, im Wege der Amalgamation zu verarbeiten, ſo 
werden ſie (wie v. Born zuerſt zeigte, und eben dadurch 
den Amalgamationsprozeß einer allgemeineren Anwendung 
fähig machte) mit Kochſalz geröſtet (damit das Silber in 
ſalzſaures Silberoryd übergehe), dann im gepochten und 
geſiebten Zuſtande in Drehfäſſern zuerſt mit Waſſer und 
verkleinertem Eiſen (damit ſich das Eiſen oxydirt mit der 
Salzſäure verbinde, und das Silber metalliſch ausſcheide), 
und ſpäterhin mit einem Zuſatz von Mercur ſo lange be— 
wegt, bis die Bildung des Silberamalgams erfolgt iſt, 
welches hierauf wie oben (e) weiter verarbeitet werden kann. 

Das Hornerz (oder ſalzſaure Silberoxyd) insbeſondere, 
wenn es in Menge zu haben wäre, würde nach Sage auch 
auf Silber benutzt werden können, wenn man es in einem 
blanken eiſernen Keſſel mit Eiſenfeile und oft gewech— 
ſeltem Waſſer anhaltend kochen ließe; damit das Eiſen 

ſich der Salzſäure bemächtige, und als ſalzſaures Eiſenoxyd 
in das Waſſer trete, während das als metalliſches Pulver 
zurückbleibende Silber mit etwas Borax und Salpeter 
zuſammengeſchmolzen würde. — Sonſt kann man das Horn⸗ 
erz auch verarbeiten, wenn es mit Bleyoxry d, Kohle 
und Pottaſche zuſammengeſchmolzen, und das reducirte 
Silber durch das Abtreiben geſchieden wird. 


1 
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ſich das Silber darſtellen: a) wenn man das nach Traut⸗ 
wein's Methode gereinigte ſalpeterſaure Silber⸗ 
oxyd (§. 2572, ) ſo lange erhitzt, bis die Salpeterſäure 
gänzlich zerſetzt und ausgetrieben iſt, und das reine Silber 
metalliſch zurückbleibt; b) wenn man mit Kupfer ver⸗ 
unreinigtes Silber in Salpeterſäure auflöſet, 
die Auflöſung mit vielem Waſſer verdünnt (damit ſpäterhin 
die Schwefelſäure keinen Niederſchlag bewirke), und hier⸗ 
auf mit einer Auflöſung des ſchwefelſauren Eiſen⸗ 
oxyduls verſetzt; wobey das Silber metalliſch gefällt 
wird, und der Niederſchlag (welcher, um auch die letzte 
Spur von Kupfer zu beſeitigen, allenfalls mit etwas Salz— 
ſäure zu digeriren it), nachdem er ſorgfältig ausgewaſchen 
wurde, zu trocknen iſt; e) wenn man das zu reinigende 
Silber in Salpeter ſäure auflöfer (wobey das Gold 
unaufgelöſt zurückbleibt), dann die klar abgegoſſene Flüſ— 
ſigkeit durch eine Auflöſung des Küchenſalzes präcipi⸗ 
tirt; wobey das etwa beygemiſcht geweſene Bley oder Ku⸗ 
pfer in der Auflöſung bleibt, das Silberoxyd aber als ſalz⸗ 
ſaures Silberoxyd niederfällt; welches, nachdem es ſorg— 
fältig ausgewaſchen worden iſt, auf folgenden Wegen zu 
metalliſchem Silber redueirt wird: aa) wenn man dasfelbe 
mit Eiſen oder Zink, Waſſer und etwas Salz⸗ 
fäure zuſammenwirken läßt; wobey ſich das Eiſen oder 
Zink ſehr bald der Salzſäure bemächtiget, und das Silber 
metalliſch ausgeſchieden wird; bb) wenn man das ſalzſaure 
Silberoxyd mit 1 ½ Th. reinem Kaliumoxydhydrat, 
oder mit 3 Th. carbonſaurem Kaliumoxyd oder 
Sodiumoxyd, oder mit 0,2 Calciumoxyd (gebraun- 
tem Kalk) und etwa 0,04 Kohle in ein Medizinglas ein— 
füllet, und dieſes in einem Schmelztiegel mit Sand um— 
ſchüttet, und allmählich (vorzüglich vorſichtig, wenn ein- 
carbonſaures Alkali angewendet wird, weil die entweichende 
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zum Schmelzpuncte des Silbers erhitzt, wobey das Alkali 
die Salzſäure bindet, und das ausgeſchiedene Silberoxyd 
entweder durch Hitze oder durch das vorhandene Carbon 
zum metalliſchen Zuſtande reducirt wird ) 2). 


F. 2623. 


C) Prüfung des Silbers auf deſſen Reinheit, 
und Unterſuchung zuſammengeſetzter Körper 
| auf Silbergehalt. 
Reines Silber muß in ſalzſäurefreyer Salpeterfäure 
ohne Rückſtand auflöslich ſeyn; enthält es Gold, ſo wird 
dieſes unaufgelöſt als ſchwarzes Pulver zurückbleiben. Die 


1) Ehe man den Tiegel erkalten läßt, iſt es nöthig, denſelben 
zu ſchütteln, damit ſich die einzelnen Silberkügelchen zu grö— 
ßern Maſſen vereinigen. — War dabey das Feuer zu ſchwach, 
fo bildet das Silber kein wohlgeſloſſenes Korn, ſondern 
eine poröſe oder 5 Maſſe, die e zu ſchmel⸗ 


zen iſt. 


2) Eine ſehr merkwuͤrdige Reduction des Silbers aus dem 


ſalzſauren Silberoxyd durch die Wirkung der galvaniſchen 
Electrieität bemerkte Fiſcher, als er an einem an beyden 
Enden offenen gläſernen Cylinder das untere Ende mit ani⸗ 
maliſcher Blaſe verſchloß, dann in den Cylinder ein Ge— 
menge von Waſſer und fein zertheiltem ſalzſauren Silber— 
oxyd goß, und denſelben mit dem durch die Blaſe verſchloſ— 
ſenen Ende auf eine ſtarke Zinkplatte ſetzte (die in einem 
Gefäß einige Zolle tief unter Waſſer lag), und dieſe mit- 
telſt eines Silber-, Gold: oder Platindrahtes durch die 
obere Offnung des Cylinders mit dem in demſelben enthal⸗ 

tenen Gemenge (aus Waſſer und ſalzſaurem Silberoxyd) in 
Verbindung brachte. Das Silber ſetzte ſich dabey im In— 
nern des Cylinders auf der Blaſe (alſo ſo nahe wie mög⸗ 
lich an dem Zink) ab (zum offenbaren Beweis, daß die 
electriſchen Strömungen durch die Blaſe nicht Ane 
werden). 
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g b 
Auflöſung darf mit Carbonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd 
keinen braunen Niederſchlag geben, und durch Ammoniak 


nicht blau werden, ſonſt enthält fie Kupfer, welches über- 


haupt die gewöhnlichſte Verunreinigung des Silbers iſt. 
Sollten noch andere Metalle beygemiſcht ſeyn, ſo findet 
man dieſe durch die entſprechenden Reagentien. — Die Le- 
girungen aus Silber und Kupfer werden wohl auch von den 
Silberarbeitern mit Hülfe der Probirnadeln geprüft, 
die aus Kupfer und Silber nach allen Miſchungsverhält— 
niſſen zuſammengeſetzte Stäbe find, fo zwar, daß man fie 
aus 1, 2, 3 u. ſ. w., und endlich aus 1blöthigem Silber 
vorräthig hat. Bey der Probe ſelbſt wird zuerſt mit der zu 
prüfenden Legirung auf dem Probirſtein (ein Stück glatt 
geſchliffener ſchwarzer Trapp oder Bafalt) ein metalliſcher 
Fleck angerieben, und dann neben dieſem auch mit den in 
der Farbe der Legirung am ähnlichſten Probirnadeln, da— 
mit man durch die Vergleichung der Farben auf den Ge— 
halt an reinem Silber ſchließen könne. Viel ſchärfer indeſ— 
ſen findet man den Silbergehalt, wenn man die Legirung 
in Salpeterfäure auflöſet, und durch Küchenſalzauflöſung 
das Silber als ſalzſaures Silberoryd niederſchlägt; wobey 
100 Th. des Niederſchlages 75,32 Th. reinen Silbers ent- 
ſprechen (bey der wirklichen Ausſcheidung auf trockenem 
Wege erhält man aber immer nur 72 — 73 Theile). 

Die Silbererze insbeſondere können auf naſſem 
und auf trockenem Wege unterſucht werden. 

Auf trockenem Wege befolgt man ein Verfahren, 
welches der Scheidung des Silbers im Großen ($. 2622) 
ähnlich iſt. — Hat man reines Schwefelſilber zu zerlegen, 
fo reichet es ſchon hin 1 Th. desſelben mit 5 Th. baf. carbon— 
faurem Kaliumoxyd und 1 ½ Th. gebranntem Borax im ir- 
denen Tiegel auszuſchmelzen. — Arſenik- und Antimonhäl⸗ 
tiges Erz wird fo lange geröſtet, als noch Dämpfe entwei- 
chen, und der Rückſtand mit ſeinem gleichen men Bley⸗ 

lan 


> 
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glätte, und der dreyfachen Menge geglühter Pottaſche in 
einem mit Kohlenpulver und etwas Ohl dick ausgefütterten 
Tiegel ausgeſchmolzen, und das hierbey gebildete Werkbley 
auf einer Cupelle unter der Muffel abgetrieben (d. i. ſo 
lange erhitzt, bis das Bley ſammt den fremden Metallen 
als Glätte von der Cupelleeingeſogen werden iſt, und nur 
das Silberkorn zurückbleibt). — Legirungen aus Silber 
und Kupfer werden mit Bley, zuſammengeſchmolzen, und 
auf der Cupelle unter der Muffel abgetrieben (eupellirt); 
zu welcher Abſicht, nach den bisherigen Erfahrungen 1. Th. 
der Legirung', wenn fie glethig iſt 10, wenn fie glöthig iſt 
14, wenn fie ı4löthig iſt. 7, und wenn ſie 16löthig⸗ iſt 0 
Theile Bley zur Lallſtänd ige Reduction des Silbers er⸗ 
ade 
Auf naſſem en e ſich 105 e 


immer darauf, daß man die Erze in Salpeterſaure auflö⸗ 


fet, und durch Küche, alzauflöſung das Silber fals ſalzſau⸗ 
res Silberoxyd niederſchlägt un ſ. w.; das Verfahren iſt je⸗ 
doch nach Verſchiedenheit. der Erze einigermaßen verſchieden. 
a) Gediegenes Silber (ſo auch die künſtlichen Legirun⸗ 
9355 wird demnach in Salpeterſäure aufgelöſt (wobey das 
Gold, wenn welches vorhanden iſt, als ſchwarzes Pulver 
im Rückſtände bleibt), dann mit Küchenſalzauflöſung prä- 
cipitirt „und aus dem niederfallenden. ſalzſauren Silberoryd 
der Gehalt, an reinem Silber wie oben angezeigt gefolgert. 
Zeiget die rückſtändige Flüſſigkeit eine grünliche Farbe, die 
durch Ammoniak ins Blaue übergehet, ſo deutet dieß auf 
Kupfer, welches durch einzuſetzende Eiſenſtäbe metalliſch zu 
fällen iſt. Iſt Arſenik vorhanden, ſo gehet dasſelbe durch 
die Behandlung mit Salpeterfäure in Arſenikſäure über, und 
kann durch ſalpeterſaures Bleyoxyd als arſenikſaures Bley⸗ 
oxyd gefällt, und aus dem Gewicht des Niederſchlages der 
Arſenikgehalt berechnet werden. (Oder man kann das Erz 
noch vor der Auflöſung in Salpeterſaͤure röſten, und nach⸗ 
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her 255 dem Gewichtsverluſt die Menge des aus getriebe⸗ 
nen Arſeniks beurtheilen. 

b) Das Antimonial-Silber, welches bloß Silber und 
Antimon enthält, wird in Salpeterſäure aufgelöſt, wobey 
ſalpeterſaures Silberoxyd in die Flüſſigkeit aufgenommen 
wird, und das oxydirte Antimon unaufgelöft zurückbleibt. 
Aus der klar abgegoſſenen Auflöſung wird das Silber durch 
Küchenſalz als ſalzſaures Silberoxyd gefällt, u. ſ. w. 

c) Das Schwefelſilbererz wird mit Salpeterfäure di— 
gerirt, die den Schwefel größtentheils zurückläßt (ein Theil 
des Schwefels wird wohl auch in Schwefelſäure umgewan— 
delt, die aber zuletzt, wenn es ſich um die Ausmittelung 
des Gehaltes an Schwefel handeln ſollte, durch ſalpeter— 
ſaures Baryumoxyd gefällt, und aus dem Niederfchlag die 
Menge des Schwefels berechnet werden kann) und das Sil— 
ber auflöſet, welches ſodann durch Küchenfalz als ſalzſau— 
res Silberoxyd zu fällen iſt, u. few. — Enthalten die 
Erze außer dem Schwefel und Silber auch noch andere Me— 

talle, fo find dieſe wie oben bey a erwähnt wurde, durch 
angemeſſene Reagentien auszuſcheiden. — So z. B. zer: 
ſetzte Vauquelin das Rothgültigerz, indem er es 
mit ſeinem fünffachen Gewicht (vorher mit Waſſer verdünn⸗ 
ter) Salpeterſäure, und als dieſe nichts mehr auflöſen 
wollte, mit Salzſäure auszog (wobey der Schwefel zurück— 
blieb); dann aber aus der ſalpeterſauren Auflöſung durch 
Salzſaͤure das Silber, und aus der ſalzſauren Auflöſung 
durch Verdünnung mit Waſſer das oxydirte Antimon fällte. 
— So zerlegte ferner Klaproth das Sprödglanz⸗ 
erz, indem er es zuerſt mit verdünnter Salpeterſäure, den 
Rückſtand aber mit Königswaſſer digerirte, den albdann 
noch bleibenden Reſt aber, welcher bloß Schwefel und Si⸗ 
liciumoxyd enthielt, bis zur Verbrennung des erſtern er— 
hitzte, und aus dem Gewichtsverluſt die Menge der beyden 
Beſtandtheile folgerte; indem er ferner aus der ſalpeterſau⸗ 
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ren Auflöſung durch Küchenſalz das Silber als ſalzſaures 
Silberoxyd fällte, u. ſ. w., und aus der Auflöſung im Kö— 
nigs waſſer, durch Verdünnung mit Waſſer, das orydirte 
Antimon niederſchlug. Die Auflöſung in Salpeterſäure 
wurde, nachdem das Silber bereits gefällt worden war, 
mit Ammoniak überfättiget; wobey ein grauer Niederſchlag 
entſtand, welcher auf Kohlen geſtreuet nach Arſenik roch, 
und wenn er wieder in Salpeterſäure aufgelöft wurde, mit 
Schwefelalkalien einen ſchmutzig braunen, und mit Carbon— 
azot⸗Eiſenoxydul-Kaliumoxyd einen blauen Niederſchlag 
(Berlinerblau) gab (welcher, wenn er ausgeglüht wurde, 
einen Rückſtand hinterließ, der vom Magnet gezogen wurde). 
Wurde die ammoniakaliſche Zliffigfeit mit Eifenftäben in Be⸗ 
rührung gebracht, ſo zeigte ſich kein Kupferniederſchlag. 
Das Hornerz wird mit 3 Th. baf. carbonſaurem 
Kaliumoxyd zuſammengeſchmolzen, und mit Waſſer ausge— 
laugt (wobey die Salzſäure an das Kaliumoxyd gebunden, 
und mit demſelben beſeitiget wird), und der Rückſtand, 
welcher größten Theils Silberoxyd iſt, in Salpeterſäure 
aufgelöſt, mit Küchenſalz als ſalzſaures Silberoxyd nieder: 
geſchlagen, u. ſ. w. wie oben bearbeitet. (In der von der 
erſten alkaliſchen Auflöſung abfallenden Flüſſigkeit findet 
man gewöhnlich auch etwas Alumiumoxyd, welches durch 
Sättigung mit Eſſigſäure niedergeſchlagen wird; ſo wie man | 
in der falpeterfauren Auflöfung etwas Eiſenoxyd vorfindet, 
und durch die Neutraliſation mit Ammoniak ausſcheiden 
kann. Allein man hat ſich ſehr wohl vorzuſehen, daß dieſe bey— 
den Beymiſchungen nicht etwa durch die Anwendung unrei— 
ner Alkalien erſt während der Analyſe hinzugebracht werden.) 


Aw F. 2624. 
D) Anwendung des Silbers. 


Das Silber findet eine mannigfaltige Anwendung; 
im reinen Zuſtande jedoch nur zur Darſtellung des Blatt— 
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filbers (welches dadurch bereitet wird, daß man das 
reine Silber zuerſt allein bis zu einer gewiſſen Dünne häm— 
mert, und dann zwiſchen Goldſchlägerhäutchen ſo lange mit 
dem Stahlhammer ſchlägt, bis es zu beliebigen dünnen 
Blättchen ausgedehnt worden iſt), und für die Zwecke des 
Chemikers, welcher ſich desſelben zur Darſtellung reiner 
Reagentien, und zur Verfertigung von Pfannen, Keſſeln 
und Schmelztiegeln bedient; die bey gewiſſen Fällen in Hin 
ſicht ihrer Unangreifbarkeit durch kein anderes Metall zu er— 
ſetzen find (dieß ift vorzüglich mit den Alkalien der Fall, 
welche beym Schmelzen ſelbſt die Platingefäße angreifen, 
während ſie auf das Silber gar nicht wirken). Mit Kupfer 
legirt hingegen wird es zur Verfertigung der Münzen und 
zahlloſer im gemeinen Leben brauchbarer Geräthſchaften, 
Zierathen u. ſ. w. benutzt. Es dient uns endlich auch zur 
Verſilberung, indem wir andere Körper damit über— 
ziehen, um ihnen das Anſehen des Silbers zu ertheilen. 

Die Werſilberung iſt verſchieden nach Verſchieden— 
heit der Materien, die zu verſilbern ſind, und der Abſich— 
ten, die man erreichen will. Sie zerfällt demnach in die 
chemiſche und in die mechaniſche Verſilberung, unter 
denen die erſtere auf der chemiſchen Vereinigung der zu 
verſilbernden Gegenſtände mit dem Silber beruhet, wäh— 
rend bey der zweyten nur eine mechaniſche Belegung Statt 
findet. | 

Die chemiſche Verſilberung wird wieder nach 
den Umſtänden des Verfahrens die heiße oder die kalte 
genannt. f 
| Die heiße Verſilberung, die meiſtens nur auf 

Kupfer, Meſſing, Tomback und Bronze geſetzt wird ), 


1) Iſt Eiſen oder Stahl zu verſilbern, ſo müſſen beyde vorher 
verkupfert werden; weil ſich das Eiſen mit dem Silber 
nicht wohl verbindet. Man erreichet dieſe Abſicht, wenn 
man das Eiſen oder den Stahl im wohl gereinigten Zuſtande 


& 
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beruhet darauf, daß man die Oberflache dieſer Metalle zu⸗ 
erſt ſorgfältigſt reiniget (und allenfalls für denſelben Zweck 
auch mit etwas Weinſtein und Waſſer ausſiedet), dann ein 
nicht zu weiches Silberamalgam mit Hülfe einer Kupferna⸗ 
del ſehr gleihförmig auf derſelben vertheilt, fie dann ferner 
unter einem gut ziehenden Kamin bis zur Verdampfung 
des Mercurs erhitzt, und endlich mit Weinſteinwaſſer rein 
ſiedet, und beliebigenfalls polirt. Dieß Verfahren kann 
man ſo oft wiederholen, bis der Silberüberzug ſtark genug 
iſt. — Will man aber eine noch ſtärkere Silberbedeckung 
auflegen, fo dient hierzu das ſogenannte Plattiren, wel: 
ches die vorzüglichſte Verſilberung iſt, und im Weſentlichen 
darin beſtehet, daß man beyläufig 4 Zoll dicke Kupferſtäbe 
ſorgfältigſt reiniget und polirt, dann mit einer beyläufig 
% Zoll dicken Silberplatte (je nachdem man das Kupfer 
nur auf einer, oder auf beyden Seiten plattiren will) ent» 
weder auf einer Seite beleget, oder umwindet (in welchem 
Falle die Ränder entweder mit etwas caleinirtem Borax, 
oder mit geglühter Soda beſtreuet werden, damit die Zu⸗ 
ſammenlöthung befördert werde), im Schweißfeuer zuſam— 
menſchweißet, und endlich zwiſchen Walzwerken zu Platten 
ausſtrecken läßt 1). Eiſerne Waaren, die die Silberplat⸗ 


mit einer Auflöſung des ſauren ſchwefelſauren Ku⸗ 
pferorydes überpenſelt, und ſogleich mit Waſſer ab: 
wäſcht, oder: wenn man dieſe Metalle in einem eigenen 
Atzwaſſer (welches bereitet wird, indem man, nach Rin⸗ 
mann, 4 Loth Schwefelſäure, 1 ½ Loth Alaun, ½ Loth 
Salmiak, ¼ Loth Kupfervitriol, 1 Loth Zinkvitriol in 
10 Loth Eſſig und 3 % Pf. Waſſer auflöſet, und von dies 
ſer Auflöſung einen Theil mit einigen Lothen Mercur in 
eine Schale zuſammenſchüttet) ſo lange mit einem Lappen 
befeuchtet und reibt, bis ſie eine bleiche Kupferfarbe (vom 
Kupferamalgam) erlangen, und dann ſchnell im Waſſer ab⸗ 
ſpület. \ 


1) Eine ähnliche aber viel ſchwächere Verſilberung ift die ſoge— 


* 


Anwendung des Silbers. a 945 | 


tirung nicht geradezu annehmen würden, werden gewöhnlich 
vorher ſtark verzinnt, und dann mit Silberblärtchen belegt, 
die man in der Hitze anſchmelzen läßt; oder man löthet die 
(in dieſem Falle ſtärkern) Silberblätter wohl auch mit Hart— 
oder Schlagloth auf (und auf elaſtiſche Stahlwaaren mit 
Schnellloth). — Eine viel wohlfeilere, aber auch ſchwä— 
chere Verſilberung bewirkt man, wenn man die polirte Ku— 
pferarbeit mit Weinſteinwaſſer rein ſiedet, hierauf mit einem 
Gemenge aus 16 Th. Silberpulver (welches man durch 
Niederſchlagung des Silbers aus einer Silberauflöſung 
mittelſt darein geſetzter Kupferplatten erhält), eben ſo viel 
Küchenſalz, Glasgalle und Salmiak, und 1 Th. ſalzſaurem 
Mercuroxyd, und der zur Breyconſiſtenz nöthigen Waſſer— 
menge, gleichförmig überziehet, ſodann ausglühet, und in 


Weinſteinwaſſer ablöſchet, und dieſes Verfahren ſo oft 000 


derholet, bis die Verſilberung ſtark genug iſt. 

Die kalte Verſilberung iſt weit weniger dauer— 
haft als die heiße, und wird erzeugt: a) wenn man die ge⸗ 
reinigte Kupferarbeit zuerſt mit dem fogenannten Quick⸗ 
waſſer (eine ſehr verdünnte Auflöſung des Mercurs in 
Salpeterſäure) überſtreichet (wodurch ſie mit Mercur dünn 


nannte rauhe Verſilberung, deren man ſich vorzüg⸗ 
ili lich bedient, um die weiße lyoniſche Waare darzuſtellen. Es 
wird zu dem Ende eine runde Kupferſtange von 1-2 ½ Zoll 
Durchmeſſer zuerſt durch Abfeilen ganz rein gemacht, dann 
mit einem ſcharfen ſägeförmigen Inſtrument an der ganzen 
Oberfläche der Länge nach aufgeritzt (von dieſen Riſſen leitet 
ſich auch die franzöſiſche Benennung Argent ha che, 
gehacktes Silber, her), mit Blattſilber überlegt, dieſes 
mit dem Polirſtahl feſt angerieben, hierauf bis zum Ver— 
ſchweißen beyder Metalle erhitzt, und endlich das Auflegen 
des Silbers ſo oft wiederholt, bis der Überzug dick genug 
iſt; worauf der verſilberte Kupferſtab auf mechaniſchem Wege 
zu 2 Draht gezogen, und nötpigenfalls zwiſchen Stahlwalzen 
zu Lahn geplättet wird. 
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überzogen wird), und hierauf in eine Auflöſung des Sil— 
bers in Salpeterſäure eintauchet (wobey das Kupfer mit 
Silberamalgam überzogen wird), und endlich ausglühet 
(wobey das Mercur verflüchtiget wird); b) (noch weniger 
dauerhaft) wenn man das gereinigte Kupfer, Meſſing, 
Bronze ꝛc. bis zum Erſcheinen einer ſchönen Silberfarbe mit 
einem Pulver reibet, welches entweder aus 1 Th. Silber— 
pulver, 1 Th. Alaun, und 6 Th. Weinſtein, oder aus 3 
Th. geſchlämmter Kreide und 1 Th. ſalpeterſauren Silber: 
oxyd, oder aus 1 Th. ſalzſaurem Silberoxyd, 2 Th. ge⸗ 
ſchlämmter Kreide und 2 Th. Weinſtein zuſammengeſetzt it, 
und bey der Anwendung ein wenig befeuchtet wird. — Als 
eine hierher gehörige Art des Verſuͤberns kann endlich auch 
das Weißſieden der Legirungen aus Silber und Kupfer 
angeſehen werden, welches darin beſtehet, daß man die 
aus ſolchen Legirungen verfertigten Geräthe, Münzen ıc. 
mit einer wäſſerigen Auflöſung des Weinſteins und Küchen— 
ſalzes wohl ausſiedet; wobey auf der Oberfläche das Kupfer 
der Legirung aufgelöſt wird, und folglich eine reine Silber— 
lage zurückbleibt, die zwar ſehr ſchön weiß iſt, aber auch 
durch den Gebrauch bald abgerieben wird. 

Die Verſilberung des Glaſes, des Emails und 
anderer verglaster Subſtanzen geſchieht dadurch, daß man 
dieſelben mit Silberblättchen belegt, und dieſe bis zur voll— 
kommenen Berührung anreibet, und hierauf in der Hitze 
anſchmilzt und polirt. 

Porzellan und andere glaſirte Thonwaare 
wird verſilbert, wenn man dieſelbe mit einem Gemenge aus 
(mittelſt Kupferplatten gefällten) Silberpulber, oder Mus 
ſchelſilber “) und Spik- oder Terpentinöhl DE AI dann 


1) Das Muſchelſilber wird bereitet, wenn man feines 
Blattſilber mit Honig fo lange zuſammenreibt, bis es ſehr 
fein zertheilt iſt, und hierauf den Honig durch Waſſer wie— 
der hinwegwäſcht. Das übrig bleibende feine Silberpulver 
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unter der Muffel einbrennet und polirt, und, wenn die Ver— 
ſilberung matt ſeyn ſoll, noch einmal bis zum Mattwerden 
des Silbers erhitzt. — Man kann übrigens das Blattſil— 
ber auch mit einem Flußmittel, z. B. mit Borax auflegen 
und anſchmelzen, was aber minder ſchön und haltbar iſt. 
— (Noch ſchlechter fällt die Verſilberung aus, wenn man 
die Waare mit einem Firniß beſtreichet, und wenn dieſer 
beynahe trocken ift, das Blattſilber aufleget und andrückt, 
und im Ofen, bey mäßiger Erhitzung trocknet.) 

Die mechaniſche Verſilberung, oder Belegung 
anderer Körper mit Silber, findet in der Regel nur bey 
Holzwerk, Stein, Pappe, Bley, Gyps, und andern dem 
Feuer nicht widerſtehenden Subſtanzen Statt (obwohl zu— 
weilen auch Metalle feſterer Art auf gleiche Weiſe behan— 
delt werden), und wird nach Verſchiedenheit des Vehikels, 
deſſen man ſich zur Befeſtigung des Silbers bedient, ent— 
weder Firniß⸗ oder Leimverſilberung genannt. 

Die Firnißverſilberung oder matte Verſil— 
berung wird erzeugt, indem man die zu verſilbernden Ge— 
genſtände mit einer Miſchung aus 1 Th. gutem Mahlerfirniß, 
2 Th. geſchlämmter weißer Erde, und 1 Th. Bleyweiß ſehr 
dünn überſtreichet, und wenn dieſer Überzug beynahe tro— 
cken iſt, Blattſilber darauf leget, mit Baumwolle gut an— 
drückt (nur falls ſich Riſſe zeigen, dieſe ebenfalls belegt), 
und das Ganze trocknen läßt. Dieſe Verſilberung iſt zwar 
matt, aber ſo haltbar, daß ſie der Einwirkung der Witte— 
rung gut widerſteht, und ſich mit Behutſamkeit auch wa— 

ſchen läßt. 
5 Die Leim verſilberung oder Glanzverſilbe— 
rung hingegen, die man gewöhnlich auf Holz, Pappe (zu— 


iſt das geſuchte Muſchelſilber, führt aber dieſen Nahmen 
gewöhnlich nur dann, wenn es mit Gummimwaſſer angerie- 
ben, und in Muſcheln für den Bedarf der Mahler und 
Zeichner eingetrocknet worden iſt. 
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weilen auch auf Stein) anwendet, die aber kein Waſſer ver: 
trägt, und überhaupt ſehr ſchwach haftet, aber ſehr ſchön 
ausſieht, wird erreicht: wenn man das Holz ze. einige Mahle 
mit ſiedendem Pergamentleimwaſſer traͤnket, dann mit ei— 
nem Gemenge aus Kreide oder Spaniſchweiß und Leimwaſ— 
ſer überſtreichet, den Anſtrich nach dem Trocknen mit Schach- 
telhalm polirt, dann wiederholt mit ſchwachem Leimwaſſer 
überpenſelt, und nach dem Trocknen mittelſt einem mit Lein— 
wand umwundenen Holkzſtaͤbchen polirt und glättet, dann 
den ſogenannten Grund aufſtreichet, welcher aus fein ge: 
riebenem weißen Bolus, Bleyweiß, Leimwaſſer und etwas 
weißem Wachs (oder aus weißem Bolus, Seife, Eyweiß 
und Waſſer) zuſammengeſetzt iſt, und endlich auf dieſen 
vorher getrockneten Überzug (der das Pole ment genannt 
wird), nachdem man ihn mit ſtarkem Weingeiſt beſtrichen 
hat, Blattſilber leget, es mit Baumwolle gleichförmig ans 
drücket, und nach 24 Stunden mit einem Agatſtein, Wolfs⸗ 
oder Hundszahn polirt ). 


H. Ba 


E) Allgemeine Bemerkungen über das Silber. 


Das Silber kommt in der Natur ziemlich häußg vor, 
und zwar theils im gediegenen Zuſtande, als g ediegen 
Silber, theils mit Metallen verlarvt, im güldiſch en 
Silber (mit Gold), im Silber amalg am (mit Mer⸗ 
eur), im Antimonialſilber Ane theils mit 


1) Als eine eigenthümliche Art der Beer verdient hier 
noch ein Experiment der Mad. Fulhame angeführt zu 
werden; welche, obwohl mit nicht ganz gelungenem Erfolg, 
Seidenſtoffe dadurch zu verſilbern ſuchte, daß ſie dieſelben 
mit verdünnter ſalpeterſaurer Silberauflöſung tränkte, und 
noch feucht bis zur Reduction des Silbers mit Hydrogengas, 
Schwefeldampf, oder dem Dunſte von ätheriſchen Ohle n in 
Berührung ließ. 
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Schwefel vererzt, im Silberglanzerz, Sprödglanz— 
erz, Silberkupferglanz, Rothgültig erz, und 
in der Silberſchwärze, theils oxydirt und mit Säuren 
verbunden, im kohlenſauren Silber (mit Carbon- 
fäure), im Hornerz (mit Salzſäure) vor. — Es iſt 
gleichfalls eines von jenen Metallen, die lange Zeit hin⸗ 
durch Gegenſtände der alchemiſtiſchen Forſchung geweſen 
ſind; indem man eben ſo oft vergeblich verſucht hat, aus 
dem Mercur Silber, als aus dem Silber Gold zu machen. 
— übrigens laſſen ſich die Anſichten Davy' 8 über die Me: 
talle im Allgemeinen RR III. 9. 3): anch auf * Me⸗ 
tall ausdehnen ). 
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Acht und vierzigſte Unterabtheilung. 
a Wintern ee a 


b ah 20 b N 

Ger old nennen wir ein eigenthämliches Metall, dessen 
Geſchichte ſich in der grauen Vorzeit verliert, indem es 
ſchon zu Abrahams Zeit in Aſien und Aegypten be⸗ 
kannt war. Dasſelbe erſcheint im iſolirten Zuſtande (als 
Aräoid nämlich) mit ſchön gelber (goldgelber), wenn es in 
ſehr dünnen Blättern gegen das Licht gehalten wird, durch⸗ 
ſcheinend mit grüner, und wenn es zum feinſten Pulver 
zertheilt iſt, mit brauner Farbe, und beſitzt ein ſpec. Gew. 
= 19,2 bis 1% (im gehämmerten Zuſtande = 19,4 bis 
19,6). Es hat weder Geruch noch Geſchmack, iſt beträcht⸗ 
lich glänzend (obwohl es hierin dem Stahl, Mercur, Sil⸗ 
ber und Platin nachſtehet), und überſteigt in der Härte 
kaum das Zinn, daher es denn auch nur wenig elaſtiſch und 
klingend iſt. Unter allen Metallen iſt es das dehnbareſte, 
da ſich ein Gran Gold zu einem Blättchen von ⁰e0 Zoll 
dicke und 56,75 Quadrat-⸗Zoll Breite ſtrecken, und zu ei⸗ 
nem Drahte von 350 Fuß Länge ziehen läßt. (An das Un⸗ 
glaubliche gränzt aber dieſe Dehnbarkeit, wenn man bedenkt, 
daß eine mit einer Unze Gold vergoldete Silbermaſſe ſich 
ohne Schaden der Vergoldung zu einem 1300 engl. Meilen 
langen Drahte ausziehen läßt; denn in dieſem Falle beträgt 
die Dicke des Goldüberzugs kaum ¼ 2 von der Dicke des 
vorhin erwähnten Goldblättchens.) In der Zähigkeit ſtehet 
zwar das Gold dem Eiſen, Kupfer, Silber und Platin 
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nach; dennoch trägt aber ein aus demſelben verfertigter 
Draht von 0,078 Zoll Durchmeſſer ohne zu reißen ein Ge— 
wicht von 150, % Pfunden. An der Luft und im Waſſer 
iſt dieſes Metall ganz unveränderlich, und in der Hitze ſehr 
ſtrengflüſſig und fo feuerbeſtändig, daß es erſt bey 32° W. 
(alſo ſchwieriger als Silber) mit bläulichgrüner Farbe und 
beträchtlicher Ausdehnung ſchmilzt (daher es ſich auch nicht 
wohl gießen laͤßt, indem es beym Erkalten ſtark einſchrum⸗ 
pfet), und in der Hitze eines gewoͤhnlichen Schmelzfeuers 
gar nicht, und nur ſchwierig und in geringer Menge im 
heftigſten Eſſenfeuer im Brennpuncte eines ſtarken Brenn— 
ſpiegels und vor der mit Orygengas genährten Löthlampe 
verflüchtiget wird. Laßt man es unter den bey Metallen 
gewöhnlichen Vorſichten erkalten, ſo n es in vier⸗ 
ſeitigen Pyramiden. 


15 ee 
x 0 Verbindungen des Goldes. 


Das Gold verbindet ſich mit andern unzerlegten Stof⸗ 
fen ſowohl im erſten als im zweyten Grade der chemiſchen 
Anziehung, zu folgenden höheren Zuſammenſetzungen in 
welchen es ſich als chemiſches Aquivalent nach Berzelius 
(n. Ang.) = 2486, 00 (nach Berze l. ält. Angabe =827,9; 
nach Biſchof S 2468768) verhält. 

H. 2628. | 11 

1) Gold mit Oxygen. Nach den bisherigen 
Erfahrungen iſt man berechtiget, drey Verbindungen aus 
dieſen beyden Subſtanzen anzunehmen, nämlich ein Sub— 
o xy dul, ein Oxydul und ein Oxyd; die nach Ber: 
zelius (n. Ang.) folgender Maßen zuſammengeſetzt ſind: 
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H. 2631. f 

) Goldſuboxydul mit Salzſäure. Das ſalzſaure Gold⸗ 
ſuboxydul (ſonſt auch als baf. ſalzſaures Goldoxyd an: 
geſehen) entſtehet, wenn man das ſalzſaure Goldoxyd 
gelinde erhitzt, wobey der Salzſäure des Goldoxy⸗ 
des das Oxygen entziehen, und als oxydirte Salzſäure ent: 
weichen, während das geſammte Gold mit / des Orygens 
als Goldſuboxydul mit ½ der, Salzfäure vereiniget zurück— 
5 bleibt. — Es wird zerſetzt: a) durch Hitze, in oxydirtſalz— 
ſaures Gas und metalliſches Gold; b) wenn es mit Waſſer 
übergoſſen dem Lichte ausgeſetzt oder gekocht wird, wobey 
es in metalliſches Gold und ſalzſaures Goldoxyd zerfällt; 
o) durch Kaliumoxydauflöſung ($- 3929): 


i H. 2632. 


) Goldſubexydul mit Kaliumoryd. Die Kaliumorydauflöſung 
löſet das Goldſuboxydul in geringer Menge auf; woraus 
man 1 5 eine Fee aus 1 . hat. 


g. 2633. 


b) Das Gol dopydul (Gold⸗Suboryd, Gold⸗Deut⸗ 
oxyd) entſtehet: a) wenn man eine ſtarke eleetriſche Batte— 
tie durch Goldblättchen oder durch einen feinen Golddraht 
entladet; wobey dieſe mit grünem Lichte, auf Koſten des in 
der Electricität enthaltenen Oxygens, verbrennend, in 
Dampf übergehen „welcher ſich, als das geſuchte Oxyd, an 
die benachbarten kältern Körper anleget (im luftleeren 
Raume erfolgt dieſe Oxydation, nach Guyton Morveau, 
nicht; ohne Zweifel, weil ſich das electriſche Fluidum ſchon 
bey feinem Eintritte in die verdünnte Luft fo ſehr ausdeh— 
net, daß es demſelben an der zur Oxydation des Goldes 
nöthigen Dichtheit fehlt: was ſich ſchon aus dem Grunde 
ſchließen läßt, weil derſelbe Draht zwiſchen zwey Glasplat⸗ 
ten, wo doch die Atmoſphäre ebenfalls abgehalten wird, 
Meißners Chemie. IV. 61 
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oder auch, wie von Maram zeigte, im Hydrogengas 
und andern kein Oxygen enthaltenden Gasarten, dennoch 
in Oxydul umgewandelt wird); b) wenn man Goldblätt— 
chen, oder feinen Golddraht in die Kette einer ſtarken gal— 
vaniſchen Batterie bringet, wobey dieſe gleichfalls mit grü— 
nem Lichte verbrennen; c) wenn man eine Miſchung aus 
Oxygen- und Hydrogengas (mit Überſchuß des Oxygens, 
damit nicht Knallgas entſtehe) entzündet, und Goldblätt— 
chen oder feinen Golddraht in die Flamme bringet, wobey 
dieſe eben ſo verbrennen; d) wenn man das Gold im Fo— 
cus des Tſchirnhauſiſchen Brennglaſes erhitzt; e) wenn 
man ſalzſaures Goldoxyd mit desoxydirenden Kör— 
pern, als: mit Hydrogengas, falzfaurem Zinn: 
oxydul, oder mit organiſchen Stoffen in Berüh— 
rung bringet, wobey dieſe das Oxyd zum Oxydul desoxydi— 
ren, welches aber im zweyten Falle mit der Salzſäure, 
und im dritten Falle mit den desoxydirenden Mitteln ver: 
bunden bleibt. — Dieſes Oxydul erſcheint als ein purpur— 
rothes Pulver, iſt ſehr zerſetzbar, und zerfällt ſchon durch 
Erhitzung in metalliſches Gold und Oxygengas. 


§. 2634. 


aa) Verbindungen des Goldoryduls. Das Goldoxydul iſt 
zur Vereinigung mit andern Körpern wenig geneigt (daher 
es auch von manchen Chemikern den Suboxyden zugezähle 
wird); doch kennen wir folgende Verbindungen desſelben. 
12 ei 


§. 2635. 

1) Goldorydul mit Salzſäure. Das falzfanre®oldory: 
dul (ſalzſaures Goldfuboryd) wird erzeugt, wenn man 
Hydrogengas längere Zeit hindurch in eine Auflöſung 
des ſalzſauren Goldoxydes leitet; wobey fich die 
Desorydation des Goldoxydes in Goldoxydul dadurch ma— 
nifeſtirt, daß die Auflöſung eine ſchön purpurrothe Farbe 


2 


— 
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annimmt. — Im trockenen Zuſtande hat man dieſe Verbin⸗ 
dung indeſſen noch nicht dargeſtellt, da die erwähnte Auf— 
löſung ſchon durch die Erhitzung metalliſches Gold fallen 
läßt, und in eine Auflöſung des ſalzſauren Goldoxydes 
übergehet; da ſie ferner ſchon während der Aufbewahrung 
metalliſches Gold fallen läßt, und dieſelbe Veränderung 


erleidet. 
§. 2 2636. 


a) Goldorydul mit Zinnoryd. Die Verbindung aus 5 
das Goldoxydul-Zinnoxyd (zinnſaures Goldſuboxyd, 
mineraliſcher Purpur, Goldpurpur des Caſſius), wird er— 
zeugt: a) wenn man in eine gefättigte ſalzſaure Gold⸗ 
auflöſung einen Staniolſtreifen ſetzet, wobey ein 
Theil des Goldoxydes (unter ſichtbarer Trübung der Flüſ- 
figfeit) durch das Zinn zu Goldoxydul desorpdirt, und mit 
dem eben dadurch entſtandenen Zinnoxyd verbunden in Ge— 
ſtalt eines dunkelpurpurfarbenen Pulvers niederfällt; oder 
beſſer b), wenn man von einer friſch bereiteten gefättigten 
Auflöſung des ſalzſauren Zinnoryduls fo lange in 
eine gleichfalls geſättigte und mit Waſſer ſtark verdünnte 
Auflöſung des ſalzſauren Goldoxydes gießet, bis 
eine ſattrothe Färbung entſtehet, wobey das Zinnorydul 
das Goldoxyd desoxydirt, und der eben erwähnte Erfolg 
Statt findet); 0 wenn man eine falzfaure Gold⸗ 


4) Die Darftellung eines ſſchönen Golöbarpung gelingt nicht 
immer; denn ſie kann eben ſowohl durch die Anwendung 
unreiner Zuthaten, als durch ſelbſt geringe Differenzen in 
der Oxydation des Zinnes geſtört werden. Daher verdient 
ein von Lentin gegebener Vorſchlag zur Bereitung dieſes 
Präparates alle Aufmerkſamkeit. Derſelbe bereitete ſich 
ſalzſaures Zinnoxydul, indem er das Zinn bis 
zur vollkommenen Sättigung unter Mitwirkung der Wärme 
in reiner Salzfäure auflöſte, tröpfelte dann in dieſe 
Zinnauflöſung ſo lange Salpeterſäure, bis ein Tro⸗ 
pfen derſelben in verdünnter Goldauflöſu 19 eine ſchöne 
61 * 
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au flöfu ng unter den nämlichen Umſtaͤnden durch ſchwef— 
ligtſaures Zinnoxydul zerſetzt, wobey ein gleicher 
Erfolg eintritt. 

Es erſcheint als ein purpurrother Niederſchlag, wel: 
cher im Trocknen faſt ganz ſchwarz wird. Die Beſtandtheile 
desſelben werden folgender Maßen angegeben: 


n. Verzelius n. 1 n. Richter n, John 


ee eee, 
Gold (Oxydul ?) 28,2 » Re „ 285 5 30 
Zinnor yd. 64% „ ih ND u 65 
Waſſer . „ 0 3 5 
100% % 100 » 100 » 100 

n. Oberkampf 


Ne —2 
im rothen im violetten 


arena, ‚au — — 
Gold (Oxydul 2). 7% 2 » 39,32 
Zinnoryd 20,58 „ 60,18 
Waſſer 0 0,00 


100,00» 100,00 ). 


Purpurfarbe erzeugte; er verdünnte hierauf ſowohl die Zinn: 
als die Goldauflöſung gehörig mit Waſſer, tröpfelte ſodann 
von der erſteren, ſo lange ein Niederſchlag entſtand, in die 
letztere, ließ den Niederſchlag abſetzen, und nachdem die 
Flüſſigkeit abgegoſſen worden war, mit Waſſer ausfüßen 
und trocknen. (Aus dieſer Bereitungsart ließe ſich ſchließen, 
daß vielleicht nicht das Zinnorydul, ſondern eine Miſchung 
aus Zinnoxydul und Zinnoxyd zur Bildung eines ſchönen 
Goldpurpurs erforderlich, und dieſer daher eine . 
aus Goldoxydul, Zinnoxyd und Zinnſaͤure ſey ?) 

Auch hat man wahrgenommen: : daß der Niederſchlag 
bey wenig Zinnauflöſung ins Dunkelroſenrothe, bey einem 
Übermaß derſelben hingegen ins Hellviolette zieht; ferner: 
daß er braun wird, wenn die Goldauflöſung zu concentrirt 

iſt (in welchem Falle er nach Berzelius aus metalliſchem 
Zinn und Gold beſtehet); und endlich: daß arſenikhältige 
Zinnauflöſungen vor der Anwendung bis zur Entfernung 
alles Arſenikhydrogens gekocht werden müſſen, weil fie fonft _ 
auch metalliſches Gold niederſchlagen. \ 

) Der Anſicht, daß der Goldpurpur metalliſches Gold ent: 
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Es wird zerſetzt: aa) durch Erhitzung, wobey es das 
Waſſer fahren läßt, und, nach Berzelius, in ein zie— 
gelrothes Gemenge von Zinnſäure und metalliſchem Gold 
übergehet (wahrſcheinlicher vielleicht iſt es eine Verbindung 
aus Goldoxydul und durch die Abſorption des atmoſphäri— 
ſchen Oxygens end ſtandene Zinnfäure; denn Roth und Gelb 
gibt Ziegelroth); bb) durch Königs waſſer, welches das 
Gold und wenig Zinn ausziehet, während das meiſte Zinn— 
oxyd zurückbleibt; cc) durch Salzſaͤure, welche das Zinn: 
oxyd auflöſet, und, indem ſie zum Theil in oxydirte Salz— 
fäure übergehet, das Gold metalliſch redueirt (in verdünn⸗ 
tem Zuſtande und in geringer Menge angewendet, Löfet fie 
nur einen Theil des Zinnes auf, und erhöhet dadurch die 


Farbe des Präparates, was indeſſen auch verdünnte Schwe- 


felfäure leiſtet). a 

Das Goldoxydul-Zinnoxyd ſcheint auch zu höheren 
Verbindungen geneigt. Dahin deutet wenigſtens die Er— 
fahrung, daß dasſelbe in der Hitze ſich mit Gläſern und 
Glasflüſſen verbindet, und denſelben eine rothe Farbe er— 


theilt; auf welcher Eigenfchaft auch die Auwendung desſel- 


ben zur Darſtellung gefärbter Glasflüſſe, und namentlich 
des beliebten Rubinglaſes beruhet ). 


§. 2637. 
3) Goldoxydul mit Siliciumoryd. Man kennet zwar eine iſo— 
lirte Verbindung aus beyden noch nicht, aber es läßt ſich 


halte, widerſpricht die Erfahrung, vermöge welcher aus dem— 
ſelben durch die Amalgamation das Gold nicht ausgezogen 
werden kann; was doch geſchehen müßte, wenn es im me⸗ 
talliſchen Zuſtande eingemengt wäre. 

) Merkwürdig iſt dabey die Erfahrung, daß die Purpurfarbe 
durch zu große Hitze (wahrſcheinlich durch Reduction des 
Goldes) zerſtört, aber nachher durch gelindere Erhitzung 


(wahrſcheinlich durch Oxydation des Goldes) zum Theil wie⸗ 


der reparirt wird, 


0 


958 b Gold. 


darauf ſchließen, wenn man wahrnimmt, daß fein zertheil⸗ 
tes Gold, oder auch der aus der Goldauflöſung durch Al— 
kalien oder Kieſelfeuchtigkeit gefällte Niederſchlag, oder das 
Knallgold, den Glasflüſſen eine purpurrothe Farbe ertheilt. 


§. 2038. 

4) Goldorydul mit Ammoniak. Man kennet die iſolirte Ver: 
bindung aus beyden noch nicht; aber in einer höheren Zu— 
ſammenſetzung ſcheint ſie vorzukommen: denn das Gold— 
orydul-Zinnoxyd ($. 2636) iſt in wäſſerigem A m⸗ 
moniak auflöslich; die Auflöſung ſcheint demnach aus 
Zinnoxyd- Ammoniak und Goldoxydul-Ammoniak, Zinn 
oxyd⸗Goldoxydul-Ammoniak (zinnſaures Gold— 
ſuboxyd-Ammoniak), zuſammengeſetzt zu ſeyn. Sie iſt je: 
doch ſehr zerſetzbar, indem ſie durch Sättigung mit Ammo⸗ 
niak ſogleich wieder Goldpurpur fallen läßt. 


§. 2639. 

0) Das Goldoxyd (Gold- Peroxyd, Gold: Hyper: 
oxyd) wird erzeugt: a) wenn man das Gold in orydir- 
ter Salzfäure oder in Königswaſſer, oder in con— 
centrirter Salpeterſäure auflöſet, wobey es im 
erſten und zweyten Falle auf Koſten der oxydirten Salz— 
jäure, und im letzten auf Koſten eines Theils der Salpeter— 

fäure oxydirt, zugleich aber auch in den beyden erſten Sal: 
len mit der Salzſäure, und im letzten Falle mit der Sal— 
peterſaͤure verbunden wird; b) auch wird oberflächlich das 
Gold mit Goldoryd belegt, wenn es mit Salpeter der 
Glühhitze ausgeſetzt wird. — Iſolirt aber iſt dieſes Oxyd 
nur ſchwierig darzuſtellen, da gewöhnlich bey der Zerſetzung 
der Goldauflöſungen dreyfache Salze entſtehen. — Man 
erhält dasſelbe jedoch: aa) (mit etwas Kaliumoryd verun— 
reiniget) wenn man eine mit Gold vollkommen geſättigte 
ſalzſaure Goldozydauflöſung durch Erhitzung mit 


vw 
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überſchüſſiger Kaliumoxydauflöſung zerſetzt; am 
reinſten aber: b) wenn man die Auflöſung des neutralen 
ſalzſauren Goldoxydes mit einem Übermaß des 
Magniumoxydes oder Zinkoxydes digerirt, und 


dem Niederſchlag, welcher noch Magnium- oder Zinkoxyd 


enthält, dieſe fremden Beymiſchungen durch concentrirte 
Salpeterſäure wieder entziehet. — Es erſcheint als 
ein braunes, beynahe ſchwarzes Pulver, welches ſehr leicht 
jerfegbar iſt, indem es ſchon durch Einwirkung der Hitze 
und des Lichtes in Oxygengas und metalli; 1 Gold zerfällt. 


F. 2640. 


aa) Verbindungen des Goldorydes. Das Goldoxyd verei— 
niget ſich nur durch ſchwache Verwandtſchaft, und nur mit 
wenigen gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern zu höheren 
Verbindungen. 

Mit einigen Säuren insbeſondere bildet es die ſchwach 
zuſammenhängenden Goldoxydſal ze, mit vielen andern 
hingegen hat die Verbindung desſelben noch gar nicht gelin— 
gen wollen, und vorzugs weiſe nicht mit den organiſchen 
Säuren, welche das Goldoxyd gerne zur metalliſchen Form 
reduciren. — Die wenigen bis jetzt zu Stande gebrachten 
Goldoxydſalze haben eine gelbe oder röthlichgelbe Farbe, ei— 
nen herben metalliſchen Geſchmack, und werden durch die 
meiſten Metalle, ſo wie durch das ſchwefelſaure Eiſenoxy— 
dul metalliſch gefällt, ja ſchon durch Erhitzung metalliſch 
reducirt. Auf den thieriſchen Organismus wirken ſie giftig. 

Mit einigen Metalloidoxyden bildet das Goldoxyd Dop: 
peloxyde, die aber gleichfalls ſehr zerfegbar find. 

Im Einzelnen kennet man folgende Verbindungen fol- 
cher Art. 

f §. 2641. 

) Goldoxyd mit Waſſer. Das Gol do xy d 6dr at er⸗ 

hält man: a) wenn man das neutrale ſalzſaure 
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Goldoxyd mit knapp ſo viel Kaliumoxydauflöſung, 
als zur Sättigung der Säure erforderlich iſt (nimmt man 
mehr, fo fällt nicht das Hydrat, ſondern Goldoryd nieder), 
zerſetzt, und den erſt nach einigen Stunden erſcheinenden 
Niederſchlag vorher mit Waſſer, und dann, um die Bey⸗ 
miſchung von mit gefällten Theilen des Kaliumoxydes und 
der Salzſäure zu entfernen, mit etwas verdünnter Sal pe— 
terſäure auswäſcht (ſ. auch $. 2643); b) wenn man die 
Auflöſung des neutralen ſalzſauren Goldorydes 
mit einem Übermaß von Magniumoxyd oder Zink 
oxyd präeipitirt, und den Niederſchlag zur Entfernung der 
etwa mit niedergeſchlagenen Fällungsmittel mit verdünnter 
Salpeterſäure wäſcht und trocknet. — Dasſelbe er- 
ſcheint, an der Luft getrocknet, als eine braune Maſſe, und 
wird zerſetzt: aa) ſchon durch die Erhitzung bis zum Siede— 
puncte des Waſſers, wobey es das Waſſer verliert, und 
Goldoxyd im Rückſtande bleibt; bb) durch Digeſtion mit 
wäſſeriger Kaliumoxydauflöſung, an die es das Waſſer ab: 
gibt, und unter ſtarker Volumsverminderung in Sorworyd 
übergehet, 


§. 2642, 


) Goldoryd mit Salpeterſäure. Das falpeterfaure 
Goldoxyd wird erzeugt, wenn man friſch gefälltes Gol d— 
oxyd, oder Goldoxydhydrat in mäßig concentrirter 
Salpeterſäure auflöſet !), Die Flüſſigkeit hat eine 


1) Auch das durch Eiſenvitriol gefällte metalliſche Gold läßt ſich 
in concentrirter ſalpetrigtſaurer Salpeterſäure auflöſen, wie 
ſchon Brandt bemerkte. Die Verbindung iſt jedoch ſo 
locker, daß fie zuweilen ſchon durch das Schütteln der Flüſ— 
ſigkeit wieder zerfällt. 

Tennant zeigte, daß ſich auch das Blattgold in con⸗ 
ventrirter ſalpetrigtſaurer Salpeterſäure auflöfen laſſe, und 
fand, daß die Auflöſung, wenn ſie geſättiget war, bey der 
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braune Farbe, beſtehet nur durch ſehr ſchwache Verwandt— 
ſchaft, und wird zerſetzt: a) durch die Verdünnung mit 
Waſſer, wobey (vorausgeſetzt, daß die Salpeterſäure nicht 
Salzſäure enthielt, in welchem Falle freylich ſalzſaures 
Goldoxyd in das Waſſer übergehen, und in demſelben auf— 
gelöſt bleiben würde) alles Gold als Goldorydhydrat nie— 
dergeſchlagen wird; b) durch Abdampfung, wobey anfangs 
Goldoxyd niedergeſchlagen wird, und ſpäterhin ein ſchwar— 
zer Rückſtand bleibt, welcher aus metalliſchem Gold und 
Goldorxyd zuſammengeſetzt iſt; e) durch Einwirkung des 
Lichtes, welches das Gold metalliſch niederſchlägt; d) durch 
Salzſäure, welche das Golde xyd ergreifet, und die Salpe— 
terſäure frey machet (wie man an der Veränderung der 
Farbe wahrnehmen kann); e) durch metalliſches Zinn, Mer⸗ 
eur und Silber, welche Goldoxydul fällen; g) durch orga— 
niſche Körper, welche von der Auflöſung desſelben violett 
gefärbt werden, und alſo gleichfalls eine Desorydation be- 
wirken. 


§. 2643. 

3) Goldoxyd mit Salzſäure. Man findet Veranlaſſung, aus 
dieſen beyden Subſtanzen drey Verbindungen anzunehmen, 
nämlich ein neutrales, ein ſaures, und ein baſi— 
ſches Salz; obwohl die e nge hierüber noch ge: 
theilt ſind. 

Das neutrale falzsaute Goldoxyd wird er— 
zeugt: a) wenn man feines Blattgold iu oxydirtſalz⸗ 


Verdünnung mit Waſſer Goldoxyd fallen ließ, daß aber, 
wenn fie einen Überſchuß an Säure enthielt, metalliſches 
Gold niederfiel, weil die vorhandene ſalpetrigte Säure das 
Goldoxyd reducirte (was ſich auch durch einen controlliren— 
den Verſuch erwies, indem die geſättigte Goldauflöſung 
durch Vermiſchung mit ſalpetrigtſaures Kaliumoxyd enthals 
teudem Waſſer gleichfalls metalliſches Gold fallen ließ. 
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ſaurem Gas erhitzt; oder b) eine Auflöſung des 
Goldes in Königswaſſer bis zur Trockenheit ab- 
dampfet, und den Rückſtand mäßig (bis zur Entfernung 
der überſchüſſigen Säure) erhitzt. Es erſcheint als eine 
dunkelrothe oder braunrothe Maſſe, die, wenn ſie erhitzt 
wird, noch dunkeler ausſieht, im Waſſer leicht zu einer 
röthlichgelben Fluͤſſigkeit auflöslich iſt, und nach Berze— 
lius (n. Ang.) enthält: 

In 100 Gewichtstheilen. 
1 . 

1 Aquiv. Goldoxydul . = 2786,00 » 75,05 

3 Aquiv. Salzſäure. = 102705 » 26,95 


1 Aquiv. desſelben alſo = 3813,95 » 100,00. 


Es wird nicht zerſetzt durch Salpeterſäure, durch neu— 
trales carbonfaures Kaliumoxyd, und durch Carbonazot— 
Eiſenoxydul Kaliumoxyd. Zerſetzt wird es dagegen: aa) 
durch Erhitzung, wobey es, unter Verflüchtigung von oxy— 
dirtſalzſaurem Gas, zuerſt in ſalzſaures Goldſuboxydul, 
und dann in metalliſches Gold übergehet. Die wäſſerige 
Auflöſung wird ferner zerſetzt: bb) durch Hydrogengas, 
wobey Waſſer gebildet und Goldoxydul niedergeſchlagen 
wird; cc) durch Zinn, Bley, Silber und ſalzſaures Zinn— 
oxydul, wobey es gleichfalls zu Goldoxydul desoxydirt wird, 
aber zugleich auch mit den Oxyden des Bleyes, Zinnes 
und Silbers verbunden zu werden ſcheint; dd) durch viele 
organiſche Stoffe, als: Gummi, Zucker, Extractivſtoff, 
Hund Pigmente, wie z. B. die Decocte des Gelbholzes, des 
Catechu, des Sumachs, der MWeiden:, Fichten: und Eichen— 
rinde, ſo auch durch viele thieriſche Theile (daher die rothe 
Färbung der Haut durch Goldauflöſung), die rothe Nieder- 
ſchläge bewirken, welche gleichfalls aus Goldorydul und 
dieſen Subſtanzen zu beſtehen ſcheinen; ee) durch Phos— 
phor, Zink, Eiſen, Kupfer, Wismuth, Mercur, ſchwef— 
ligte Säure und Eiſenoxydulſalze, welche, indem fie felbit _ 
Oxygen aufnehmen, das Gold metalliſch niederſchlagen; 
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ff) durch friſch geglühte Holzkohle, durch Ather und ätheri⸗ 
ſche Ohle, die das Gold gleichfalls metalliſch fallen, doch 
nur wenn zugleich das Licht oder eine Erhitzung bis zum 
Siedepuncte des Waſſers einwirket; gg) durch Kleeſäure, 
welche bey längerer Einwirkung in Carbonfäure übergehet, 
und das Gold metalliſch fället (was aber bey Einwirkung 
des Lichtes noch ſchneller erfolgt); hh) durch weinſteinſau— 
res, eſſigſaures und zitronenſaures Kaliumoxyd, die das 
Gold gleichfalls metalliſch fällen, ohne daß jedoch die in 
dieſen Salzen enthaltenen Säuren in Carbonſäure umge: 
wandelt werden; ii) durch ſalpeter⸗ und ſchwefelſaures Sil⸗ 
beroxyd, wobey Goldoxyd und falzfaures Silberoxyd nie⸗ 
derfällt, während freye Salpeter- oder Schwefelfäure in 
der Flüſſigkeit bleibt; kk) durch Schwefelhydrogen, wel— 
ches Schwefelgold niederſchlägt; 11) durch Phosphorhydro— 
gen, welches die Flüſſigkeit zuerſt braun, dann purpurroth 
färbt, und wenn es in geringer Menge einſtrömet, Phos— 
phorſäure erzeugt und metalliſches Gold fället, im Über⸗ 
maß angewendet hingegen Phosphorgold niederſchlägt; 
mm) durch concentrirte Schwefelſäure und durch wäſſerige 
Phosphor- und Arſenikſäure, welche, indem ſie das Waſ— 
fer anziehen, das ſalzſaure Goldoxyd als ſolches fällen, 
wenn aber zugleich Erhitzung Statt findet, ſalzſaures Gold— 
ſuboxyd und metalliſches Gold ausſcheiden; nn) durch Am— 
moniak, wobey Knallgold niedergeſchlagen, aber immer 
auch ein Theil (und bey vielem vorwaltenden Ammoniak 
ein großer Theil) des Goldes, wahrſcheinlich als Goldoxyd— 
Ammoniak in der Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt (ſ. unter Gold 
mit Azot); oo) durch feuerbeſtändige Alkalien, welche ſchon 
in der Kälte (und noch ſchneller beym Erhitzen), wenn ſie 
in geringer Menge angewendet werden, baſ. ſalzſaures 
Goldoxyd, im äquivalenten Verhältniß Goldoxydhydrat, 
und im Übermaß angewendet hingegen Goldoryd fällen 
(ſ. unter baf. ſalzſ. Goldoxyd), immer aber auch ein Theil 
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des Goldes mit Salzſäure und Alkali zum dreyfachen Salze 
vereiniget in der Auflöſung zurückbleibt. 

Das ſaure ſalzſaure Goldoxyd wird erzeugt: 
a) wenn man das metalliſche Gold bis zur vollen Sätti— 
gung in Königswaffer auflöfet; wobey die Oxydation 
des Goldes auf Koſten der oxydirten Salzſäure erfolgt; 
b) (nach Prou ft) wenn man Blattgold, oder durch 
Eiſenvitriol gefälltes Gold mit Salzſäure kochen 
läßt (wobey die Oxydation auf Koſten des Waſſers geſchehen 
müßte ?). Aus der gelben Auflöfung kryſtalliſirt dieſes Salz 
durch Abdampfung (die aber nicht zu weit getrieben werden 
darf, weil ſonſt die ganze Flüſſigkeit ſtocket) in kleinen, ſchön 
gelben, vierſeitigen Prismen mit pyramidalen Endſpitzen, 
oder in abgeſtumpf ten Oktaédern, die im Waller, im Alko— 
hol, im Ather, und in den ätheriſchen Ohlen ) auflöslich, 
und an der Luft höchſt zerfließlich find ). 

Es wird zerſetzt: aa) durch Erhitzung, wobey es, wenn 
dieſe gelinde iſt, bald ſchmilzt, Waſſer und Salzſäure ent— 


1) Die Auflöſung im Alkohol wird durch Erhitzung nicht an— 
ders verändert, als daß der Alkohol verdampft, und das 
ſaure ſalzſaure Goldoryd im Rückſtande bleibt. — Die Auf: 
löſungen dieſes Salzes im Schwefeläther, im Salpeteräther 
und in den ätheriſchen Ohlen wurden in der früheren Zeit 
unter den Benennungen Goldäther, Goldtinctur, 
trinkbares Gold in der Medizin gebraucht, und bereir 
tet, indem man eine Auflöſung des ſalzſauren Gold: 
orydes mit ſechzehn Mahl fo viel, als metalliſches Gold 
in derſelben enthalten war, Schwefeläther (Salpeter⸗ 
äther oder äthriſchem Ohl) eine Zeit lang ſchüttelte (wobey 
das ſalzſaure Goldoryd mit Hinterlaſſung der überſchüſſigen 
Säure in den Ather ꝛc. überging), und den durch die Auf— 
nahme des Goldſalzes gelb gewordenen Ather ꝛc. abgoß, und 
mit der fünffachen Menge Alkohols vermiſchte. 

2) Pro uſt beobachtete, daß dieſe Kryſtalle im Sommer lan: 
gere Zeit hindurch, ſo wie die Wärme wechſelte, Vormittag 
zerfloſſen, und gegen Abend immer wieder kryſtalliſirten, 
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weichet, und neutrales ſalzſaures Goldoxyd zurückbleibt 
(nach Vogle's Bemerkung aber immer auch ein kleiner 
| Antheil des Salzes mit verflüchtiget wird), und wenn die 
Hitze höher ſteiget, endlich auch dieſes (ſ. unter neutralem 
ſalzſ. Goldoxyd) weiter zerfällt. Die Auflöſung dieſes Sal— 
zes insbeſondere wird zerſetzt: bb) durch ſalpeterſaures 
Mercuroxydul, welches einen violetten Niederſchlag be: 
wirkt (von dem Prouſt vermuthet, daß er Mercur, Gold 
und Salzſäure enthalte); ce) durch ſalpeterſaures Mercur— 
oxyd mit gelbem Niederſchlag (welcher, nach Prouſt, Gold 
oxyd, ſalzſaures Mercuroxydul, ſalzſaures Mercuroxyd und 
Waſſer enthalten, und beym Erhitzen mit Schwefel verpuf— 
fen ſoll). — Übrigens wird dieſe Auflöſung im Allgemeinen 
wie die des neutralen Salzes (ſ. oben) zerſetzt; doch mit 
den nachſtehenden Abweichungen: dd) durch organiſche 
Stoffe, welche viel langſamer die früher angezeigte Verän— 
derung (ſ. oben unter dem neutr. Salz, dd) hervorbringen, 
ja, zuweilen gar nicht einwirken, wie dieß mit den organi— 
ſchen Säuren der Fall iſt; ee) durch Kaliumoxyd, welches, 
wenn es in einer zur Sättigung nicht ganz hinreichenden 
Menge zugeſetzt wird, zuerſt die überſchüſſige Säure bin— 
det (wobey ſich die Entſtehung des neutralen ſalzſauren 
Goldoxydes durch eine rothe Farbung der Flüſſigkeit ver— 
rath), und dann nach einigen Stunden (oder beym Erhi⸗ 
tzen ſogleich) einen röthlichgelben Niederſchlag bewirkt, der 
mit ſalzſaurem Goldoxyd und ſalzſaurem Kaliumoxyd innig 
verbundenes Goldoxydhydrat iſt (ſ. . 2641), während in 
der Flüſſigkeit noch ſalzſaures Kaliumoryd und ſalzſaures 
Goldoxyd aufgelöſt bleibt (wenn hingegen das Kalium⸗ 
oxyd im Übermaß angewendet wird, ſo nimmt die Flüſſig— 
keit anfangs eine braune Farbe an, die aber bald darauf, 
weil ein ſchwarzes aus Gold- und Kaliumoxyd zuſammen— 
geſetztes Pulver niederfällt, ins helle Gelblichgrüne überge— 
het, worauf die Flüſſigkeit ein dreyfaches Salz aus Gold— 
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oryd, Kaliumoxyd und Salzſäure aufgelöſt enthält; ff) 
durch Sodiumoryd, welches wie das Kaliumoxyd einwirket; 
gg) durch Baryum⸗, Strontium, Calcium-, Magnium⸗ 
und Zinkoryd, welche auf ähnliche Art wirken (ſ. unter 
Goldoxyd mit dieſen Oryden).- 

Das baſiſche ſalzſaure Goldoxyd e 
wenn man in eine Auflöſung des neutralen ſalzſau⸗ 
ren Goldorydes weniger Kaliumoxyd-(Sodium⸗ 
oxyd, Baryumoxyd, Strontiumoxyd oder Calciumoxyd) 
auflöſung gießet, als zur Sättigung der Säure noth— 
wendig iſt. Es erſcheint als ein gelber Niederſchlag, wel— 
cher durch Digeſtion mit Alkalien zerſetzt wird, indem dieſe 
die Salzſäure binden, und das Goldoxyd zurücklaſſen ). 

Das ſalzſaure Goldoxyd wurde in der neueren Zeit von 
Fieinus als Reagens auf Eiſenoxydul empfohlen, wenn 
letzteres zugleich mit einem carbonſauren Alkali in einer 
Auflöſung enthalten iſt, wie z. B. in Mineralwäſſern. Auf: 
löſungen, die kein Alkali enthalten, müſſen alſo vorher die— 
ſen Zuſatz Abe Das Goldſalz m. in ſolchen Auf: 


0 Einen ähnlichen Niederſchlag von röthlichgelber Farbe er⸗ 
hielt Vauquelin, als er die Auflöſung des ſauren ſalz⸗ 
ſauren Goldoxydes mit (wie viel?) Kaliumoxyd vermiſcht 
erwärmte. Dieſer Niederſchlag wurde durch das Trocknen 
ſo braun wie getrocknetes Blut, ging beym Zerreiben in 

ein orangegelbes Pulver über, beſaß einen herben metalli- 
ſchen Geſchmack, und erregte einen lange anhaltenden ftar« 
ken Speichelfluß, war im Waſſer in geringer Menge auf— 
löslich, und wurde aus dieſer Auflöſung durch Eiſenvitriol 
bläulich (metalliſches Gold) gefällt, und löste ſich auch in 
wäſſerigem Kaliumoxyd, jedoch mit Hinterlaſſung eines 
braunen Pulvers auf. Aus dieſen Umſtänden ſcheint hervor— 
zugehen, daß jener Niederſchlag baf. ſalzſaures Goldoxyd 
und Goldoxryd, oder metalliſches Gold enthielt (für welche 
Anſicht auch die Farbe des Salzes ſelbſt, ſo wie der bey der 

Auflöſung in Kaliumoxyd bleibende braune Nückſtand ſpricht). 
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löſungen (indem das Gold metalliſch redueirt wird) eine 
ſchwarze Färbung und einen Niederſchlag hervor, welcher 
allmählich ins Purpurfarbene übergehet, und wirket viel 


ſchneller als die Gallustinctur; indem der Erfolg oft nach 


einigen Secunden eintritt, wenn die Gallustinetur kaum 
nach zwölf Stunden einige Spuren der i ens 
zeiget. 
§. 2643. E. A. Die hier beſchriebene Verbindung iſt im tro— 

denen Zuſtande aus Gold und Chlorine binär zuſammengeſetzt, 
Chlorin⸗Gold im Maximum (B. I. S. 444), und im 
Waſſer aufgelöſt verwandelt ſie ſich in neutrales hydrochlo⸗ 
rinſaures Goldoxyd (welches auch im ſauren Zuftande vor 
kommt). — Diejenigen beyden Salze, welche oben als ſalzſaures 
Goldſuboxydul und ſalzſaures Goldorydul angeführt find (§. 2631 
u. F. 2635), können demnach als Chlorin-Gold im Mini- 
mum, und Chlorin-Gold im Medium betrachtet werden. 


F. 2644: 


Das ſalzſaure Goldoxyd iſt auch zur Wie dung von Do p⸗ 
pelſalzen geneigt. 
Eines derſelben mit ſalzſaurem Kaliumoxyd, das falz: 
ſaure Goldoxyd-Kaliumoxyd (ſalzſaure Goldoxyd— 
kali), entſtehet, bey der ſtarken Tendenz des Goldoxydes 
zur Bildung dieſes dreyfachen Salzes, allemahl wenn Gold— 
oxyd, Kaliumoxyd und Salzſäure zuſammentreffen. Man 
erhält es daher: a) wenn eine Auflöſung des ſalzſauren 
Goldoxydes mit einem übermaß von Kaliumoxydauflöſung 
zerſetzt wird (ſ. H. 2643 unter neutralem und ſaurem ſalz— 
ſaurem Goldoxyd), wobey es in der Flüſſigkeit aufgelöſt 
bleibt, und derſelben ihre eigenthümliche gelblichgrüne Farbe 
ertheilt; auch wird es b (nach Pelletier) in geringer 
Menge gebildet, wenn man Goldoxyd mit der Auflöſung 
des ſalzſauren Kaliumoxydes kochen laßt (wobey zugleich et— 
was Kaliumoxyd frey wird, und die Flüſſigkeit alkaliſch 
reagiren machet). Aus der Auflöſung ſchießen durch Ab⸗ 
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dampfen weiße und gelbe Kryſtalle an, unter denen die er— 
ſtern ſalzſaures Kaliumoxyd, die letztern hingegen das ge— 
ſuchte dreyfache Salz find, und nach Javal 68,04 ſalz— 
ſaures Goldoxyd, 24,26 ſalzſaures Kaliumoxyd, und 7,10 
Waſſer enthalten. Die Auflöſung gibt mit Kaliumoxyd 
keinen Niederſchlag (weil das dreyfache Salz von dieſem 
Reagens nicht weiter zerſetzt werden kann), wird aber ſelbſt 
durch ſchwache Säuren zerſetzt, indem dieſe das Kalium— 
oxyd binden, und wieder ſalzſaures Goldoxyd erzeugt wird 
(was man wenigſtens aus der wiederkehrenden, dem ſalz— 
ſauren Goldoryd , gelben Farbe ſchließen 
kann). 

Ein anderes Doppelſalz dieſer Art mit ſalzſaurem So— 
diumoxyd, das ſalzſaure Goldoxyd-Sodiumoxyd 
(ſalzſaure Goldoxyd-Natron) wird am beiten, nach Fi— 
guier, erzeugt, wenn man eine Auflöſung von 4 Th. des 
ſauren ſalzſauren Goldoxydes mit der Auflöſung von ı Th. 
ſalzſauren Sodiumoxyd vermiſcht, und durch Abdampfung 
bis zur Syrup⸗Conſiſtenz zur Kryſtalliſation bringet. Es 
ſchießet in brangegelben, vierſeitigen Prismen an, die an 
der Luft und im Lichte beſtändig ſind, in 100 Th. 70 Th. 
ſalzſaures Goldoryd, 13,4 Th. ſalzſaures Sodiumoxyd, 
und 16,6 Th. Waſſer enthalten, und in der Medizin als 
das am wenigſten veränderliche Goldoxydſalz angewendet 
werden. 
| Ein drittes Doppelſalz mit ſalzſaurem Baryumoryd, 

das ſalzſaure Goldoxyd-Baryumoxyd, entſte— 
het: a) wenn man eine Auflöſung des ſauren ſalzſauren 
Goldoxydes mit einer Auflöſung des ſalzſauren Baryumoxy— 
des vermiſcht, wobey ſich die geſchehene Vereinigung da— 
durch zeiget, daß das Barytwaſſer in dieſer Miſchung kei— 
nen Niederſchlag hervorbringet; b) wenn man die Auflö— 
fung des ſauren ſalzſauren Goldoxydes durch Barytwaſſer 
zerſetzt, wobey ſich indeſſen dieſe Verbindung in zwey vers 
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ſchiedenen Verhältniſſen zu bilden ſcheint: denn es faͤllt ein 
Niederſchlag zu Boden, welcher nebſt vielem Goldoxyde nur 
wenig Baryumoxyd und Salzſäure enthält (die jedoch den— 
noch feſt mit einander verbunden ſind, weil man nicht durch 
Waſſer, ſondern nur durch concentrirte Salpeterſäure die 
Salzſäure und das Baryumoxyd von dem Goldoryde aus— 
ziehen kann); während eine Verbindung in der Auflöſung 
zurückbleibt, die durch Barytwaſſer nicht zerſetzt werden 
kann (wie a), aber beym Abdampfen an der Luft Goldoxyd 
und carbonfaures Baryumoryd fallen läßt. 

Ein viertes Doppelſalz mit ſalzſaurem Strontiumoxyd, 
das ſalzſaure Goldoxyd-Strontiumoxyd, wird 
wie das vorige durch unmittelbare Vermiſchung ſeiner nä— 
heren Beſtandtheile gebildet, und wird wie jenes durch 
Strontiumwaſſer nicht getrübt. 

Ein fünftes Doppelſalz mit ſalzſaurem Eoldiumbrpb, 
das ſalzſaure Goldoxyd⸗-Caleiumoxyd, wird wie 
das vorige erzeugt, und verhält ſich auch fo. 

Ein ſechstes Doppelſalz mit ſalzſaurem Magniumoryd, 
das ſalzſaure Goldoxyd-Magniumoxyd, ſcheint 
fi) wie das Doppelſalz des Baryumoxydes zu erzeugen, 
wenn man eine Goldauflöſung mit überſchüſſigem Magnium— 
oxyd digerirt; denn es fällt ein Niederſchlag zu Boden, in 
welchem man das Magniumoryd bereits entdeckt hat, und 
welcher alſo wahrſcheinlich auch Salzſäure enthält; ſo wie 
die Flüſſigkeit eine ahnliche Verbindung enthalten dürfte, 
indem ſie durch Salzſäure (wie das Doppelſalz des Kalium— 
oxydes, ſ. oben) gelb gefärbt wird. 

Ein ſiebentes Doppelſalz mit ſalzſaurem Zinkoxyd, das 
ſalzſaure Goldoxyd-Zinkoxyd, ſcheint gleichfalls 
wie das vorige gebildet werden zu können; weil das Zink— 
oxyd die Goldauflöſung zerſetzt. 

Ob auch ein Doppelſalz aus MEN Goldoxyd und 
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ſalzſaurem Ammoniak beſtehe, iſt no zweifelhaft (ſ. unter 
Gold mit Aa: 


H. 2045. ö 
0 Geldorpb⸗ mit Flußſäure. Nach Bergmann gibt es ein 


flußſaures Goldoxyd, indem die Flußſäure das Gold- 
oxyd auflöſet. 


H. 2646. 


6) Goldoxyd mit Jodſäure. Das neutrale jodfaure 
Goldoxyd entſtehet: a) wenn man das Goldoxyd mit 
Jodſäure digerirt; b) wenn man die Auflöſungen des 
jodfauren Kaliumoxydes und des ſalzſauren 
Goldorydes mit einander erhitzt, wobey es im Wege 
doppelter Wahlverwandtſchaft niedergeſchlagen (und ein Theil 
der überſchüſſig gewordenen Jodſäure als oxydirte Jodſäure 
verflüchtiget) wird; o) wenn man fein zertheiltes Gold mit 
wäſſeriger Jodſäure und wenig von Zeit zu Zeit hinzuge— 
tröpfelter Salpeterſäure kochet, wobey ſich neutrales 
und ſaures jodſaures Goldoxyd zugleich erzeugt, und erſte— 
res ſchon während dem Erkalten niederfällt, während der 
ſaure Antheil nur -durch fortgeſetztes Kochen mit periodiſch 
zugeſetzter Salpeterſäure (wobey die überſchüſſige Jodſaure 
als oxydirte Jodſäure verflüchtiget wird) zum neutralen 
Salze umgewandelt wird. — Es erſcheint als ein weißlich⸗ 
gelber oder grünlichgelber glänzender kryſtalliniſcher Mieder⸗ 
| ſchlag, welcher nicht im kalten, und ſehr wenig im warmen | 
Waſſer auflöslich iſt, und von der kalten Salpeter⸗, Salz: 
und Schwefelſäure nicht angegriffen, dagegen aber zerſetzt 
wird: aa) durch Erhitzung, wobey er ſchon unter E180 C. 
in entweichende oxydirte Jodſäure und metalliſches Gold 
zerfällt; bb) durch Digeſtion mit Kaliumoxydauflöſung, 
wobey metalliſches Gold gefällt, und jodſaures und über- 
oxydirt jodſaures Kaliumoxyd gebildet wird; ce) durch Er: 
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½hitzung mit concentrirter Salpeter- „Salz⸗ oder Schwefel: 
fäure, wobey das Gold metalliſch gefällt, und orydirte Jod⸗ 
ſäure ausgetrieben wird. 

Das ſaure jodfaure Goldoxyd entſtehet: aaa) 
wenn man das fein zertheilte Gold mit Jod ſäure, in 
welcher etwas oxydirte Jodſäure aufgelöſt iſt, dige⸗ 
rirt, wobey die Oxydation des Goldes auf Koſten der letz 
tern erfolgt; bbb) mit neutralem Salze zugleich (f. oben c). 

F. 2646. C. A. Dieſe Verbindung iſt binär aus Jodine und 
Gold zuſammengeſetzt, Jodingold (B. I. S. 451). Das ſaure 
Salz wird alſo faures hydrojodinſaures Goldoryd 
ſeyn müſſen⸗ 


F. 2647: 

6) Goldoxyd mit überoxydirter Jodſäure. Die überoxydirte 
Jodſäure löſet das Blattgold auf; aber es iſt noch zu be— 
ſtimmen, ob dabey auch wirklich überoxydirt jodſaures, oder 
vielleicht (wie es wahrſcheinlich iſt) nur jodſaures Goldoxyd 
entſtehet. 


6. 2648. 

5) Goldorhd mit Phosphorſäure. Nach Richter gibt das 
ſalzſaure Goldoxyd mit phosphorſauren Alkalien einen hell: 
gelben Niederſchlag (neutrales phosphorſaures 
Goldoxyd?), welcher im Waſſer nur zum Theil, in eis 
nem Überſchuß von Phosphorſäure aber vollkommen auflös⸗ 
lich iſt (faures Salz?). 
§. 2640. 4 \ 

8) Goldoryd mit Schwefelſäure. Das f chwefelf aur e 
Goldoxyd wird erzeugt, wenn man das Goldox yd in 
kalter, concentrirter oder gelinde erwärmter verdünnter 
Schwefelſäure auflöſet, wobey man im erſten Falle 
wahrſcheinlich eine übermäßig ſaure, im zweyten aber eine 
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gelbe, ſehr ſtyptiſche, das gebläute Lackmuspigment röthende, 
ſehr ſchwer kryſtalliſirbare Flüſſigkeit erhält, die ſehr zer⸗ 
ſetzbar iſt, und ſchon durch Erhitzung (die mit concentrir— 
ter Säure durch Verdünnung mit Waſſer) metalliſches Gold 
fallen läßt, und wenn ſie bis zur Trockenheit abgedampft 
und dann weiter erhitzt wird, ſogleich in metalliſches Gold, 
Schwefelfäure, Waſſer und Oxygengas zerfällt. 


§. 2650. 

9) Goldoryd mit Kaliumoryd. Man findet Veranlaſſung, 
zwey Verbindungen aus dieſen beyden Subſtanzen anzu⸗ 
nehmen. 

Eine derſelben mit mehr Goldoxyd, Goldoxyd-Ka⸗ 
liumoxyd mitüberſchuß des Goldoxydes, ſcheint 
jener ſchwarze Niederſchlag zu ſeyn, welchen man erhält, 
wenn das ſaure ſalzſaure Goldoxyd durch ein Über: 
maß von Kaliumoxyd zerfegt wird (ſ. H. 2643 unter ſau⸗ 
rem ſalzſ. Goldoryd ee). Er iſt im Waſſer unauflöslich, 
und hält das Kaliumoryd fo feſt, daß es demſelben nur durch 
Digeſtion mit Salpeterſäure entzogen werden kann. 

ine andere Verbindung mit mehr Kaliumoxyd, Gol d— 
oxyd ⸗Kaliumoxyd mit überſchuß des Kalium: 
oxydes, entſtehet, wenn man friſch gefälltes Goldoxyd— 
hydrat in wäſſerigem Kaliumoxyd auflöfet, wobey 
man eine Flüſſigkeit erhält, die alkaliſch reagirt, beym Ab⸗ 
dampfen etwas Goldoxyd fallen läßt, nur undeutlich kry⸗ 
ſtalliſirt, und zerſetzt wird: a) durch Salzſäure, welche da— 
mit eine gelbe Goldauflöſung (ohne Zweifel das dreyfache 
Salz enthaltend) bildet; b) durch ein übermaß von Salpe⸗ 
ter⸗ oder Schwefelſäure, wobey Goldoxydhydrat niederfällt, 
welches, je nachdem die Auflöſung concentrirter oder ver— 
dünnter war, eine ſchwarze oder violette Farbe annimmt ). 


1) Auch wenn man das verkleinerte Gold mit ſalpeterſaurem 
Kaliumoxyd längere Zeit hindurch in einem goldenen Ges 


— 
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H. 20651. 

10) Goldoxyd mit einigen Metalloidoryden. Der Graf la 
Maitre in St. Petersburg hat neuerlich die Entde— 
ckung gemacht, daß ſich das Goldoxyd mit einigen Metal— 
loidoxyden zu Verbindungen vereinigen läßt, die ſelbſt in 
jenen Fällen, wo der Goldpurpur nicht angewendet werden 
kann, nämlich mit Ohl und Gummi als Mahlerfarben ſehr 
brauchbar ſind, und die man erhält, wenn man die ſalz— 
ſaure Goldauflöſung mit den Auflöſungen der erdigen 
Metalloidoxydſalze vermiſcht, und hierauf durch 
carbonfaures Sodiumoxyd präeipitirt, und den 
Niederſchlag erhitzt. — Unter vielen andern Verſuchen 
fand derſelbe auch, daß ſchon eine Miſchung aus Gol d— 
auflöſung und möglichſt concentrirter Alaunauflö— 
fung durch Zerſetzung mit carbonfaurem Sodium: 
oxyd einen Niederſchlag gab, welcher anfangs gelblich er: 
ſchien, und wenn er hinlänglich erhitzt wurde, eine purpur— 
rothe Farbe annahm (ohne Zweifel dadurch, daß das Gold— 
oxyd in Goldoxydul überging). — Am ſchönſten und aus— 
giebigften fiel aber das Präparat aus, wenn 1 Th. trockenes 
ſalzſaures Alumiumoxyd, 1 Th. ſchwefelſaures 
Magniumoxyd, 4 Th. ſalzſaures Baryum oxyd 
und 5 Th. carbonſaures Sodium oxyd zuerſt einzeln 
fein gepulvert, und dann in einer gläſernen Reibſchale mit 
möglichſt wenigem Waſſer befeuchtet, mit der allmählich 


hinzugetröpfelten Holdauflöſung fo lange zuſammenge— 


rieben wurden, bis die vollſtändigſte Zerſetzung eintrat, und 
eine blaßgelbe Farbe entſtand (wobey der glückliche Erfolg 


fäße ſchmilzt, bildet ſich dieſe Verbindung durch Zerſetzung 
der Salpeterſäure: denn das Waſſer zieht aus der geſchmol— 
zenen Maſſe eine gelbe Auflöſung; die aber mit ſalpetrigt— 
ſaurem Kaliumoxyd verunreiniget iſt, und eben darum, wenn 
ſie mit Salpeter- oder Schwefelſäure zerſetzt wird, nicht 
Goldoxydhydrat, ſondern metalliſches Gold fallen läßt. 
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gänzlich von der langſamen Bearbeitung und dem innigften 
Zuſammenreiben der Maſſe abhängig ſeyn ſoll); wenn fer— 
ner nach und nach die zur Abſonderung des Niederſchlages 
erforderliche Menge Waſſers hinzugegoſſen, das Gemenge 
hierauf während 24 Stunden mit einem Glasſtabe oft um: 
gerührt, dann der Ruhe überlaſſen, und, nachdem die Flüſ— 
ſigkeit mit einem Heber abgezogen worden war, der Nie— 
derſchlag abgewaſchen, im Schatten getrocknet, und in 
dünnen Lagen auf einer Porzellanplatte in einer rothglü⸗ 
henden Muffel ſo lange erhitzt wurde, bis er eine ſchöne 
purpurrothe Farbe erlangt hatte. (Wenn der Niederſchlag 
nicht aus gewaſchen wurde, ſo war große Vorſicht nöthig, 
weil er durch zu ſtarke Erhitzung leicht sur violetten Farbe 
überging.) ee. 
§. 2652. 

11) Goldoxyd mit Arſenitſaure. Das Goldoxyd wird, nach 

Be ga ann, von der Arſenikſäure aufgelöft. | 


$. 2652. | 
12) Goldoxyd mit Molybdänſäure. Das molybdänſaure 
Goldoxyd wird in Geſtalt eines pomeranzengelben Nies 
derſchlages erzeugt, wenn man die Auflöſung des ſal z⸗ 
ſauren Goldoxydes durch molybdänfaure Alka⸗ 
lien zerſetzt. Es iſt in der Salpeter- und Salzfäure, aber 
nur in geringer Menge im Waſſer auflöslich. 


$. 2654. 

13) Goldornd mit Ammeniak. Ob es eine iſolirte Verbindung 
aus beyden, ein Goldoryd- Ammoniak, gibt, iſt noch 
nicht ganz ausgemacht (ſ. unter Gold mit Azot). 

§. 2655. 


1 Goldoryd mit Schwefelhydrogen. Die Verbindung aus 
beyden, das Schwefelhydrogen-Goldoxyd, iſt iſo⸗ 
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lirt noch nicht dargeſtellt; denn das Schwefelhydrogen 
ſchlägt aus der Goldauflöſung Schwefelgold nieder; aber 
ſie kommt in höheren Zuſammenſetzungen als näherer Be: 
ſtandtheil vor. 
Eine dieſer Verbindungen mit Schwefelhydrogen— Ka⸗ 

Kumoryd, das Schwefelhydrogen-Goldoxyd-Ka⸗ 
liumoryd (hydrothionſaures Goldoxyd-Kali) wird er: 
zeugt: a) wenn man das Schwefelgold in der Auflöſung 
des Schwefelhydrogen-Kaliumoxydes auflöſet; 
5) wenn man das Schwefelgold mit Kaliumoxyd— 
auflöſung kochet, wobey erſteres (jedoch nur zum Theil) 
durch Waſſerzerſetzung in die geſuchte Verbindung überge— 
het; c) wenn man fein zertheiltes Gold und Schwefel 
mit wäſſerigem Kaliumoxyd, carbonſaurem Ka: 
liumoxyd oder Schwefelhydrogen-Kaliumoxyd 
kochen laßt. — Es erſcheint als eine röthlichgelbe Anflö— 
ſung, welche durch Säuren auf die Art zerſetzt 0 daß 
Schwefelgold niederfällt. 

Ein anderes Doppelſalz ähnlicher Art kommt weiter 

unten ($. 2658) vor. 
Bei §. 2656. 

15) Heiderds mit Carbonazot im Max. des Carbons. Das Car⸗ 
bonaz ot⸗Goldoxyd (blauſaure Goldoxyd) wird erzeugt: 
a) wenn man eine ſalzſaure Goldauflöſung durch 
Carbonazot-Kaliumoxyd oder Carbonazot— 
Caleiumoxyd zerſetzt; b) nach Scheele (obwohl nur 
in geringer Menge), wenn man wäſſeriges Carbonazot 
über Goldoxyd ſtehen läßt, wobey letzteres allmählich 
eine weiße Farbe annimmt. — Es erſcheint als ein weißer, 
in wäſſerigem Ammoniak auflöslicher Niederſchlag, welcher 
bey gelinder Erhitzung eine fhon gelbe Farbe annimmt, aber 
in noch höherer Temperatur (n. Prouſt) in Carbonoxyd— 
gas, Waſſer, brenzliches Ohl, Kohle und metalliſches Gold 
zerfällt. 
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§. 2657. 

Das Carbonazot-Goldoxyd iſt (gleich dem Car: 
bonazot⸗Eiſenoxydul) zur Bildung von höheren Verbindun— 
gen geneigt, deren erſte Entdeckung wir Scheele, ſo wie 
die weitere Unterſuchung v. Ittnern verdanken. 

Eine Verbindung ſolcher Art mit Carbonazot-Kalium— 
oxyd, das Carbonazot-Goldoxyd-Kaliumoxryd 
(blauſ. Goldoxyd⸗Kali), erzeugte v. Ittner, indem er 
eine Auflöſung des Carbonazot-Kaliumoxydes ſo lange mit 
Carbonazot⸗Goldoxyd zuſammenſchüttelte, bis ſich nichts 
mehr von dem letztern auflöſen wollte. Die Auflöſung war 
orangegelb, hatte einen herben metalliſchen Geſchmack, und 
ſchoß in kleinen, hellgelben, durchſichtigen Kryſtallen an, 
die dreyſeitig zugeſpitzte Pyramiden zu ſeyn ſchienen. — 
Jene Auflöſung wurde übrigens von den Alkalien eben ſo 
wenig als vom Schwefelhydrogen angegriffen, und gab auch 
mit der Zinnauflöſung keinen Goldpurpur, wurde aber zer— 
ſetzt: a) durch Säuren, welche Carbonazot-Goldoxyd fall: 
ten; b) durch Zinn⸗, Bley-, Zink- und Eiſenoxydſalze, 
wobey Carbonazot-Goldoxyd mit den Oxyden dieſer Salze 
niedergeſchlagen wurde; c) durch ſalzſaures Mercuroxyd, 
wobey ſalzſaures Kaliumoxyd erzeugt wurde, und Carbon— 
azot-Mercuroxyd und Carbonazot-Goldoxyd nieder fiel. 

Eine zweyte Verbindung ſolcher Art mit Carbonazot— 
Calciumoxyd, das Carbonazot-Goldoxyd-Cal⸗ 
ciumoxyd (blauſ. Goldoryd⸗Kalk), läßt ſich vermuthen, 
weil das Carbonazot-Goldoxyd im wäſſerigen Carbonazot— 
Calciumoxyd zur farbenloſen Flüſſigkeit auflöslich iſt. 

Eine dritte Verbindung mit Carbonazot-Zinnoxydul, 
das Carbonazot-Goldoxyd⸗Zin no xydul (blauf. 
Goldoxyd-Zinnoxydul), wird erzeugt, wenn man die Auf: 
löſung des ſalzſauren Ziunoryduls durch Carbonazot-Gold— 
oxyd⸗Kaliumoxyd zerſetzt. Es erſcheint als weißer Nieder— 
ſchlag, und wird durch Salzſäure auf die Art zerſetzt, daß 
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ſalzſaures Zinnoxydul entſtehet, Carbonazot im Max. des 
Carb. entweichet, und Carbonazot⸗Goldoxyd im Rückſtande 
bleibt. RL 0 

Eine vierte Verbindung mit Carbonazot-Zinnoxyd, das 
Carbonazot-Goldoxyd-Zinnoxyd (blauf. Gold: 
orxyd⸗Zinnoxyd), wird wie die vorige erzeugt, und verhält 
ſich auch ſo. 6 | 

Eine fünfte Verbindung mit Carbonazot-Eiſenoxydul, 
das Carbonazot-Goldoxyd-Eiſenoxydul (blauf. 
Goldoxyd⸗Eiſenoxydul) entſtehet, wenn man ein Eiſenoxy— 
dulſalz durch Carbonazot-Goldoxyd - Kaliumoxyd zerſetzt, in 
Geſtalt eines grünen Niederſchlages. 

Eine ſechste Verbindung mit Carbonazot⸗Kupferoxyd, 
das Carbonazot-Goldoxyd-Kupferoxyd (blauſ. 
Goldoxyd⸗Kupferoxyd), wird gebildet: a) wenn man die 
Auflöſung eines Kupferorydfalzes durch Carbonazot-Gold— 
oxyd⸗Kaliumoxyd zerſetzt; b) wenn man ſalzſaures Gold: 
oxyd durch Carbonazot-Kupferoxyd-Kaliumoxyd zerſetzt; 
denn man erhält in beyden Fällen einen gelbgrünen Nieder— 
ſchlag, welchen die Salzſäure mit Zurücklaſſung des Car— 
bonazot-Goldoxydes zerſetzt. a 

Eine ſiebente Verbindung mit Carbonazot⸗Silberoxyd, 
das Carbonazot-Goldoryd⸗Silbero xyd (blauf. 
Goldoxyd-⸗Silberoxyd), erzeugt ſich, wenn man die Auflö— 
fung des ſalzſauren Goldorydes durch Carbonazot-Silber— 
oxyd⸗Kaliumoxyd zerſetzt, als ein gelblichweißer Nieder: 
ſchlag, welcher durch Salzſäure in ſalzſaures Silberoryd 
und Carbonazot⸗Goldoxyd zerſetzt, aber von keiner andern 
Säure angegriffen wird. 


§. 2658. 
16) Goldoxyd mit Carbonazot im Min. des Carbons.- Die Ver⸗ 


bindung cus beyden kennet man zwar iſolirt noch nicht, aber 
man kann ſie in einer höheren Verbindung mit Schwefel— 


re | Gold. - 


hydrogen⸗Goldoxyd vereiniget vorausſetzen. Dieſe Verbin: 
dung, das anthrazothionſaure Goldoxyd (ſchwe— 
felblauſaure Goldoxyd), wird in Geſtalt eines fleiſchrothen 
Niederſchlages erzeugt, wenn man die ſalzſaure Gol d— 
auflöſung durch anthrazothionſaures Kalium⸗ 
oxyd zerſetzt. Sie ift im wäfferigen Ammoniak leicht auf- 
löslich, und eben fo mit purpurrother Farbe in der Auflö- 
ſung des anthrazothionſauren Kaliumoxydes. Mit Alkalien 
behandelt wird fie gelb, durch die Galpeterfäure dunkelpur⸗ 
purfarben, alſo wahrſcheinlich zerſetzt. 


§. 2659. 


17) Jernere Verbindungen des Goldorydes. Dieſe (B. I. S. 
408) kommen in der Folge insbeſondere noch vor. 


§. 2660. 


2) Gold mit Azot. Die Verbindung aus bey: 
ben im iſolirten Zuſtande kennet man zwar noch nicht, aber 
man kann mit hoher Wahrſcheinlichkeit annehmen, daß ſie 
in einer höheren Zuſammenſetzung mit Ammoniak verbun- 
den das ſogenannte Knallgold darſtellet; welches dem— 
nach beſſer Goldazot-Ammoniak genannt werden 
könnte ). — Dieſes Präparat wird erzeugt: a) wenn man 
einige Grane Goldes (größere Menge iſt es wegen der 
vorwaltenden Gefahr nicht rathſam zu bearbeiten) in Kö— 
nigswaſſer auflöſet, die Auflöſung mit 6 — 8 Th. Waſ— 
ſer verdünnet, und unter ſtetem Umrühren waͤſſeriges A m⸗ 
moniak tropfenweiſe ſo lange hinzufüget, als noch ein 
Niederſchlag erfolgt (zu viel Ammoniak würde den Nieder- 


1) Von den meiſten Chemikern wird es als eine Verbindung 
aus Goldoryd und Ammoniak, Goldoryyd :Ammonia „ 
angeſehen; allein es erheben ſich gegen dieſe Anſicht dieſelben 
Einwürfe, die ſchon bey dem Knallſilber ($. 2599, 1 ans 
geführt worden ſind. 


> 
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ſchlag wieder auflöfen), den man von der Flüſſigkeit ) ſon⸗ 
dert, auf einem Filtrum mit warmem Waſſer auswäſcht, 
und bey gelinder Wärme (am ſicherſten nicht über E 10 — 
20 R.) trocknet, und in einem mit Papier oder Blaſe ver⸗ 
bundenen (Stöpſelgläſer find gefährlich, ſ. H. 2599, S. 
919, ) Tiegel aufbewahret 2); b) wenn man das Gold 
in mit Salm ia ke zubereitetem Königs waſſer auflöſet, 
und die Auflöſung hierauf mit feuerbeſtändigem Al— 
kali präcipitirt, u. ſ. w., wobey das letztere den Sal— 
miak zerſetzt, und alſo das freywerdende Ammoniak den 


1) Dieſe Flüſſigkeit gibt durch Verdünſtung noch etwas Knall: 
gold, ſo daß man in der Regel zuſammengenommen um 
1/, bis ½ mehr Knallgold erhält, als man metallifches 
Gold ange wendet hat; aber es bleibt immer auch noch et— 
was Gold in der Flüſſigkeit zurück; ob als Goldoryd-Am⸗ 
moniak, oder vielleicht als ein Doppelſalz, welches aus falz- 
faurem Ammoniak und ſalzſaurem Goldoryd oder Goldoxyd— 
Ammoniak beſtehet, iſt noch unentſchieden. 


2) Schon Be rgmann machte die Bemerkung, daß das Knall⸗ 
gold um ſo heftiger explodirte, je fleißiger es mit heißem 
Waſſer ausgewaſchen worden war; ja, es gelang ihm, das⸗ 
ſelbe durch Kochen mit Waſſer und ätzender Kaliumoxydlauge 
fo wet zu bringen, daß es ſchon durch den electrifchen Fun— 
ken, und ſogar durch ein leichtes Berühren mit einem Stück⸗ 
chen Papier verknallte. — Aus dieſer Erfahrung könnte man 
vielleicht den Schluß ziehen: daß das gewöhnliche Knallgold 
ein vielfach zuſammengeſetzter Niederſchlag aus Goldazot, 
Goldoryd, Ammoniak und Salzſäure ſey, und während 
des Kochens alle andern Bepmiſchungen verliere; fo daß zu: 
letzt nur allein das Goldazot als die eigenkliche explodirende 
Subſtanz übrig bleibe, und eben darum ſo ſehr an der ver— 
puffenden Eigenſchaft gewinne. (Dieſe Anſicht entſpricht 
auch der, freylich noch ſchwankenden, Erfahrung, daß bey 
einigen Verſuchen, das Knallgold in verſchloſſenen Appara— 
ten explodiren zu laſſen, nur allein Azotgas, und keine an⸗ 
dere Gasart erhalten wurde.) 
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Niederſchlag bewirkt; o) wenn man durch feuerfeſte Al: 
kalien gefälltes Goldoxyd mit wäſſerigem Ammoniak 
in verſchloſſenen Gefäßen digerirt (die Neigung des Gold- 
oxydes zur Bildung des Knallgoldes iſt fo groß, daß es 
ſchon, wenn es längere Zeit an der Luft liegen bleibt, 
ohne Zweifel durch Anziehung des in Folge thieriſcher 
Ausdünſtungen in der Atmoſphäre vorfindigen Ammoniaks, 
die Eigenſchaft zu explodiren erlangt); d) wenn man das 
Goldoxyd mit der Auflöſung eines Ammoniakſal⸗— 
zes, z. B. des ſchwefelſauren Ammoniaks digerirt, wo— 
bey das Goldoxyd ſogar dieſes Salz zerſetzt (wie die in 
der Flüſſigkeit vorfindige freye Säure zeiget). 

Das Knallgold erſcheint als ein (im naſſen Zuſtande 
heller, im trockenen aber dunkelerer) orangegelber, ge— 
ſchmackloſer, im Waſſer nicht auflöslicher, zur zerreibli— 
chen Maſſe eintrocknender Niederſchlag, welcher, nach 
Prouſt, 0,73 metalliſches Gold enthält. Auch dieſer 
große Goldgehalt deutet darauf hin, daß die reine ver- 
knallende Subſtanz des Knallgoldes vielleicht nur Gold 
und Azot enthält (ſ. die letzte Anmerkung). — Es beſte⸗ 
het durch eine ungemein ſchwache Verwandtſchaft, und 
wird daher (obwohl es hierin dem Knallſilber nachſtehet, 
dennoch) ſchon durch ſehr geringe Veranlaſſungen, als: 
a) durch Reibung, durch den Stoß, ja oft wenn es 
von andern Körpern nur leiſe berührt wird (ſ. die letzte 
Anmerk.), und eben ſo durch Electricität, oder durch ra— 
ſche Erhitzung, bis kaum zu ＋ 200° C. zerſetzt; wobey 
es mit ſchwacher Flamme und ſo ungemein heftiger Ex— 
ploſion zerlegt wird, daß ſchon wenige Grane desſelben, 
wenn es an der gehörigen Vorſicht mangelt, großes Un— 
glück anrichten können ) 2). — Mit ſchwacher Exploſion 


1) Wenn 1 Gran Knallgold in einem ſilbernen oder kupfernen 
Löffel über Kohlen oder über der Flamme einer brennenden 
Kerze raſch erhitzt wird, fo erfolgt ſchon ein bedeutender 
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wird es zerſetzt: b) wenn man es im luftleeren Raume er⸗ 
hitzt (was ſich aber leicht aus dem Umſtande erklärt, weil 
hier zur Ausdehnung der entſtehenden gasförmigen Pro— 
ducte oder Educte fo viel Raum gegeben wird); c) durch 
Erhitzung mit 2 Th. Schwefel, oder wenn es in kleinen 
Portionen in ſchmelzenden Schwefel eingetragen wird. — 
Ohne Exploſion wird es endlich zerſetzt: d) wenn man es 


Knall, und man findet den Löffel an einzelnen Stellen ver⸗ 
goldet. Nimmt man einige Grane zum Verſuch, und deckt 
den Löffel mit einem ſchweren Körper zu, ſo wird dieſer 
mit großer Gewalt abgeworfen, und der Löffel, wenn er 

dünn iſt, zuweilen ſogar durchgeſchlagen. — Maquer ſah 
den unglücklichen Fall, daß einem jungen Manne, welcher 
durch die Einſchiebung des Glasſtöpſels in ein Knallgold ent— 
haltendes Fläſchchen eine Exploſton veranlaßte, beyde Au— 
gen ausgeſchlagen wurden (ſ. S. 919, ). 

2) Als Producte der Zerſetzung werden gewöhnlich (mehr er: 
ſchloſſen, als durch die überaus ſchwierige Aufſammlung der 

Exploſionsproducte gefunden) metalliſches Gold, Azotgas, 
Ammoniak und Waſſer angegeben: bey einigen Verſuchen 
hat man aber nur allein Gold und Azotgas wahrnehmen 
können (ſ. auch S. 918 dieſes Bandes). — Noch weniger 
geeignet, zu einem ſicheren Schluſſe zu führen, ſind die Be— 
richte von Martin owich, welcher das Knallgold in ver: 
ſchiedenen Gasarten explodiren ließ; die Verpuffung geſchah: 
a) in Orygengas, wobey ſich nachher durch die endiomati⸗ 
ſche Unterſuchung mit Azotoxydgas fand, daß die Verun⸗ 
reinigung des Orygengas 0,35 betrug; b) im carbonfauren 
Gas, welches dadurch eine ſolche Veränderung erlitt, daß 
es vom Waſſer abſorbirt wurde, und im Licht in demſelben 
ungefähr ſo lange brannte, wie in atmoſphäriſcher Luft; 
c) in Hydrogengas, wobey die Detonation nur ſchwach 
war, und das Gas noch brennbar blieb, aber kein Ammo— 
niak enthielt; d) in Azotoxydgas, wobey keine merkliche 
Veränderung wahrgenommen wurde; e) in ſalzſaurem Gas, 
wobey keine Spur von ſalzſaurem Ammoniak erhalten 
wurde (vergleiche die zweyte Anm. d. $.). 
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längere Zeit hindurch nicht über 150° C. erwärmt, wobey 
es die explodirende Eigenſchaft gänzlich (und alſo wohl auch 
etwas von feinen Beſtandtheilen) verliert; e) wenn es mit 
einer größeren Menge trockener pulveriger Subſtanzen vers 
miſcht, und hierauf erhitzt wird, wobey die Reduction des— 
ſelben (ohne Zweifel weil zur Ausdehnung der Exploſions⸗ 
Producte Raum gegeben wird) ohne Geräuſch erfolgt; 1) 
wenn es noch feucht mit geſchmolzenem Borax zuſammenge⸗ 
rieben, und hierauf geſchmolzen wird, wobey ſich das Gold 
metalliſch ausſcheidet (die beſte Methode, um aus dieſem 
Präparat das Gold, zu gewinnen); 8) durch Schwefelhy⸗ 
drogen, welches demſelben die knallende Eigenſchaft be: 
nimmt (wie 2); h) durch ſalzſaures Zinnoxydul, wobey es 
eine braunrothe, dem Goldpurpur ähnliche Farbe annimmt. 
— Säuren und Alkalien wirken in der Kälte nicht auf das 
Knallgold, können demſelben aber beym Erwärmen dennoch 
die knallende Eigenſchaft rauben (was jedoch durch die Er— 
wärmung allein auch geſchieht). - 
F. 2661. 

3) Gold mit Carbon. Nach Black ſollen die 
venetianiſchen Zechinen im Minimum Carbon enthalten, und 
dieſem ihre dunkelgelbe Farbe verdanken. Dieß ſchloß der: 
ſelbe, als er ein Stück Gold in Kohlenpulver eingegraben 
anhaltend glühte, und hierauf bemerkte, daß dasſelbe, aber 
freylich nur oberflächlich, die Farbe der Zechinen erlangt 
hatte. | 
| | §. 2662. 

4) Gold mit Phosphor. Das Phosphor: 
gold wird erzeugt: a) wenn man fein zertheiltes Gold 
mit granulirtem Phosphor vermengt in einer luftleer ge— 
machten und dann zugeſchmolzenen Röhre erhitzt, in Geſtalt 
einer grünen, metalliſch glänzenden Maſſe, die nach Da vy 


— 
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0,14 Phosphor enthält, dieſen aber ſchon durch Erhitzung 
über der Weingeiſtlampe wieder verliert; b) wenn man, 
nach Pelletier, 1 Th. Gold und 2 Th. Phos phor⸗ 
glas mit Kohlenpulver vermiſcht und zuſammen— 
ſchmilzt, wobey man eine körnig brechende Maſſe erhält, 
die heller gelb iſt als das Gold, ein kryſtalliniſches Gefüge 
beſitzt, und gegen 1 Th. Phosphor 23 Th. Gold enthält; 
e) wenn man, nach v. Grotthuß, eine Auflöſung des 
Phosphors im Alkohol mit einer ſalzſauren Gold— 
auflöſung vermiſcht; d) wenn man, nach Oberkampf, 
in eine Auflöſung des ſalzſauren Goldoxydes ein 
Übermaß des Phosphorhydrogens einſtrömen läßt, 
wobey ein ſchwarzer Niederſchlag entſtehet, welcher ſich ſchon 
dadurch als Phosphorgold bewährt, daß er aa) durch 
Schlämmen kein Gold fallen läßt; bb) an der Luft erhitzt 
verbrennet; ce) durch Königswaſſer in ſalzſaures Goldoxyd 
und Phosphorfäure verwandelt wird; und dd) aus der Auf: 
löſung des ſalzſauren Goldoxydes wie reiner Ppenpot das 
Gold mitch fället. 


§. 2663. | 

5) Gold mit Schwefel. Das Gold läßt ſich 
mit dem Schwefel durch Schmelzung nicht verbinden; aber 
man erhält das Schwefelgold: a) wenn man die Auf: 
löſung des ſalzſauren Goldoxydes durch Schwe— 
felhydrogen oder Schwefelhydrogen-Alkalien 
zerſetzt; b) wenn man die Auflöſung des Schwefel hy— 
drogen-Goldoryd-Kaliumoxydes (§. 2655) durch 
Säuren zerſetzt. Es erſcheint nach a als ſchwarzer, nach 
b als röthlicher (nach und nach aber ebenfalls ſchwarz wer⸗ 
dender) Niederſchlag, welcher durch Schlämmen kein Gold 

fallen läßt, und enthält nach Berz elius (u. Ang.) 
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1 Aquiv. Gold . — 2486,00 
3 Aquiv. Schwefel. 2 603,48 
1 Aquiv. desſelben alſo = 3089,48. 
| In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. A. n. Oberkampf n. Bucholz 
zn — — 1 u 
Gold. 80,47 » 80,39 >» 82 
Schwefel . 109,53 » 19,61 » 18 
100,00: 100, >» 100. 
Zerſetzt wird es: aa) durch Erhitzung, wobey der Schwe⸗ 
fel verbrennet, und das Gold zurückbleibt; bb) durch Ko⸗ 
chen mit Kaliumoxydauflöſung, wobey es zum Theil in 
Schwefelhydrogen-Goldoxyd-Kaliumoxyd übergehet, und 
ein Rückſtand bleibt, der wahrſcheinlich metalliſches Gold iſt. 


. 2664. | 
6) Gold mit Kalium. Bey den Verſuchen, 
dieſe beyden Subſtanzen mit einander zu verbinden, fand 
Da vy große Schwierigkeiten, und erhielt immer nur ein 
mechaniſches Gemenge. 


F. 2608. 
7) Gold mit Zirkonium. Nach Ridolfi's 


Wahrnehmung ſcheint das Gold etwas Zirkonium aufneh- 
men zu können. 


§. 2666. 


8) Gold mit Arſenik. Die Legirung aus bey⸗ 
den erzeugte Hatchett: a) als er Arſenik in ſchmelzen⸗ 
des Gold warf, wobey eine goldfärbige, aber fpröde und 
kaum ein wenig biegfame, nur 1 Th. Arſenik gegen 900 Th. 
Gold enthaltende Verbindung entſtand, indem ſich das Ar— 
ſenik größten Theils verflüchtigte; b) als er Gold in der 
Rothglühhitze den Dämpfen des Arfenifs ausfegte, wo— 
bey die leicht ſchmelzbare Verbindung ſehr bald von der 
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Oberfläche des Goldes abträufelte, und zu einer grauen, 
ſpröden, grobkörnigen Legirung erhärtete, die 240 Th. 
Gold gegen 1 Th. Arſenik enthielt. — Dieſe Verbindung 
iſt ſehr innig, und entläßt das Arſenik nur bey mehrſtündi⸗ 
gem Schmelzen gänzlich. | 


H. 2667 

9) Gold mit Antimon. Beyde Metalle ver⸗ 
einigen ſich im Schmelzen leicht mit einander; auch erfolgt 
die Verbindung, wenn das Gold den Dämpfen des Ans 
timons ausgeſetzt wird, und die Legirung iſt immer 
ſpröde. Nach Hatchett reichet ſchon die Beymiſchung von 
3½hg o Antimon hin, das Gold fpröde zu machen, und eine 
Legirung von 15 Th. Gold und 1 Th. Antimon erſcheint 
ſchmutzig, blaßgelb, ſpröde, auf dem Bruche aſchgrau, und 
von porzellanartigem Anſehen. 


* 


§. 2668, 


10) Gold mit Zinn. Das Gold vereiniget ſich 
im Schmelzen leicht mit dem Zinn, ohne dadurch ſpröde zu 
werden; verliert aber etwas von der Dehnbarkeit, indem 
es zwiſchen Walzen geſtreckt ſich gerne ſpaltet. 1 Th. Zinn 
mit 12 Th. Gold gibt eine Legirung, die eine blaßgelblich— 
weiße Farbe, und einen feinkörnigen Bruch zeiget, und 
beym Erhitzen ſpröde und brüchig wird. Das fpecififche Ge— 
wicht it = 17,307 (das Volumen folglich um 0,0187 ver— 
mindert), die Verbindung ſehr innig, und daher die Schei— 
dung beyder Metalle höchſt ſchwierig; doch gelinget letztere 
noch am beſten, wenn man die deen mit Schwefelanti- 
mon ſchmilzt. | 

§. 2669. 

10 Gold mit Tellur. Die Verbindung aus 

beyden findet ſich von der 989 60 gebildet in den Tellur⸗ 


erzen vor. N 
Meißners Chemie. IV. 5 63 


986 Gold. 


§. 2670. 

12) Gold mit Osmium. Beyde vereinigen fich, 
nach Tennant, zu einer ſehr dehnbaren Legirung, die 
durch Königswaſſer auf die Art zerſetzt wird, daß Osmium- 
oxyd entweichet, und das Gold zu ſalzſaurem Goldoxyd 
aufgelöſt wird. 


\- 2671. 

13) Gold mit Scheel. Die Legirung aus bey: 
den fuchten die Gebrüder d'Elhuyart darzuftellen, indem 
fie 50 Th. Scheeloxyd mit 100 Th. Gold im Kohlen⸗ 
tiegel / Stunden lang einem heftigen Feuer ausſetzten; 
wobey fie jedoch nur 130 Th. einer nicht vollkommen geflof: 
ſenen gelben Verbindung erhielten. | 


. 2672. 
14) Gold mit Molybdän. 2 Th. Gold und 
ı Th. Molybdän fintern, nach Hielm, im Feuer nur 
unvollſtaͤndig zuſammen, geben aber ſelbſt bey wiederhol— 
tem Umſchmelzen ein nicht ganz dichtes ſchwarzes Korn. 
Gleiche Theile beyder Metalle bilden eine gleichfalls nur 
unvollſtändige ſchwarzgelbe Miſchung. — Legirungen die⸗ 
ſer Art laſſen ſich übrigens weder für ſich allein noch mit 
Borax in verſchloſſenen Tiegeln vollkommen verſchmelzen, 
ſondern bilden immer nur unförmliche Stücke von einem 
gelblichen Glaſe umgeben. Werden fie mit Kohlenzuſatz ge= 
ſchmolzen, ſo entſtehen gleichförmig ſpröde Maſſen, die vor 
dem Löthrohre ſchwer ſchmelzen, und dabey Gold ausſintern 
laſſen; von der Salpeterſäure werden ſie ſchwer angegrif— 
fen, endlich aber doch in metalliſches Gold und eee, 
oxyd zerſetzt. 
§. 2673. 
15) Gold mit Bley. 1 Th. Bley und 12 Th. 
Gold geben eine Legirung, die etwas bläſſer gelb als er 
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reine Gold, und ſo ſpröde iſt wie Glas, einen braͤunlichen 

feinkörnigen Bruch von porzellanartigem Anſehen zeiget, und 
durch Erhitzung an der Luft in metallifches Gold und Bley⸗ 
oxyd zerſetzt wird. Schon ¼)20 Bley zerſtört die Dehnbar— 
keit des Goldes; man hat ſich daher bey der Darſtellung 
der Legirungen des letztern mit andern Metallen ſehr wohl 
vorzuſehen, daß die Zuthaten nicht mit . wers eigiset 


b ſeyen. 
| $. 2674. ne 

16) Gold mit Mangan. Die Legirung aus 
beyden erzeugte Hatchett, als er metalliſches Gold mit 
Manganhyperoxyd mengte, dann die Miſchung mit 
Ohl traͤnkte und glühte, und dieſes Tränken und Glühen 
ſo oft wiederholte, bis das Manganoxyd dem metalliſchen 
Zuſtande näher gebracht worden war, hierauf aber den Rück— 
ftand im Kohlentiegel einem heftigen und lange anhaltenden 
Schmelzfeuer ausſetzte; woben er ein gelblichgraues Korn 
erhielt, welches wie polirter Stahl glänzte, ſehr hart, aber 
doch noch etwas geſchmeidig war, im röthlichgrauen groben 
Bruche ſchwammig erſchien, ½ bis ¼ Mangan enthielt, 
und an der Luft zwar unverändert blieb, auch von den Säu— 
ren nicht angegriffen wurde, aber durch Erhitzung an der 
Luft auf die Art zerſetzt wurde, daß ſich das Mangan oxy⸗ 
dirte, das Gold dagegen metalliſch ausſchied. 


| §. 2675. 

17) Gold mit Zink. Die Beymiſchung des 
Zinkes machet das Gold ſpröde, ſo zwar, daß 26 Th. Gold 
ſchon durch 1 Th. Meſſing die Geſchmeidigkeit verlieren, 
und Zinkdampf, wenn er auf das erhitzte Gold trifft, der 
Dehnbarkeit desſelben ſchadet. Trägt man das Zink in 
ſchmelzendes Gold ein, ſo wird es augenblicklich entzündet, 
und verbrennet größten Theils. Bey einem ſolchen Ver ſuche 
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fand Hatchett eine Legirung im Rückſtande, die gegen 


17 Th. Gold nur 1 Th. Zink enthielt, blaßgrünlichgelb und 
vollkommen fpröde war, und ein ſpec. Gew. = 16,987 
beſaß (alſo am Volumen 0,0031 verloren hatte). Beſſer 
gelinget die Darſtellung ſolcher Verbindungen in beſtimm— 
ten Verhältniſſen, wenn man das ſchmelzende Gold unter 
Ausſchluß der Atmoſphäre mit dem Zink zuſammenbringet. 
— Hellot bewirkte eine ſolche Legirung aus gleichen Thei— 
len Gold und Zink, die ſehr weiß, hart, politurfähig, und 
an der Luft ziemlich unveränderlich war; und eine andere 
aus 1 Th. Gold und 7 Th. Zink, welche in der Hitze ohne 
Rückſtand verdampfte (ein Zeichen, daß bey der Verflüchti— 
gung des Zinkes auch das Gold mit fortgeriſſen werden 


kann). — Gehlen erhielt aus 1 Th. Gold und 2 Th. Zink 


eine Legirung, die ſpröde, von feinkörnigem Bruch, und 
weißer war als Zink. 


18) Gold mit Eiſen. Das Gold verbindet ſich 
im Schmelzen mit dem Eiſen, und gibt ſo ungemein harte 
Legirungen, daß ſie ſich zur Verfertigung ſchneidender Werk— 
zeuge qualifiziren. — Gleiche Theile beyder Metalle geben 
übrigens ein graues Gemiſche; ı Th. Gold und 4 Theile 
Eiſen eine beynahe ſilberweiße Legirung; 1 Th. Eiſen und 
12 Th. Gold eine Miſchung, die, nach Hatchett, ſehr 
dehnbar iſt, ſich biegen, ſchneiden und prägen läßt, und 
ein fpec. Gewicht S 16,885 beſitzt (alſo am Volumen um 
0,0226 zugenommen hat). — Auf der Verbindbarkeit des 
Goldes mit dem Eiſen beruhet auch die Anwendung des er— 
ſteren zum Löthen des Stahls. 


§. 2677. 


10) Gold mit Kobalt. Th. Kobalt mit 
14 Th. Gold zuſammengeſchmolzen geben, nach Hatche tt, 
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eine mattgelbe, ſehr ſpröde Legirung, welche einen blaß⸗ 
gelben Bruch und ein erdiges Korn zeiget, und 17,112 ſpec. 
Gew. beſitzt (alſo 0,00107 am Volumen verloren hat). — 


Wird der Kobaltzuſatz bis auf ¼s vermindert, ſo iſt die 


— 


Legirung noch immer ſpröde, erſcheint aber geſchmeidig, 
wenn jener bis auf ¼130 herabgeſetzt wird. 
% F. 2078. | 

20) Gold mit Nickel. Nach Lampadius 
vereinigen ſich Gold und Nickel zu einer gelblichweißen Le— 
girung, welche ſehr hart und politurfähig, äußerſt dehnbar, 
und eben fo magnetiſch iſt wie reines Nickel. Nach Hat: 
chett geben 1 Th. Nickel und 16 Th. Gold eine mef- 
ſinggelbe, ſpröde, grobkörnig brechende Legirung, die ein 
fpec. Gew. == 17,068 hat (und alſo um 0,0072 am Vo— 
lumen kleiner geworden iſt). Enthält die Legirung nur ½3 
Nickel, ſo zeiget ſie noch viel Sprödigkeit, die aber bey 
% größten Theils, und bey ½¼830 gänzlich verſchwindet. 


i 9. 2679. 
550 Gold mit Kupfer. Beyde Metalle verei- 


nigen ſich leicht im Schmelzen. Wird das Gold mit . Rus 


pfer legirt, ſo erhält man eine röthlichgelbe Verbindung, 
welche faſt eben ſo geſchmeidig, aber härter iſt als das Gold, 
und ein fpec. Gew. = 17,257 beſitzt (alfo 0% 241 am Vo- 
lumen gewonnen hat). Eine Miſchung aus 22 Th. Gold 
und 1 Th. Kupfer hat 17,157 ſpec. Gewicht. Die Miſchung 
aus 1 Th. Kupfer und 7 Th. Gold iſt unter allen Miſchungs⸗ 
verhältniſſen dasjenige, welches die meiſte Härte beſitzt. — 
Doch iſt bey allen ſolchen Legirungen zu bemerken, daß ſie 
nur dann geſchmeidig ſind, wenn reines Kupfer verwendet 
wurde; enthält es dagegen fremde Beymiſchungen, und 
vorzüglich Bley oder Antimon, ſo ſind ſie oft ſo ſpröde wie 
das Glas, 0 
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Die Legirungen aus Gold und Kupfer werden haͤufig 
verwendet, und faſt alle jene Dinge, die man golden nen⸗ 
net, find, weil reines Gold zu weich iſt und zu ſchnell ab: 
genutzt werden würde, nur aus den Legirungen desſelben 
mit Kupfer oder Silber verfertiget; ja ſie enthalten oft 
Silber und Kupfer zugleich. Der hierbey verwendete fremde 
Zuſatz wird die Legirung oder Karatirung, und insbe— 
ſondere, wenn Kupfer den Zuſatz bildet, die rothe Ka— 
ratirung, wenn Silber zugeſetzt wurde, die weiße Ka⸗ 
ratirung, und wenn Silber und Kupfer zugleich in die 
Miſchung kommen, die gemiſchte Karatirung genannt. 
Bey der Beurtheilung des Werthes dieſer Miſchungen rech⸗ 
net man nach der gewöhnlichen (16 Loth ſchweren) Mark, 
die in 24 Karat, und jeder Karat in 12 Grän (nicht Grane) 
(in England aber in 32, und in Frankreich in 4 Theile) 
eingetheilt wird. Man nennet daher auch das reine Gold 
24karatiges Gold, und eine Mark desſelben eine feine 
Mark, und wenn eine fremde Beymiſchung Statt findet, 
eine rauhe oder beſchickte Mark; und wenn es ſich 
darum handelt, auch das Verhaͤltniß der fremden Veymi⸗ 
ſchung zu bezeichnen, fo ſagt man, die Legirung habe ro, 
15 oder 20 Karat, wenn eine Mark derſelben 10, 15 oder 
20 Karat reines Gold enthält. 

Die Karatirung des Goldes iſt in den a Ländern 
geſetzlich beſtimmt. So z. B. enthält das Gold der kaiſerl. 
Kremnitzer Ducaten 23 Karat 9 Grän, das der hol: 
ländiſchen Ducaten 23 Karat und 7 Grän, das der 
königl. preußiſchen Friedrich sd'o re 21 Karat 9 Grän. 
So hat ferner das von den Goldarbeitern zu verarbeitende 
Gold in Frankreich 21 Karat 9 Grän (wenn es gelöthet 
wird 20 Karat), in Spanien 21 Karat 3 Grän, in 
Deutſchland 19 Karat 1 Grän, in der Schweiz 18 
Karat, in Straßburg 18 Karat 1 ½ Grän, und in 
Dfterreich 22 Karat. In Wien insbeſondere hat man 
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noch 3 Legirungen, die man Nro. 1, 2 und 3 nennet: und 
die erſte hat 7 Karat 7 Grän, die zweyre 13 Karat 1 Grän, 
die dritte 18 Karat 5 Grän reines Gold in der Mark. 

Die Verbindung aus Gold und Kupfer iſt übrigens 
ziemlich beſtändig, und kann daher durch Schmelzung und 
Oxydation nicht gänzlich vom Kupfer befreyt werden; wohl 

aber durch Auflöſung in Säuren, und durch die weiter un: 
ten vorkommenden Mittel (ſ. H. 2685). 

Die Legirung aus Gold und Kupfer kann auch ac 

mit Zink vereiniget werden, und dieſe drey fache Legi: 

rung, die man gewöhnlich durch Zuſammenſchmelzen des 
Meſſings mit dem Golde erzeugtz erſcheint dann grobkörnig 
und fpröde, | 


b. 2680. 


22) Gold mit Wismuth. Wird 1 Th. Wis⸗ 
muth in 12 Th. ſchmelzendes Gold eingetragen, ſo ent— 
ſtehet eine ſpröde, blaßgelblichgrüne, dem Meſſing ähnliche 
Legirung, welche einen feinkörnigen Bruch zeiget, und 
18,038 ſpec. Gew. beſitzt (alſo um 0,0115 verdichtet wor⸗ 
den ift). — Schon eine Beymiſchung von ?/,o2. Wismuth 
machet das Gold ſpröde; und die Geſchmeidigkeit des letz— 
tern leidet ſogar, wenn beyde Metalle nahe neben einander 
geſchmolzen werden, und das Gold alſo mit dem verdampf— 
ten Wismuth in Berührung kommt. 


4 


g. 2681. 
25) Gold mit Uran. Das Gold nimmt in der 
Hitze etwas Uran auf, und erhält dadurch eine BR Farbe. 
H. 2682. 


24) Gold mit Mercur. Veyde Metalle verei— 
nigen ſich ſo leicht mit einander, daß das Gold ſchon, wenn 
es das Mercur berührt, augenblicklich weiße Flecke be: 
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kommt (welche indeſſen beym Erhitzen durch die Verflüchti- 
gung des Mercurs wieder verfchwinden). Man erhält da- 
her das Goldamalgam auch, wenn man granulirtes 
Gold oder Blattgold mit Mercur zuſammenreibt; 
oder ſchneller, wenn man das granulirte Gold mit ſo viel 
erhitztem Mercur übergießet, als zur Bedeckung desſel⸗ 
ben erforderlich iſt. Wird das Amalgam zu weich, ſo preſ⸗ 
ſet man es durch Gemsleder, um das überſchüſſige Mereur 
zu entfernen (welches jedoch immer auch etwas Gold aufge— 
löſt enthält). — Ein Amalgam aus 1 Th. Gold und 6 Th. 
Mercur erſcheint übrigens mit gelblichweißer Farbe, ſoll nach 
Bergmann bey längerer Ruhe dendritiſch kryſtalliſiren, 
wird durch Drücken und durch Erwärmung weicher, und in 
der Hitze unter Verflüchtigung des Mercur zerſetzt (wenn, 
nach Baume, ein Amalgam, welches nicht mehr als ½¼3 
Gold enthält, mäßig und anhaltend ſo lange erhitzt wird, 
bis das Mercur in Oxyd übergehet, ſo ſoll ſich auch das 
Gold mit oxydiren, und ein rothes Oxyd entftehen). 

Man bedient ſich des Goldamalgams zum Vergolden 
anderer Metalle (ſ. d. Anw. d. Goldes). 


§. 2683. 


25) Gold mit Silber. Die Verbindung aus 
beyden findet ſich natürlich in einigen Golderzen vor. Im 
Wege der Kunſt laſſen fich beyde Metalle leicht zuſammen⸗ 
ſchmelzen, und geben Legirungen, die in der Farbe bläſſer 
als Gold und ins Grünlichweiße ziehend ſind, aber an der 
Geſchmeidigkeit kaum dem reinem Golde nachſtehen. Ent— 
hält die Miſchung 1 Th. Silber gegen 12 Th. Gold, ſo iſt 
ihr ſpee. Gew. = 17,927 (wobey alſo das Volumen um 
0,0037 zugenommen hat), und ſie iſt leichtflüſſiger, klin— 
gender und härter als reines Gold. Bey 1 Th. Silber ge— 
gen 2 Th. Gold erlangt fie die größte Härte. — Weil rei: 
nes Gold zum Verarbeiten zu weich wäre, ſo wird es in den 
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Münzämtern und von den Goldarbeitern gewöhnlich mit 
Kupfer, zuweilen aber auch mit Silber legirt, und man 
nennet dieſen letztern Zuſatz die weiße Karatirung (ſ. 
§. 2679), fo wie derſelbe, wenn auch Kupfer zugeſetzt 
wird, die gemiſchte Karatirung genannt wird (f. F. 
2679). Eine Verbindung aus 12 Th. Gold, 1 Th. Kupfer 
und 1 Th. Silber hat ein ſpee. Gew. = 17,344 (und iſt 


alſo um 0,0248 ihres Volums ausgedehnt worden). Eine 


beſondere Art der Legirung aus Gold und Silber, das ſo— 
genannte grüne Gold, 1 508 Th. Gold gegen 
292 Th. Silber. 

Eine beſondere Legirung aus Silber 2 10 Gold iſt auch 
das ſogenannte Goldloth, welches aus 16 Th. Bold und 
1 Th. Silber beſtehet. 

§. 2684. 
20) Fernere Verbindungen des Goldes. 


Dieſe (B. I. S. 252) kommen in der Folge gehörigen Orts 
inöbefondere noch vor. 


§. 2685. / 
B) Gewinnung des Goldes. 


Man gewinnet das Gold aus ſeinen Erzen, die es 
theils gediegen, theils mit andern Körpern verbunden ent— 


halten, und das Verfahren iſt nach dieſer Verſchiedenheit 


ebenfalls verſchieden. 
Gediegenes G old, welches in derben Maſſen und 


Körnern vorkommt, wird a) durch Pochen und Schlämmen 


von der Bergart (und eben ſo der goldreiche Sand der Flüſſe 
durch Waſchen vom Sande) geſondert, und hierauf mit Fluß— 


mitteln, z. B. mit Borax oder mit 3 Th. Bleyoxy d 


(dem man zuweilen auch etwas Vorax beymengt) ausge— 
ſchmolzen, wobey ſich das zu einem Korne vereinigte Gold 


* 
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am Boden des Schmelztiegels ablagert, während die erdi— 
gen Theile von dem Flußmittel verſchlackt werden. Sind 
die Erze jedoch ſehr arm (aber der Bearbeitung dennoch wür— 
dig) b), fo werden fie entweder mit Mer eur durch den 
Amalgamations-Prozeß (§. 2622, b), oder mit Bley 
durch den Cupellations-Prozeß (F. 2622, c) ausgezogen, 
und wenn das erhaltene Metall aus Gold und Silber zu— 
ſammengeſetzt iſt, das Gold auf die weiter unten vorkom⸗ 
mende Weiſe vom S Silber geſchieden. — Überhaupt werden, 
wenn das Gold mit andern Metallen, als: Bley, Kupfer, 
Silber ꝛc. verbunden vorkommt, immer nach den üblichen 
Verfahrungsarten dieſe Metalle abgeſchieden, die dann auch 
das (am wenigſten oxydirbare) Gold enthalten, welches ſpä⸗ 
terhin von denſelben geſchieden wird. — Erze, die nur we— 
nig Gold und Silber, und dagegen mehr andere Beymi— 
ſchungen enthalten (wie z. B. der Bleyglanz), werden vor— 
her fo lange an der Luft geſchmolzen, bis die oxydirbaren 
Metalle in die Schlacke gegangen ſind, und der Rückſtand, 
aus Gold und Silber beſtehend, auf die weiter unten an— 
gezeigte Weiſe zerſetzt iſt. Erze, die das Kupfer in vorwal« 
tender Menge enthalten, werden, wie bereits oben erinnert 
wurde, im Wege der Seigerung auf Kupfer, und das ab— 
fallende Werkbley durch Cupellation auf Silber verarbeitet, 
und dieſes endlich, wenn es Gold enthält, auf unten er: 
wähnten Wegen zerſetzt. Erze endlich, die Schwefel ent— 
halten, werden wiederholt geröſtet, dann mit a Pen 
ſchmolzen und cupellirt (§. 2622). 
Handelt es ſich insbeſondere darum, die auf verſchie⸗ 
denen Wegen erhaltenen, oder auch die natürlich vorkom— 
menden Verbindungen aus Gold und Silber zu zerſetzen, 
ſo kann dieß auf trockenem oder naſſem Wege geſchehen. 
Auf trockenem Wege wird das Gold vom Silber 
geſchieden: e) wenn man die vorher granulirte Legirung 
mit / Schwefel gemengt zuerſt langſam in einem Tiegel 
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ſchmilzt, und zuletzt bis zum Weißglühen erhitzt, wobey das 
Silber größten Theils mit dem Schwefel vereiniget wird, 
und ein nur wenig Silber enthaltendes Goldkorn zu Boden 
ſinket, welches entweder als ſolches verwendet, oder nöthi— 
genfalls auf naſſem Wege weiter gereiniget werden kann 
(dieſe Methode iſt nur bey viel Silber enthaltenden Legirun— 
gen vortheilhaft); oder beſſer: d) wenn man die Legirung 
in einem Graphittiegel zum Schmelzen bringet, dann nach 
und nach, wenn ſie nicht unter 18 Karat Gold enthält, 
2 Th. gepulvertes Schwefelantimon (wenn aber die 
Legirung unter 18 Karat iſt, wird für jedes fehlende Karat 
auch noch / Loth Schwefel hinzugefügt) einträgt (wo— 
bey das Gold mit dem Antimon verbunden wird, während 
die übrigen Metalle ſich mit dem Schwefel vereinigen), die 
Maſſe mit einem thönernen Pfeifenſtiel umrühret, und wenn 
fie wohl gefloſſen iſt, in einen Gießbuckel aus gießet, das 
nach dem Erkalten abgeſonderte Gold und Antimon enthal— 
tende Korn aber auf einer Graphitſchale unter der Muffel 
ſo lange mäßig (damit kein Gold verflüchtiget wird) erhitzt, 
bis alles Antimon verdampft iſt, und endlich das zurück— 
bleibende Gold mit / feines Gewichtes Bor ax, ½ Sal: 
peter und ¼ Glas pulver zu einem Korne zuſammen— 
ſchmilzt; oder auch e) wenn man die Silber (zuweilen auch 
Kupfer) enthaltende Legirung in dünne Bleche gehämmert 
mit einer Miſchung aus Ziegelmehl, Colcothar und 
Küchenſalz in einer Cementirbüchſe einſchichtet, und 
dieſe wohl verſchloſſen 16 — 18 Stunden hindurch bey nach 
und nach verſtärktem Feuer cementirt (wobey das Küchen— 
ſalz durch die Schwefelſäure des Colcothars zerſetzt, und 
von der ausgeſchiedenen Salzfäure ſowohl das Silber als 
das Kupfer als ſalzſaures Salz aus der Legirung geſchafft 
wird), und wenn man das rückſtändige Gold nachher nicht 
fein genug findet, ſo lange bis die verlangte Feinheit ein— 

tritt, die Cementation bloß mit der Abänderung wiederho— 
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let, daß man dem Cementpulver an die Stelle des Küchen⸗ 
ſalzes Salpeter zuſetzet (die Goldarbeiter machen auf 
dieſe Art durch das Cementiren zuweilen ihre Arbeiten auf 
der Oberfläche feiner; in welchem Falle ſodann die Probe 
mittelſt des Probirſteines ſehr leicht irre führen kann). 

Auf naſſem Wege hingegen können die Legirungen 
aus Gold und Silber entweder durch Salpeterſäure oder 
durch Königswaſſer zerſetzt werden. — Im erſten Falle 1) ges 
ſchieht dieß, wenn man die Legirung (die aber nicht mehr 
als / Gold ) enthalten darf, und wenn fie mehr enthält, 
vorher mit der zu dieſem Miſchungsverhältniß erforderlichen 
Quantität reinen Silbers zuſammengeſchmolzen wird, weil 
ſonſt das Silber vom Golde gegen die Einwirkung der Säu⸗ 
ren geſchützt werden würde) granulirt oder in dünne Bleche 
hämmert, dann mit dem doppelten Gewichte reiner, nicht 
ſehr ſtarker Salpeterſäure in einer Retorte oder Phiole 
ſo lange, und ſo oft wiederholt mit neuer Säure digerirt, 
bis alles Silber aufgelöſt iſt, und das Gold unaufgelöſt 
zurückbleibt, welches hierauf, um auch die letzte Spur von 
Silber hinweg zu ſchaffen, mit concentrirter Schwefel⸗ 
ſäure gekocht, und nach dem Trocknen zuſammengeſchmol— 
zen wird (aus der ſalpeterſauren Auflöſung aber gewinnet 
man zuerſt durch Deſtillation die freye Salpeterſäure, dann 
mittelſt Niederſchlagung durch Kupferplatten das Silber, 
und ſcheidet endlich aus der ſalpeterſauren Kupferoxydauflö— 
ſung durch Deſtillation mit Schwefelſäure auch den Reſt der 
Salpeterſäure) 2). — Auf dem zweyten Wege erfolgt die 
Ausſcheidung des Goldes: g) wenn man die Legirung aus 
Gold und Silber (die jedoch, wenn dieſe Methode mit Vor— 
theil angewendet werden ſoll, das Gold in vorwaltender 


) Daher dieſe Scheidung die Scheidung durch die 
Quart oder Quartation genannt wird. 

2) Dieß Verfahren befolgen gewöhnlich die Münzämter und 
die Goldarbeiter. 5 
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Menge enthalten muß) in Königswaſſer (welches aus 
1 Th. ſalpetrigtſaurer Salpeterſäure und 2 Th. 
concentrirter Salzfäure zuſammengeſetzt wird) auf: 
löſet, wobey das Silber als ſalzſaures Silberoxyd zurück⸗ 
bleibt, wahrend das Gold als ſalzſaures Goldoxyd in die 
Auflöſung übergehet, und nachdem die Flüſſigkeit mit deftil: 
lirtem Wafje® verdünnt worden iſt, mittelſt in reichlicher 
Menge hinzugefügter Eiſenvitriolauflöſung metalliſch ge: 
fällt, und mit einem Flußmittel, etwa mit „ 
zum Goldkorn verſchmolzen wird. a 

Handelt es ſich hingegen darum, das Gold vom Kupfer 
zu ſcheiden, ſo geſchieht dieß auf trockenem Wege, h) wenn 
man die Legirung mit Schwefelantimon ſchmilzt (ſiehe 
oben d), oder mit Bley abtreibt (§. 2622), mit Schwefel 
und Bley zugleich, oder mit Schwefel allein ſchmilzt, 
und das auf ſolche Art größten Theils vom Kupfer befreyte 
Gold nach einer der vorhin beſchriebenen Verfahrungsarten 
weiter reiniget; oder i) wenn man (nach Thomſon) die 
Legirung in Bleche hämmert, und ſpiralförmig gewunden 
mit Manganhyperoxyd in einen Tiegel einſchichtet, 
und lutirt / Stunde lang der zur Schmelzung des Goldes 
erforderlichen Hitze ausſetzet, wobey ſowohl das Kupfer als 
jedes andere etwa beygemiſchte fremde Metall oxydirt wird, 
das Gold aber in fein zertheiltem Zuſtande iſolirt wird, und 
wenn man es ſodann in einem bis zu / mit Glas pulver 
gefällten Tiegel ſchüttet, und dieſen bis zum dünnen Fluſſe 
des Inhaltes erhitzt, als ein ſehr reines Goldkorn zu Bo⸗ 
den ſinket. — Auf naſſem Wege hingegen erfolgt die Schei— 
dung, k) wenn man die Legirung in Königswaſſer 
auflöſet, und das Gold durch ſchwefelſaures Eiſen— 
orydul, ſalpeterſaures Mercuroxydul, oder 
auch durch metalliſches Mercur fället (in den beyden letz⸗ 
ten Fällen aber den Niederſchlag zur Entfernung des etwa 
anklebenden Mereurs glühet). 
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Enthaͤlt das Gold Zinn, ſo geſchieht die Reinigung 
dadurch, daß man es beyläufig mit dem doppelten Gewichte 
des beygemengten Zinnes, ſalzſaurem Mercuroryd, 
menget, und bis zum Rothglühen erhitzt. e 

Bley und Antimon, wenn fie dem Golde beyge⸗ 
miſcht ſind, weichen ſchon durch die Erhitzung an der Luft, 
indem ſich das erſtere zur Glätte verglaſet, das zweyte aber 
im oxydirten Zuſtande verflüchtiget wird. 

Das Eiſen endlich wird vom Golde geſchieden, wenn 
man die Legirung mit Schwefelantimon ſchmilzt, oder 
aber in Königswaſſer auflöſet und durch Mercur 
oder ſchwefelſaures Eiſenoxydul das Gold metal— 
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C) Unterſuchung der Golderze und Legirungen 
| auf ihren Goldgehalt. 


Das kürzeſte Verfahren, um in Golderzen oder Gold— 
legirungen den Gehalt an reinem Gold auszumitteln, iſt, 
wenn man dieſelben in Königswaſſer auflöſet, und 
hierauf mit einer Auflöſung des ſalzſauren Zinnory- 
duls oder ſchwefelſauren Eiſenoxyduls präcipi« 
tirt; wobey im erſten Falle ein purpurrother Niederſchlag 
(welcher durch Digeſtion mit Salzſaͤure das Gold zurüͤck— 
läßt, ſ. F. 2636), im zweyten aber metalliſches Gold Aus: 
geſchieden wird. Auch find alle vorhin angezeigten Metho- 
den zur Gewinnung des Goldes (F. 2685), wie leicht eins 
zuſehen, für denſelben Zweck dienlich, ſobald man ſie im 
Kleinen anwendet. — Eine minder ſcharfe Probe der Gold⸗ 
legirungen insbeſondere iſt diejenige mit der Probirna— 
del und dem Probirſtein, deren ſich gewöhnlich die 
Goldarbeiter bedienen. Die Probirnadeln für Gold werden 
wie jene für das Silber verfertiget, doch mit dem Unterſchiede 
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daß ſie Gold enthalten, und nach Karaten zuſammengeſetzt 
ſind; ſo zwar, daß man deren 24 für die rothe, 24 für die 
weiße, und allenfalls auch 24 für die gemiſchte Karatirung 
hat, und in jedem dieſer Gebinde eine Nadel von 1, 2, 3, 
4 u. ſ. w. bis 24karatigem Gold enthalten iſt. Die Probe 
ſelbſt geſchieht, wie beym Silber (F. 2623), dadurch, daß 
man das zu probirende Gold auf dem Probirſteine reibt, 
und den gelben Fleck mit ähnlichen durch die Probirnadeln 
erzeugten Flecken vergleichet, u. ſ. w. Um ſich aber zu über— 
zeugen, daß die gelbe Farbe wirklich von beygemiſchtem 
Golde herrühre, tröpfelt man auf den erzeugten Fleck einen 
Tropfen Scheidewaſſer, welches alle fremden Metalle auf— 
löſet, und nur das reine Gold zurückläßt (und mithin auch 
die gelbe Farbe verſchwindet wenn kein Gold vorhan— 
den iſt). 


§. 2687. | 
D) Anwendung des Goldes. 


Fur die Zwecke des Chemikers dienet das Gold vorzüg— 
lich zur Darſtellung einiger Arbeitsgefäße, als der Schmelz— 
tiegel, Retorten, Abdampfſchalen ꝛc., und würde wohl, 
bey ſeiner Unauflöslichkeit in den meiſten Säuren und in 
den Alkalien, eine ungemein große Anwendung finden kön— 
nen, wenn es wohlfeiler zu haben wäre. Auch hat man 
dasſelbe zuweilen als Reagens auf Zinn gebraucht, weil 
die Auflöſungen desſelben mit Zinnauflöſungen purpurrothe 
Niederfchläge geben. 

Vielfältiger ift die Benützung des (vorzüglich des Tegir- 
ten) Goldes im gemeinen Leben zu Gefäßen, Zierathen, 
und zu Münzen ꝛc., aber auch, da es gleichſam das Aqui⸗ 
valent aller käuflichen Dinge darbietet, ſo allgemein bekannt, 
daß wir hier nur noch die Anwendung desſelben zur Vergol⸗ 
dung anzuführen für nöthig erachten. 
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Die Vergoldung wird auf andere Körper geſetzt, 
entweder um denſelben das Anſehen des Goldes zu erthei⸗ 
len, oder ſie gegen die Oxydation zu ſchützen, und, zerfällt 
nach Umſtänden in die chemiſche und in die mechani⸗ 
ſche Wergoldung. 

a) Die chemiſche Vergoldung zerfällt wieder in 
die heiße und in die kalte Vergoldung. 

Die heiße Vergoldung (Feuervergoldung) wird 

Nauf Metalle, als: Silber, Kupfer, Tombak und 
Meſſing geſetzt, und mit Hülfe des Goldamalgams 
erzeugt; welches bereitet wird, indem man 1 Th. in Bleche 
gehämmertes oder überhaupt verkleinertes Gold in einem 
Schmelztiegel mäßig erhitzt, dann mit 8 Th. erhitztem Mer: 
cur übergießet, mit einem Eiſen- oder Thonſtabe umrüh⸗ 
ret, und das fertige Amalgam in Waſſer wirft und gut 
auswäſcht. — Soll nun Silber vergoldet werden, ſo 
wird dasſelbe vorher forgfältig gereiniget, und allenfalls 
auch zu mehrerer Sicherheit mit etwas Salpeterſäure 
überſtrichen, und hierauf mit der Kupfernadel des Goldar— 
beiters das Goldamalg am aufgetragen und gleichförmig 
vertheilt; worauf man die Arbeit über mäßigem Kohlenfeuer 
ſo lange erhitzt, bis das Mercur verflüchtiget worden iſt, 
und nur das Gold auf der Oberfläche des Silbers haftend 
zurückgelaſſen hat ). Will man die Vergoldung aber dicker 


) Dieſe Arbeit muß mit der Vorſicht unternommen werden, 
daß der Arbeiter die giftigen Dämpfe des Mereurs nicht 
einathmen könne, d. i. unter einem gut ziehenden Kamin, 
oder noch beſſer in einem geſchloſſenen Apparat, wobey die 
Mercurdämpfe abgeleitet, und wieder verdichtet werden kön— 
nen. — Leider ſieht man aber noch häufig genug, daß die 
Vergolder die Abtreibung des Mercurs in den Höfen oder 
Eingängen ſtark bewohnter Häuſer verrichten, und ſo auf 
eine nur ſelten bemerkte Weiſe die Einwohner (und vorzüg⸗ 
lich ſchnell die armen Kinder) vergiften: eine Verſündigung 
an der Menſchheit, die von allen Obrigkeiten billig verbo— 
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a: fo werden die ae Stücke gut gereiniget, 
wiederholt mit Goldamalgam überzogen, und neuerdings 
bis zur Verflüchtigung des Mercurs erhitzt. Zuletzt wird 
die Arbeit, um die Farbe derſelben zu erhöhen, mit Glü⸗ 
hewachs (einer Miſchung aus Wachs, armeniſchem Bo⸗ 
lus, Grünſpan und Alaun) überſtrichen, und bis dieſes 
verbrannt iſt, erhitzt (wobey wahrſcheinlich etwas Kupfer 
an das Gold tritt); worauf man ſie in Waſſer ablöſchet, mit 
heißem Weinſteinwaſſer bürſtet und polirt. — Ku- 
pfer, Meſſing und Tombak werden auf dieſelbe Art 
behandelt, mit dem Unterſchiede jedoch, daß man dieſe Me— 
talle (weil ſie das Amalgam nicht gut annehmen würden) 
vor dem Auftragen des Amalgams allemahl in Quickwaſ— 
ſer (eine Auflöſung des Mercurs in Salpeterſäure) tau- 
chet, damit ſich etwas Mercur in Geſtalt eines dünnen 
Häutchens auf die Oberfläche derſelben niederſchlage, und 
die Annahme des aufzutragenden Amalgams begünſtige ). 
Die kalte Vergoldung geſchieht auf naſſem oder 


then, ſtreng geahndet, und wenigſtens in den großen Städ— 
ten dadurch ausgemerzt werden ſollte, daß man künftighin 
das Abtreiben des Mercurs außerhalb den Städten zu ver⸗ 
richten verordnete. 
) Das unter dem Nahmen Golddraht, he 
(Or haché) vorkommende und häufig zu Treſſen verarbeitete 
Metall iſt nicht Gold, ſondern bloß vergoldetes Silber, 
und wird erzeugt, indem man ſtärkere Silberſtäbe dick ver⸗ 
goldet, und dann mittelſt mechaniſchen Vorrichtungen zu 
Draht oder Lahn ausziehet. — Es gibt aber auch halbäch— 
ten Golddraht oder Lahn, welcher im Innern Ku— 
pfer enthält, und von lyoniſchen Fabriken dadurch erzeugt 
wird, daß man nach der bereits (S. 944, *) beſchriebenen 
Art verſilberte Kupferſtäbe zuletzt mit Blattgold bele- 
get, und auch dieſen im erhitzten Zuſtande auf das Silber 
anreibt, und durch wiederholte Erhitzung die Vereinigung 
befördert, u. ſ. w., zuletzt aber die ausgezogene fertige 
Waare mit Blutſtein polirt. 
Meißners Chemie. IV. 6% 


% 
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auf trockenem Wege. — Zur Vergoldung auf trockenem 
Wege wird das vorher zur Kryſtalliſation gebrachte ſalz— 
faure Goldoxyd in Waſſer aufgelöſt, und mit dieſer 
Auflöſung ein Leinwandlappen getränkt, dann dieſer 
verbrannt, der ſchwarzgraue Rückſtand aber (Goldzun— 
der), welcher das fein zertheilte Gold enthält, mit Hülfe 
eines in Kochſalzauflöſung getränkten Korkholzes auf 
die wohl gereinigte Oberfläche des Metalls eingerieben, und 
dieſe, nachdem die Vergoldung erfolgt iſt, zuletzt polirt. 
Dieſe Vergoldung iſt aber immer ſehr ſchwach. — Auf 
naſſem Wege vergoldet man das Silber mit Hülfe 
des neutralen ſalzſauren Mercuroxyd⸗Ammo⸗ 
niaks (Alembrothſalzes), indem man dasſelbe in Salpe⸗ 
terſäure auflöſet, und dann mit dem auf dieſe Art ent⸗ 
ſtandenen Königswaffer Goldauflöſung bereitet, und 
in dieſe, nachdem ſie bis zur dicklichen Conſiſtenz abgedampft 
worden iſt, das zu vergoldende wohlgereinigte Metall ein⸗ 
tauchet. (Bey dieſem Verfahren, welches auch die grie— 
chiſche Vergoldung genannt wird, verhindert die An— 
weſenheit des Mercurs die Bildung des ſalzſauren Silber— 
oxydes, welches der Vergoldung hinderlich ſeyn würde.) 
Kupfer, Tombak und Meſſing werden auf naſſem 
Wege vergoldet, wenn man ſie in eine durch Abdampfung 
von der freyen Säure möglichſt befreyte und hierauf mit 
Waſſer verdünnte ſalzſaure Gold auflöſung, oder 
in Goldäther tauchet; wobey ſich das Gold auf dieſe Me: 
talle niederſchlägt, aber nur ſelten eine ſchöne Vergoldung 
erlangt wird. — Eiſen und Stahl insbeſondere werden 
gewöhnlich vergoldet, indem man ſie vorher verkupfert 
(welches dadurch bewirkt wird, daß man dieſe Metalle wohl 
gereiniget mit einer wäſſerigen Kupfervitriolauflö⸗ 
fung beſtreichet, und ſchnell im Waſſer abſpület), hier⸗ 
auf mit Goldamalg am überzieht, und durch Hitze das 
Mercur Wee u. ſ. w. Oder, was zweckmäßiger iſt, 
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man gießet, nach Rinmann, etwas Mer eur und eine 
Auflöſung aus 4 Loth Schwefelfäure, 1½ Loth 
Alaun, Loth Kupfer vitriol, 1 Loth Zinkvitriol, 
10 Loth Eſſig und 3 ½ Pf. Waffer in eine Schale, 
befeuchtet und reibet damit, vermittelſt eines wollenen Lap⸗ 
pens, das wohl gereinigte Metall fo lange, bis es mit ei- 
ner dünnen Lage von Kupferamalgam überzogen iſt; wor— 
auf das Goldamalg am aufgetragen, und das Mercur 
durch Hitze abgetrieben wird. — Eiſen und Stahl wer— 
den aber auch dadurch ſchwach vergoldet, daß man fie in, 
Goldäther eintauchet, und in Waſſer abſpühlet. — 
Eine dauerhaftere Vergoldung dieſer Metalle bewirkt man 
endlich auch, nach Gehlen, wenn man dieſelben vorher 
durch Atzen mit Salpeterſäure rauh machet, und nach— 
her in Goldauflöſung tauchet (wobey das Gold nur auf 
den rauhen Stellen haften, von den übrigen aber ſchon durch 
Waſchen wieder abfallen ſoll). 

Die Vergoldung des Porzellans geſchieht genau 
fo wie die Verſilberung (ſ. S. 946), nur mit dem Unter: 
ſchiede, daß man gefälltes Gold, oder Muſchel— 
gold (welches wie das Muſchelſilber erzeugt wird, ſiehe 
S. 946, ?) anwendet. | 
| Die Vergoldung des Gla fe 8 gelinget am beſten, wenn 
man Blattgold auf das erhitzte Glas leget, bis zur 
vollſtändigen Berührung andrücket oder anreibet, und hier: 
auf in größerer Hitze einbrennet. Oder man kann das Glas 
auch mit irgend einem Flußmittel, z. B. mit Boraxauf⸗ 
löſung überziehen, nach dem Trocknen mit Blattgold 
überlegen, und dieſes durch Erhitzung anſchmelzen (wobey 
die Vergoldung aber nicht fo fchön wird) ). 


1) Man hat auch eine ſogenannte falſche Vergoldung, 

die aber beſſer Vertombackung zu nennen wäre, und 

die man zu falſchen Treſſen verwendet, und erzeugt, wenn 

man Kupferſtäbe mit einem Amalgam aus 1 Th. Zink, 
64 * N 
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b) Die mechaniſche Vergoldung findet Statt, 
wenn man die zu vergoldenden Gegenſtände durch ein Kleb⸗ 
mittel mit Goldblättchen überzieht, und wird entwes 
der mittelſt Firniß oder mittelſt Leim erzeugt, und demnach 
auch Firniß⸗ oder Leimvergoldung genannt. 

Die Firnißvergoldung (matte Vergoldung) ges 
ſchieht wie die Firnißverſilberung (ſ. S. 947), doch mit 
dem Unterſchiede, daß man dem Firniß ſtatt der weißen 
gelbe Erde zuſetzet. Sie wird auf Gyps, Holz, Bley, 
und nicht ſelten auch auf andere Metalle geſetzt. 

Die Leimvergoldung (Glanzvergoldung) wird wie 
die Leimverſilberung vorgenommen (ſ. S. 947); doch mit 
dem Unterſchiede, daß man dem das Polement bildenden 
überzug an die Stelle des Spaniſchweiß und des weißen 
Bolus, armeniſchen Bolus zuſetzet. Auch pflegt man 
dieſe Vergoldung mit einem Lackfirniß zu überziehen, wel— 
cher gewöhnlich Terpentinöhl, Engelroth und Zinnober ent 
hält, oder auch mit Gummigutt und Operment bereitet 
wird. Eine eigene Art dieſer Vergoldung iſt die grüne 
Vergoldung, die man erlangt, wenn die bereits fertige 
Vergoldung mit etwas Leimwaſſer überſtrichen, und 0 
matter gemacht wird). a 


12 Th. Mercur (allenfalls auch etwas Gold) N etwas 
Weinſtein in Salzſäure ſiedet. f 

1) Zur mechaniſchen Vergoldung gehöret auch noch die bekannte 
Vergoldung des Papiers, des Leders und der 
Zeuge. 

Das Papier wird vergoldet, indem man es mit Leim⸗ 
auflöſung überzieht, dann mit Blattgold (oder wenn die 
Vergoldung falſch ſeyn ſoll, mit Kupfer- oder Meſſingblätt⸗ 
chen) belegt, dann preſſet, und nach dem Trocknen noch 
ein Mahl mit Leimauflöſung dünn überzieht. 

Das Leder und die Zeuge werden mit einem Kleb⸗ 
mittel, welches nach Umſtänden bald harzig oder firnißartig, 
bald leim oder eyweißartig iſt, eee oder wenn Deſ⸗ 


we 
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Das Gold kommt in der Natur in großer Menge vor, 

und zwar am häufigſten gediegen, feltener mit Tellur, Ru: 
pfer, Silber oder Platin verlarvt, und am ſeltenſten und 
in geringſter Menge in Schwefelmetallen, als z. B. in ei⸗ 
nigen Arten des Bleyglanzes und Kupferkieſes. Das Gold 
iſt übrigens dasjenige Metall, welches nächſt dem Stein 
der Weiſen, die Köpfe der Alchymiſten am meiſten erhitzt, 
b und Tauſende dieſer auf Irrwege gerathenen Naturforſcher 
dadurch an den Bettelſtab gebracht hat, daß ſie ihre Kräfte 
und ihr Vermögen, und nicht ſelten auch das Vermögen 
Anderer einem fruchtloſen Streben opferten, andere Mes 
talle in Gold umzuwandeln, und ſich dadurch eine unver: 
ſiegbare Quelle des üppigſten Lebens zu eröffnen. Ja, noch 
heut zu Tage finden ſich bedaurungswürdige Thoren, die 
mit goldenen Ringen an den Fingern herumlaufen, und 
dazu das Gold aus Silber, Kupfer, Bley oder andern 
Metallen gemacht zu haben aus dem Grunde wähnen, weil 


ſeins verlangt ede mit der Form bedruckt), dann mit 
ächtem oder unächtem Blattgold belegt, welches hierauf an— 
gedrückt wird. Oder man wendet als Klebmittel mit Har⸗ 
zen verſetztes Wachs an, und drückt das Gold heiß auf. — 
Oder man wendet ſtatt des Goldes Silber oder Zinnfolie 
an, und erzeugt die Goldfarbe darauf durch Überſtreichung 
mit einem Goldfirniß, welcher aus 5 Loth Körnerlack, 4 Loth 
Bernſtein, 2 Loth Sandarac, ½ Loth Drachenblut, ½/ Loth 
Gummigutt, / Loth Saffran, ½ Loth Terpentin und 
2 Pf. Alkohol mittelſt Digeſtion bereitet wird. i 
Hierher gehören endlich auch noch die (nicht ganz ge— 
lungenen) Verſuche der Mad. Fulhame, organiſche Kör— 
per, und vorzüglich die Seidenſtoffe dadurch zu vergolden, 
daß fie dieſelben mit Goldauflöſung bemahlte, und fie hier: 
auf der Einwirkung des Phosphorhydrogens oder der Schwe— 
feldämpfe ausſetzte. 
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es ihnen gelang durch mühevolle und koſtſpielige Arbeit aus 
jenen Metallen diejenige Spur von beygemiſchtem Golde 
abzuſondern, die der Hüttenmann, weil ſie die Koſten nicht 
lohnte, darin zurückließ. — Daß die Anſichten Da vy's 
über die Metalle im Allgemeinen (B. III. F. 1003) auch 
auf das Gold bezogen werden (und wenn man will, der Gold: 

macherſucht ſogar zu einem ſchwachen Troſte dienen) können, 
liegt klar am Tage ). 
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Platin (Weißgold) wird ein eigenthümliches Metall 
genannt, deſſen Erz bereits im Jahre 1741 von Wood 
nach Europa gebracht, deſſen Eigenthümlichkeit aber erſt 
in den Jahren 1740 — 1752 von Lewis und Schäffer 
dargethan, und deſſen Eigenſchaften ſpäterhin (1787) von 
Margraf, (1758) von Macquer, Baumer, Mo: 
rin, und (17% — 78) vorzüglich vom Grafen Sickin⸗ 
gen näher beſtimmt, und in der Folge durch die Arbeiten 
von Bergmann, Lavoiſier, Achard, Muſſin 
Puſchkin, Sauſſure, Prouſt, Wollaſton, Che: 
nevir, Tennant, Descotills, Foureroy, Vau— 
quelin, Davy, Berzelius und mehreren andern 
gleichzeitigen Chemikern noch vollſtändiger erörtert wurden. 
Dasſelbe erſcheint im iſolirten Zuſtande (d. i. als Aräoid) 
als ein geruch⸗- und geſchmackloſes, in der Farbe vom Sil⸗ 
berweißen ins Stahlgraue ziehendes, aber weniger als das 
Silber glänzendes Metall, welches in der Härte zwiſchen 
Kupfer und Eiſen ſtehet, und, nach Klaproth, ein ſpec. 
Gewicht = 21,740 (nach Sickingen 27/61; nad) 
Wollaſton = 21,530; nach Borda = 20,98; nach 
Clarke S 20,857; nach Faraday und Stodart 
= 21,25) beſitzt. — In der Dehnbarkeit ſtehet dasſelbe 
nur dem Gold und Silber nach, indem es ſich durch die 
gewöhnlichen mechaniſchen Mittel zu dünnem Bleche häm⸗ 
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mern und zu Draͤhten ziehen laßt, die nur /ö 0 Zoll Durch⸗ 
meſſer haben ). An Zähigkeit übertrifft es alle andern 
Metalle, indem, nach Sickingen, ein Draht von 0,3 
Linien Durchmeſſer und 2 Fuß Länge 28 Pfund, 7 Unzen, 
3 Quentchen, 65 / Gran tragen kann. Es gehört zu den 
ſtrengflüſſigſten Metallen, und ſchmilzt ſelbſt in dem heftig— 
ſten Eſſenfeuer nicht ); kann aber in kleinen Quantitäten 
zum Schmelzen gebracht werden, wenn man es in den 
Brennpunet des Parker'ſchen oder Troud ai'ſchen Brenn— 
glaſes bringet, oder der Wirkung der mit Oxygengas ge— 
nährten Löthlampe, oder des Knallgasgebläſes, oder ſtar— 
ker electrifcher oder galvaniſch-eleetriſcher Batterien aus⸗ 
ſetzet (ſ. B. II. S. 254), wobey es aber, wenn die Ein⸗ 
wirkung zu heftig iſt, zugleich entzündet wird und mit Fun⸗ 
kenſprühen zum Oxyde verbrennet (die zum Schmelzen er— 
forderliche Hitze ſchätzt Willis auf 150° Wedg.). In der 
Weißglühhitze läßt es ſich wie das Eiſen (obwohl ſchwieri— 
ger) ſchweißen. An der Luft und im Waſſer iſt es unver— 
änderlich, und widerſtehet auch den meiſten Säuren wie 
das Gold. Es iſt ein ſchlechterer Wärmeleiter als die mei— 
ſten andern Metalle, indem ſich ſeine Leitungsfähigkeit zu 


1) Wollaſton hat in der neueren Zeit Platindraht von 
Vooo bis ½ooo, ja in kürzeren Stücken endlich ſogar von 
Yz0000 Zoll Durchmeſſer erzeugt, indem er dickeren Platin— 
draht mitten in einer eylindriſchen Form befeſtigte, dann 
Silber in dieſelbe goß, und den auf dieſe Weiſe mit einer 
ſtarken Lage Silber überzogenen Platindraht auf der Zieh— 
bank ſo fein wie möglich auszog, und endlich das Silber mit 
Scheidewaſſer hinwegätzte. 

Descotil's und Chenevirx brachten dasſelbe zwar mit 
Borax im Kohlentiegel durch das heftigſte Weißglühefeuer 
zum Fluſſe, aber es fand ſich ſodann mit 0,03 Carbon ver: 
bunden, wodurch die Schmelzbarkeit zugenommen hatte; die 
aber auch durch die Beymiſchung en metalliſcher Sub⸗ 
ſtanzen befördert wird. 


2 


— 
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der des Silbers wie ı zu 3 ¼ verhält , und wird auch we⸗ 


niger durch die Wärme ausgedehnt als andere Metalle, ins 
dem es ſich, nach Borda, für jeden Grad des Centeſimal— 
Thermometers nur um / 100 verlängert, und ſeine Ex⸗ 
panſion vom Froſtpuncte bis zum Siedepuncte ſich zu jener 
des a wie 9 zu 12 verhält. 


F. abo o. 

a) Verbindungen des Platins. 
Es vereinigt ſich wie andere Metalle mit andern un— 
zerlegten Stoffen ſowohl im erſten als im zweyten Grade 
der chemiſchen Anziehung zu nachſtehenden Verbindungen, 
und zeiget ſich dabey als chemiſches Aquivalent, nach Ber— 
zelius n. Ang. = 1215,23 (n. Deſſen alt. Ang. 8603,38; 
nach Biſchof = 1206,71). 

b. 2691. 5 

510 Platin mit Oxygen. Man kennet bisher 
mit größerer Wahrſcheinlichkeit zwey Oxyde des Platins, 
ein Oxydul und ein Oxyd ), die nach Berzelius (n. Ang.) 
folgende Zuſammenſetzung haben: 


2) Man erhält niedrigere Oxyde des Platins auch auf folgen: 


den Wegen, doch iſt noch nicht ausgemacht, ob ſie als un— 
fer Orydul, oder als Suboryde, oder als Gemenge aus 
Oxydul und Metall zu betrachten ſind: 


a) ein graues Oyyd, wenn man, nach van Mas 


rum, Children u. a., eine ſehr geringe Menge Plas 
tins durch die mit Orxygengas genährte Löthlampe, durch 
das Knallgasgebläſe, durch große Brenngläſer, oder durch 
die Entladung ſtarker electrifher oder galvaniſch- ele etriſcher 
Batterien bis zur Entzündung erhitzt; wobey das Platin 
zuerſt ſchmilzt, und gleich darauf mit Funkenſprühen zu die⸗ 
ſem Oxyde verbrennet; 

b) ein ſchmutziggraues Rh wenn man, nach 
Chenevix, unſer Oxyd behutſam erhitzt, wobey es einen 
Theil des Oxrygens verliert, und eine ſchmutziggrüne Farbe 
annimmt, eh' es gänzlich zerſetzt wird; 


* 
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im Oxydul. im Oxyd. 

0 > , Re x ͤ — ů ů 
Platin . 1 Aquiv. = 1215,23 » 1 Aquiv. — 1215,23 
Oxygen. 1 Aquiv. 100, » 2 Aquiv. — 200,00 
1 Aquiv. desſ. alſo — 1315,23 „ = 1415,28. 


10 In 100 Gewichtstheilen 
ö des Oxyduls 


n. Berz. n. A. Fourcroy u. Chenevix 
1 — een A SS 
Mlatm 0 » 98 


15 Oiygen » 7 
| 100,00 » 100 
des Oxydes 
— SS TO TEERBEEN es rZTrIer 


n. Berz. n. A. EUREN Richter Vauquelin E. Davy 
1 U Sen anf mm em — auf 
Platin 85,87 „ 87 2%, 80,9. D838 9) 804 


Orhgen : %, , s , ab m 2 


100,00 9 100 »» 100,0 100 » 100,0. 


c) ein ſchwarzes Dryd, wenn man, nach Coo⸗ 
per, eine verdünnte Auflöſung des ſalzſauren Platinoxydes 
heiß mit einer Auflöſung des vollkommen neutralen ſalpeter⸗ 
ſauren Mercuroxyduls vermiſcht, wobey ein Gemenge aus 
ſalzſaurem Mercuroxydul und dieſem Platinoxyde in Geſtalt 
eines dunkelbraunen (zuweilen ins Gelbe und Olivengrüne 
variirenden) Pulvers niedergeſchlagen wird; aus dem man 
durch Erhitzung das ſalzſaure Mercuroxydul aufſublimirt, 
und (wahrſcheinlich durch Entweichung von Oxygengas ent: 
ſtanden) das fragliche Oxyd im Rückſtande behält. Dieſes 
Oxyd enthält, nach Cooper, nur 4,317 Prozent Oxygen 
(iſt alſo wahrſcheinlich ein Gemenge aus Oxydul und me: 
talliſchem Platin), und löſet ſich bey anhaltender Digeftion , 
in Salzſäure zu ſalzſaurem Plutinoxyd auf (weil ohne Zwei⸗ 

fel atmoſphäriſches Oxygen abſorbirt wird). 

d) E. Da vy erhielt ein dunkelgrünes Oxyd, als er 
fein eigenthümliches Knallplatin (§. 2725, ) mit ſtarker 
Salpeterſäure übergoß, bis zur Trockenheit einſieden ließ, 
dann bis nahe zum Rothglühen erhitzte, den Rückſtand fein 
gepulvert mit ſchwacher Kaltumorydlauge auskochte, und 
das rückſtändige Pulver nach ſorgfältigem Auswaſchen mit 
Waſſer beym Siedepunete des Mercurs trocknete. — Es 
enthielt 91,07 Platin, und 8,93 Oxygen. 


** 
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F. 2692. 

a) Das Platinoxydul (Platin-Protoxyd) wird, nach 
Berzelius, erzeugt, wenn man das Platinoxydulhydrat 
gelinde erhitzt, wobey Waſſer entweichet, und das Oxydul 
als ein ſchmutziggrünes Pulver zurückbleibt, welches zerſetzt 
wird: a) durch Erhitzung, wobey Oxygengas entweichet 
und metalliſches Platin zurückbleibt; b) durch Erhitzung mit 
Kohle, wobey es heftig detonirt, indem es ohne Zweifel 
metalliſch reducirt wird; e) durch Erhitzung mit Salzſäure, 
wobey es in ſalzſaures Platinoryd (welches in die Auflöſung 
‚übergehet) und metalliſches Platin zerfällt. 2 


§. 2693. 
aa) Verbindungen des Plafinoryduls. Das Platinoxydul 
iſt fahig ſich mit andern gleich hoch zuſammengeſetzten Kör- 
pern, und vorzüglich mit orydirten Subſtanzen zu vereini— 
gen, und man kennet an Verbindungen ſolcher Art, obwohl 
ſie noch wenig unterſucht ſind, bereits die folgenden. 


§. 2694. 

f ) Platinorydul mit Waſſer. Das Platinoxydulhy⸗ 

drat wird, nach Berzelius, erzeugt, wenn man das 
ſa 1 ſaure Platinoxydul durch Behandlung mit Ka— 
liumoxydlauge zerſetzt, wobey es in Geſtalt eines vo⸗ 
luminöſen kohlſchwarzen Pulvers zurückbleibt; welches durch 
Hitze auf die Art zerſetzt wird, daß zuerſt das Waſſer ent⸗ 
weichet, und das Oxydul zurückläßt, wenn aber die Erhi⸗ 
tzung weiter fortgeſetzt wird, endlich auch dieſes in Oxygen⸗ 
gas und metalliſches Platin zerfällt. 


§. #695. 


2) Platinoxydul mit Salpeterſäure. Das ſalp eterſaure 
Platinoxydul erhält man, nach Berzelius, durch 
Auflöſen des Platinoxydulhydrates in Salpeter- 

NEN Ni 


> a * 
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fäure; wobey es als eine gruͤnlichbraune Flüſſigkeit er⸗ 
ſcheint, die aber ſchon anfänglich etwas ſalpeterſaures Pla— 


tinoxyd enthält, und durch Abdampfung in eine ſchwarze 


Maſſe übergehet, die noch mehr mit dem Oxydſalze verun⸗ 


s iſt. 
4 


F. 2696. 

3) Platinorpdul mit Salzſaͤure. Das ſalzſaure Platin: 
oxydul wird, nach Berzelius, erzeugt, wenn man das 
ſalzſaure Platinoxyd vorſichtig erhitzt, wobey oxy— 
dirte Salzfäure entweichet, und das Oxydſalz zum Theil in 
Oxydulſalz übergehet, welches von dem erſtern durch Aus⸗ 
waſchen mit Waſſer befreyt wird. Es erſcheint als ein 
grünliches Pulver, welches im Waſſer nicht nur nicht auf 
löslich iſt, ſondern ſich, wie ein fetter Körper, nicht ein⸗ 
mahl befeuchten läßt, und enthält nach Vauquelin 67— 
69 Prozent Platin, nach Berzelius aber 79,33 Pla: 
tinoxyd in 1o0 Theilen. Es wird auch von der Salpeter— 
und Schwefelſäure nicht aufgelöſt, dagegen aber zerſetzt: 
a) durch Hitze, in oxydirtſalzſaures Gas und metalliſches 
Platin; b) durch Kaliumoxydauflöſung, in Platinoxydul— 
hydrat und ſalzſaures Kaliumoxyd; e) durch Königswaſſer, 
in ſalzſaures Platinoxyd; d) durch Kochen mit Salzfäure 
an der Luft (indem atmoſphäriſches Oxygen abſorbirt wird) 
eben ſo. (Ohne Zutritt der Luft löſet die verdünnte Salz— 
ſäure ſelbſt im Kochen nur wenig von dieſem Salze auf; 
doch wird es von der concentrirten Salzſäure in größerer 
Menge und mit purpurrother Farbe aufgelöſet, aber beym 
Abdampfen unverändert wieder ausgeſchieden.) ? 

$. 2696. C. A. Dieſe Verbindung iſt binär aus Chlorine und 
Platin zuſammengeſetzt, Chlorin-Platin im Minimum 
(B. I. S. 444). a 4 
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N. 260% 

Das ſalzſaure Platinoxydul iſt 5 zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt. 
Eines derſelben mit ſalzſaurem mei das neus 
trale falzfaure Platinorydul-Ammoniaf, wird 
erzeugt, wenn man die Auflöfung des falzfauren Platin⸗ 
oxyduls in concentrirter Salzſäure mit ſalzſaurem Am— 
moniak vermiſcht, und durch Abdampfung zur, Kryſtalli- 
ſation bringet; wobey es in purpurrothen, im Waſſer 
leicht auflöslichen, vierſeitigen Prismen anſchießet, die 
aber nur durch ſchwache Verwandtſchaft beſtehen, und 
ſchon zerſetzt werden: a) durch Einwirkung der Luft und 
des Lichtes, indem ſie ſich nach einiger Zeit bräunen und 
mit einem metalliſchen Beſchlage überziehen; b) durch 
Sodiumoxyd, deſſen Auflöſung in der Kälte zwar nicht 
einwirket, aber im erhitzten Zuſtande einen ſchwarzen Nie— 
derſchlag hervorbringet und Ammoniak entbindet. — Ein 
baſiſches ſalzſaures Platinoxydul-Am moniak 
ſcheint gebildet zu werden, wenn man das ſalzſaure 
Platinoxyd-Ammoniak vorſichtig fo lange erhitzt, 
bis ein Theil der Salzſäure und des Orygens als oxy⸗ 
dirte Salzſäure entwichen iſt: wobey ein Rückſtand bleibt, 
welcher weder von den Säuren noch von den Alkalien 
angegriffen, durch Erhitzung aber in Waſſer, orydirte 
Salzſäure, ſalzſaures Ammoniak und Platin zerſetzt wird. 


g §. 2098. 

4) Platinoxydul mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure 
Platinoxy dul entſtehet, nach Vauquelin, wenn man 
ſalzſaures Platinoxydul mit concentrirter Sch we⸗ 
felſäure fo lange anhaltend erhitzt, bis man durch die 
Unterſuchung mit Silberauflöſung findet, daß alle Salz— 
ſäure entwichen iſt; wobey man eine Auflöſung dieſes 
Salzes erhält, die durch Abdampfen eine ſchwarze, nicht 
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kryſtalliſirbare Maſſe gibt, welche an der Luft zerfließlich 
und im Waſſer mit gelbgrüner Farbe auflöslich iſt. — 
Zerſetzt wird die Auflöſung: a) an der Luft, wobey ſie 
in das Orydſalz übergehet; b) durch Hitze, wobey ſchwef— 
ligte Säure und Oxygengas entweichet, und Platin im 
Rückſtande bleibt; c) durch Alkalien, mit welchen aber 
auch Doppelſalze entſtehen ). 


F. 2699. 
Das ſchwefelſaure Platinoxydul bildet auch D opp el⸗ 
ſalze. 

Eines derſelben mit ſchwefelſaurem Kaliumoxyd, das 
ſchwefelſaure Platinoxydul⸗Kaliumorpd, wird 
erzeugt, wenn man eine Miſchung aus den Auflöſungen 
des ſchwefelſauren Kaliumoxydes und ſchwefelſauren Pla⸗ 
tinoxyduls durch Hitze abdampfet; wobey die Flüſſigkeit, 
indem ſie entfärbt wird, dieſes Doppelſalz in Geſtalt ei⸗ 
nes ſchmutzig dunkelgrünen Niederſchlages fallen läßt, 
welcher getrocknet ſchwarz und glänzend erſcheint, und 
durch Glühhitze in entweichende ſchwefligte Säure und 
Schwefelſäure (wahrſcheinlich auch Oxygengas) und in 
zurückbleibendes ſchwefelſaures Kaliumoryd und Platin 
zerſetzt wird. 

Ein anderes Doppelſalz mit che een Sodium⸗ 
oxyd, das ſchwefelſaure Platinoxydul⸗Sodium⸗ 
oxyd, entſtehet auf dieſelbe Art, wenn man an die 
Stelle des ſchwefelſauren Fade ſchwefelſaures So⸗ 
diumoxyd anwendet. 


5 Nach Berzelius wird dieſes Salz auch erzeugt, wenn 
man die Auflöſung des Platinoxydul⸗-Kaliumoxy⸗ 
des mit Schwefelſäure überſättiget, wobey das 
Anfangs niederfallende Platinoxydul in der überſchüſſigen 
Schwefelſäure zur dunkelbraunen Flüſſigkeit aufgelöſt wird, 
die aber auch ſchwefelſaures Kaliumoxyd enthält. 


s 


/ 
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§. 2700. 

6) Platinoxydut mit Kaliumoxyd. Das Platinoxydul⸗ 
Kaliumoxyd wird, nach Berzelius, gebildet, wenn 
man das ſalzſaure Platinoxydul durch überſchüſſi— 
ges wäſſeriges Kaliumoxyd zerſetzt; wobey ſich das aus: 
geſchiedene Platinoxydulhydrat im Überſchuß des Kalium⸗ 
oxydes zur ſchwarzen Flüſſigkeit auflöſet, die ſich mit Waf- 
fer verdünnen läßt, und dabey eine dunkelgrüne Farbe an- 
nimmt. (Es verdient unterſucht zu werden, ob hierbey 
nicht ein Doppelſalz aus Platinorydul⸗Kaliumoxyd und 
ſalzſaurem Kaliumoxyd entſtehet.) 


H. 2701. 5 
6) Platinoxydul mit Sodiumoryd. Das Platinoxydul⸗ 
Sodiumoxyd wird wie die vorige Verbindung erzeugt, 
wenn man ſtatt des Kaliumoxydes Sodiumoxyd verwen— 
det. Die Auflöfung erſcheint jedoch farbenlos, und wird 
durch Salpeterſäure auf die Art zerſetzt, daß ein weißer vo— 
luminöſer Niederſchlag (wahrſcheinlich ein Hydrat), welcher 
im friſch gefällten Zuſtande in Salpeterſäure auflöslich iſt, 
an der Sonne und in der Warme ſchwarz wird, und durch 
Erhitzung 0,15 Oxygen verliert (und alſo ohne Zweifel auf 

Koſten der Salpeterſäure entſtandenes Platinoxyd iſt). 


§. 2702. 

7) Platinoxydul mit Carbonazot im Max. des Carbons. Die Ver⸗ 
bindung aus beyden hat man noch nicht iſolirt dargeſtellt, 
aber L. Gmelin und Wöhler haben in der neueren Zeit 
eine höhere Zuſammenſetzung entdeckt, die aus die— 
fer Verbindung und aus Carbonazot-Kaliumoryd entſtehet, 
und Carbonazot-Platinoxrydul Kaltumoryd 
(blauf. Platinorpdul: Kali) genannt werden kann. Dieſe 
wird erzeugt, wenn man ein Gemenge aus ſchwammigem 
Platinpulver und Carbonazot-Eiſenoxydul⸗ 
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Kaliumoryd in einem Glaſe oder Tiegel vorſichtig bis 
beynahe zum Glühen erhitzt (bey zu ſchwacher Hitze wird 
das Eiſenſalz nicht gehörig zerſetzt, und wenn die Hitze zu 


groß iſt, auch das neugebildete Platinſalz wieder zerſtört), 


den Rückſtand mit Waſſer auslauget, und die filtrirte Flüſ— 
ſigkekt durch langſames Abdampfen zur Kryſtalliſation brin— 
get; wobey zuerſt das noch unzerſetzte Eiſenſalz, und aus 
der noch warm abgegoſſenen Flüſſigkeit während des Erkal⸗ 
tens das geſuchte Platinſalz anſchießet, welches durch Aus⸗ 
preſſen und wiederholtes Auflöſen in Waſſer und Kryſtalli⸗ 
ſiren gereiniget wird. Es erſcheint in, bey durchfallendem 
Lichte gelben, bey mehr nach der Achſe einfallendem Lichte 
lebhaft blauen, nadelförmigen, oft ſehr langen, geſchobe— 
nen, vierſeitigen Säulen, die an der Luft mit blaßrother 
Färbung verwittern, in der Hitze 4,12 Prozent Waſſer ver— 
lieren, indem ſie zuerſt weiß, dann pomeranzengelb wer— 
den, und in noch ſtärkerer Hitze unter geringem Gewichts— 
verluſt wieder die weiße Farbe erlangen, und endlich zur 
grauen und u Maife 1 e Journ. 
N. R N S. 230). 


\ 9. 2703. 
8) Fernere Verbindungen des PIAUNOENDUIG, kennet man noch 
nicht. 


$. 2704. 

b) Das Platinoryd (Platin: Peroryd) erhält man: 

a) nach Berzelius, wenn man das Platinoxydhy— 
drat gelinde bis zur Entweichung des Waſſers erhitzt; b) 
durch Erhitzung des Knallplatins mit Salpeter⸗ 
ſäure (ſ. Platin mit Azot). Auch wird es bey der Einwir— 
kung der oxydirten Salzſäure und des Königswaſſers auf 
das Platin, und durch Glühen desſelben mit Alkalien uns 
ter Einwirkung der Luft erzeugt (f. unter ſalzſ. Platinoxyd 
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und Platinoxyd⸗Kaliumoxyd). — Es erſcheint als ein ſchwar— 
zes Pulver, und wird durch Erhitzung in Oxygengas und 
Platin zerſetzt. 


\. 0708. 


aa) Verbindungen des Platinoxydes. Das Platinoryd vers 


einiget ſich mit vielen gleich hoch zufammengefegten een 
zu höheren Verbindungen. 

Mit den Säuren insbeſondere erzeugt es die Platin— 
oxydſalze, welche folgende Eigenfchaften zeigen. Sie 


ſind braun von Farbe, beſitzen einen herben, zuſammenzie— 


henden, metalliſchen Geſchmack, und werden zerſetzt: a) 


durch Erhitzung, wobey das Platin metalliſch reducirt 


wird; b) durch andere Metalle, die faſt alle das Platin 
aus der Auflöſung metalliſch fällen; e) durch Schwefelhy— 
drogen oder Schwefelhydrogen-Alkalien, welche Schwefel— 
hydrogen-Platinoxyd mit ſchwarzer Farbe fällen. Carbon— 
azot-Alkalien, Carbonazot-Eiſenoxydul-Kaliumoxyd, und 
die Gallustinetur dagegen bewirken keine Niederſchläge. — 
Die Platinoxydſalze ſind zur Bildung von Doppelſalzen 
ſehr geneigt, und vorzüglich vereinigen ſie ſich gerne mit 
Alkaliſalzen. Mit ſalzſaurem Ammoniak und ſalzſaurem 
Kaliumoxyd insbeſondere bilden ihre Auflöſungen ſchwerauf— 
lösliche Doppelſalze, die als gelber e ausgeſchie— 
den werden. 

Mit den Oryden, und vorzüglich mit den Metalloid- 
oxyden, erzeugt das Platinoxyd Doppeloxyde, die noch we— 
nig unterſucht ſind. | 

Man kennet übrigens an Verbindungen des Platin⸗ 
. die folgenden. 


H. 2706, 
1) Platinoxyd mit Waſſer. Das Platinoxydhydrat iſt 
ſchwierig darzuſtellen, weil die Auflöſungen der meiſten 
Meißners Chemie. IV. 65 
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Platinoxydſalze mit den Alkalien, deren man ſich bey der 
Ausſcheidung des Hydrates bedienen muß, baſiſche Doppel— 
ſalze erzeugen. Nach Berzelius macht jedoch das ſal⸗ 
peterſaure Platinoxyd hierin eine Ausnahme, in— 
dem das Kaliumoxyd aus der Auflöſung desſelben An— 
fangs reines Hydrat, und nur ſpäterhin ein Doppelſalz 
fället; fo daß alſo das erſtere durch behutſame Sonderung 
des zuerſt fallenden Niederſchlages gewonnen werden kann. 
Dasſelbe erſcheint als ein ſchmutziggelber, dem Eiſenoryd— 
hydrat ähnlicher Niederſchlag, welcher beym Trocknen mit 
gelbbrauner Farbe einſchrumpfet, und beym Erhitzen ſchwarz 
wird, indem das Waſſer e und das DA zurück⸗ 
läßt. 


9. 2707 5 

2) Platinoxyd mit Salpeterſaͤure. Das ſalpeterſaure 
Platinoxyd wird durch unmittelbares Auflöſen des Pl a— 
tinoxydhydrates in der Salp eterfäure erzeugt, 
und erſcheint als eine braune Flüſſigkeit, die nicht kryſtalli— 
ſirbar iſt. Wird die Auflöſung bis zur Trockenheit abge— 
dampft, ſo bleibt ein Rückſtand, welcher baſiſches Salz zu 
ſeyn ſcheint, nach Chenevix 89 Th. Platinoxyd gegen 
12 Th. Säure und Waſſer enthält, und in der Hitze mit 


. des Platins in we Geſtalt zerſetzt 
wird. 


$. 2708. 

Das ſalpeterſaure Platinoryd iſt auch zur Bildung 
von Doppelſalzen geneigt. 

Eines derſelben mit ſalpeterſaurem Kaliumoxyd, das 
falpeterfaure Platinoxyd-Kaliumoxyd, wird, 
nach Berzelius, gebildet, wenn man die Auflöſung des 
ſalpeterſauren Platinoxydes durch Kalium— 
oxydauflöſung zerſetzt; wobey zuerſt Platinoxydhydrat 
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(F. 2706) und ſpäterhin dieſes Doppelſalz, welches baſi— 
ſcher Natur zu ſeyn ſcheint, niedergeſchlagen wird. 

Ein anderes Doppelſalz mit ſalpeterſaurem Ammoniak, 
das ſalp eterfaure Platinoryd:Ammoniaf, er: 
hielt Bergmann, als er ſalpeterſaures Platinoxyd durch 
Ammoniak fällte, in Geſtalt eines eee Nieder⸗ 
ſchlages. 7 


H. 2709. 

h 3) Platinoxyd mit Salzſäure. Das ſalzſa ure Platin: 

oryd wird gebildet: a) wenn man das Platinoxydhy— 
drat in Salzſäure auflöfet; b) wenn man das Pla: 
tin in oxydirter Salzſäure oder Königswaſſer 
auflöſet, wobey die Oxydation auf Koſten dieſer Säuren 
erfolgt; e) wenn man auf in Waſſer vertheiltes ſalzſau— 
res Platinoxyd-Ammon tak fo lange orydirtſalz⸗ 
ſaures Gas einſtrömen läßt, bis das Ammoniak zerſtört 
iſt, und hierauf die etwa überſchüſſige Salzſäure durch De— 
ſtillation entfernt. Man erhält in allen Fällen eine braune 
Auflöſung, die beym Verdampfen in anſcheinend oktaédri— 
ſchen braunrothen Kryſtallen anſchießet; welche ein ſaures 
Salz zu ſeyn ſcheinen, einen unangenehmen metalliſchen 
Geſchmack befigen, und ſowohl im Waſſer als im Alkohol 
und Ather auflöslich ſind. Die Beſtandtheile dieſes Sal— 
zes find, nach Chenevix, 70 Th. Platinoryd und 30 Th. 
Säure und Waſſer. Bey mäßiger Erhitzung ſchon verliert 
es das Waſſer, und gehet in ein braunes Pulver über. 
Zerſetzt wird es: a) durch Hitze, wobey es unter Verluſt 
von oxydirter Salzſäure zuerſt in ſalzſaures Platinoxydul 
umgewandelt wird, dann aber gänzlich in orydirte Salz: 
ſäure und metalliſches Platin zerfällt; b) durch Kalium— 
oxyd und Kaliumoxydſalze, welche in der Auflöſung desſel— 
ben einen gelben Niederſchlag erzeugen, der ein dreyfaches 
Salz iſt; e) durch Sodiumoxyd und Sodiumoxydſalze, 
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welche eben ſo ein dreyfaches, aber im Waſſer auflösliches 
Salz, und alſo keinen Niederſchlag erzeugen; d) durch 
Baryum⸗, Calcium- und Magniumoryd, welche gleichfalls 
dreyfache Salze fällen. — Nicht zerſetzt wird es dagegen 
von den Eiſenoxydulſalzen, und vom Carbonazot-Eiſenoxy— 
dul⸗Kaliumoxyd. — Es dienet, eben weil es mit den Ka- 
liumoxydſalzen einen Niederſchlag gibt, mit den Sodium— 
oxydſalzen hingegen keinen, als eines der ſeltenen Reagen— 
tien auf das Kaliumoxyd. i | 

$. 2709. C. A. Diefe Verbindung iſt in Geſtalt des braunen 
Pulvers binär aus Chlorine und Platin zuſammengeſetzt, Chl o- 
rin⸗Platin im Maximum (B. I. S. 444), aber bey der 
Auflöſung im Waſſer, oder auch in Geſtalt der waſſerhältigen Kry— 
ſtalle, hydrochlorinſaures Platinopyd (B. I. S. 448). 

§. 2710. 

Das ſalzſaure Platinoxyd it zur Bildung von Doppel: 
ſalzen geneigt, die bald neutral, bald bafifch erſcheinen. 

Eines derſelben mit ſalzſaurem Kaliumoxyd, das ſalz— 
ſaure Platinoryd- Kaliumoryd, entſtehet alles 
mahl, wenn die Auflöſung des falzfauren Platinoxydes mit 
Kaliumoxydauflöſung oder mit der Auflöſung irgend eines 
Kaliumoxydſalzes vermiſcht wird, in Geſtalt eines gelben 
Niederſchlages, welcher im Waſſer ſehr wenig auflöslich 
iſt, und aus der Auflöſung beym Verdampfen zu Octaédern 
kryſtalliſirt, welche nach Berzelius enthalten: Salzſäure 
34,56, Platinoxyd 35,69, Kaliumoxyd 29,75. Es wird 
in der Hitze in oxydirtſalzſaures Gas, ſalzſaures Kalium— 
oxyd und metalliſches Platin zerfegt. 

Ein anderes Doppelſalz bildet es mit dem ſalzſauren 
Sodiumoxyd, das ſalzſaure Platinoryd-Sodium: 
oxyd, und dieß kann ſowohl neutral als baſiſch ſeyn. 
— Das neutrale Salz entſtehet, wenn man die Auf— 
löſung des ſalzſauren Platinoxydes mit einer Auflöſung des 
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ſalzſauren Sodiumoxydes vermiſcht, und die Flüſſigkeit durch 
Abdampfung zur Kryſtalliſation bringet; wobey es in gelben 
(eine röthliche Farbe deutet auf Verunreinigung mit Iri— 
dium) Prismen oder dreyeckigen Tafeln anſchießet, die leicht 
im Waſſer und auch im Alkohol auflöslich ſind, und bey 
vorſichtigem Trocknen 20 Prozent Waſſer verlieren. Sie 
werden zerſetzt: a) durch Erhitzung, in entweichende oxy— 
dirte Salzſaͤure und 0,17 metalliſches Platin; b) durch ſalz— 
ſaures Ammoniak, welches aus der Auflöſung ſalzſaures 
Platinoxyd- Ammoniak niederſchlägt; c) durch reine und 
carbonſaure Alkalien, welche einen Niederſchlag verurfachen, 
denſelben aber im Übermaß hinzugefügt auch wieder auflö— 
ſen. — Das baſiſche Salz hingegen wird erzeugt, wenn 
man eine möglichſt neutrale Auflöſung des ſalzſauren Pla— 
tinoxydes mit ſo viel Sodiumoxydauflöſung verſetzt, als ſie 
aufnimmt ohne alkaliſch zu reagiren, und dieſelbe hierauf 
dem freywilligen Verdünſten überläßt; wobey es in perlmut— 
terglänzenden, bräunlichgelben Blättchen anſchießet, welche 
nicht ſauer reagiren, bey behutſamem Trocknen gelb werden 
und 15 Prozent am Gewicht verlieren, im Waſſer leicht 
auflöslich und an der Luft beſtändig ſind, und bey der Er— 
hitzung bis zum Glühen mit Hinterlaſſung von 20 Prozent 
metalliſchem Platin zerſetzt werden. 

Ein drittes Doppelſalz mit ſalzſaurem Baryumoxyd, 
das ſalzſaure Platinoxyd-Baryumoxyd, wird, 
nach Berzelius, niedergeſchlagen, wenn man ſalzſaures 
Platinoxyd mit Barytwaſſer vermifcht. 

Ein viertes Doppelſalz mit ſalzſaurem Calciumoxyd, 
das ſalzſaure Platinoxyd-Caleiumoxyd, wird, 
nach Berzelius, gefällt, wenn man die Auflöſung des 
ſalzſauren Platinoxydes mit Kalkwaſſer vermiſcht. 

Ein fünftes Doppelſalz mit ſalzſaurem Magniumoxyd, 
das ſalzſaure Platinorxyd-Magninmoxyd, ent— 
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ftehet eben fo „ wenn man in Waſſer vertheiltes Magnium— 
oxyd mit einer ſalzſauren Platinoxydauflöſung vermiſcht. 
Ein ſechstes Doppelſalz mit ſalzſaurem Ammoniak, 
das ſalzſaure Platinoxyd-Ammoniak, kommt 
neutral und baſiſch vor. Das neutrale Salz entſtehet, 
wenn man die Auflöſung des ſalzſauren Platinorydes mit 
der Auflöſung eines Ammoniakſalzes vermiſcht; wobey ein 
Theil dieſes ſchwer auflöslichen Doppelſalzes als zitrongel— 
bes Pulver niedergeſchlagen wird, ein anderer Theil aber 
aus der Auflöſung in orangegelben Oftaedern kryſtalliſirt. 
Es iſt nur wenig im Waſſer, mehr aber in verdünnter Salz— 
fäure auflöslich, und wird zerſetzt: a) durch Erhitzung, wo⸗ 
bey es zuerſt in baſiſches Doppelſalz übergehet, und dann 
gänzlich zerſetzt wird, indem ſchwammiges Platin im Rück— 
ſtande bleibt; b) durch oxydirte Salzſäure, wobey es unter 
Azotgasentbindung und Zerſtörung des Ammoniaks in ſalz— 
ſaures Platinoxyd und überſchüſſige Salzſäure zerfällt. — 
Das baſiſche Salz entſtehet (wie unter a erwähnt wurde) 
durch Erhitzung des neutralen Doppelſalzes, oder beſſer 
noch, wenn man baf. ſalzſaures Platinoxyd-Sodiumexyd 
durch ſalzſaures Ammoniak zerſetzt, und im letzten Falle als 
ein grünlichgelber Niederſchlag, / 


$. 271 1. 
4) Platinoxyd mit überoxydirter Jodſäure. Die überoxydirte 
Jodſäure ſoll das Platin angreifen; aber noch iſt das Re— 
ſultat dieſer Einwirkung nicht gehörig unterſucht. 


§. 2712. 

5) platineryd mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure 
Platin oryd wird erzeugt: a) wenn man das Plat in- 
oxydhydrat in Schwefelſäure auflöfet, und die Flüſ— 
ſigkeit abdampfet; b) wenn man (n. E. Davy) über 
Schwefelhydrogen -Platinoxyd einige Mahle 
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Salpeterſäure bis zur Trockenheit abziehet, wobey das 
Schwefelhydrogen auf Koſten der Salpeterfäure zu Schwe— 
felſäure oxydirt wird. Auch ſoll man es c) nach Chene— 
vix erhalten, wenn man irgend ein Platinoxydſalz 
mittelſt Schwefelſäure zerſetzt, und bis zur Entwei— 
chung der ausgeſchiedenen Säure abdampfet. Es erſcheint 


als eine der Zuckerkohle ähnlich glänzend ſchwarze Maſſe, 


die ſauer auf das gebläute Lackmuspapier reagirt, einen 


ſauren metalliſchen Geſchmack beſitzt, an der Luft zerfließet, 


und im Waſſer und im Alkohol auflöslich iſt. Es enthält, 
nach Berzelius, 58,54 Oxyd, 41,46 Säure; nach E 
Davy, 73, Oxyd und 26,3 Säure; nach Chenevir, 
54,5 Oxyd und 45,5 Säure, und wird in der Glühhitze auf 
die Art zerſetzt, daß Oxygengas, ſchwefligte Säure und 
Schwefelſäure entweichet, während metalliſches Platin zu— 
rückbleibt. — Wird dieſes Salz nur wenig erhitzt, ſo ver— 
liert es auch nur einen Theil der Säure, iſt dann im Waſ— 
ſer unauflöslich, und wahrſcheinlich ein baſiſches Sal z 
(an welchem Chenevix vermuthlich die vorhin angezeigten 
e ei, hat). 


. 2513. 
Das s ſchweſelſaur Platinoxyd iſt auch zur Bildung von 
Doppelfalzen geneigt. 
Eines derſelben mit ſchwefelſaurem Kaltumoryd, das 
ſchwefelſaure Platinoxyd- Kaliumoxyd, wird 
erzeugt: a) wenn man die Auflöſungen des ſchwefelſauren 
Platin- und Kaliumoxydes mit einander vermifcht und ab— 
dampfet; oder beſſer noch: b) wenn man eine ſchwefelſaure 
Platinoxydauflöſung mit Kaliumoxydauflöſung neutraliſirt, 
und einige Minuten lang kochet. In beyden Fällen wird 


> 


das Doppelſalz, welches bafifcher Natur zu ſeyn fcheint, 


als ein dunkelbouteillengrüner, glänzender, geſchmackloſer 
und luftbeſtändiger Niederſchlag ausgeſchieden. Es enthält 
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(nach E. Davy) 78,22 Platinoxyd, 10,84 ſchwefelſaures 
Kaliumoxyd und 10,84 Waſſer, iſt nicht auflöslich im 
Waſſer und leicht auflöslich in kochender Salzſäure. In 
der Hitze wird es in Oxygengas und zurückbleibendes ſchwe— 
felſaures Kaliumoxyd und Platin zerſetzt. Von der Sal— 
peter⸗, Phosphor-, Schwefel- und Eſſigſäure und vom 
Ammoniak wird es gar nicht, und ſelbſt vom Königswaſſer 
nur wenig angegriffen. ü 

Ein zweytes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Baryum— 
oxyd, das ſchwefelſaure Baryumoryd- Platin: 
oxyd, ſcheint zu entſtehen, wenn man die Auflöſungen 
des ſalzſauren Baryumoxydes und ſchwefelſauren Platin— 
oxydes mit einander vermiſcht; denn es wird dabey ein brau- 
ner, geſchmackloſer Niederſchlag erzeugt, welcher weder im 
Waſſer noch in kochender Salz- und Salpeterſäure auflös-⸗ 
lich iſt, dagegen aber von erhitzter Schwefelfäure und vom 
Königswaſſer aufgelöſt wird. — Dieſe Verbindung iſt ſehr 
feſt, da fie ſelbſt in der Glühhitze nur etwas Waſſer ver— 
liert, und ihre ee auch von den Alkalien nicht zer— 
ſetzt wird. 

Ein drittes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Alumium— 
oxyd, das ſchwefelſaure Alumiumoxyd-Platin⸗ 
oxyd, ſcheint gebildet zu werden, wenn man die Auflö— 
ſung des ſchwefelſauren Platinoxydes und ſalzſauren Alu— 
miumoxydes mit einander vermiſcht; denn es fällt ein brau— 
ner, gallertartiger Niederſchlag zu Boden, welcher im 
Trocknen in ein ſchwarzes Pulver übergehet, dann weder 
im Waſſer noch in kalten Säuren, und ſelbſt in erhitzten 
Säuren nur wenig auflöslich iſt, und in der Gluͤhhitze bloß 

etwas Waſſer fahren läßt, ohne weiter zerſetzt zu werden. 
| Ein viertes Doppelſalz mit ſchwefelſaurem Ammoniak, 
das ſchwefelſaure Platinoxyd Ammoniak, ſcheint 
zu entſtehen, wenn man ſchwefelſaures Platinoryd mit Am- 
moniak neutraliſirt, wobey, nach E. Davy, indem fich 
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die Flüſſigkeit entfärbt, ein bräunlicher, pulveriger Nieder— 
ſchlag zu Boden fällt, welcher luftbeſtändig, im Waſſer 
nicht, wohl aber in kochender Salz- oder Schwefelſäure 
auflöslich iſt, und ſowohl durch Hitze (mit ſchwachem Ver: 
puffen) als durch Kaliumoxydauflöſung zerſetzt wird. 


§. 2714. 

6) Platinoxyd mit Kaliumoxyd. Es ſcheint daß zwey Verbin: 
dungen des Platinoxydes mit Kaliumoxyd möglich ſind; 
denn wenn man Platinpulver mit ſalpeterſaurem 
Kaliumoxyd erhitzt, fo erhalt man, nach Tennant, 
eine im Waſſer unauflösliche, braune Verbindung, und 
eine andere, die mit brauner Farbe aufgelöft, und durch 
Säuren auf die Art zerſetzt wird, daß Platinoxyd mit we— 
nig Kaliumoxyd und Säure verbunden (f. H. 2708) nieder— 
geſchlagen wird. Eine Modification der erſtern unter die— 
ſen Verbindungen ſcheint auch zu entſtehen, wenn man das 
Platinkalium verbrennen läßt (§. 2731). 


§. 2715. 
7) Platinoxyd mit Sodiumoxyd. (S. unter Platin mit So— 
dium.) 


§. 2716. 

8) Platinorod mit Lithiumoryd. Da das Lithiumoxydhydrat, 
ſo wie das carbonſaure Lithiumoxyd im Schmelzen die Pla— 
tintiegel ſehr ſtark angreifet (B. III. $. 1084), fo kann man 
auf eine Verbindung aus beyden ſchließen. 


§. 2717. 

9) Platinoxyd mit Arſenikſäure. Das arſenikſaure Pla— 
tinoxyd wird erzeugt, wenn man die Auflöſung des ſal— 
peterſauren Platinoxydes durch arſenikſaures 
Sodiumoxyd im Wege doppelter Wahlverwandtſchaft 
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zerfest. Es erſcheint in Geſtalt eines hellbraunen Nieder: 
ſchlages, welcher, nach Thomſon, nicht im Waſſer, wohl 
aber in Salpeterſäure auflöslich iſt. 


5. 2718. 

10) Platinoxyd mit Chromſäure. Das ch rom fa ure Pl A: 
tinoxyd entſtehet, nach Thomſon, wenn man die Auf: 
löſung des ſalzſauren Platinoxydes mittelſt chrom— 
ſaurem Ka liumox yd zerſetzt, in Geſtalt eines dunkel— 
rothen Niederſchlages, welcher im Trocknen ziegelroth wird. 


| | F. 2719. 

11) Platinoryd mit Molybdänſäure. Das molybdänſaure 
Platinoxyd erſcheint als ein röthlicher, unauflöslicher, 
pulveriger Niederſchlag, wenn man, nach Richter, die 
Auflöſung des ſalzſauren Platinoxydes mittelſt 
molybdänſaurem Kaliumoxyd zerſetzt. Es iſt in 


80 Th. Waſſer auflöslich, und wird weder durch Salzſäure 


noch durch Salpeterſäure oder Königswaſſer zerſetzt. 


§. 2720. 
12) Platinorxyd mit Ammoniak. (S. unter Platin mit Azot.) 


e ee 


. 


13) Platinoxyd mit Schwefelhydrogen. Das S ch we felh 9 f 


drogen-Platinoxyd (hydrothionſaures Platinoxyd) 
wird erzeugt, wenn man in die Auflöſung eines Platin— 
oxydſalzes Schwefelhy drogen einſtrömen läßt, 
oder Schwefelhydrogen-Alkalien gießet, und er— 
ſcheint als ein ſchwarzer (bey einem übermaß des Schwe⸗ 
felhydrogens rothbrauner) Niederſchlag, welcher in waſſe— 


rigen Auflöſungen der Schwefelhydrogen-Alkalien auflöslich 


iſt, und zerfetzt wird: a) durch Erhitzung in verſchloſſenen 
Gefäßen, wobey Waſſer und ſchwefligte Säure entweichet, 
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und Schwefelplatin zurückbleibt, welches 0,14 Schwefel 
enthält; b) durch Erhitzung an der Luft, wobey der Schwe— 


fel verbrennt, und 0,77 metalliſches Platin hinterläßt; o) 


durch Einwirkung organiſcher Stoffe, wie ſchon daraus 
abzunehmen iſt, daß der feuchte Niederſchlag das Filtrir— 
papier, auf dem er geſammelt wird, ſchwärzet. 


| §. 2722. | | 
Das Schwefelhydrogen-Platinoxyd ift auch zur Bil: 
dung höherer Zuſammenſetzungen geneigt. 

Eine derfelben mit Schwefelhydrogen-Sodiumoxyd, 
das Schwefelhydrogen-Platinoryd-Sodium— 
oxyd, wird erzeugt: a) wenn man das Schwefelhydrogen— 
Platinoxyd in der Auflöſung des Schwefelhydrogen-So— 
diumorydes auflöſet; oder b) wenn man ſalzſaures Platin— 
oxyd⸗Ammoniak mit gleichen Theilen Schwefel und geglüh— 
tem carbonſaurem Sodiumoxyd zuſammenſchmelzen läßt, 


Rund die geſchmolzene Maſſe hierauf mit Waſſer behandelt. 


Man erhält die Verbindung in beyden Fällen als eine dun- 
kelrothe Auflöſung, und im letzten Falle bleibt Schwefel 
platin unaufgelöſt zurück. 

Eine andere Verbindung mit Schwefelhydrogen-Am— 
moniak, das Schwefelhydrogen-Platinoxyd-Am⸗ 
moniak, ſcheint, nach Berzelius, gebildet zu werden, 
wenn man das Schwefelhydrogen-Platinoxyd in wäſſerigem 
Hydrogenſchwefel-Ammoniak auflöſet; wobey eine roth— 


braune Flüſſigkeit entſtehet, aus welcher Säuren des Schwe— 
sung | | \ 


felhydrogen-Platinoxydes mit rothbrauner Farbe präcipitiren. 


§. 2723. 

0 Platinopyd mit Carbonazot im Min. des Carbons. Man ken⸗ 
net eine ſolche Verbindung iſolirt noch nicht; denn das Car— 
bonazot wirket nicht auf das Platinoxydhydrat, auch wer⸗ 
den die Platinoxydſalze nicht durch Carbonazot-Verbindun— 
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gen gefällt. Sie ſcheint aber in einer höheren Zuſam— 
menſetzung mit Schwefelhydrogen-Platinoxyd vorkommen 
zu können; denn man erhält, wenn man die Auflöfung ei: 
nes Platinoxydſalzes durch anthrazothionſau— 
res Kaliumoxyd zerſetzt, einen gelblichen, voluminö— 
ſen Niederſchlag, welcher in Säuren und in den Auflöſun— 
gen ſalzſaurer Alkalien auflöslich iſt (durch Alkohol aber 
daraus wieder unverändert gefällt wird), und anthraz o— 
thionſaures Platinoxyd genannt werden kann. 


\. 2724. 
15) Fernere Verbindungen des Platinoxydes. Dieſe (B. J. S. 
409) kommen in der Folge gehörigen Orts noch vor. 


\ §. 2725. | 

2) Platin mit Azot. Die Verbindung aus 
beyden, das Platinazot, kennet man zwar iſolirt noch 
nicht; aber es iſt, wie beym Mercur-, Silber- und Gold— 
azot ($. 2599) , die höchſte Wahrſcheinlichkeit vorhanden, 
daß ſie mit Ammoniak verbunden jene höhere Verbindung 
darſtellet, die Knallplatin genannt wird, aber vielleicht 
richtiger Platinazot-Ammoniak heißen könnte. — 
Man erhält dieſe Verbindung: a) (n. Prouſt) wenn man 


das ſalzſaure Platinoxyd-Ammoniak durch Ka— 


liumoxydauflöſung zerſetzt, wobey ein Niederſchlag 


gebildet wird, welcher durch Erhitzung verpuffend iſt, aber. 


eine höhere Temperatur hierzu erfordert, als das Knallſil— 
ber und Knallgold; b) wenn man (n. Vauquelin) das 
ſalzſaure Platinoxyd- Ammoniak mit Kalium: 
oxyd überſättiget, und hierauf die Flüſſigkeit mit Salz: 
ſäure neutraliſirt, wobey gleichfalls dieſes Präparat nieder— 
geſchlagen wird; o) wenn man (n. Berzelius) die wäf- 
ſerige Auflöſung des ſchwefelfauren Platinoxydes 
durch ein Übermaß von Ammoniak zerſetzt, wobey es 


= 
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als ein braunes, an der Luft unveränderliches Pulver nie— 
dergeſchlagen wird. — Es enthält (n. E. Davy) 73,75 
Platin gegen 8,75 Oxygen, 9,00 Ammoniak und 8,50 
Waſſer, und wird nicht zerſetzt durch Stoß, Electricität, 
und durch Salzſaͤure, dagegen aber: aa) durch Erhitzung 
bis zu 200% C. T., wobey es heftig detonirt; bb) durch 
wäſſerige orydirte Salz ſäure, wobey ſalzſaures Ammoniak 
und ſalzſaures Platinoxyd entſtehet; cc) durch behutſame 
Erhitzung mit Salpeterſäure, wobey Platinoxyd im Rück— 
ſtande bleibt; dd) durch Schwefelſäure, wobey es mit dun— 
kelblauer Farbe ohne Gasentbindung aufgelöſt wird ). 


§. 2720. 

3) Platin mit Carbon. Eine Verbindung 
aus beyden, das Carbonplatin, ſcheint ſich ganz nach 
derſelben Analogie, wie das Eiſen mit dem Carbon Stahl 
bildet, erzeugen zu können, wie man aus den Verſuchen 
von Des cotils und Chenevir ſchließen könnte; welche 
das Platin, als fie es im Kohlentiegel mit Kohle oder mit 
Borax und Kohle (nicht aber mit Borax allein) vermengt 
dem heftigſten Weißglühefeuer ausſetzten, zum Schmelzen 
brachten, und hierauf in dem geſchmolzenen Platin 0,03 
Kohle zu finden glaubten. Andere Chemiker fanden indeſ— 
fen bey der Zerlegung mittelſt Königswaſſer keine Kohle, 
ſondern Siliciumoryd (F. 2735), und die vermuthete Ver: 


1) E. Davy erwähnt eines beſondern Knallplatins, welches 
die merkwürdige Eigenſchaft beſaß, im Ammoniakgas glü— 
hend zu werden (Thomson, Annals of Philos. Vol. 
VII. p. 486). Vielleicht war es reines Platinazot, welches 
Ammoniak zur conereten Form abſorbirte, und eben darum 
erglühte? Auf alle Fälle verdient dasſelbe näher erforſcht zu 
werden, weil es vielleicht über die Zuſammenſetzung aller 
Knallmetalle Aufſchlüſſe gewähren kann. (Schweiggers 
Journ. B. XXXI. S. 340.) N 
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bindung aus Carbon und Platin iſt alſo noch ſehr problema— 
tiſch; und dieß um ſo mehr, als das Platin, wenn es mit 
Lampenruß (d. i. mit reiner Kohle) geglüht wird, unverän- 
dert bleibt. 


. 1 
§. 2727. 

4) Platin mit Boron. Nach Descotils 
Verſuchen bildet ſich, wenn das Plat in mit Borax und 
Kohle im heftigſten Eſſenfeuer zuſammengeſchmolzen wird, 
eine harte, ſpröde Maſſe von kryſtalliniſchem Gefüge, welche, 
wenn ſie in Königswaſſer aufgelöſt wird, auch etwas Bo— 
ronſäure liefert, und eben dadurch den Borongehalt erſchlie— 
ßen laßt. 8 


§. 2728. 
5) Platin mit Phosphor. Dieſe zwey Sub 
ſtanzen ſcheinen zwey conſtante Verbindungen liefern zu 
können, die man Phosphorplatin im Min. und Max. nen 
nen kann. f 
Das Phosphorplatin im Minimum des 
Phosphors wird erzeugt: a) (n. E. Davy) wenn man 
Platin und Phosphor mit einander in einer luftleer 
gemachten Glasröhre glühet, wobey es unter lebhaftem Er— 
glühen der Miſchung entſtehet, und als eine bleygraue 
Maſſe erſcheint, die zuweilen cubiſch kryſtalliſirt, 82,5 Pla— 
tin und 1% Phosphor enthält, 6,00 ſpec. Gew. beſitzt, 
und durch oxydirte Salzſäure in ſalzſaures Platinoxyd und 
ſalzſaure phosphorigte Säure, und durch Erhitzung mit 
ſechsfach orydirtſalzſaurem Kaliumoxyd eben ſo zerſetzt wird. 
Auch wird es gebildet: b) (n. Pelletier) wenn man 
Phosphor auf gluͤhendes Platin wirft, oder gleiche 
Theile Platin und Phosphorglas mit / Kohlen— 
pulver vermiſcht zuſammenſchmelzen läßt, wobey, nach 
Pelletier, eine ſteinharte, leicht ſchmelzbare Verbindung 
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entſtehet, die 79,1 Platin und 21,9 Phosphor enthält, und 
an der Luft erhitzt mit Hinterlaſſung des Platins verbrennet. 
Das Phosphorplatin im Maximum des 
Phosphors erzeugte E. Davy, indem er 3 Th. ſalz— 
ſaures Platinoxyd-Ammoniak mit 2 Th. Phos⸗ 
phor in einer mit Mercur pneumatiſch abgeſperrten Retorte 
bis zum Anfange des Rothglühens erhitzte, in Geſtalt einer 
eiſenſchwarzen pulverigen Maſſe, welche ein fpec. Gew. 
— 5,26 beſaß, 70 Th. Platin gegen 30 Th. Phosphor ent: 
hielt, an der Luft unverändert blieb, von den Mineralſäu— 
ren ſelbſt in der Siedhitze nur wenig angegriffen, aber zer— 
ſetzt wurde: a) durch oxydirte Salzſäure, wie die Verbin— 
dung im Min. (f. oben); b) durch ſechsfach oxydirtſalzſau— 
res Kaliumoxyd, wenn ſie mit demſelben vermengt mit dem 
Hammer geſchlagen wurde, unter Verpuffung. Durch Be- 
handlung mit Platin gehet ſie in Phosphorplatin im Min. 
des Phosphors über (wie ſchon der Umſtand beweiſet, daß 
dieſelbe im Platintiegel erhitzt dieſen heftig angreifet). 


| §. 2729. 

6) Platin mit Schwefel. Es ſcheint drey 
Abſtufungen der Verbindung aus Platin und Schwefel zu 
geben. 5 

Das Schwefelplatin im Min. des Schwe— 
fels wird gebildet: a) (n. E. Davy) wenn man Schwer 
fel mit verkleinertem Platin gemengt in einer luftleer ge— 
machten Glasröhre einer höheren Temperatur ausſetzet; b) 
(n. Vauquelin) wenn man 1 Th. vorher getrocknetes 
ſalzſaures Platinoxyd-Ammoniak mit 2 Th. 
Schwefel glühet; oder e) 1 Th. dieſes drey fachen 
Platinſalzes mit gleichen Theilen Schwefel und car: 
bonſaurem Sodiumoxyd glühet, und hierauf durch 
Auswaſchen mit Waſſer das entſtandene ſalzſaure Sodium— 


oxyd auswäſcht. — Es erſcheint als ein matt bläulichgraues | 


. 
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oder ſchwarzes Pulver (zuweilen nadelförmig kryſtalliſirt 
und glänzend), hat weder Geruch noch Geſchmack, und ein 
fpec. Gew. = 6,2, leitet nicht die Eleetricität, zeiget auf 
Papier geſtrichen Metallglanz und eine bläulichgraue Farbe, 
enthält 15,5 bis 16,5 Proc. Schwefel, iſt unveraͤnderlich 
an der Luft und im Waſſer, wird ſelbſt in der Siedhitze 
kaum von den Mineralſäuren angegriffen, aber zerſetzt: 
aa) durch Erhitzung an der Luft, wobey der Schwefel ver: 
brennet und metalliſches Platin zurückbleibt; bb) durch ſechs— 
fach oxydirtſalzſaures Kaliumoxyd, und durch verkleinertes 
Zink, mit welchen Subſtanzen erhitzt es ebenfalls unter 
Zurücklaſſung des metalliſchen Platins zerfällt. 

Das Schwefelplatin imMedium des Schwe— 
fels erzeugte Vauquelin, als er Schwefelhydro— 
gen-Platinoryd durch Erhitzung in einem von der At— 
moſphäre abgeſperrten Gefäße zerſetzte; wobey er eine 
Schwefelverbindung erhielt, die bläulichſchwarz, pulverig 
und abfärbend war, und 0,22 Schwefel enthielt. 

Das Schwefelplatin im Maximum des 
Schwefels wird erzeugt, wenn man 3 Th. getrocknetes 
ſalzſaures Platinoxyd-Ammoniak mit 2 Th. 
Schwefelblumen in einer mit Mercur abgeſperrten 
Glasretorte erhitzt, wobey man dieſe Verbindung als ein 
dunkel eiſengraues oder auch ſchwarzes Pulver, oder zuwei— 
len als zuſammengebackene Maſſe erhält, die im erſten 
Falle von mattem Anſehen, im zweyten aber metalliſch 
glänzend iſt, ſich ſanft anfühlet und auf Papier geſtrichen 
einen glänzenden, dunkeln Strich wie Schwefelantimon 
gibt, beyläufig ein fpec. Gew. = 3,5 zeiget, die Electriei— 
tät nicht leitet, unſchmelzbar iſt, 1,72 Th. Platin gegen 
28 Th. Schwefel enthält, weder von der Atmoſphäre noch 
vom Waſſer, und weder von den wäſſerigen Alkalien noch 
von den Säuren merklich angegriffen, dagegen aber zerſetzt 
wird: a) durch Erhitzung an der Luft, in ſchwefligte Säure 


— 
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und metalliſches Platin; b) durch Erhitzung mit Kalium- 
oxyd, wobey ſie jedoch nur partiell zerlegt wird; e) durch 
ſechsfach oxydirtſalzſaures Kaliumoxyd, mit dem fie unter 
dem Hammer verpuffet, uud in der Hitze verbrennet; d) 
durch Erhitzung mit Zink, wobey ſie in Schwefelzink und 
Platin zerfällt. Auch wird ſie einiger Maßen vom Königs— 
waſſer angegriffen. 


§. 2730. 

7) Platin mit Selen. Das Selenplatin 
entſtehet, wenn man verkleinertes Platin mit Selen 
erhitzt, wobey die Verbindung unter Feuererſcheinung er— 
folgt, und als graues ungeſchmolzenes Pulver erſcheint. 
Wird dieſe Verbindung geglüht, ſo entweichet das Selen 
im oxydirten Zuſtande, und läßt das Platin metalliſch zu— 
rück. — Die Tendenz zur Bildung dieſer Verbindung iſt 
übrigens ziemlich ſtark; denn alle ſelenſauren Salze, und 
ſelbſt das ſelenſaure Ammoniak, können im Platintiegel 
nicht erhitzt werden, ohne daß dieſer angegriffen wird. (Glü— 
het man indeſſen den angegriffenen Tiegel an der Luft, ſo 
entweichet das Selen, und der Tiegel erſcheint hierauf 
wieder ganz rein.) 


§. 2731. | | 

8) Platin mit Kalium. Man erhält die Ver- 
bindung aus beyden, wenn man Platinpulver mit Ka— 
lium unter Ausſchluß der Atmoſphäre erhitzt, als eine 
bleygraue, glänzende „ſpröde Legirung, die zerſetzt wird: 
a) durch Erhitzung an der Luft, wobey ſie zu einem gelben 
Pulver verbrennet, welches Platinoxyd-Kaliumoxyd zu ſeyn 
ſcheint, indem es bey heftiger Erhitzung Oxygengas entbin— 
det, und wenn es auch noch ſo ſorgfältig mit Waſſer aus⸗ 
gewafchen worden iſt, im feuchten Zuſtande immer noch das 
rothe Lackmuspapier bläuet, und das Curcumepapier braus 
Meißners Chemie. IV. / 66 \h | 


U 
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net (ſ. auch F. 2714); b) durch Waſſer, welches mit dem⸗ 
ſelben unter Hydrogengasentbindung zerſetzt wird. 


§. 2732. 


9) Platin mit Sodium. Das Sodium ver⸗ 
hält ſich zum Platin wie das Kalium (ſ. $. 2731). 

| §. 2733. 

10) Platin mit Baryum. Die Verbindung 
aus beyden wird erzeugt, wenn man gleiche Theile Bary um 
und Platin vor dem Knallgasgebläſe erhitzt, wobey ſich 
dieſe zu einer bronzefarbenen Legirung vereinigen, die ſich 


jedoch nach einigeu Stunden ſchon verändert, und in zwey 
Tagen in ein röthliches Pulver zerfällt. 


§. 2734. | 

11) Platin mit Zirkonium. Nach Ridol⸗ 

fi's Wahrnehmung ſoll das Platin in der Hitze etwas Zir— 
konium aufnehmen können. 


H. 2735. N 

12) Platin mit Silicium. Direct aus ih⸗ 

ren Beſtandtheilen hat man dieſe Verbindung noch nicht 
dargeſtellt; allein man erhält fie auf indirecten Wegen, wenn 
man das Platin mit gemeiner Kohle (nicht mit Lam⸗ 
penruß) gemengt im Eſſenfeuer bis zum Schmelzen erhitzt, 
oder zwifchen Kohlenpulver geſchichtete Platinplat⸗ 
ten bey mindern Hitzegraden cementirt. — Das Platin 
nimmt hierbey, nach den Verſuchen von Bouſſingaut, 
½ Prozent Silicium aus der gemeinen Kohle auf, und er— 
langt dadurch die Eigenſchaft ſelbſt ſchon im gewöhnlichen 
Eſſenfeuer ſchmelzbar zu ſeyn (was mehrere Chemiker, die 
das Platin mit Kohle zum Schmelzen brachten, auf die ir— 
rige Meinung geführt hat, daß das Platin in ſtarkem Eſ⸗ 
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ſenfeuer ſchmelzbar ſey). Dieſe Legirung iſt übrigens ſo hart 
und ſpröde, daß ſie Platin und Eiſen ritzt, und ſich ſchwie— 
rig ſchneiden und feilen läßt. Sie beſitzt ein ſpee. Gew. 

(im geſchmolzenen Zuftande) = 20,5 bis (im Wege der Ce— 
mentation erzeugt) = 17,5 — 18,0. Sie läßt ſich durch ra- 
ſches Abkühlen nicht härten, und zeiget ſich ſehr ſpröde, 
da ſie ſowohl kalt als im glühenden Zuſtande unter dem 
Hammer zerſpringet. — Zerſetzt wird ſie weder durch Er— 
hitzung an der Luft, noch durch Cementation mit Mangan— 
hyperoxyd (indem ſie in beyden Fallen ihre Sprödigkeit nicht 
verliert), wohl aber durch Behandlung uit Königswaſſer, 


wobey das Platin im oxydirten Zuſtande aufgelöſt, und 


0,01 Siliciumoxyd im Zuſtande des gallertartigen Hydrae 
tes niedergeſchlagen wird. 


§. 2736. 


15) Platin mit Arſenik. Man erhält die 
Verbindung aus beyden: a) durch Erhitzung des Platins 
mit überſchüſſigem Arſenik, wobey 100 Th. Platin unter 
ſtarker Feuererſcheinung 73,5 Arſenik aufnehmen, während 
der überſchuß des Arſeniks verflüchtiget wird; b) wenn 
man Platin mit carbonſaurem Sodiumoxyd und 
arſenigter Säure erhitzt, wobey nebſt dem Platinar— 
ſenik auch arſenikſaures Sodiumoxyd entſtehet. Die Ver: 
bindung erſcheint als eine grauweiße, ſpröde und leicht 
ſchmelzbare Legiruug, und wird durch anhaltende Erhitzung 
an der Luft auf die Art zerſetzt, daß ſich das Arſenik oxy— 
dirt und verflüchtiget, während das Platin als eine ſchwam— 
mige Maſſe zurückbleibt. (Auf dieſe Eigenſchaft gründet ſich 
eine Methode zur Reinigung des Platins.) 


g. 2737. 
14) Platin mit Antimon. Beyde Metalle 


vereinigen ſich in der Hitze leicht und unter Erglühen mit 
66 * 
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einander, uud bilden eine fpröde, feinkörnig brechende, ſtahl— 
graue Legirung, die durch Erhitzung an der Luft nur lang— 
ſam das Antimon verliert, und einen Theil desſelben äußerſt 
hartnäckig zurückhält, doch aber gesch ee und hämmer— 
bar wird. 

H. 2738. 

15) Platin mit Zinn. Gleiche Theile Zinn 
und Platin geben durch Schmelzen eine dunkelgefaͤrbte, 
grobkörnige, ſpröde und ziemlich ſchmelzbare Legirung. 
Nimmt man 12 Th. Zinn gegen 1 Th. Platin, ſo iſt die 
Miſchung zwar gleichfalls grobkörnig, aber ziemlich ſtreck— 
bar. 1 Th. ſchwämmiges Platin mit 2 Th. verkleinertem 
Zinn endlich gibt eine zinnweiße, ſpröde Maſſe, die ein 
blättriges Gefüge zeiget. 


1 
16); Platin mit Scheel. Die Gebrüder DEI: 
huyart erzeugten die Verbindung aus beyden, als ſie 
100 Th. Platin mit 50 Th. Scheeloxyd im Kohlen: 
tiege l Stunden lang einem heftigen Eſſenfeuer aus: 
festen, als eine leicht zu zerbröckelnde Maſſe, die im In: 
nern weißer erſchien als reines Platin. . 


F. 2740. 

17) Platin mit Molybdän. Nach Hielm 
geben Platin und Molybdän, zu gleichen Theilen mit 
einander erhitzt, eine unvollſtändig geſchmolzene Maſſe, die 
hellgrau im Bruche, dicht, metalliſch glänzend und leicht 
zerreiblich iſt. — Wird dieſelbe gerieben und neuerdings 
mit 3 Th. Platin erhitzt, ſo ſchmilzt ſie etwas beſſer, aber 
doch noch nicht zum runden Korn, ſondern nur zu einer im 
Innern immer noch blaſigen Maſſe, die überaus hart und 
ſpröde iſt, und eine blaͤulichgraue Farbe und einen körnigen 
Bruch zeiget. 
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| §. 2741. 

18) Platin mit Bley. Gleiche Theile beyder 
Metalle ſchmelzen in heftiger Hitze zu einer purpurfarbenen 
Legirung, die ſehr ſpröde und brüchig, und alſo nicht ſtreck— 
bar iſt, einen körnigen Bruch zeiget, ein ſtrahliges Anſehen 
hat, und von der Luft angegriffen wird. — Nimmt man 
2 Th. Bley gegen 1 Th. Platin, ſo iſt die Miſchung noch 
ſehr ſpröde. Nimmt man endlich gegen 1 Th. Platin 2,7 
Bley, ſo zeiget die Miſchung die Farbe des Wismuths, 
und einen faſerigen Bruch, iſt kaum etwas weniger ſpröde, 
und ziemlich leichtflüſſig. Laßt man eine ſolche Legirung 
an der Luft anhaltend ſchmelzen, ſo wird zwar der größte 
Theil des Bleyes zu Glatte oxydirt und ausgeſchieden; doch 
nimmt die Schmelzbarkeit mit der Verminderung des Bley— 
gehaltes ab, und die Miſchung erſtarrt zuletzt ſelbſt im hef— 
tigſten Feuer, indem ſie einen Theil des Bleyes hartnäckig 
zurückhält, und mehr weniger ſpröde bleibt (daher das Pla— 
tin auch nicht durch Kupellation von andern Metallen gerei— 
niget werden kann). 


H. 2742. 

19) Platin mit Zink. Nach Gehlen ſchmilzt 
das Platin mit dem Zink in der Hitze ſehr leicht, und 
mit lebhafter, oft bis zur Exploſion ſteigender Feuerentbin— 
dung zuſammen, und bildet immer ſpröde Legirungen. Schon 
¼ Zink machet das Platin, und ½ Platin das Zink 
ſpröde. 1 Th. Platin mit 1 ½ — 2 Th. Zink geben eine 
bläulich weiße, ſehr harte und leicht ſchmelzbare Verbin— 
dung, die an der Luft erhitzt das Zink durch Oxydation 
größten Theils verliert; doch bleibt auch hier, wie beym 


Bley (F. 2741), ein Theil des Zinks mit dem Platin ver- 


bunden, wenn die Miſchung die Leichtflüſſigkeit verliert und 
ſtocket. a 


N 


* 
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9. 2743. 

20) Platin mit Eiſen. Die e hehre 
Metalle konnte Clarke nur mit Hülfe des Knallgasgebläſes 
erzeugen, und erhielt bey gleichen Gewichten ein glänzen— 
des, ſehr dehnbares, hartes, und von der Feile kaum an— 
greifbares, bey gleichem Volumen beyder Metalle aber ein 
ſprödes Korn. 

Das Platin kann aber auch die dreyfache Verbindung 
mit Eiſen und Carbon zugleich eingehen, indem es ſich mit 
Gußeiſen oder Stahl zuſammenſchmelzen läßt. — Levis 
erzeugte, indem er Gußeiſen und Platin zuſammenſchmolz, 
ein dunkeles, dehnbares, ſehr hartes Gemiſche. — Sara: 
day und Stodart erzeugten durch Zuſammenſchmelzen 
von Platin und Stahl: aus 9 Th. Platin und 2 Th. Stahl- 
eine gleichförmige Legirung, die metalliſchen Glanz und 
15,88 ſpec. Gew. beſaß; aus gleichen Theilen Platin und 
Stahl eine Verbindung, die ſich ſehr gut poliren ließ, den 
metalliſchen Glanz behielt, 9,862 ſpec. Gew. beſaß, und 
ſich vorzüglich zu Metallſpiegeln eignete; aus 1 Th. Pla: 
tin und 8 Th. Stahl eine Legirung, die ſich etwas dama— 
ſciren ließ; aus 1 Th. Platin und 10 Th. Stahl eine gleiche 
Verbindung von 8,1 ſpec. Gewicht; und endlich aus 1 Th. 
Platin und 67 Th. Stahl eine Legirung, die zu ſchneiden— 
den Werkzeugen ganz vorzüglich taugte. 


H. 2744. 
21) Platin mit Kobalt. Nach Klaproth 
ſollen ſich beyde mit einander vereinigen können, aber die 
Eigenſchaften der Legirung ſind noch nicht näher bekannt. 


» 


H. 2743. 


22) Platin mit Nickel. Beyde Metalle find 
bisher ihrer Strengflüſſigkeit wegen nur noch in kleinen 
Quantitäten auf Kohle vor der mit Orygengas genährten 
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Löthlampe zuſammengeſchmolzen worden; und L ampa⸗ 
dius erzeugte auf ſolchem Wege aus gleichen Theilen der— 
ſelben eine Legirung, die gelblichweiß und ſehr dehnbar war, 
die magnetiſche Kraft des Nickels beybehalten hatte, und 
ſich beyläufig in derſelben Hitze wie Kupfer ſchmelzen ließ. 


§. 2746. 

25) Platin mit Kupfer. Beyde Metalle laſ⸗ 
ſen ſich in der Weißglühhitze zuſammenſchmelzen, und die 
Legirung wird von der Luft um ſo weniger angegriffen, je 
mehr Platin ſie enthält. — Gleiche Theile beyder Metalle 
bilden eine blaßgelbe, dem Golde ſehr ähnliche Legirung, 
die dehnbar iſt, und von der Feile leicht angegriffen wird. 
Setzet man dem Kupfer hingegen nur ½ bis ½8 Platin 
zu, ſo erhält die Miſchung eine mehr oder weniger roſen— 
rothe Farbe, läßt ſich gut ſtrecken und poliren, und wider 
ſtehet dem Roſte immer noch mehr als das Kupfer (weßwe— 
gen ſie auch zu Metallſpiegeln verwendet werden kann). 

Das Platin kann aber auch die dreyfache Verbindung 
mit Kupfer und Zink zugleich eingehen, und bildet, wie 
Cooper gezeigt hat, eine Verbindung, die unter allen 
Legirungen dem Golde am meiſten ähnlich iſt; indem ſie wie 
1o0karatiges Gold ausſieht, und wie dieſes von der Luft 

nicht afficirt, und ſelbſt von ſtarker Salpeterſäure (von 
1,25 ſpec. Gew.) nicht angegriffen wird, und ſich ſehr gut 
arbeiten und zu Draht von ¼3o Zoll ausziehen läßt. — 
Man erhält dieſe aus 16 Th. Kupfer, 7 Th. Platin, und 
1 Th. Zink beſtehende Legirung, wenn man zuerſt mit der 
nöthigen Vorſicht das Platin mit dem Kupfer unter einer mit 
Borax verſetzten Kohlendecke ſchmilzt, und wenn dieſe voll— 
kommen fließen, das Zink hinzuſetzet, und die Miſchung 
umrühret; die Zuthaten müſſen jedoch ganz frey von Eiſen 
ſeyn, denn ſchon ½ Gran dieſes Metalls machet 4 Unzen 
der Miſchung ungemein ſpröde. 
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24) Platin mit Wismuth. Beyde Metalle 
vereinigen ſich im Schmelzen leicht mit einander, und die 
Miſchung iſt um fo leichtflüſſiger, je mehr Wismuth fie ent: 
hält, aber immer mehr weniger ſpröde. 1 Th. verkleiner— 
tes Platin mit 2 Th. Wismuth bildet übrigens eine bläu— 
lichgraue, blättrige Legirung. — Alle ſolche Legirungen 
laufen an der Luft ſehr bald purpurfarben, violett, und zu— 
letzt ſchwärzlich an, und werden auch zerſetzt: a) durch Er— 
hitzung mit Ausſchluß der Luft, wobey ſich beyde Metalle 
im Schmelzen größten Theils durch ihr ſpec. Gewicht von 
einander trennen; b) durch Erhitzung an der Luft, wobey 
ſich das Wismuth ſehr bald größten Theils unter lebhafter 
Bewegung verſchlackt, während das Platin mit weniger 
Wismuth (indem es bey vermindertem Wismuthgehalt die 
Sch melzbarkeit verliert, und ſtocket) im Rückſtande bleibt. 


§. 2748. 

25) Platin mit Mercur. Die Verbindung 
aus beyden, das Platinamalgam, entſtehet, wenn man 
das durch Zerſetzung des ſalzſ. Platinoxyd-Ammoniaks aus: 
geſchiedene fein zertheilte Platin mit Mercur übergie— 
Bet, ſchon in der gemeinen Temperatur; iſt aber das Pla— 
tin in größeren Maſſen vereiniget, ſo wird zur Bildung 
desſelben auch eine höhere Temperatur erfordert, und die 
Verbindung iſt feſt bey vorwaltendem Platin, und weich, 
wenn das Mereur im Übermaß vorhanden iſt. 1 Th. Pla— 
tin mit 15 Th. Mercur geben auf ſolche Art eine Miſchung, 
die Anfangs ſalbenartig und ſilberglänzend iſt, aber in der 
Folge an Feſtigkeit zunimmt. Bereitet man ein Amalgam 
aus 1 Th. Platin und 3 Th. Mercur, und preſſet dasſelbe 
hernach in einer hölzernen Form aus, ſo ſcheidet ſich, nach 
Muſſin Puſchkin, ein Theil des Mercurs aus, und 
das feſtere Platinamalgam bleibt in der Geſtalt der Form 
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zurück. Wird es ferner mit der Form in einen Tiegel ge: 
than, und vor dem Gebläſe ſcharf erhitzt, ſo verbrennet die 
Form, das Mercur verflüchtiget ſich, und das Platin bleibt 
als zuſammenhängende Maſſe zurück, die ſich durch heftige 
Erhigung und behutſames Hämmern (welches nur in den 
erſten Augenblicken, nachdem das weißglühende Metall aus 
der Eſſe genommen wird, zu geſchehen hat, weil jeder ſpä— 
ter angebrachte Schlag ein Zerbröckeln desſelben zur Folge 
hat) zu ſolidem Platin vereinigen läßt. 


g. 2749. 

26) Platin mit Silber. Das Platin laßt ſich 
mit dem Silber zuſammenſchmelzen, aber es fordert einen 
um ſo höheren Hitzegrad, als mehr Platin genommen wird. 
Gleiche Theile von beyden Metallen geben eine Legirung, 
die härter, dunkeler von Farbe und ſpröder iſt als das Sil— 
ber, auch ein gröberes Korn beſitzt als dieſes, und ſich nicht 
le icht flätſchen läßt, ohne Riſſe zu bekommen. 7 Th. Sil— 
ber gegen 1 Th. verkleinertes Platin ſchmelzen leicht, und 
geben eine Miſchung, die zwar ziemlich ſtreckbar, aber we— 
niger weiß, und gröber iſt als Silber. — Die Verbindung 
beſtehet indeſſen nur durch ſchwache Verwandtſchaft, indem 
ſich ſchon bey anhaltendem Schmelzen, und auch während 
dem Erkalten ein Theil des Platins durch ſein größeres 
ſpec. Gewicht zu Boden ſetzet. — Zerſetzt wird dieſe Legi— 
rung übrigens auch: a) durch Salpeterſäure, welche das 
Silber auflöſet und das Platin zurückläßt; b) durch Kö— 
nigswaſſer, wobey ſalzſaures Silberoxyd zurückbleibt, und 
das Platin un und zu ſalzſaurem Platinoxyd aufgelöſt 
wird. 


F. 2750. 


27) platin mit Gold. VBeyde Metalle laſſen 
ſich durch Schmelzen vereinigen. Die Legirung aus 1 Th. 


* 
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Platin mit 1 Th. Gold iſt ſehr dehnbar, und, nach Clarke, 
goldfärbig (nach Hatchett aber grauweiß). Die Miſchung 
aus 1 Th. Platin und 10 Th. Gold gleichet faſt ganz dem 
Golde. Eine Legirung aus 1 Th. Platin und 14 Th. Gold 
hat ein ſpec. Gew. = 19,013, iſt in der Farbe gelblich— 
weiß, ſieht dem angelaufenen Silber ähnlich, und iſt ſo 
überaus geſchmeidig, daß ſie in dieſer Hinſicht nur der Le— 
girung aus Gold mit Silber oder Kupfer nachſtehet. 


§. 2751. 
28) Fernere Verbindungen des platins. 
Dieſe (B. I. S. 252) kommen in der Folge gehörigen Orts 
insbeſondere noch vor. 


9 27502 
B) Gewinnung des Platins. 


Man gewinnet das Platin immer aus der ſogenann— 
ten rohen Platina (Platinerz), welche außer dem Pla: 
tin gewöhnlich auch noch Palladium, Rhodium, Iridium 
und Osmium, und als minder conſtante Beymiſchungen, 
wohl auch Gold, Mereur, Kupfer, Eiſen, Bley, Chrom, 
Titan, und etwas Silieium- und Alumiumoxyd enthält. 

Ein einfaches Verfahren, deſſen ſich Jeanetti in 
Paris zur Ausſcheidung des Platins bediente, beſtehet 
darin, daß man, nach Achard's Vorſchlag, 3 Th. der 
rohen Platina mit 6 Th. weißem Arſenik und 2 Th. 
baf. carbonſ. Kaliumoxyd in einem Schmelztiegel 
unter wiederholtem Umrühren bis zur Verſchlackung des 
Eiſens ſchmilzt (und dieſes Verfahren mit dem unter der 
Schlacke vorfindigen Metallkorn wohl auch ein- oder meh— 
rere Mahle wiederholet), und dann den abgeſonderten Me— 
tallkönig bis zur Abtreibung des Arſeniks unter der Muffel 
glühet, und endlich den Snücftand durch wiederholtes Glü⸗ 
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hen und Schweißen hämmerbar machet und zu Gefäßen ver— 
wendet. — Bey dieſer Methode werden nun zwar die un— 
edeln Metalle durch Verſchlackung größten Theils entfernt; 
aber die edeln Metalle bleiben dem Platin beygemengt, auch 
haftet auf dem ſolcher Geſtalt erzeugten Platin der Verdacht 
des Arſenikgehaltes; und endlich zeigen ſich aus demſelben 
verfertigte Gefäße nicht dauerhaft im Feuer: lauter Um— 
ſtände, die das Verfahren ſelbſt nicht empfehlen, und das— 
ſelbe bereits aus der Anwendung gefetzt haben. 
Vorzüglicher iſt dagegen jene Methode, nach welcher 
man die rohe Platina auf naſſem Wege zerſetzt; denn man 
erhält dabey das Platin im reinen Zuſtande, und eben ſo 
die demſelben zunächſt beygemengten Metalle, Rhodium, 
Palladium, Iridium und Osmium. Dieſe Methode zer— 
fällt aber in mehrere Zweige, und beſtehet mit den von 
Vauquelin beygebrachten neueſten Verbeſſerungen in 
Folgendem ). 
Das rohe Platinerz (A) wird zuerſt mechaniſch ge— 
1 reiniget [ı], indem man mit Hülfe eines Blaſebalges, 
oder durch Schlämmen mit Waſſer die erdigen Beymen— 
gungen beſeitiget. Das getrocknete Erz wird hierauf 


— 


1) Der Verfaſſer glaubt ſeinen Leſern einen weſentlichen Dienſt 
zu erweiſen, wenn er die höchſt complicirte Analyſe des Pla— 
tinerzes in einem dieſem Bande angefügten Schema nach 
dem früher (B. I. S. 79) ausgeſprochenen Grundſatze dar— 

ſtellet, und ſomit zeiget, wie durch ſeine Schemate ſelbſt 
die verwickelteſten Prozeſſe dem Auge ſinnlich dargebothen, 
und eben dadurch dem Anfänger in der chemiſchen Wiſſen— 
ſchaft ein überaus wirkſames Mittel zur Erzeugung einer 
klaren und umfaſſenden Überſicht gegeben werden kann. Der 
geübte Chemiker wird vielleicht in dieſem Schema Einiges 
tadeln können; dieſer wird daher erſucht, zu bemerken, 
daß man durch das Schema nicht die beſte Analyſe des Pla— 
tinerzes liefern, ſondern nur zeigen wollte, wie jede Analyſe 
ſchematiſch dargeſtellt werden kann. 
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ausgeglüht [a], wobey das etwa beygemiſchte Mercur 
größten Theils entweichet. Es wird ferner mit etwas 
ſchwachem Königswaſſer kalt behandelt [3], welches das 
Gold, etwas Eiſen, Mercur und andere fremde Me— 
talle auflöſet, und dann befeitiget wird [4]. Der Rück- 
ſtänd wird hierauf fo lange wiederholt mit ſtarkem Kö— 
nigswaſſer (welches am beſten aus 2 Th. Salzſäure 
von 1,180 ſpec. Gew., nahe 22° è Baum é, und 1 Th. 
Salpeterſäure von 1,428 fpec. Gew., nahe 44° Baum e, 
zuſammengeſetzt wird) in gelinder Wärme behandelt [5], 
bis ſich die Flüſſigkeit nicht mehr färbt; worauf man das 
noch rückſtändige ſchwarze Pulver, welches gewöhnlich 
½ bis ½ des verwendeten Erzes beträgt, als einen 
eigenen Zweig der Analyſe (B) abſondert [6]; die er— 
haltenen Auflöſungen aber, damit die freye Säure 


(welche der ſpätern Fällung durch ſalzſaures Ammoniak 


ſchaden würde, weil fie das zu fallende dreyfache Salz auf: 
löſen kann) fo weit abdeſtillirt [7], bis der Rückſtand nach 
dem Erkalten gerinnt, darauf erwärmt, klar abgießet [8], 
mit 10 Th. Waſſer verdünnet [9], und mit einer con— 
centrirten Auflöſung des ſalzſauren Ammoniaks ſo lange 
vermiſcht [10], als noch ein Niederſchlag erfolgt. Die— 
fer Niederſchlag it ſalzſaures Platinoxyd- Ammoniak, 
und hat nach feiner Abſonderung [11J, nachdem er mit 
etwas kaltem Waſſer ausgewaſchen worden iſt, eine 
zitrongelbe Farbe. (Sollte die Farbe ins Braunrothe 
ziehen, fo iſt derſelbe mit ſalzſaurem Iridiumoxyd-Auu— 
moniak verunreiniget, und muß durch Glühen zerſetzt, 
und der metalliſche Rückſtand neuerdings in Königs— 
waſſer aufgelöſt und mit ſalzſaurem Ammoniak gefällt, 
und dieß Verfahren ſo oft wiederholt werden, bis das 
dreyfache Salz eine ſchöne zitrongelbe Farbe erlangt.) 
Die bey der Ausſcheidung dieſes Salzes (bey 11) blei- 
bende Mutterlauge formirt einen eigenen Zweig der 
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Analyſe (C), das abgeſonderte ſalzſaure Platinoxyd— 
Ammoniak aber wird, nachdem es getrocknet worden 
iſt, in einem Porzellan- oder Platingefäße fo lange 
gelinde erhitzt [12], bis die Zerſetzung ſolcher Geſtalt 
eintritt, daß Ammoniaf, Salzſäure und Oxygengas 
entweichet, und das reine Platin in Geſtalt eines fei— 
nen Pulvers im Rückſtande bleibt (dabey muß aber die 
Erhitzung ſehr mäßig geſteigert werden, weil widrigen 
Falls ſtatt dem feinen Pulver kleine Bläschen gebildet 
werden, die beym ſpäteren Zuſammenſchweißen ungan⸗ 
zes Platin geben). ! 

Das (bey 6) gebliebene ſchwarze Pulver (B), wel- 
ches vorzüglich Iridium und Osmium, und auch noch 
etwas Eiſen, Chrom, Titan, und Silicium- und Alu— 
miumoxyd enthält, wird mit 2 Th. falpeterfaurem Ka— 
liumoryd in einer porzellanenen Retorte fo lange er— 
hitzt [13], als ſich noch Gas entwickelt. Dabey gehet 
zuerſt Azot⸗ und Oxygengas, dann Waſſer, ſalpetrigte 
Säure und Osmiumoxyd über, welche beyden letztern 
man durch in der Vorlage vorgeſchlagenes Kalkwaſſer 
abſorbiren läßt 14] und dann auf Osmium benützt, 
indem man fo viel Salzſäure hinzugießet [15], daß fie 
vorwaltet, und durch in die Flüſſigkeit geſetzte Zink— 
ſtäbe [16] das Osmium metalliſch fället (ſiehe auch 
H. 1 697) [37]. Den in der Retorte (bey 13) gebliebes 
nen Rückſtand weichet man mit heißem Waſſer auf [18], 
und ſondert die alkaliſche Flüſſigkeit von den unauflös— 
lichen Theilen P19] ab. Dieſe Flüſſigkeit, welche Ka⸗ 
lium-, Osmium⸗, Iridium-, Titan-, Eiſen⸗, Silicium, 
Alumium⸗, und zuweilen auch Chromoxyd enthält, wird 
hierauf mit Salpeterfäure geſättiget zo], wobey dieſe 
das Alkali bindet und grüne Flocken fället, welche Os— 
mium⸗, Iridium⸗, Eiſen-, Chrom- und Siliciumoxyd 
enthalten, und [21] abzufondern find, während von der 
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25 


26 


27 


Flüſſigkeit chromſaures Kaliumoryd und Osmiumoryd— 
Kaltumoryd aufgenommen, und das letztere da— 
durch auf Osmium benutzt wird, daß man die Flüſſig— 
keit (um das Kaliumoxyd zu binden und das Osmium⸗ 
oxyd frey zu machen) mit Salpeterſaͤure verſetzt [22], 
hierauf die Miſchung deſtillirt [23], und das osmium— 
oxydhaͤltige Deſtillat mit dem unter 15 erhaltenen Flui— 
dum zugleich und auf dieſelbe Art durch Zink auf Os— 
mium reducirt wird (ſ. auch §. 1697). 

Die bey 2 abgeſonderten Flocken, mit den bey 19 
gebliebenen unauflöslichen Theilen zugleich, werden ſo— 
dann mit Salzſäure digerirt [24], wobey vorzüglich 
Iridium- und Eiſenoryd aufgenommen wird, und un— 
zerſetztes Erz im Rückſtande bleibt ) [25]. Die ſalz⸗ 
ſaure Auflöſung aber wird als ein beſonderer Zweig 
der Analyſe behandelt, indem man (um das Iri— 
diumoxyd durch höhere Orydation gegen die Niederſchla— 
gung zu ſichern) etwas Salpeterſäure hinzufüget [267, 
und durch Deſtillation das Osmiumoxyd mit etwas 
Waſſer in die Vorlage übertreibet [27J, und dieſes 
Deſtillat wie jenes von 23 auf Osmium benützet. 

Den bey 27 in der Retorte bleibenden Rückſtand 
hingegen verarheitet man auf Iridium, indem man 


28 denſelben mit Waſſer verdünnet [28], vom niederfal- 
29 lenden Eiſen- und Siliciumoxyd ſondert [297], dann, 


um das Titan- und etwas Eiſenoxyd zu fällen, mit 


30 Ammoniak ſorgfältig neutraliſirt [30] und kochet, und 


1) Dieſes wird wiederholt ſo lange abwechſelnd mit ſalpeter— 
ſaurem Kaliumoryd und Salzſäure, zuletzt wohl auch mit 
Königswaſſer (nach 12 bis 20) behandelt, bis es gänzlich 
conſumirt iſt, und die Arbeit wird merklich vereinfachet, 
wenn man ſowohl die alkaliſchen als ſalzſauren e 
ſammelt, und zugleich weiter verarbeitet. 


31 
32 


33 
34 


35 
36 
37 


Gewinnung des Platins. 1047 


die filtrirte Auflöſung von ſalzſaurem Eiſen- und Iri— 
diumoxyd durch Abdampfung wieder concentrirt [31], 
und endlich aus derſelben durch ſalzſaures Ammoniak 1329 
ſalzſaures Iridiumorxyd-Ammoniak fället, aus welchem 
nach Beſeitigung der eiſenhältigen Flüſſigkeit [33]; durch 
Glühen [34 (wobey das Ammoniak, Salzſäure und 
Oxygengas entweichen) das Iridium gewonnen, und 
zur Entfernung der etwa beygemengten Salztheile mit 
Waſſer gewaſchen und getrocknet wird. Die bey 33 
gebliebene Flüſſigkeit wird insbeſondere mit Ammoniak 
überfättiget (353, damit das in derſelben enthaltene 
Eifenoryd gefällt und abgeſondert [367 werde, worauf 
die filtrirte Flüſſigkeit zur Trockenheit abgedampft [377 
und durch Glühen wie bey 33 zu Iridium redueirt wird. 

Die bey 11 von dem dreyfachen Platinſalze ge— 


ſchiedene Mutterlauge (C) bildet einen eigenen Zweig 
der Analyſe. Sie wird zuvörderſt durch eingeſetzte Ei— 


38 


ſen- oder Zinkplatten gänzlich zerſetzt [38], wobey nebft 
etwas ſalzſaurem Platinoryd-Ammoniak (welches mit 
Hülfe der überſchüſſigen Säure aufgelöſt war), auch 
alle Metalle in Geſtalt eines ſchwarzen Pulvers nieder— 
geſchlagen werden, während das Eiſen oder Zink die 
Säure bindet. Das von der eben entſtandenen Eiſen— 
oder Zinkauflöſung geſchiedene [39] und mit kaltem 


Waſſer abgewaſchene Pulver wird hierauf durch Kochen 


mit Waſſer C40) vom ſalzſauren Platinoxyd-Ammoniak 
befreyet ), und das nach dem Waſchen mit Waſſer 
noch rückſtändige Pulver zuerſt mit Salpeterſäure (41), 
dann mit Salzſäure [427 kalt ausgezogen (wobey im 
erſten Falle Eiſen, Kupfer und wenig Palladium, im 


1) Dieſes letztere wird durch Abdampfung in den trockenen Zu⸗ 
ſtand gebracht, und hierauf nach 11 auf Platin benutzt. 
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zweyten Falle aber vorzüglich Eifen und Kupfer, aber 
auch Platin, Rhodium und Palladium aufgenommen 
wird )), und nachdem es durch Waſchen mit Waſſer 
abermahls gereiniget und getrocknet worden iſt, mäßig 
erhitzt [437, wobey noch etwas Salzſäure verflüchtiget, 
und ſalzſaures Kupferoxyd, und zuweilen falzfaures 
Mercurorydul und metalliſches Mercur, und eine ſchwarze 
Subſtanz (welche Osmium zu enthalten ſcheinet) aufſub— 
limirt, und ein an den gefuchten Metallen reichhaltige: 
res Pulver zurückbleibt. — Dieſes Pulver, welches 
Platin, Rhodium, Palladium, Kupfer, Eiſen und 
wenig Iridium enthält, wird ferner ſo lange mit Kö— 
nigswaſſer (der unter 5 beſchriebenen Art) wiederholt 
behandelt, bis es gänzlich aufgelöft iſt C44); und die 
Auflöſung wird in der Wärme bis zur Verdampfung 
der überſchüſſigen Säure concentrirt [45J, dann mit 
10 Th. Waſſer verdünnt [46], und durch eine Auflö— 
ſung des ſalzſauren Ammoniaks [47 der größte Theil 
des noch vorhandenen Platins als ſalzſaures Platin— 
oryd- Ammoniaf gefällt [48], und der Niederſchlag 
wie 12 auf Platin benutzt. Die bey 48 bleibende Flüſ— 
ſigkeit aber ſammt dem zum Abwaſchen des Platinſalzes 
(bey 48) verwendeten Waſſer wird zur Trockenheit ab— 
gedampft [49], dann wieder in Waſſer aufge— 
löſt C50), wobey ein gelber oder röthlicher Rückſtand 
bleibt, welcher ſalzſaures Iridiumoxyd-Ammoniak und 
ſalzſaures Platinoxyd-Ammoniak enthält (und nach der 
Abfonderung C51) auf die Art benutzt wird, daß man 
denſelben durch Glühen zerſetzt [527], und aus dem me— 
talliſchen Rückſtande durch Königswaſſer das Platin aus— 
ziehet [55], das Iridium aber im Rückſtande behält). 


1) Dieſe Auflöfungen werden durch Eiſen oder Zink präcipitirk, 
und wie 35 neuerdings bearbeitet. 


54 
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— Die Auflöſung von 50 wird hierauf mit Waſſer vere 
dünnet L549, und allenfalls zu mehrerer Sicherheit mit 
etwas ſalzſaurem Ammoniak vermifcht [55], und behut— 
ſam und unter befiändigem Umrühren fo lange (aber 
nicht länger) mit Ammoniak vermiſcht L569, als noch 
baſ. ſalzſaures Palladiumoxyd niederfällt, welches ab— 
geſondert 1570 zuerſt mit kaltem, dann mit heißem Waſ— 
fer (und wenn durch zu viel Ammoniak auch Eifen = und 
Rhodiumoxyd niedergeſchlagen worden wäre, auch mit 
etwas höchſt verdünnter Säure) ausgewaſchen, und 
hierauf durch Glühen [58] zu metalliſchem Palladium 
redueirt wird. Die bey 57 gebliebene Flüͤſſigkeit wird 
fo lange abgedampft L590), bis fie beym Erkalten zur 
kryſtalliniſchen Maſſe ſtocket, welche neutrales ſalzſau— 
res Palladiumoxyd⸗Ammoniak und neutrales ſalzſaures 
Rhodiumoxyd-Ammoniak enthält, und nachdem ſie von 
der, vorzüglich Eiſen und Kupfer enthaltenden, Mutter— 
lauge abgeſondert worden iſt C60), auf die Art benutzt 
wird, daß man ſie zerreibt, dann ſo lange als ſich dieſer noch 
färbt mit Alkohol das Rhodiumoxydſalz ausziehet C1), 
und dieſe Auflöſung durch Verdampfung [62] und Glü— 
hen des Rückſtandes [63] zu Rhodium reducirt, das bey 
61 unaufgelöft bleibende Palladiumoxyd-Ammoniak aber 
(welches, wenn es etwa mit ſalzſaurem Platinoxyd-Am— 


moniak verunreiniget ſeyn ſollte, durch reines Waſſer 


oder höchſt verdünnte Salzſäure mit Zurücklaſſung des 


Platinſalzes aufgelöfet, und dann wieder abgedampft 


wird) wie 58 zu Palladium reducirt wird ). 


1) Ein anderes Verfahren zur Analyſe des Platinerzes wurde 
von Wollaſton angegeben, und weichet in Folgendem 
von dem oben beſchriebenen ab: die Auflöſung des Erzes 
(7) wird, um die etwa noch vorhandene freye Säure zu 
binden, mit Alkali vollkommen neutraliſirt, und hierauf ſo 
lange mit Carbonazot-Mercuroxyd (blauſ. Mercuroxyd) vers 
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§. 2753. 
C) Anwendung des Platins. 


Das Platin wurde bisher vorzüglich zur Verfertigung 
chemiſcher Arbeitsgefäße, d. i. zu Schmelztiegeln, Abdampf— 
ſetzt, als noch ein gelblichweißer flockiger Niederſchlag ent— 
ſtehet, welcher Carbonazot-Palladiumoxyd iſt, 
und wenn er von den anhängenden Theilen der Auflöſung 
gewaſchen, dann getrocknet und geglüht wird, Palla— 
dium liefert. Die rückſtändige Auflöſung hingegen wird 
mit ſalzſaurem Ammoniak gefällt, und der Niederſchlag 
(nach 10, 11, 12) auf Platin benutzt; die dann noch übrige 
Auflöſung aber durch Zink oder Eiſen (nach 38) gefällt, der 
Niederſchlag wieder in Königswaſſer aufgelöſt (nach 44), 
und die Flüſſigkeit mit ſalzſaurem Sodiumoxyd vermiſcht 
und abgedampft: wobey eine Salzmaſſe zurückbleibt, die 
ſalzſaures Rhodiumoxyd⸗Sodiumoxyd, ſalzſaures Palladium— 
oryd⸗Sodiumoxyd, ſalzſaures Platinoxyd-Sodiumoyyd und 
ſalzſaures Kupfer- und Eiſenoxyd enthält; und aus welcher 
man mittelſt Alkohol die in dieſem auflöslichen Salze aus— 
ziehet, und den Rückſtand, welcher das dreyfache Rhodium— 
orydſalz, und nur wenig dreyfaches Platinoxydſalz enthält, 
von letzterem durch Auflöſen in wenig Waſſer ſondert, und 
aus der Auflöſung durch Zink das Rhodium metalliſch 
fället. Die alkoholiſche Flüſſigkeit wird insbeſondere auf 
Palladium benützt, und eben fo wird auch der bey 6 unauf— 
gelöſt bleibende Theil des Platinerzes B nach der früher ges 
gebenen Anleitung auf Osmium und Iridium verarbeitet. 
Nach noch einer andern und ältern Vorſchrift Wol— 
laſton's wird der bey 4u bleibende Rückſtand mit einem 
Gemenge aus Salzſäure und ſalpeterſaurem Kaliumoxyd bes 
handelt; wobey das Platin als ſalzſaures Platinoxyd-Ka— 
liumoryd nebſt andern unaufgelöſten Theilen (X) zurückbleibt, 
während Paladiumoryd und NHodiumoryd in die Auflöſung 
übergehet, und durch Abdampfung zu zwey Doppelſalzen, 
nämlich zu ſalzſaurem Rhodiumoxyd-Kaliumoxyd und ſalz⸗ 
ſaurem Palladiumoryd:Kaliumoryd anſchießet, die man nach 
der Farbe der Kryſtalle mechaniſch ſondert, und durch Glü⸗ 
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ſchalen, ſeltener Retorten, verwendet, und leiſtet zu dieſer 
Abſicht ganz vorzügliche Dienſte, weil dieß Metall ſelbſt in 
der größten Hitze unſerer gewöhnlichen Windöfen nicht— 
ſchmilzt, und eben ſo kräftig der Einwirkung der meiſten 
Saure widerſteht; doch ſtehet der hohe Preis desſelben ei— 
ner ausgebreitetern Anwendung leider immer noch im Wege, 
und nicht minder die Schwierigkeit, mit welcher die Verar— 
beitung zu größern Maſſen verknüpft iſt ). Man hat fers 
ner mit glücklichem Erfolge verſucht, das Platin als Über— 
zug (Platinirung) auf andere Körper, z. B. auf Ku— 
pfer, Meſſing, Stahl und Porzellan zu ſetzen. Auf Ku— 
pfer ſetzet man es, indem man ſchwammiges Platin (durch 


hen zu Rhodium und Palladium redueirt (durch Auswaſchen 

aber das Kaliumoxyd entfernt). Die beyden zurückgebliebe— 

nen Theile werden insbeſondere ausgeglüht, in Königswaſ— 

ſer aufgelöſt, und (wie 5) auf Platin verarbeitet, u. ſ. w. 
1) Um größere Maſſen von Platin zu bekommen, wird das 
(nach $. 2752, 12 gewonnene) Platinpulver mit '/, Arſenik 
zuſammengeſchmolzen, die Miſchung zu Stangen oder Plat⸗ 
ten gegoſſen, die man hierauf an der Luft allmählich ſteigend 
bis zum braunrothen, dann zum kirſchrothen, dann zum roſen⸗ 
rothen, und endlich zum weißrothen Glühen erhitzt, damit das 
Arſenik verflüchtiget werde; worauf das rückſtändige Platin 
geſchmiedet wird. 

Oder (was vorzüglicher iſt, aber nur ſchwierig auf ſehr 
große Maſſen angewendet werden kann), nach Leithner, 
man machet das Platinpulver mit Terpentinöhl zum Teige 
an, den man auf Papier ſtreichet, und den Anſtrich nach 
dem Trocknen ſo oft wieder überſtreichet, bis die Lage dick 
genug iſt; worauf das Ganze allmählich erhitzt und endlich 
dem heftigſten Porzellanfeuer ausgeſetzt, und die zuſammen⸗ 
geſinterte Maſſe durch Schmieden in der Weißglühhitze com— 
pakter gemacht und weiter verarbeitet wird. — Die Verei— 
nigung des Platinpulvers läßt ſich auch bewerkſtelligen, wenn 
man dasſelbe in papierene oder hölzerne Formen feſt ein⸗ 
ſtampfet, und dem Porzellanfeuer ausſetzt, u. ſ. w. 
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Zerſetzung des ſalzſ. Platin-Ammoniaks erzeugt) durch Rei— 


ben in einem erwärmten Dörfer mit 5 Th. Mercur amal⸗ 
gamirt, das Amalgam auf das wohlgereinigte Kupfer auf- 


trägt, und durch Erhitzung das Mercur abtreibt. — Meſ— 
ſing und Stahl ſind bisher nur ſchwach platinirt worden, 
indem man durch Zuſammenſchütteln einer Platinauflöſung 
mit Schwefeläther Platinäther bereitete, und in dieſen, 
nachdem er von der ſalzſauren Auflöſung geſondert worden 
war, den polirten Stahl oder das wohlgereinigte Meſſing 
mit der Vorſicht eintauchte, die man auch bey der ähnlichen 
Vergoldung (S. 1002) zu befolgen pflegt. — Auf Porzel- 
lan wird das Platin auf dieſelbe Art geſetzt, wie das Gold 
(S. 1003). — Man hat ferner das Platin, weil es ſich in 
der Hitze weniger ausdehnet als andere Metalle, zu Maß— 
ſtäben und zu Federn an den Uhrenhemmungen, und weil 
es von fd wenigen Stoffen chemiſch affieirt wird, zu Zünd— 
pfannen der Schießgewehre benutzt. — Und endlich finden 
Platindrähte aus eben dem zuletzt angeführten Grunde als 
Leitungsdrähte bey galvaniſch-eleetriſchen Batterien eine 
überaus nützliche Anwendung, und insbeſondere die nach 
Wollaſton bereiteten ungemein feinen Drähte (S. 1 
bey den feineren Verſuchen ſolcher Art. 


9. 2754. 


D) Allgemeine Bemerkungen über das Platin.‘ 


Das Platin kommt in der Natur nur ſelten, und zwar 
in geringer Menge gediegen und mit Palladium mechaniſch 
vermengt im braſilianiſchen Platinerze, und mit 
Schwefel, Antimon, Bley, Eiſen, Kupfer und Silber ver— 
erzt in den Silbererzen von Quadalcanal, etwas 
häufiger aber mit Silicium- und Alumiumoxyd, und mit 
Chrom, Osmium, Titan, Bley, Eiſen, Kupfer, Mer— 
cur, Gold, Rhodium, Iridium und Palladium, theils 
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chemiſch, theils mechaniſch vereiniget in der rohen Pla— 

tina aus St. Domingo, Peru, und andern Theilen 

Südamerika's natürlich vor. Es iſt nicht zu zweifeln, 

daß dieſes Metall, wenn es in größerer Menge als bisher 

aufgefunden werden ſollte, durch ſeine ausgezeichneten Ei— 
genſchaften bald unter allen das gemeinnützigſte werden 
müßte. Übrigens laſſen ſich die Anſichten Davy's über die 
Metalle im Allgemeinen (B. III. H. 1003) auch auf das 
Platin anwenden ). 


1) Literatur über das Platin, und die mit dem⸗ 

ſelben vorkommenden Metalle: Osmium, Fri 
dium, Rhodium und Palladium. Bergmann, 

opusc. chem. Vol. II. p. 166; III. 146 — Graf von 
Sickingen, Verſuch über die Platin. Mannheim, 

1782. — Scheerers allg. Journal der Chemie. B. VII. 
S. 526. — Gehlens Journal f. Chem. u. Phyſ. B. I. 
S. 231. — Deſſen neues allg. Journ. f. Chem. u. Phyſ. 
B. II. S. 73; B. III. S. 262 u. 454; B. V. S. 166, 
175; B. VI. S. 697. — Gilberts Annal. d. Phyf. 
B. XXIV. S. 209. — Schweiggers Journ. d. Chem. 
und Phyſ. B. I. S. 348; VII, 55 u. 66; X, 382; XX, 
308, 451; XXII, 8175 XXIV, 21; XXIX, 1; N. R. 
IV, 84, 253; VI, 231. — Richter, über die neueren 
Gegenſt. d. Chem. St. X. S. 111. — v. Crell's chemi⸗ 
ſche Annal. 1804. S. 128 u. 160. — Buchner, Repert. 
d. Pharm. B. X. S. 445. — Philos, Transact. Tom. 
XVIII. p. 3. — Thomson, Annals of Philos. Tom. 
III. p. 252. — Annal., de chim, et phys. Tom. V. p. 
260 — 392; LXXXVIII, 167; LXXXIX, 150, 295; 
XC, 260. a 


% 


Funfzigſte Unterabtheilung., 
Palladium. 


§. 2755. 

Palladium nennen wir ein eigenthümliches Mes 
tall, welches im Jahre 1803 entdeckt, und nach dem Pla— 
neten Pallas benannt wurde. Es hat in der Farbe, Häm— 
merbarkeit, Härte und Schmelzbarkeit große Ahnlichkeit 
mit dem Platin, beſitzt im geſtreckten Zuftande ein fvec. 
Gew. (n. Lowry) = 12,48, bloß geſchmolzen hingegen 
(n. Wollaſton) = 11,3 bis 11,8, Selbſt im heftigſten 
Windofenfeuer ſchmilzt es nicht vollſtändig, ſintert aber 
dennoch ſo weit zuſammen, daß es geſchmiedet werden 
kann. In fehr kleinen Quantitäten auf Kohle der Flamme 
einer mit Oxygengas genährten Löthlampe ausgeſetzt, ſchmilzt 
es hingegen vollkommen, und fängt bey längerer Fortdauer 
der Hitze ſogar zu kochen, und mit glänzendem Funkenwer— 
fen zu brennen an, indem es ſich zum Theil verflüchtiget, 
und in kleinen Körnern auf der untergelegten Kohle wie— 
der verdichtet wird. Vom Waſſer und von der Luft wird 
es in der gemeinen, und ſelbſt in ziemlich erhöhter Tempe— 
ratur nicht angegriffen. | 


§. 2756. 
A) Verbindungen des Palladiums. 


Das Palladium vereiniget ſich, gleich andern Metal- 
len, mit andern unzerlegten Stoffen ſowohl im erſten als 
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im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung zu nachſtehen— 
den Verbindungen, und zeiget ſich dabey als chemiſches 
Aquivalent (nach Berzelius n. Ang.) = er (alt, 
Ang. = = 709,0). 


§. 2757. a 

1) Palladium mit Oxygen. Man kennet 
mit Sicherheit noch nur eine Oxydationsſtufe des Palla— 
diums !), das Palladiumoxyd, welches erzeugt wird: 
a) wenn man das Metall auf Kohle vor der mit Oxy— 
gengas genährten Löthlampe, oder vor dem Knallgasge— 
bläſe bis zur Entzündung erhitzt, wobey es zum Oxyde ver— 
brennet, welches aber zugleich fo ſehr zerſtreuet wird, daß 
es bisher nicht unterſucht werden konnte; b) wenn man das 
Metall mit Salpeterſäure, Königswaſſer oder 
kochender Schwefelſäure behandelt, wobey es ebenfalls 
oxydirt, aber zugleich mit dieſen Säuren zum Salze ver: 
bunden wird; e) wenn man das Metall mit Kalium⸗ 
oryd oder ſalpeterſaurem Kaliumo xyd glühet, 
Iſolirt erhält man dieſes Oryd aber am beiten: d) wenn 
man, nach Berzelius, das ſalpeterſaure Pal: 
ladiumoxyd nur ſo lange gelinde glühet, bis die Sal— 
peterſäure zerſetzt iſt. Dasſelbe erſcheint als eine ſchwarze, 
metalliſch glänzende n und 5 (nach n u 8 
n. Ang.) 


1) Ein niedrigeres Oxyd hat man vermuthet, weil man be— 
merkte, daß das bey der Zerſetzung des Schwefelpalladiums 
durch Hitze zurückbleibende Palladium zuweilen grünlichblaue 
Flecken zeigte, die durch Salzſäure (indem ſich dieſe röth— 
lich färbte) hinweggenommen wurden; und daß das, bey 
Zerſetzung des ſalzſauren Palladiumoxyd-Ammoniaks durch 
Hitze zurückbleibende Metall ſich eben ſo verhielt: indeſſen 
iſt dieſer Gegenſtand noch näher zu unterſuchen. 
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In 100 Gewichtstheilen. 
5 " ö N | h — mn ern mn 
1 Aquiv. Palladium „140% 50 „ 87%56 
2 Aquiv. Oxygen = 200,00 » 12 
1 Aquiv. desſelben alſo = 160%50 » 100,00. 
Durch Glühen wird es auf die Art zerſetzt, daß Oxygengas 
entweichet, und metalliſches Palladium zurückbleibt. 


g. 2758. 


a) Verbindungen des Palladiumoxydes. Das Palladium: 
oxyd verbindet ſich wie andere Oxyde mit gleich hoch zuſam— 
mengeſetzten Subſtanzen. — Mit den Säuren insbeſondere 
bildet es die Palladium oxydſalze, die ſich dadurch 
auszeichnen: aa) daß ſie größten Theils eine braune oder 
rothe Farbe beſitzen; bb) von den reinen und carbonſauren 
Alkalien orangegelb; ce) vom ſalzſauren Zinnoxydul grün, 
oder beym Übermaß des Fällungsmittels braun oder ſchwarz; 
dd) vom ſchwefelſauren Eiſenoxydul und von den meiſten 
Metallen (Silber, Gold und Platin ausgenommen) me— 
talliſch; ee) vom Carbonazot-Mercuroryd gelblichweiß; 
ff) vom Carbonazot-Eiſenorydul-Kaliumoxyd gelbbraun; 
von der Gallustinctur hingegen gar nicht (wenn aber einige 
Tropfen Ammoniak hinzugefügt werden, ſo erfolgt ein 
grüner Niederſchlag) gefällt werden, und zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt ſind. — Noch kennet man nur die 
folgenden Verbindungen ſolcher Art. 


S. 2759. 

) Palladiumoryd mit Waſſer. Das Palladiumoxyd— 
hydrat wird, wenn man die Auflöſung des ſalpeter— 
ſauren Palladiumorydes durch Kaliumoxydauf— 
löſung in der Hitze zerſetzt, in Geſtalt eines roſtfarbenen, 
voluminöſen, flockigen Niederſchlages ausgeſchieden, wel— 
cher beym Trocknen zu einer glänzenden, ſchwarzen Maſſe 


1 
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einſchrumpfet, die durch Glühen mit / Gewichtsverluſt zu 
Metall redueirt wird. 


g. Mb, 

) Palladiumoryd mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Palladiumoryd entſtehet, wenn man das Palla— 
dium mit Salpeterſäure behandelt, als eine dunkel— 
braune Flüſſigkeit, die durch Alkalien mit Fällung des Pal 
ladiumoxydhydrates zerſetzt wird, und noch wenig unter⸗ 


ſucht iſt. 


§. 2701. 

3) Palladiumoryd mit Salzſäure. Das fals fan be Palla⸗ 
diumoxyd wird erzeugt, wenn man das Palladium 
mit Königswaſſer übergießet; wobey erſteres ſchon in 
der Kalte aufgelöſt (und wenn das Königswaſſer aus glei— 
chen Theilen Salz- und Salpeterſäure zuſammengeſetzt 
wurde, Azotoxydgas entbunden) wird. Die Auflöſung hat 
eine röthlichbraune Farbe, und enthält ſaures ſalzſau— 
res Palladiumoxyd. Wird fie bis zur Entweichung 
der überſchüſſigen Säure abgedampft, ſo ſcheidet ſich das 
neutrale ſalzſaure Palladiumoxyd als ein fahl— 
gelbes, kaum kryſtalliniſches Pulver aus, welches nur we— 
nig im Waſſer auflöslich iſt, und eine gelbe Auflöſung bil— 
det (die ſich jedoch durch einen Zuſatz von Salzſäure ſogleich 
braun färbt, weil ſaures Salz entſtehet), von mit Salz— 
ſäure geſchärftem Waſſer aber reichlicher aufgelöſt wird 
(weil ſaures Salz entſtehet). In gelinder Hitze ſchmilzt es 
zur dunkelbraunen Maſſe, und wird zerſetzt: a) durch hef— 
tige Erhitzung, wobey oxydirte Salzſäure entweichet, und 
metalliſches Palladium zuruͤckbleibt; b) durch reine und car— 
bonſaure Alkalien, wobey blättrig ausſehende rothe glän— 
zende Flocken ausgeſchieden werden (von welchen noch zu 
unterſuchen iſt, ob fie Palladiumoxydhydrat oder baſ. Salz 
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find), die Slüffigfeit aber gelb gefärbt bleibt, und nur erſt 
bey der Erhitzung, unter gänzlicher Entfärbung alles Pal: 
ladium fallen läßt. 

Wird die wäſſerige Auflöſung des neutralen Salzes 
abgedampft, ſo entweichet ein Theil der Säure, und es 
fällt ein dunkelroſenrothes Pulver zu Boden, welches im 
Waſſer unauflöslich, und, nach Berzelius, baf. kal. 
ſaures Palladiumoryd iſt. 

§. 2761. C. A. Die geſchmolzene braune Maſſe it binär aus 
Chlorine und Palladium zuſammengeſetzt, Chlorin-Palla⸗ 
dium (B. I. S. 444), während das in der Auflöſung enthaltene 
oder aus der Auflöſung geſchiedene Salz als hydrochlorinſau— 
res Palladiumoryd (B. I. S. 448) betrachtet werden 
muß. 


§. 2762. 
Das ſalzſaure Palladiumoxyd iſt auch zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt. 

Eines derſelben mit ſalzſaurem Kaliumoxyd, das ſalz— 
ſaure Palladiumoxyd-Kaliumoxyd, wird er— 
zeugt, wenn man das Palladium in einer Miſchung aus 
Salzſäure und ſalpeterſaurem Kaliumoxyd auflöſet (§. 
2752, ). Es kryſtalliſirt in vierfeitigen Prismen, welche 
nach der Richtung der Achſe roth, in allen andern Richtun— 
gen aber grün ausſehen, und im Waſſer mit dunkelrother 
Farbe, im Alkohol aber gar nicht auflöslich ſind. 

Ein anderes Doppelſalz mit ſalzſaurem Sodiumoxyd, 
das ſalzſaure Palladiumoxyd - Sodiumoryd, 
wird auf ähnliche Weiſe wie das vorige erzeugt, iſt an der 
Luft zerfließlich, im Alkohol auflöslich, aber im Übrigen 
noch nicht näher unterſucht. 

Ein drittes Doppelſalz erzeugt es mit dem ſalzſauren 
Ammoniak, und dieſes kommt bald neutral, bald baſiſch 
vor. — Das neutrale ſalzſaure Palladiumoxyd⸗ 
Ammoniak entſtehet: a) wenn man die Auflöſung des 
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ſalzſauren Palladiumorydes mit ſalzſaurem Ammoniak ver- 
miſcht; b) wenn man die Auflöſung des baſiſchen ſalzſauren 
Palladiumoxyd- Ammoniaks in mit Salzläure geſchärftem 
Waſſer auflöſet; e) auch mit dem baſiſchen Doppelſalze zu— 
gleich (ſ. unten das baſ. Salz). Es ſchießet beym Abdam— 
pfen in gelblichgrünen Nadeln an, iſt im Waſſer, mit ro— 
ther Farbe, leicht auflöslich, nicht aber im Alkohol. — 
Das baſiſche ſalzſaure Palladiumoxyd-Ammo— 
niak hingegen entſtehet: a) wenn man die Auflöſung des 
neutralen Doppelſalzes mit wenig Ammoniak vermiſcht; b) 
wenn man die, bey der Zerlegung des Platinerzes, nach 
der Abſcheidung des Platinſalzes bleibende Mutterlauge 
($. 2752) mit Ammoniak zerſetzt, wobey das baſiſche Dop— 
pelſolz in ſehr ſchönen roſenrothen Nadeln oder Schuppen 
niederfällt, während neutrales Doppelſalz in der Auflöſung 
bleibt (ſ. auch H. 2752). Es iſt im Waſſer nur in höchſt 
geringer Menge, und ſchwer auflöslich, und läßt ſich da— 
her durch Waſchen von allen fremden Beymiſchungen ſehr 
wohl reinigen. In mit Salzſäure geſchärftem Waſſer hin— 
gegen löſet es ſich, in größerer Menge, langſam, und wenn 
Hitze angewendet wird, auch ſchneller zum neutralen Dop— 
pelſalze auf. Sowohl das neutrale, als das baſiſche Salz 
werden in der Hitze zuerſt geſchmolzen, dann zerſetzt, indem 
oxydirtſalzſaures Gas und ſalzſaures Ammoniak entweichet, 
und das Metall (vom baſiſchen Salze 40 — 42 Prozent) 
im Rückſtande bleibt. | 
F. 2763. | 

4) Valladiumoryd mit Schwefelſäure. Nach Berzelius 
wird das Schwefelpalladium durch gelindes Glühen in baf. 
ſchwefelſaures Palladiumoxyd umgewandelt. Auch 
nimmt die concentrirte Schwefelſäure durch Kochen mit 
Palladium etwas von dieſem Metalle auf, indem ſie ſich 
roth färbt, woraus man auf ein ſaures Salz ſchließen 
kann. Beyde find aber noch nicht näher unterfucht, 
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N g. 2764. 
5) Palladiumoxyd mit Schwefelhydrogen. Die Verbindt aus 
beyden kennet man zwar iſolirt noch nicht, aber ſie ſcheint 
in höheren Verbindungen vorkommen zu können (f. $. 2766). 


1 £ \. 2765. 

6) Palladiumoxyd mit Carbonazot im Max. des Carbon. Das 
Carbonazot-(im Max. des Carb.) Palladiumoxyd wird er— 
zeugt: a) wenn man das Palladiumoxyd mit wäſſeri— 
gem Carbonazot-Mercuroxyd kochet; oder beſſer 
noch b) wenn man in die Auflöſung eines Palladium— 
oxydſalzes eine Auflöſung des Carbonazot-Mer⸗ 
curoxrydes gießet, wobey dasſelbe nach einiger Zeit als 
gelblichweißer Niederſchlag ausgeſchieden wird. — In der 
Hitze wird es zerſtört, indem das Palladium metalliſch zu— 
rückbleibt (nach Wollaſton's Bemerkung detonirt es wie 
Schießpulver, wenn es aus der ſalpeterſauren Auflöſung 
gefällt wurde; was jedoch vielleicht nur dem anhängenden 
ſalpeterſauren Salze zuzuſchreiben ift). 

Das Carbonazot-Palladiumoxyd iſt auch zur Bildung 
von höheren Zuſammenſetzungen geneigt. — Eine 
derſelben mit Car bonazot-Kaliumoxyd, das Car- 
bonazot-Palladiumoxyd-Kaliumoxyd, erhiel-⸗ 
ten Gmelin und Wöhler, als fie Carbonazot-Palladium— 
oxyd in wäſſerigem Carbonazot-Kaliumoxyd auflöſten und 
die filtrirte Flüſſigkeit abdampften, in farbenloſen, durch— 
ſichtigen, nadelförmigen geſchobenen vierſeitigen Prismen, 
die in gelinder Wärme verkniſterten, in höherer Temperatur 
aber unter Aufbrauſen ſchmolzen (alſo ohne Zweifel zerſetzt 
wurden). 


0 g. 2766, 


7) Palladiumornd mit Carbonazot im Min. des Carbons. Die 
Verbindung aus beyden kennet man zwar iſolirt noch nicht; 


> 


\ 
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aber man kann ſie in einer höheren Zuſammenſetzung mit 
dem Schwefelhydrogen-Palladiumoxyd, dem ſogenannten 
anthrazothionſauren Palladiumoxyd (ſchwe— 
felblauſauren Palladiumoxyd) vorausſetzen; welches man 
als ein im Waſſer ſehr auflösliches Salz erhält, wenn man 
ein Palladiumoxydſalz durch anthrazothionſaures Kalium— 
oxyd zerſetzt. Es iſt noch nicht näher unterſucht. 


9. 2767. 
ä 8) Fernere Verbindungen des Palladiumoxydes, find nicht be— 


| Kae 


H. 2768. 


2) Palladium mit Phosphor. Bepde ver— 
einigen ſich im Schmelzen mit einander, aber die Verbin— 
dung iſt noch nicht näher unterſucht. 


9. 2769. 

5) Palladium mit Schwefel. Das Schwer 
felpalladium wird erzeugt: a) (nach Berzelius) 
wenn man Palladium mit Schwefel erhitzt, wobey 
die Vereinigung beyder unter Erglühen Statt findet; b) 
wenn man 100 Th. baſiſches ſalzſaures Palla dium— 
oxyd⸗-Ammoniak mit 10 Th. Schwefel erhitzt, wo— 
bey Ammoniak und orydirte Salzſäure entweichet, während 
das reducirte Palladium mit dem Schwefel verbunden wird. 
Es erſcheint als eine bläulichweiße, ſehr harte, glänzende, 
ſchmelzbare Maſſe, welche einen blätterigen Bruch zeiget, 


und nach Berzelius (n. Ang.) enthält: 


1 Aquiv. Palladium. N — 1407,50 
2 Aquiv. Jen 
1 Aquiv. desſelben alſo = 1809,82. 
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In 100 Gewichtstheilen 
n. Berz. n. A. n. Vauquelin 
N —— — — 
Palladium 77% » 80,6 
ie, 1% » 19,4 
100,00 » 100,0. 

Durch „ Erh wird es zerſetzt, indem es während 
dem Rothglühen zu baſ. ſchwefelſaurem Palladiumoxyd oxy⸗ 
dirt wird, und wenn die Temperatur noch höher ſteiget, in 
entweichende ſchwefligte Säure, und zurückbleibendes Pal 


ladium zerfällt. 


9. 2770. 

4) Palladium mit Selen. Beyde vereinigen 
ſich, nach Berzelius, unter ſchwacher Feuerentwickelung, 
und bilden eine ungeſchmolzene, graue, zuſammengeſinterte 
Maſſe, die vor dem Löthrohre heftiger erhitzt Selen ver- 
liert, und endlich bey ſtrengerem Feuer zu einem weißgrauen, 
nicht geſchmeidigen, ſpröden, im Bruche kryſtalliniſchen 
Korne ſchmilzt, welches weniger Selen enthält. 
g 1 

§. 2771. 

5) Palladium mit Baryum. Eine Miſchung 
aus beyden von ſilberweißer Farbe erhielt Clarke, als er 
Palladium und Baryumoxyd vor dem Knallgasge— 
bläſe erhitzte; allein er fand ſie nicht beſtändig, indem ſie 
ſchon binnen 24 Stunden mit Baryumoxyd befchlagen 
wurde: f 1 


5 g. 27723 
6) Palladium mit andern Metallen. 
Das Palladium legirt ſich mit andern Metallen, wenn es 
in angemeſſener Temperatur mit denſelben zuſammenge— 
ſchmolzen wird. | 
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Mit dem Arſenik bildet es, nach Ehen evix, eine 
ſpröde, ſchmelzbare Legirung. 

Mit Zinn zu gleichen Theilen iufantinbrigeftimotset 
gibt es, nach Chenevir, eine Legirung, die grauweiß, 
ſehr ſpröde, feinkörnig brechend, weicher als Eiſen it, 
und 8,175 fpec. Gewicht beſitzt. pr 

Mit Bley bildet es eine Verbindung, die eine graue 
Farbe, ein fpec. Gew. = 12,0, und einen feinkörnigen 
Bruch zeiget, und ſehr hart und ſpröde iſt. 

Mit Eifen erzeuget das Palladium eine ſpröde Legi⸗ 
rung, dem Eiſen in der Farbe gleich. 

Mit Nickel gab das Palladium eine ungemein glaͤn⸗ 
zende und dehnbare Legirung, als Clarke beyde Metalle 
vor dem Knallgasgebläſe erhitzte. 

Mit Kupfer gab es, zu gleichen Gewichtstheilen ver— 
ſchmolzen, nach Chenevix, eine gelbgraue, ſpröde Legi— 
rung, die das Eiſen an Härte übertraf, und 10,392 fpec. 
Gew. beſaß. Gleiche Theile dem Volumen nach lieferten 
vor dem Knallgasgebläſe erhitzt, nach Clarke, eine Mi— 
ſchung, die von der Feile leicht angegriffen wurde, eine 
blaſſe Farbe zeigte, und ſich ſehr gut poliren ließ. | 

MeWismuth zugleichen Theilen zuſammengeſchmol— 
zen, erhielt Chenevix ein graues Gemiſch, welches 
12,587 ſpec. Gew. beſaß, und viel Sprödigkeit, und bey⸗ 
nahe die Härte des Stahles zeigte. 

Mit Mer cur bildet das Palladium ein Amalgam, 
wenn man die Auflöſung eines Palladiumoxydſalzes mit 
metalliſchem Mercur zuſammenſchüttelt. Wollaſton er— 
hielt auf dieſem Wege ein weiches Amalgam, welches bey: 
läufig 4 Th. Mercur gegen 1 Th. Palladium enthielt: Ber— 
zelius hingegen ein graues Pulver (ohne Zweifel weniger 
Mercur enthaltend). Letzteres zeigt ſich im Feuer ſehr be— 
ſtändig, indem es in der Rothglühhitze noch nicht zerſetzt 
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wurde, aber in der Weißglühhitze dennoch in entweichendes 
Mercur und zurückbleibendes Palladium zerfiel. 

Mit Silber zu gleichen Theilen verſchmolzen, er— 
hielt Chenevix eine graue Legirung, welche 11,290 fpec. 
Gew. beſaß, und in der Härte zwiſchen Eiſen und Sil— 
ber fiel. 

Mit Gold zu gleichen Theilen verſchmolzen, erzeugte 
Chenevix eine graue Legirung, die 11,079 fpec. Gew. 
beſaß, weniger dehnbar war als die beyden Zuthaten, im 
Bruche körnig erſchien, und dem Eiſen in der Härte gleich 
kam. Nach Wollaſton bilden 1 Th. Palladium und 
0 Th. Gold eine beynahe weiße Verbindung. 

Mit Platin erzeugte Chenevix, als er beyde 


Metalle bis über den Schmelzpunct des Palladiums erhitzte, 


eine graue Legirung, die 15,14 ſpec. Gew. zeigte, und in 
der Härte dem Eiſen gleich kam. 


. 


7) Fernere Verbindungen des Palla- 
diums, find RI bekannt. 


H. 2774 
B) Gewinnung des Palladiums. 
Dieſe iſt im Vorigen ($. 2752) angezeigt. 


| 9. 277 
C) Allgemeine ge über das Palladium. 
Das Palladium findet ſich in einzelnen Körnern dem 
braſilianiſchen Platinerze beygemengt. Auch ma— 
chet es einen Beſtandtheil aus, im Platinerze aus Peru 
und Domingo, und im braſilianiſchen Golde. — Es 
kommt aber nur in ſehr geringer Menge vor, da es z. B. 
im peruaniſchen Erze, nach Wollaſton, kaum ½0o / oft 
auch nur ?/ „000 beträgt. 
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Es hat bisher noch keine techniſche Anwendung finden 
können, weil es in zu geringer Menge vorkommt. Bemer⸗ 
kenswerth bleibt, daß dieſes Metall anfangs, weil man es 
in London plötzlich, ohne daß man wußte woher, in dün⸗ 

nen Blättchen zum Kaufe (25 Gran desſelben für eine Gui— 
nee) ausboth, von vielen Chemikern als eine Legirung aus 
Platin und Mereur angeſehen wurde, und daß mehrere der 
erſten Chemiker, ſich mit der Zerlegung desſelben vergeblich 
bemühten. — Übrigens laſſen ſich die Anſichten Davy's 
über die Metalle im Allgemeinen (B. III. $. 1003) auch auf 
dieſes Metall ausdehnen. (Die Literatur ſiehe F. 2754 in 
der Anmerk.) | ä 
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Ein und funfsigfte integer 
ihne d i u m. 


$. 2776. 

Das N ho dium iſt ein eigenthümliches Metall, wel⸗ 
ches Wollaſton 1803 im Platinerze entdeckte, und nach 
ſeiner Eigenſchaft, roſenrothe Salze zu bilden, benannte. 
Dasſelbe erſcheint, wenn es aus ſeinen Verbindungen me— 
talliſch ausgeſchieden wird, als ein graues Pulver, welches 
ſtrengfluͤſſiger iſt als Platin und Palladium, da es ſelbſt in 
den kleinſten Quantitäten vor der mit Oxygengas genährten 
Löthlampe kaum zuſammenſintert. (Nach neueren Verſu— 
chen von Clarke läßt ſich ein Metallkorn gewinnen, wenn 
man ſehr kleine Mengen Rhodiumoxyd oder ſalzſaures Rho— 
diumoxyd vor dem Knallgasgebläſe erhitzt, welches im Au: 
ßeren Anſehen dem Platin gleichet, bey ſchwachen Hämmer— 
ſchlagen ſich etwas dehnbar zeiget, bey ſtärkern aber zer: 
ſpringet, und wenn man es nach dem Schmelzen noch län— 
ger erhitzt, verbrennt und verflüchtiget wird.) In dieſem 
Zuſtande zeiget es eine ſilberweiße Farbe und viel Sprödig— 
keit, und beſitzt (nach der Vermuthung Wollaſton's) ein 
ſpec. Gew., welches über 11,0 beträgt. An der Luft und 
im Waſſer iſt es beſtändig, und wird von den Säuren nicht 
angegriffen (ausgenommen, wenn es mit einigen andern 
Metallen legirt iſt, ſ. H. 2798). 


9. 277. 
A) Verbindungen des Rhodiums. 
Das Rhodium vereiniget ſich gleich den übrigen Me— 
tallen mit andern unzerlegten Stoffen ſowohl im erſten als 
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das Rhodiumoxyd bis zum Rothglühen erhitzt (un⸗ 
ter Entweichung von Oxygengas). Es erſcheint als ein 
ſchwarzes Pulver, welches ſelbſt, nachdem es mit polirtem 


GBlutſtein geſtrichen wurde, keinen metalliſchen Glanz zeiget. 


Zerſetzt wird es, wenn man es mit Talg oder Zucker ge— 
mengt ſchwach erhitzt, indem es ſich unter Detonation zum 
Metalle redueirt; doch muß dieſes ſogleich vom Feuer ent: 
fernt werden, weil es ſich ſonſt bald wieder oxydirt. In 
Säuren iſt es unauflöslich, und läßt ſich daher mit denfel- 
ben auch nur in dem Falle vereinigen, wenn es im Augen— 
blicke ſeiner Entſtehung den Säuren dargeboten wird. Man 
kennet nur noch folgende Verbindungen dieſer Art. 


§. 2780. . 

1) Rhodiumoxydul mit Salzſäure. Das ſalzſaure Rho— 
diumoxydul wird, nach Berzelius, erzeugt, wenn 
man das intermediäre Rhodiumoxyd in Salz— 
ſäure auflöſet, wobey dieſes Oxyd unter Entbindung von 
oxydirter Salzſäure zum Oxydul desorydirt, und zugleich 
mit der Salzſäure verbunden wird. Es erſcheint als ein 
bernſteingelbes Pulver, welches im Waſſer gar nicht, und 
auch nur wenig und mit gelber Färbung in concentrirter 
Salzſäure auflöslich iſt. Aus dieſer Auflöſung wird es 
durch Alkalien als eine graue, ſpäterhin braun werdende 
(wahrſcheinlich veränderte) Subſtanz gefällt. Zerſetzt wird 
es weder von den Alkalien noch von dem Königswaſſer, und 
ſelbſt durch Hitze nur dann, wenn dieſe das Rothglühen 
überſteiget, und daurend iſt. — Es enthält nach Berz e— 
lius 82,36 Rhodiumoxydul und ı7,64 Salzſäure. 

9.2780. C. A. Dieſe Verbindung iſt nur binär aus Chlorine 
und Rhodium zuſammengeſetzt, Chlorin-Rhodium im Min. 
(B. I. S. 444). | 


Intermediaͤres Rhodiumoxyd mit Kaliumoryd, 1069 


a 

2) Rhodiumoxydul mit Schwefelſaute. Das ſch we felſa ur e 
Rhodiumorpdul entſtehet, nach Berzelius: a) wenn 
man ſchwefelſauresRhodiumoxyd dem kirſchrothen 
Glühen ausſetzet, unter Entweichung von Schwefelſäure 
und Oxygengas; oder b) wenn man das Schwefel-Rho— 
dium an der Luft gelinde erhitzt. Es erſcheint als ein 
im Waſſer und in den Säuren unauflösliches Pulver, aus 
welchem ätzende Alkalien etwas Schwefelſäure ausziehen. 


„ i un 3 5 SE; 
19 


pb) Das intermediäre Rhodium ox d (Rhodium⸗ 
Deutoxyd, Rhodium Mitteloxyd) erzeugt ſich nach Ber— 
zelius, wenn man das pulverige Rhodium mit Ka— 
liumoxydhydrat und etwas ſalpeterſaurem Ka⸗ 
Iliumoxyd glühet, dann den Rückſtand durch Waſſer vom 
überſchüſſigen Kaliumoxydhydrat befreyt, und den noch blei— 
benden Rückſtand von dem etwa beygemengten unveränder— 
ten Metall durch Schlämmen ſondert, und dieſer Maſſe, 
die eine Verbindung des intermediären Oxydes mit 9,15 
bis 0,16 Kaliumoxyd iſt, durch Salpeter- oder Sch we— 
felfaure das Kaliumoxyd entziehet. Das Oxyd erſcheint 
hierauf als braunes Pulver, und wird durch Behandlung 
mit Salzſaͤure zum Oxydule desorydirt, indem oxydirte 
| ar 5 0 Säuren gi es fich nicht 
Alkalien, mit 97055 eil Aetgende Wenige yuleuackı 
(Dieſes Oxyd machet hierdurch eine merkwürdige Ausnahme 
von der Regel; allein! es: frägt ſich: ob es bey der Verei- 
nigung, mit den Wen Tan . Wik ver⸗ 
Hrzsrü 80070 fung 810. 10 ines Scl 3490 
are) ee 883. aut Sg a B94 

1) Intermediäres Rhodiumoxyd mit ae Die Verbin⸗ 
dung aus beyden entſtehet, nach Berzelius, wenn man 
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das Rhodium mit Kaliumoxydhydrat und ſalpe— 
terfaurem Kaliumoxyd glühet (f. §. 2782), enthält 
in 100 Th. 15 bis 16 Th. Kaliumoryd, und wird durch 
Salpeter- und Schwefelfäure zerſezt, indem dieſe das Ka- 
liumoxyd binden. 

Dieſe Verbindung kann als ſolche, nach erzelius, 
auch höhere Verbindungen eingehen, wie fich zeiget, 
wenn man das Rhodium mit ſalpeterſaurem und baſiſch car: 
bonſaurem Kaliumoxyd glühet, wobey eine unauflösliche 
höhere Zuſammenſetzung aus dieſer Verbindung 
und aus carbonſaurem Kaliumoxyd (carbonf. und Rho— 

diu moxyd⸗Kaliumoxy d) entſtehet. ö 


62784. 

2) Intermediäres W A 0 Die Verbin⸗ 

dung aus beyden wird, nach Berzelius, erzeugt, wenn 

man bey dem $. 2782 angezeigten Verſuche mit Caleium: 
> Ah, Kaliumorpdhydrat anwendet. 


105 7 


. 2785. 7139 
3) Intermediär 's Rhodiumorxyd mit Alumjumoxyd. Die Verbin⸗ 
dung entſtehet, nach Berzelius, wenn man den g. ii 
e 8 im irdenen eee Weta 
N . 97900 0 2 
e) Das Rhodiumoxyd (Rhodium + Peroryd) erhielt 
Berzelius, indem er ſalzfaures Rhodiumoryd⸗ 
Sodiumoxyd mit einem Übermaß von Kaliumoxyd⸗ 
hyd rat zerſetzte, und das niederfallende Hydrat, bis zur 
Entweichung des Waſſers erhitzte, alg ein rothbraunes Pul⸗ 
ver, welches beym Erhitzen bis zum Rothglühen einen Theil 
des Oxygens verlor, und in Rhodiumoxydul überging. 


— N 


N 
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§. 2787. 

aa) Verbindungen des Rhodiumoxydes. Es vereiniget ſich 
mit gleich hoch zuſammengeſetzten Körpern zu höheren Ver— 
bindungen. — Mit den Säuren insbeſondere bildet es die 
Rhodiumoxydſalze, die ſich durch folgende Eigen- 
ſchaften auszeichnen. Ihre Farbe iſt roth oder gelb. Sie 
geben mit Alkalien gelbe, im Überſchuß des Fällungsmit— 
tels wieder auflösliche Niederſchläge, und werden auch durch 
mehrere Metalle, als Zink, Eiſen, Kupfer, Mercur, nicht 
aber durch Silber gefällt. Von den carbonſauren Alkalien, 
vom falzfauren Ammoniak, und vom Carbonazot-Eiſenoxy— 
dul⸗Kaliumoxyd werden ſie dagegen nicht gefällt. Mit den Al— 
kalien bilden ſie Doppelſalze, die im Alkohol unauflöslich ſind. 

Man kennet folgende Verbindungen ſolcher Art. 


F. 2788. 
3 ) Rhodiumoxyd mit Waſſer. Das Rhodiumoxydhy— 
drat entſtehet, nach Berzelius, wenn man das ſalz⸗ 
ſaure Rhodiumoxyd— Sodiumoxyd durch ein Über: 
maß von Kaliumoxydhyd rat zerſetzt, in Geſtalt von 
leichten, röthlichen Flocken, die in der Hitze das Waſſer 
verlieren, und das Oxyd hinterlaſſen. | 


| §. 2789. 0 

) Rhodiumoryd mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Rhodiumoxyd wird erzeugt, wenn man das Rhodium— 
oxyd in Salpeterſäure auflöſet, und erſcheint als eine 
nicht kryſtalliſirbare rothe Flüſſigkeit, die durch Kupfer und 
Mercur, nicht aber durch Silber gefällt wird, und Bu 
nicht weiter unterſucht iſt. 


H. 2790 
3) Nhodiumoxyd mit Salzſäure. Das ſalzſaure Nho⸗ | 
diumoxyd wird erzeugt, wenn man das Rhodium mit 


* 
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Königswaſſer digerirt, wobey die Oxydation jedoch 
nur ſchwierig auf Koſten der Säure erfolgt. Es entſtehet 
dabey eine roſenrothe Auflöſung, die nicht kryſtalliſirbar 
iſt, und nach dem Abdampfen das Salz hinterläßt, welches 
im Alkohol gleichfalls mit roſeurother Farbe auflöslich iſt, 
und durch ſtarke Verwandtſchaft beſtehet, indem es nur in 
ſehr hoher Temperatur, unter Entweichung von Salzſäure 
und Oxygen, zuerſt in ſalzſaures Rhodiumoxydul, und dann 
weiter zerſetzt wird. 91 

§. 2790. C. A. Dieß iſt hydrochlorinſaures Nho⸗ 
dDiumoryd (B. I. S. 448), im trockenen Zuſtande aber Chlo— 
rin⸗Rhodium im Max. (B. I. S. 444). 


§. 2791. i 

Das ſalzſaure Rhodiumoxyd iſt auch zur Bildung von 
Doppelſalzen geneigt. 

Eines derſelben mit ſalzſaurem Kaliumoxyd, das ba 
ſiſche ſalzſaure Rhodiumoryd- Kaliumoryd, 
wird erzeugt, wenn man der Auflöſung des ſpäter zu erwäh— 
nenden ſalzſauren Rhodiumoryd und Rhodiumoryd-Kalium— 
oxydes ($. 2793) den Überſchuß des Kaliumoxydes durch 
etwas hinzugefügte Salzſäure entziehet, wobey es als ein 
flockiger, gelblichweißer Niederſchlag ausgeſchieden wird, 
welcher im Waſſer wenig auflöslich iſt (f. auch F. 2793). 

Ein anderes Doppelſalz mit ſalzſaurem Sodiumoxyd, 
das ſalzſaure Rhodiumoxyd-Sodiumoxyd, er: 
hält man, nach Wollaſton, wenn man die Auflöſung 
des ſalzſauren Rhodiumoxydes mit ſalzſaurem Sodiumoxyd 
verſetzt, in ſchön rothen rhomboödriſchen oder oftaedrifchen 
Kryſtallen, die wie Küchenſalz ſchmecken, in ı ¼ Th. Waſ— 
ſer mit cochenillrother Farbe auflöslich, im Alkohol unauf— 
löslich ſind, und weder von reinen, noch von carbonſauren 
Alkalien gefällt werden, an der Luft zum roſenrothen Pul— 
ver verwittern, in gelinder Wärme im eigenen Kryſtallwaf- 
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fer ſchmelzen, und nur in heftiger Hitze auf die Art zerſetzt 
werden, daß Rhodiummetall und Sodiumoxyd zurückbleiben. 

Ein drittes Doppelſalz erzeugt das ſalzſaure Rhodium— 
oxyd mit dem ſalzſauren Ammoniak, und dieß kann ſowohl 
neutral als baſiſch feyn. — Das neutrale ſalzſaure 
Rhodiumoxyd-Ammouiak wird auf die früher (H. 
2752, Nro. 61) angezeigte Art erzeugt. Es erſcheint in 
ſechsſeitigen rubinrothen Tafeln, und wird (um es von dem 
allenfalls beygemengten Platinſalze zu reinigen) nochmahls 
in wenig mit Salzſäure gefchärftem Waſſer aufgelöft, dann 
durch Abdampfung zur Trockenheit gebracht, und mit Al— 
kohol ausgezogen (durch welchen das etwa beygemengte ſalz— 
ſaure Ammoniak hinweggenommen wird), dann wieder in 
Waſſer aufgelöſt, und zur Kryſtalliſation gebracht. Es 
ſchießet in langen vierſeitigen Prismen an, welche gegen 
das Licht gehalten granatroth durchſcheinend, ſonſt aber 
ſchwärzlich dunkelroth erſcheinen, im Waſſer mit rother 
Färbung leicht auflöslich, im Alkohol unauflöslich ſind, und 
zerſetzt werden: a) durch Erhitzung, wobey Salzſäure, Am— 
moniak und Oxygen entweichen, und 0,31 Rhodium zurück— 
bleiben (das unreine, in Tafeln kryſtalliſirte Salz hinter— 
läßt nur-0,28 bis 0,29); b) durch Vermiſchung der Auflö— 
ſung mit ſalzſaurem Platinoxyd, wobey ſalzſaures Platin— 
oxyd⸗Ammoniak niederfällt, und ſalzſaures Rhodiumoxyd 
in der Auflöſung bleibt. — Das baſiſche ſalzſaure 
Platinoxryd-Ammoniak entſtehet, wenn die Auflöfung 
des eben erwähnten neutralen Doppelſalzes mit noch mehr 
Ammoniak yerfegt wird, wobey es zum Theil als ein fahl— 
gelbes, im Waſſer wenig auflösliches Pulver niederfällt, 
zum Theil aber durch das überſchüſſige Ammoniak in der 
Flüſſigkeit aufgelöſt bleibt (und dadurch gänzlich abgeſondert 
wird, daß man dieſe zur Trockenheit abdampfet, und dann 
mit wenig Waſſer behandelt). In der Hitze wird es wie 
das neutrale Doppelſalz zerſetzt. | 
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ö §. 2792. 

) Rhodiumoxyd mit Schwefelſäure. Das ſchwefelſaure 
Rhodiumoxyd wird, nach Berzelius, erzeugt, wenn 
man das Schwefelhydrogen-Rhodiumoxyd in 
rauchender Salpeterſäure auflöſet, und die Flüſſigkeit 
abdampfet. Es erſcheint als ein ſchwarzes Pulver, welches 
an der Luft, indem es Feuchtigkeit anziehet, bald roth 
wird, und im Waſſer leicht auflöslich iſt. (Merkwürdig iſt 
es, daß dieſe Auflöſung durch Verdampfung nicht wieder 
ein ſchwarzes Pulver fallen läßt, ſondern in eine gelbe, ſy— 
rupähnliche Flüſſigkeit übergehet, und bey fortgeſetztem Ab— 
dampfen zu einer ſchwammigen Maſſe aufſchwillt, welche 
bey fernerer Erhitzung Schwefelſäure und Oxygengas fah- 
ren läßt, indem ſchwefelſaures Rhodiumoxydul zurückbleibt.) 

§. 2703. a 
4) Rhodiumoxyd mit Kaliumorvd. Die Verbindung aus bey— 
den entſtehet, wenn man das Rhodiumoxyd mit Ka⸗ 
liumoxydauflöſung behandelt, als eine gelbe Aufld» 
fung, die noch nicht weiter unterſucht ift. 
Sie iſt auch zur Bildung höherer Zuſam men⸗ 
ſetzungen geneigt. Eine ſolche mit ſalzſaurem Kalium— 
oxyd, das ſalzſaure und Rhodiumoxyd-Kalium⸗ 
oxyd, erzeugte Vauquelin, als er eine Auflöſung des 


ſalzſauren Rhodiumorxyd- Ammoniaks mit Kaliumorydauflde 


fung überſetzte und erwärmte, wobey zuerſt Ammoniak ent- 
wich, und ein roſenrother Niederſchlag (von Rhodiumoxyd— 
hydrat) entſtand, welcher aber bald wieder mit grünlichgel— 
ber Färbung der Flüſſigkeit aufgelöſt wurde; worauf letztere 
endlich in fahlgelben Kryſtallen das Doppelſalz abſetzte. 
H. 2704. 5 85 

5) Rhodiumoxyd mit Sodiumorxyd. Die Verbindung aus bey— 
den wird wie die gleiche mit Kaliumoxyd ($. 2793) gebil⸗ 
det, und verhält ſich auch ſo. 


U 
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6. 2795. 

6) Rhodiumoxyd mit Ammoniak. Als Ber zelius das ſalz— 
ſaure Rhodiumoxyd⸗Sodiumoxyd mit einem Überſchuß von 
Ammoniak fällte, ſo enthielt der Niederſchlag Ammoniak, 
woraus man auf eine energiſche Verbindung des Rhodium— 


Hoxydes mit Ammoniak ſchließen kann. Sie wurde in der 


Hitze bloß mit Verkniſtern, und ohne Erplofion (welche auf 
die Bildung eines Knallmetalls deuten würde) zerſetzt, und 
au bara ge 5 reducirt. J 


H. 2796. 
7) Rhodiumoryd mit Schwefelhydrogen. Das © ch we felhy⸗ 
drogen: Rhodiumoxyd wird, nach Berzelius, er— 
zeugt, wenn man die Auflöſung des ſalzſauren Rho— 


diumoxyd-Sodiumoxydes mit Schwefelhydro⸗ 


gen⸗Am moniak erhitzt; wobey es als ein unauflöslicher 


Niederſchlag (von welcher Farbe?) ausgeſchieden wird, wel— 


cher ſich an der Luft (langſamer als die gleiche Verbindung 
des Platinoxydes) oxydirt, und wahrſcheinlich in 5 
eures 5 e 


g. 2707. 
8) Fernere Verbindungen des Rhodiumorydes, ſind nicht bekannt. 


Neem aun F. 2798. a 

i 20 1 9 mit Schwefel. Das Schwe— 
TEL?’ Rhodium wird erzeugt: a) (nach Berzelius) 
wenn man auf erhitztes Rhodium Schwefeldampf 
einwirken läßt, wobey die Verbindung unter Erglühen ge— 
bildet wird; b) wenn man (n. Vauquelin) gleiche Theile 
ſalzſauresRhodiumoxyd⸗-Ammoniak und Schwe— 
fel mit einander gemengt der Hitze des Eſſenfeuers aus— 
ſetzet. — Es erſcheint als ein wohlgefloſſenes, bläulichwei— 


ßes Korn, welches 0,26 Schwefel enthält, und wird durch 


1 
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heftige Erhitzung an der Luft auf die Art zerſetzt, daß ſchwef— 
ligte Säure entweichet, und metalliſches Rhodium als eine 
weiße ſpröde Maſſe zurückbleibt, die, wenn zur Darſtellung 
des Schwefelmetalls 3 Theile des Wee F ver⸗ 
wendet wurden, / 70 wiegt. 1 


9. 2790. 

3) Rhodium mit andern Metall Das 
Rhodium ſchmilzt, unter angemeſſener Temperaturerhöhung, 
mit andern Metallen zu nachſtehenden, größten Theils von 
Wollaſton dargeſtellten Legirungen. 

Mit Arſenik gibt es unter Ausſchluß der Atmofphäre 
geſchmolzen eine weiße Legirung, die durch Erhitzung an der 
Luft das Arſenik verliert, und das Nhppiüg als eine ſprode 
Maſſe zurückläßt. 

Mit 2 Th. Bley gibt 1 Th. Rhodium eine Miſchung 
von 11,3. ſpec. Gewicht, mit 3 Th. Bley hingegen eine 
Legirung, die in Königswaſſer gänzlich auflöslich iſt. 

Mit dem Eiſen bildet das Rhodium ſehr harte Legi— 
rungen. Faraday und Stodart erhielten ſolche ſehr 
harte und zähe Legirungen, als ſie 1 Th. Rhodium mit 
50 — 100 Th. Stahl zuſammenſchmolzen, und dieſe Ver— 
bindungen unterſcheiden ſich vom gemeinen Stahle dadurch, 
daß ſie zum Anlaſſen einer Temperatur bedürftig waren, 
die um 39° C. höher war als en 0 und um ir C. 
höher als beym Wootz. 

Mit 3 Th. Kupfer gegen. 1 Th. Re 1115 eine 
im Königswaſſer vollkommen auflösliche Legirung erzeugt. 

Mit Wis muth in dem eben angezeigten Verhältniß 
zuſammengeſchmolzen, gab das Rhodium eine cegttung, die 
wie die vorige im Königswaſſer auflöslich war. 

Mit Silber bildet das Rhodium eine ſehr e 
und ziemlich leicht ſchmelzbare Legtrung, welche während 
des Erkaltens ein ſchwarzes Pulver abſetzet (wahrſcheinlich 
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überſchüſſiges Rhodium), und vom . nicht an⸗ 
gegriffen wird. 

Mit 4— 5 Th. Gold bildet das Rhodium eine Legi⸗ 
rung, die ſehr dehnbar, ziemlich ſchmelzbar, vom Golde 
nicht zu unterſcheiden iſt, und ſich während des Erkaltens g 
mit einem ſchwarzen Pulver bedeckt (ſ. die vorige Legirung). 
Vermehrt man die Menge des Goldes bis auf 6 Th., ſo 
wird die Verbindung leichter ſchmelzbar, iſt aber immer 
noch ſtrengflüſſiger als das reine Gold. — In beyden Le— 
girungen wird das Gold von dem Königswaſſer aufgelöſt, 
und zugleich das Rhodium angegriffen (was doch mit dem 
Rhodium allein nicht geſchieht). 


§. 2800. 


B) Gewinnung des Rhodiums. 
Dieſe kommt F. 2752 vor. 


§. 2801. 
C) Allgemeine Bemerkungen über das Rhodium. 


Das Rhodium kommt nur ſelten und in ſehr geringer 
Menge im Platinerze von Peru und Dom in go vor 
(es beträgt, nach Wollaſton, im peruaniſchen Erze nur 
½30)/ und hat feiner Seltenheit wegen noch keine technifche 
Anwendung finden können. — Übrigens laſſen ſich die An- 
ſichten Davy's (B. III. §. 1003) auch auf dieſes Metall 
ausdehnen ). 


— 


1) Die Literatur ſiehe $- 2754, )). 


Zey und e unenthelng 


Iridium. 4 


u 


; §. 2802. | 
Das Iridium iſt ein eigenthümliches Metall, wel— 

ches von Descotils, Fouroroy, Vauquelin und 
Muſſin Puſchkin zwar im Platinerze vermuthet, aber 
erſt 1803 von Smitſon-Tennant wirklich entdeckt, 
und mit voller Gewißheit als eigenthümlich nachgewieſen 
wurde. — Es erſcheint, wenn es aus ſeinen Verbindungen 
metalliſch ausgeſchieden wird, als ein graulich weißes, ge— 
ruch⸗ und geſchmackloſes Pulver, welches im gewöhnlichen 
Feuer unſchmelzbar iſt; doch gelang es Vauquelin, das: 
ſelbe vor der mit Orygengas genährten Löthlampe zu einem 

dehnbaren, und Children, durch ſeine große galvaniſche 
Batterie zum ſpröden, ſehr weißen, etwas poröfen Korne: 
von 18,880 ſpec. Gew, zu ſchmelzen. An der Luft und im 
Waſſer iſt es in jeder Temperatur unveränderlich, in den 
einfachen Säuren gar nicht auflöslich, und wird ſelbſt vom 
Königswaſſer nur wenig angegriffen. 


§. 2803. 
A) Verbindungen des Iridiums. 
Das Iridium verbindet ſich gleich den übrigen Metal— 
len mit andern unzerlegten Stoffen ſowohl im erſten als 
im zweyten Grade der chemiſchen Anziehung zu folgenden 


Verbindungen (bey welchen das chemiſche A aber 
noch nicht ausgemittelt iſt. 
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| §. 2804. 

1) Iridium mit Oxygen. Die Verbindun— 
gen des Iridiums mit Oxygen ſind noch nicht genau unter— 
ſucht, aber nach den bisherigen, vorzüglich von Vauq u e⸗ 
lin erworbenen Erfahrungen laſſen ſich mit vieler Wahr— 
ſcheinlichkeit drey Oxydationsſtufen annehmen, die, nach 
Berzelius, Oxydul, intermediäres Oxyd, und Oxyd, 
oder Protoxyd, Deutoxyd und Peroxyd genannt werden 
können. 

5 §. 2805. 5 

a) Das Iridiumorydul (Iridium-Protoxyd) iſt iſo— 
lirt noch nicht dargeſtellt, ſondern nur aus dem Umſtande 
erſchloſſen worden, weil die Auflöſungen der Salze der hö⸗ 
heren Iridiumoxyde durch desoxydirende Subſtanzen, z. B. 
durch ſchwefelſaures Eiſenoxydul, durch ſalzſaures Zinnoxy— 
dul, durch Schwefelhydrogen, durch Gallus tinctur und 
durch verſchiedene Metalle (3. B. Zink und Eiſen), ja ſogar 
(wie es mit dem ſalzſauren Iridiumoxryd— Ammoniak geſchieht) 
durch Einwirkung der Lichtſtrahlen entfärbt werden können; 
woraus man gefolgert hat, daß das niedrigſte Oxyd mit 
den Säuren farbenloſe Salze bilde. — Für dieſe Anſicht 
ſpricht auch die Erfahrung, daß die ſolcher Geſtalt entfärb— 
ten Iridiumoxydſalzauflöſungen durch Zuſatz von oxydirter 
Salzſäure (alſo durch Oxygen) wieder, und zwar nach Maß: 
gabe der hinzugegoſſenen Menge, eine la oder braun⸗ 
rothe Farbe erlangen. | 


— 


H. 2806. 


aa) Verbindungen des Iridiumoxyduls. Dieſe ergeben fich 
aus dem vorhin angezeigten (F. 2805), und aus den ſpä⸗ 
terhin zu erwähnenden Erfahrungen (F. 2807 u. ff.), und 
man kann annehmen, daß ohne Zweifel wenigſtens ein 
ſalzſaures Iridiumoxydul, und ein ſalzſaures 
Iridiumoxydul-Ammoniak exiſtirt. 


— 
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b) Das Iridium-Mitteloxyd ſintermediene Iri⸗ 
diumoryd, Iridium-Deutoxyd) iſt gleichfalls iſolirt noch nicht 
dargeſtellt; aber man hat es aus dem Grunde erſchloſſen, 
weil das oxydirte Iridium unter gewiſſen Umſtänden mit 
den Säuren und Alkalien blaue Auflöſungen gibt. 


§. 2808. 


aa) Verbindungen des Iridium Mitteloxydes. Diefe ent: 
ſtehen, wenn man das Iridium mit Kaliumoxydhy— 
drat oder mit ſalpeterſaurem Kaliumoxyd gli: 
het, und die ruͤckſtändige Maſſe mit Waſſer ausziehet, den 
unauflöslichen Rückſtand aber in Salzſäure auflöſet; wobey 
ſowohl die wäſſerig-alkaliſche, als die ſaure Auflöſung 
blau gefärbt erſcheint, und eben dadurch auf eine eigene 
Oxydationsſtufe deutet, und ein blaues Oxyd vermuthen 
5 läßt. — Durch Alkalien werden dieſe blauen Auflöſungen 
des Iridiums nicht gefällt (es ſey denn, daß fie mit Eifen- 
oder Titanoryd verunreiniget find, in welchem Falle dieſe 
niedergeſchlagen werden, und zugleich auch etwas vom mitt— 
leren Iridiumoxyd mitnehmen). Durch (die F. 2805 er— 
wähnte) desoxydirende Subſtanzen werden fie entfärbt, in— 
dem das mittlere Oryd in Oxydul übergehet (aber ein let: 
ner Zuſatz von oxydirter Salzſäure färbt fie, ohne Zweifel 
durch Bindung der oxydirenden Subſtanzen, wieder blau). 
Verſetzt man fie hingegen mit orydirter Salzſäure, fo wer: 
den ſie purpurroth (aber dieſe Farbe gehet ſchon an der Luft 
wieder in die blaue über, indem ſich die orydirte Salzſäure 
verflüchtiget; woraus man ſchließen kann, daß die orydirte 
Salzſäure das erſte Oxyd nur bis zur zweyten, nicht aber 
bis zur dritten Oxydationsſtufe zu orydiren vermag. — 
Werden die Auflöſungen der blauen Salze anhaltend an der 
Luft, oder auch mit etwas Salpeterſäure gekocht, ſo gehen 
ſie nach und nach durch Grün, Violett und Purpur zur 


U 
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gelblichrothen Farbe über, indem ſich das Iridium bis zur 
höchſten Stufe oxydirt. 

Im Einzelnen kennet man folgende Verbindungen fol- 
cher Art. 


§. 2809. 

) Fridium⸗Mitteloryd mit Salzſäure. Das ſalzſaure Iri⸗ 
dium-Mitteloxyd hat man iſolirt noch nicht dargeſtellt, 
aber man kann es in einer höheren Verbindung mit 
ſalzſaurem Kaliumoxyd vorausſetzen, die man als eine blaue 
Flüſſigkeit erhält, wenn die Verbindung aus Iridium-Mit— 
teloryd und Kaliumoryd (F. 4810) in Balzfäure aufgelöft 
wird. — Durch anhaltendes Kochen an der Luft gehet diefe 
Auflöſung, welche man als ſalzſaures Iridium-Mit— 
teloxyd⸗Kaliumoxyd betrachten kann, in ſalzſaures 
Iridiumoxyd-Kaliumoxyd über; 


H. 2810. 


2) Iridium⸗Mitteloryd mit Kaliumoxyd. Die Verbindung aus 
beyden entſtehet, wenn man das Iridiummetall mit 
Kaliumoxydhydrat, oder mit falpeterfaurem 
Kaliumoxyd glühet, wobey das Metall im erſten Falle 
auf Koſten der Atmoſphäre, im letzteren hingegen durch die 
Zerſetzung der Salpeterſäure oxydirt wird, und zugleich 
mit dem Kaliumoxyd verbunden als ein ſchwarzes Pulver 
zurückbleibt (bey zu lange anhaltendem Glühen gehet die 
Verbindung jedoch in Iridiumoxyd-Kaliumoxyd über .($. 
2818). Es ſcheinet aber daß zwey Verbindungen aus die— 
ſen beyden Subſtanzen gebildet werden können, in deren 
einer das Kaliumoxyd, in der andern hingegen das Iri— 
dium⸗Mitteloryd vorwaltet: denn behandelt man die durch 
Erhitzung erhaltene Maſſe mit Waſſer, ſo wird ein Theil 
(mit mehr Kaliumoxyd) mit blauer Färbung aufgelöſt, wäh— 


rend ein anderer Theil (mit weniger Kaliumoxyd) unaufge: 
Meißners Chemie. IV. 69 
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löſt bleibt, 1 nur durch Salsfäure aufgelöft werden kann 
G. 4795 


F. 28. 


8) Iridium⸗Mitteloyyd mit Calciumoryd. Die Verbindung aus 
beyden wird als ein blauer Niederſchlag gefällt, wenn man 
die Auflöſung des §. 2809 erwähnten Salzes durch Kalk⸗ 
milch zerſetzt. ö Ä #3 

. . g. 2812. 

4 Iridium Mitteloryd mit Alumiumoryd. Die Verbindung 
aus beyden wird erzeugt, wenn man die Auflöſung des 
§. 2809 erwähnten blauen Salzes mit Alaunauflöſung ver⸗ 
miſcht, und durch Kaliumoryd oder Ammoniak fället; wo- 
bey es als ein blauer Niederſchlag ausgeſchieden wird, wel⸗ 
cher in einem. Übermaß von Alkali (aber ſchwieriger als das 
Iridiumoxyd allein, zum offenbaren Beweis der chemiſchen 
i auflöslich iſt. 


di 2813. 

e) Das Iridiumopyd (Iridium Peroxyd) iſt gleich⸗ 
falls iſolirt noch nicht dargeſtellt, ſondern nur aus dem 
Umſtande erſchloſſen, weil man Auflöfungen des oxydirten 
Iridiums kennet, die braun oder roth ſind, und weil ſelbſt 
die Auflöſungen der beyden im Vorigen erwähnten niedri— 
gern Oxyde (F. 2806 und 2808) durch höhere Oxydation in 
dieſen Zuſtand verſetzt werden können. 


. 2814. | 
aa) Verbindungen des Zridiumorydes. Dieſe werden er⸗ 
zeugt: a) wenn man das Iridium unter anhaltender Er- 
hitzung mit Königswaffer behandelt, wobey indeſſen 
die Oxydation immer nur langfam erfolgt, und das gebil— 
dete Oxyd mit der Salzſaure verbunden wird; b) wenn man 
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die Salze des Jridiumoxyduls und des interme⸗ 
diären Oxydes anhaltend an der Luft oder mit Sal— 
peterſäure kochet, wobey jene im erſten Falle auf Ko— 
ſten der Atmoſphäre, im zweyten hingegen durch Zerlegung 
der Salpeterfäure höher oxydirt werden. — Sie find im 
trockenen Zuſtande noch nicht dargeſtellt worden, und ihre 
Auflöſungen ſind ſo intenſiv braun oder braunroth, daß 
ſchon einige Tropfen hinreichen, große Quantitäten Waſſers 
merklich zu färben. Von desoxydirenden Subſtanzen (ſiehe 
F. 2806) und von im Übermaß hinzugefügtem Ammoniak 
werden ſie gänzlich entfärbt (indem ſie ohne Zweifel in Oxy⸗ 
dulſalze übergehen), erlangen aber durch oxydirte Salz— 
ſäure ihre vorige Farbe unmittelbar wieder (ohne vorher in 
die blaue überzugehen, was merkwürdig iſt, und auf das 
Vorwalten unbekannter Umſtände hindeutet). Dieſe Salze 
ſind auch zur Bildung von Doppelſalzen geneigt. 

Mit Gewißheit kennet man nur noch folgende Verbin— 
dungen des Iridiumoxpdes. 


$. 2815. 


) Jridiumoxyd mit Salzſäure. Das ſalzſaure Jridium— 
oxyd wird gebildet: a) wenn man das Iridium durch 
anhaltendes Kochen in Königs waſſer auflöſet; b) wenn 
man durch die Auflöſung des ſalzſauren Jridiumoxyd— 
Ammoniaks oxydirte Salzſäure ſtreichen läßt, wo: 
bey dieſe das Ammoniak unter Azotgasentbindung zerſtört, 
und mithin nur das geſuchte Salz mit Salzſäure in der 
Auflöſung zurückbleibt. Man kennet dasſelbe nur als eine 
braune Flüſſigkeit, die noch nicht weiter z fiche wor⸗ 
den iſt. | 


H. 2816. 


Das ſalzſaure Sridiumoryd iſt zur Bildung von Do p⸗ 
pelſalzen geneigt. 
69 * 


1084 Iridium. 


Eines derſelben mit ſalzſaurem Kaliumoxyd, das ſalz— 
faure Iridiumoxyd-Kaliumoxyd, wird erzeugt: 
a) wenn man die Auflöſungen beyder Salze mit einander 
vermiſcht; b) wenn man die Auflöſung des intermediären 
Iridiumoxyd⸗Kaliumoxydes (F. 28 10) in Salzſaͤure (F. 2809) 
anhaltend an der Luft, oder mit etwas beygemengter Sal- 
peterſäure kochen läßt, wobey die höhere Oxydation entwe- 
der auf Koſten der Luft, oder auf Koſten der Salpeter- 
ſäure erfolgt. — Es erſcheint als ein röthlichſchwarzes Pul⸗ 
ver, welches aber unter der Lupe eine oktasdriſche Kıy- 
ſtalliſation zeiget, in 15 Th. kochendem und 45 Th. kalten 
Waſſers nur ſchwierig auflöslich iſt, und in der Hitze unter 

Verkniſtern auf die Art zerſetzt wird, daß 0,37 Iridium⸗ 
metall und 0,13 ſalzſaures Kaliumoxyd zurückbleiben. 

Ein anderes Doppelſalz mit ſalzſaurem Ammoniak, 
das ſalzſaure Iridiumoryd- Ammoniak, entſte⸗ 
het: a) wenn man die Auflöſung des ſalzſauren Sridiumory- 
des mit Ammoniak oder ſalzſaurem Ammoniak vermiſcht; 
auch wird es b) bey der Zerſetzung des Platinerzes (9 2752, 
Nro. 50) gewonnen. Es erſcheint in kleinen, röthlich— 
ſchwarzen Kryſtallen, die beym Zerreiben ein dunkelrothes 
Pulver geben, in 20 Th. kalten Waſſers auflöslich ſind, 
und dabey eine ſo intenſiv braunrothe Auflöſung bilden, daß 
1 Th. dieſes Salzes 40000 Th. Waſſers merklich färbt. Es 
wird in der Glühhitze auf die Art zerſetzt, daß Azotgas, 
Salzſäure und Waſſer entweichet, und 0,45 Metall im 
Rückſtande bleiben. — Dieſes Doppelſalz ſcheint auch noch 
höhere Verbindungen bilden zu können: denn wenn 
man ſolche Auflöſungen, die ſalzſaures Platinoxyd und Iri— 
diumoxyd zugleich enthalten, mit Salmiak vermiſcht, ſo fällt 
ein ziegelrother Niederſchlag zu Boden, welcher in ſehr inniger 
Verbindung ſalzſaures Platinoryd-Ammoniak und ſalzſau⸗ 
res ee Ammoniak zugleich enthält (§. 2752, 
Nro. 50), 
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§. 2817. | 
) Sridiumoryd mit Kaliumoryd. Die Verbindung aus bey: 
den, das Iridiumoxyd-Kaliumoxyd, wird gebil— 
det, wenn man die Verbindung aus dem mittleren Iridium— 
oxyd und Kaliumoxyd (F. 2810) länger als nöthig wäre 
glühet, worauf die Auflöſung im Waſſer nicht blau, ſon— 
dern purpurfarben erſcheint. 


g. 2818. 


Das Iridiumoxyd⸗ Kaliumoxyd gehet auch höhere 
Verbindungen ein. Eine derſelben mit ſalzſaurem Ka: 
liumoxyd, das ſalzſaure und Iridiumoxyd-Ka— 
liumoxyd, entſtehet, wenn man die Auflöſung des ſalz— 
ſauren Iridiumoxyd-Kaliumoxydes ($. 2817) mit Salium- 
oxyd überſättiget; wobey man, nach Vauquelin, eine 
blaßgelbe Auflöſung erhält, die ſich am Lichte ganz entfärbt, 
aber mit der Zeit die Farbe wieder dergeſtalt ändert, daß 
ſie zuerſt purpurfarben, dann violett, und endlich blau wird. 


§. 2819, 

8) Iridiumornd mit Ammoniak. Die Verbindung aus beyden 
kennet man zwar iſolirt noch nicht, aber man iſt durch die 
vorwaltenden Erſcheinungen berechtiget, eine höhere Zu: 
ſammenſetzung aus derſelben mit ſalzſaurem Ammoniak, 
ſalzſaures und Iridiumoryd- Ammoniak, anzu⸗ 
nehmen; denn wenn man die Auflöſung des ſalzſauren Iri⸗ 
Diumoryd- Ammoniafs mit einem Übermaß von Ammoniak 
verſetzt, ſo entſtehet, nach Vauquelin, eine gelbliche 
Auflöſung, die ſich am Lichte gänzlich ent färbt, bald aber 
purpurroth, dann violett, und zuletzt blau wird. 


§. 2820. 


2) Iridium mit Schwefel. Die 9 
aus beyden, das Schwefel-Iridium, kann, nach 
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Tennant, durch unmittelbare Einwirkung des Schwefels 
auf das Iridium nicht erzeugt werden; aber ſie wird auf 
indirectem Wege gebildet, wenn man gleiche Theile ſalz— 
ſaures Iridiumoxyd-Ammoniak und Schwefel 
mit einander gemengt allmählich bis zum Rothglühen in ei— 
ner Retorte erhitzt, wobey 0,60 eines ſchwarzen zuſammen⸗ 
geſinterten Pulvers zurückbleiben, welches, wenn es weiter 
erhitzt wird, unter Entweichung des Schwefels verbrennt, 
und 75 Th. Iridium gegen 25 Th. Schwefel zu enthalten 
ſcheinet. 


§. 2821. 


3) Iridium mit andern Metallen. Das 
Iridium legirt ſich unter angemeſſener Erhitzung mit andern 
Metallen, und man kennet bereits folgende Verbindungen 
ſolcher Art. 1 
Mit Zinn (1 Th. Iridium gegen 4 Th. Zinn) verei⸗ 
niget es ſich in der Rothglühhige zu einer Legirung von 
ſchmutzigweißer Farbe, welche zur Kryſtalliſation ſehr ge— 
neigt, hart, aber doch noch dehnbar iſt. 

i Mit dem Osmium, von der Natur vereiniget, fin⸗ 
det ſich das Iridium in eigenen Körnern, die dem Platin: 
erze beygemengt find, nach Wollaſton 19,50 fpec. Gew. 
beſitzen, der rohen Platina ähnlich ausſehen, und überaus 
ſtrengflüſſig ſind, da ſie nur durch Childrens großen 
galvaniſchen Apparat (B. II. F. 414) zum Schmelzen ge: 
bracht werden konnten. — Auch iſt als eine Verbindung 
aus Iridium und Osmium jenes ſchwarze Pulver anzuſe— 
hen, welches bey der Analyſe des Platinerzes übrig bleibt, 
wenn man das Erz mit Königswaſſer auflöſet ($. 2752, 
Nro. 5), und (n. Tennant) 10% fpec. Gew. beſitzen 
ſoll (welche Beſtimmung jedoch, da die Subſtanz als feines 
Pulver erſcheint, und immer nur in geringer Menge vor— 
kommt, ſehr zweifelhaft if). — Die Verbindung aus Dies 
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fen beyden Metallen wird von den Säuren, und ſelbſt vom 
Königswaſſer nicht angegriffen; doch aber, obwohl nur lang- 
ſam und ſchwierig oxydirt, wenn fie mit Kaliumoxydhydrat 


oder ſalpeterſaurem Kaliumoxyd geglüht wird (§. 2752, 


Nro. 13). 
Mit 8 Theilen Bley ſchmilzt 1.25. Iridium in der 


| heftigſten Rothglühhitze zu einer Legirung, die das Bley an 


Härte und Weiße übertrifft, dehnbar iſt, und zerſetzt wird: 
a) wenn man ſie der Cupellation unterwirft, wobey das 
Bley in Glätte übergehet, während das Iridium Di ein 
ſchwarzes Pulver zurückbleibt. 

Mit J Th. Kupfer legirt fi das Iridium in der 


Weißglühhige zu einer Verbindung, welche blaßroth, här—⸗ 


ter als Kupfer und dehnbar iſt, und durch Königswaſſer auf 


die Art zerſetzt wird, daß ſich das Kupfer auflöſet, und das 


er 


Iridium als ſchwarzes Pulver zurückbleibt. 

Mit 2 Th. Silber vereiniget ſich ein Th. Iridium, 
nach Vauquelin, nur unvollkommen, doch iſt das Ge⸗ 
menge, wie Tennant fand, dehnbar. 

Mit Gold bildet das Iridium eine Legirung, die in 
der Farbe nur wenig vom Golde abweichet, und durch Di— 
geſtion mit Königswaſſer auf die Art zerſetzt wird, daß ſich 
das Gold auflöſet, und das Iridium als ſchwarzes Pulver 
zurückbleibt. d 

Mit Platin hat man die Legirung des Iridiums 


zwar noch nicht verſucht; allein, da man das Iridium als 


Beſtandtheil ſelbſt der größten Theils Platin enthaltenden 
Körner des Platinerzes vorfindet, fo ift wohl nicht zu zwei— 


feln, daß ſich beyde Metalle mit einander vereinigen 


können, 


| I. 2 2 
4) Fernere Verbin i 
kennet man noch nicht. 
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B) Gewinnung des Iridiums. 
Dieſe kommt §. 2752, Nro. 13 vor. 


H. 2824. 
C) Auwendung des Iridiums. 


Man kennet noch keine, weil dieſes Metall zu gel 
ten iſt. 


$. 2825, 


b) Allgemeine Bemerkungen über das Iridium. 


Dieſes Metall kommt nur felten mit Osmium verbun— 
den in eigenen Körnern dem Platinerze von Peru und 
St. Domingo beygemengt, und auch als Beſtandtheil 
der Körner der rohen Platina ſelbſt vor. — Es laſſen ſich 
übrigens auch die Anſichten Da vy's über die Metalle im 
Allgemeinen auf dieſes Metall anwenden > III. H. 7 


1) Die Literatur über 05 Iridium kommt beym Platin 
($. 2754, ) vor. b 


Drey und funfzigſte Unterabtheilung. 
Kad mi u m. ai 


§. 2826. 


Kadmium (Klaprothium, Melinum) nennen wir 
ein eigenthümliches Metall, welches Stromeyer 1817 
(bey der Viſitation der Apotheken) im Zinkoxyd entdeckte, 
und welches 1808 zuerſt von Hermann, und beyläufig 
um dieſelbe Zeit von mehreren andern Chemikern aus dem 
Zinforyd, den Zinkſalzen, den Zinkerzen und dem käufli— 
chen metalliſchen Zink dargeſtellt, von Stromeyer aber 
am forgfältigften unterfucht wurde. Im iſolirten Zuſtande 
(als Aräoid nämlich) erſcheint dasſelbe als ein ſilberweißes 
und ſilberglänzendes Metall, welches ſich auch wie Silber 
poliren läßt, ein dichtes Gefüge, einen hackigen Bruch, und 
ein fpec, Gewicht = 8,6040 (gehämmert = 8,6944), und 
Neigung zur farrenkrautartigen (aber nicht zur oktaödriſchen) 
Kryſtalliſation beſitzt. Es iſt weich und biegſam, doch aber 
härter als das Zinn, läßt ſich leicht feilen und ſchneiden, 
und zeiget viel Dehnbarkeit, indem es ſich kalt und warm 
zu den dünnſten Blättern ſchlagen, und zu Draht ausziehen 
läßt. An der Luft iſt es in gemeiner Temperatur fo beſtän— 
dig wie das Zinn. In der Hitze ſchmilzt es ſchon vor dem 
Rothglühen, und wird bey weiter geſteigerter Temperatur, 
in verſchloſſenen Gefäßen (beyläufig etwas über dem Sie— 
depuncte des Mercurs), zu faſt geruchloſen Dämpfen ver— 
flüchtiget, die ſich während des Abkühlens wieder zu metal; 
liſchen Tropfen verdichten, und dann mit deutlichen Spuren 
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der Kryſtalliſation erhaͤrten. Wird die Erhitzung in Berüh⸗ 
rung mit der Atmoſphäre noch mehr geſteigert, ſo verbren— 
net es zum gelben Dane? welches als 1 e 
wird. 


| §. 2827. 
A) Verbindungen des Kadmiums. 


Das Kadmium vereiniget ſich mit andern unzerlegten 
Stoffen, wie andere Metalle, ſowohl im erſten als im 
zweyten Grade der chemiſchen Anziehung zu folgenden höhe— 
ren Verbindungen, und verhält ſich dabey als chemiſches 
Aquivalent = 1393,54. 


u 


$. 2828. 


1) Kadmium mit Oxygen. Mit Sicherheit 
kennet man nur ein Oxyd des Kadmiums, das Kadmium⸗ 
oxyd ), welches gebildet wird: a) wenn man das Kad⸗ 
mium bis zur Entzündung erhitzt,! wobey dieſes zum Oxyde 
verbrennet, welches als ein bräunlichgelb gefärbter Dampf 
aufſteiget, und ſich als ein gelber Beſchlag auf darüber ge— 
haltene kalte Körper wieder verdichtet; b) wenn man das 
Kadmiumoxydhydrat bis zur Entweichung des Waſ— 
ſers erhitzt; o) wenn man das carbonſaure Kadmium⸗ 
oxyd bis zur Entweichung der Carbonſäure erhitzt; d) 


1) Man hat Anfangs mehrere Oxydationsſtufen vermuthet, 
weil das durch Verbrennung erzeugte Oxyd, vorzüglich, wenn 
letztere vor dem Löthrohre bewirkt wird, oft von der gelben 
zur ochergelben, orangegelben, kaſtanienbraunen, kaffeh⸗ 
braunen, engliſchrothen oder cochenillrothen Farbe wechſelt. 
Allein ſpäterhin hat die Erfahrung gezeigt, daß dieſe Oxyde 
dennoch gleich viel Säure zur Sättigung erforderten, wo— 
durch man zu ſchließen berechtiget wird, daß jene Verſchie⸗ 
denheit der Farben bloß von einer Verſchiedenheit des Ag— 
gregatszuſtandes abhängig ſey. 
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durch Behandlung des Kadmiums mit Salpeter— 
ſfäure, wobey dasſelbe auf Koften der Säure oxydirt, und 
zugleich mit der übrigen Säure verbunden wird; e) durch 
Behandlung des Kadmiums mit Salz-, Schwefel 
oder Effigfäure, wobey die Oxydation auf Koſten des 
Waſſers, jedoch nur langſam erfolgt, und eben ſo das 
Oxyd mit dieſen Säuren verbunden wird. — Dasſelbe er— 
ſcheint als ein grünlichgelbes (zuweilen auch als orangegel— 
bes, braunes oder cochenillrothes) Pulver, welches in der 
heftigſten Weißglühhitze verdampfet, aber nicht 1 wird, 
und nach Berzelius enthält: 


* 


Kadmium . 1 Aquiv. — 1393,54 
Orygen 2 Aquiv.— 200,00 
1 Aquiv. desſelben alſo. = 1593,54. 
In 100 Gewichtstheilen 
ee t 2, Sohn 
Kabmum u... . 87.45 » 91 — 90 
Oxygen 0 0 0 * 12,55 * 9 — 10 
100,00 » 100 — 100. 


Zerſetzt wird es ſehr leicht durch Erhitzung mit Kohle, 
wobey es zu metalliſchem Kadmium reducirt wird. 


§. 2829. 

aa) Verbindungen des Kadmiumoxydes. Es vereiniget ſich 
gleich andern Oryden mit gleich hoch zuſammengeſetzten Kör— 
pern zu höheren Verbindungen. — Mit den Säuren ins— 
beſondere gibt es eine eigene Reihe von Salzen ‚die Rad- 
miumoxydſalze, welche fich durch folgende Eigenſchaf— 
ten charakteriſiren. Sie ſind faſt ſämmtlich weiß, und theils 
auflöslich, theils unauflöslich im Waſſer. Ihre Auflöſun— 
gen werden zerſetzt: a) durch feuerbeſtändige Alkalien, wo— 
bey das Hydrat ausgeſchieden wird, welches (nach Meiß— 
ner) in einem Übermaß des Fällungsmittels (nicht aber 
nach Stromeyer) auflöslich iſt; b) durch Ammoniak, 
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welches gleichfalls das Kadmiumoxydhydrat ausſcheidet, im 
Übermaß hinzugeſetzt aber auch wieder auflöfet; e) durch 
carbonſaure Alkalien, die carbonſaures Kadmiumoryd fäl— 
len, welches im Übermaß des Fällungsmittels nicht auflös— 
lich iſt (jedoch im Ammoniak auflöslich iſt, wenn zugleich 
überſchüſſige Säure vorwaltet, wodurch das Kadmiumoxyd 
ſich vom Zinforyd weſentlich unterſcheidet); d) durch phos- 
phorſaures Sodiumoryd, welches phosphorſaures Kadmium— 
oxyd als ein weißes Pulver fället; e) durch Schwefelhy— 
drogen und Schwefelhydrogen-Alkalien, welche einen oran— 
gegelben Niederſchlag bewirken; k) durch Carbonazot-Eiſen— 
oxydul-Kaliumoxyd „welches einen gelblichen Niederſchlag 
fället; g) durch Gallustinctur, welche einen ſchmutziggelben 
Niederſchlag ausſcheidet; h) durch Zink, welches (aus den 
ſauren Auflöſungen) das Kadmium metalliſch fället (fo wie 
es ſelbſt aus den ſalpeterſauren und ſalzſauren Auflöſungen 
das Kupfer, Bley, Silber und Gold fället). / 

Man kennet übrigens nur noch folgende Verbindungen 
des Kadmiumoxydes. | 


§. 2880. b 
) Kadmiumornd mit Waſſer. Das Kadmiumoxyd 6 y⸗ 
drat wird als ein weißer Niederſchlag gefället, wenn man 
die Auflöſung eines Kadmiumoxydſalzes durch Ka— 
liumorydhydrat zerſetzt. Durch Erhitzung verliert es 
das Waſſer, während das Kadmiumoxyd zurückbleibt. An 
der Luft ziehet es bald Carbonſäure an. 


§. 2831. 


2) Kadmiumoxyd mit Salpeterſäure. Das ſalpeterſaure 
Kadmiumoxyd wird erzeugt, wenn man das Metall 
mit Salpeterfäure übergießet, wobey die Oxydation 
auf Koſten eines Theils der Säure (ſelbſt wenn dieſe ſehr 
verdünnt iſt) mit großer Heftigkeit erfolgt. — Es kryſtalli⸗ 
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ſirt aus der Auflöſung in meiſt ſtrahlig zuſammengehäuften, 
an der Luft zerfließenden Säulen oder 1 die nach 
Berzelius enthalten: 
Kadmiumoryd . . 1 Aquiv. 1593,54 » 1503,54 
Salpeterfäure . - 2 Aquiv. — 1354,52 1354,52 
Wuüſer : 8 Aqui. — » 8090,48 
ı Aquiv. desfelden alſo .. — 2948,06 » 3847,54. 
Sn 100 Gewichtstheilen 
n. Berzelius ö n. Stromeyer 
3 EEE EEE — — 3 
Kadmiumoryd . 54,05; 4,2 » 54,09 ; 42,15 
Salpeterſaure 45,95 3 35,20 » 45,91 35,78 


2 
o nn. NO 11 — 3225,07 
— — mn k ö¶ñ DüG——ͤ !ü(ö; .8ö!ͤͤöÄ§ð⁊ 
3 100,00. 


100, ; 100, » 100,00 
A 


§. 2832. 

8) Kadmiumoxyd mit Salzſäure. Das ſalzſaure Kad— 
miumoxyd wird erzeugt, wenn man das Kadmium 
in Salzſäure auflöſet, wobey die Oxydation auf Koſten 
des Waſſers erfolgt, und eine Auflöſung gebildet wird, 
aus welcher das geſuchte Salz in kleinen, durchſichtigen, 
rechtwinkeligen Säulen anſchießet, die im Waſſer ſehr auf- 
löslich ſind, und, nach Stromeyer, leicht verwittern 
(nach Dr. Meißner hingegen zerfließend ſind). Sie ſchmel— 
zen in der Hitze mit Verluſt des Kryſtallwaſſers, und geſtehen 
beym Erkalten zu einer durchſichtigen, blätterig kryſtallini— 
ſchen, ſchwach metalliſch perlmutterartig glänzenden Maſſe, 
die bey noch höherer Steigerung der Temperatur in glim— 
merartigen Blättchen ſublimirt, und an der Luft zu einem 
weißen Pulver zerfällt. Es enthält nach Berzelius: 

Kadmiumoryd „ 1 Aquiv. — 139354 
S Aquiv. 685,30 
1 Aquiv. desſelben alſo . = 2278,84, 
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In 100 Gewichtstheilen 
Ee e 
Kadmiumoryd. . 69,93 » 70,0247 
Salzſäure » » 30,07 » 20,9753 
100,00 _» 100, 0000. 
$. 2832. C. A. Die bis zur Entweichung des Waſſers ge— 
ſchmolzene Maſſe iſt binär aus Chlorine und Kadmium zuſammen⸗ 
geſetzt, Chorin-Kadmium (B. I. S. 444), das waſſerhäl⸗ 
tige Salz aber e ANNE Kad miumoxyyd 
(B. I. S. 448). 
§. 2833. 
4) Kadmiumoryd mit Jodſäure. Das jodſaure Ka d⸗ 
miumoxyd wird gebildet: a) wenn man die oxydirte 
Jodſäure mit dem Kadmium zuſammenreibt; b) durch 
Zerſetzung der Kadmiumoxydſalze mit jodfauren 
Alkalien. Es iſt ſowohl im Alkohol als im Waſſer auf: 
löslich, und kryſtalliſirt aus der wäſſerigen Auflöſung beym 
Abdampfen in ſchönen, großen, weißen, durchſichtigen, an 
der Luft beſtändigen, etwas metalliſch perlmutterartig glän— 
zenden ſechsſeitigen Tafeln; die ungemein leicht ſchmelzen, 
beym Erkalten aber wieder kryſtalliſiren, und zerſetzt wer— 
den: aa) durch heftige Erhitzung, wobey oxydirte Jodſäure 
entweichet; bb) durch carbonſaure Alkalien, welche aus 
der Auflöſung carbonſaures Kadmiumoxyd fällen; cc) durch 
Schwefelhydrogen, welches Schwefel = dee nieder⸗ 
ſchlägt. 
§. 2838. C. A. Dieſe Verbindung iſt binär aus Kadmium 
und Jodine zuſammengeſetzt, Jodin-Kadmium (B. I. S. 
451), und wenn fie Waſſer enthält, hydrojodinſaures 
Kadmiumoryd (B. I. S. 453). 


F. 2834. 
5) Kadmiumoryd mit Carbonſaure. Das carbon ſa ur E 
Kadmium or y d wird erzeugt wenn man die Auflöfung 


„ 
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eines Kadmiumoxydſalzes durch carbonfaure 
Alkalien zerſetzt. Es fällt dabey als ein weißes, im Waſ— 
ſer unauflösliches Pulver nieder, welches nach Berzelius 
enthält: ee a 
1 Aquiv. Kadmiumoryd . 1593,54 
2 Aquiv, Car bonſäure . = 550,66 
1 Aquiv. desſelben alſo = 2144,20. 
In 100 Gewichtstheilen 
\ n. Berzelius | n. Stromeyer EN 
— — } 
Kadmiumoryd »7. 74,32 » 74,547 
Carbonſäure. .. 25,68 » 25,453 
| 100, » 100,000. 
Durch Glühen wird dasſelbe auf die Art zerſetzt, daß 
die Carbonſäure entweichet, und das Oxyd im Rückſtande 
bleibt. 


4 


§. 2035. 


6) Kadmiumoxyd mit Boronfäure. Das boronſaͤure Kad⸗ 
miumoxyd wird als ein weißes, im Waſſer faſt unauf— 
lösliches Pulver niedergeſchlagen, wenn man die Auflöſung 
des neutralen ſchwefelſauren Kadmiumoxydes 
durch bafifches boronſaures Sodiumoxyd im 
Wege doppelter Wahlverwandtſchaft zerſetzt. Es enthält, 
nach Stromeyer, 72,1153 Kadmiumoxyd und 27,8847 
Boronſäure. g 


§. 2836. 


7) Kadmiumoxyd mit Phosphorfäure. Das phosphorſaure 
Kadmiumoryd wird in Geſtalt eines weißen, im Waſ— 
fer auflöslichen Pulvers niedergeſchlagen, wenn man die 
concentrirte Aufloſung eines Kadmiumoxydſalzes 
durch phosphorſaure Alkalien zerſetzt. Es ſchmilzt 
in der Weißglühhitze zu einem durchſichtigen Glaſe, und 
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enthält, nach Stromeyer, gegen 69,2838 Kadmium⸗ 
oxyd 20,162 Phosphorfäure. | 


§. 2837. 


8) Kadmiumoxyd mit Schwefelſäure. Die Schwefelſäure ver: 
bindet ſich in zwey Verhältniſſen mit dem Kadmiumoxyd, 
und gibt ein neutrales und ein bafifches Salz. 

Das neutrale ſchwefelſaure Kadmiumoxyd 
wird durch Auflöſung des metalliſchen Kadmiums in 
Schwefelfäure unter Hydrogengasentbindung erzeugt. 
Es iſt im Waſſer leicht auflöslich, und kryſtalliſirt bey be— 
hutſamem Abdampfen in großen, durchſichtigen, geraden, 
rechtwinkeligen Prismen, die an der Luft wie ſchwefelſau- 
res Zinkoxyd verwittern (nach Dr. Meißner aber luftbe— 
ſtändig ſind), in der Hitze, ohne zuvor zu ſchmelzen, das 
Kryſtallwaſſer verlieren, dann aber bis zur ſchwachen Roth— 
glühhitze keine Veränderung erleiden, und endlich auf die 
Art zerſetzt werden, daß Schwefelſäure entweichet, und ba— 
ſiſches Salz zurückbleibt. Es enthält nach Berzelius: 


1 Aquiv. Kadmiumoxyd . 1593,54 » 1593,54. 


2 Aquiv. Schwefelſäure . = 1002,32 » 1002,32 
8 Aquiv. Waffen nn » 899,48 
1 Aquiv. desſelben alfo , — 2595,86 » 3495,34. 
In 100 Gewichtstheilen 
\ n. Berzelius n. Stromeyer 
eee neee eee 
Kadmiumoryd . 61,39 ; 45,60 » 61, ; 45,956 
Schwefelſäure . 38,613 28,67 » 38,3; 28,523 
Waſſe nr %% - — Si 
100,00 5 100% „ 100,0 ; 100,000. 


Das baſiſche ſchwefelſaure Kadmiumoxyd 
wird, wie oben angeführt, durch Erhitzung des neutralen 
Salzes erzeugt, iſt im Waſſer ſchwer auftöslich, und kry— 
ſtalliſirt in Schuppen. . 
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F. 2838. 

Das ſchwefelſaure Kadmiumoxyd ſcheint auch Dop— 
pelſalze zu bilden; denn wenn man die Auflöſung des— 
ſelben mit einer Auflöſung des ſchwefelſauren Kaliumoxydes 
vermiſcht und abdampfet, ſo kryſtalliſirt, nach Mitſcher— 
lich, ein Salz, welches wie ſchwefelſaures Magniumoxyd⸗ 
Ammoniak ausſieht. 


$. 2839. 


9) Kadmiumoxyd mit Kaliumoxyd. Die Verbindung aus bey: 
den ſcheint möglich zu ſeyn, weil, nach Stromeyer, die 
Kaliumoxydlauge das Kadmiumoxyd in geringer Menge 
eufce 


§. 2840. 
10) Kadmiumoxyd mit Sodiumoxyd. Die Verbindung aus 
beyden entſtehet wie die mit Kaliumoryd (F. 2830). 
Dieſe Verbindung ſcheint auch ein Doppelſalz bil 
den zu können; weil das Kadmiumoxyd mit dem baſ. boron— 
ſauren Sodiumoxyd zum durchſichtigen Glaſe ſchmilzt. 


§. 2841. 

11) Kadmiumoxyd mit Molpbdänſäure. Das molybdan— 
ſaure Kadmiumoxyd erzeugte Brandes, als er die 
Auflöſung des ſchwefelſauren Kadmiumoxydes 
durch molybdänſaures Ammoniak fällte, in Geſtalt 
eines graulichweißen Pulvers, welches durch Glühen eine 
bräunliche Farbe annahm, aber noch nicht weiter unter⸗ 
ſucht iſt. 

F. 2842. 

12) Kadmiumoxyd mit Kup feroryd. Nach einigen Erfahrun- 
gen bildet das Kadmiumoxyd mit dem Kupferoxyd eine 
grüne Verbindung, welche vielleicht Kadmiumoxyd und Ku— 


pferoxydhydrat enthält, aber noch nicht näher erforſcht itt 
Meißners Chemie. IV. 70 


1098 Kadmium. ; 


| . 2843. 

18) Kadmiumoxyd mit Ammoniak. Die Verbindung aus bey: 
den läßt ſich vermuthen, weil das wäſſerige Ammoniak 
das Kadmiumoxyd auflöſet. Wird dieſe Auflöſung ab— 
gedampft, ſo entweichet das Ammoniak, während Kadmium⸗ 
oxydhydrat in Geſtalt einer Gallerte niederfällt. 


H. 2844. 

14) Kadmiumoxyd mit Schwefelhydrogen. Wenn man in die 
Auflöſung eines Kadmiumoxydſalzes ein Schwefel— 
hydrogen⸗Alkali gießet, fo entſtehet ein oraniengelber 
Niederſchlag, welcher Schwefelhydrogen-Kadmium— 
oxyd zu ſeyn ſcheint. Derſelbe eignet ſich ſehr wohl zur 
Mahlerfarbe, ſowohl in Ohl als in Waſſer, als ein ſehr 
ſchönes Gelb, iſt ziemlich feuerbeſtändig, und wird von der 
Salzfäure, unter heftiger Entbindung von Schwefelhydro— 
gen, aufgelöſt. (Es iſt noch zweifelhaft, ob dieſer Körper 
nicht Schwefelkadmium ſey? ſ. §. 2849.) 


§. 2845. | 
15) Kadmiumoxyd mit Carbonazot im Max. des Carbons. Ob eine 
Verbindung aus beyden exiſtire, iſt noch zweifelhaft. Man 
weiß bloß, daß die Kadmiumorydfalze durch Carbonazot— 
Eiſenoxydul-Kaliumoxyd weiß gefällt werden. 
5 


§. 2846. 


16) Fernere Verbindungen des Kadmiumoxydes. Dieſe (B. I. S. 
409) kommen in der Folge gehörigen Orts insbeſondere 
noch vor. | 


§. 2847. 


2) Kadmium mit Hydrogen. Die Verbin: 
dung aus beyden iſt zwar noch nicht iſolirt dargeſtellt; aber 
man kann ihr Daſeyn vermuthen, weil das Hydrogengas, 


9 
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welches bey der Auflöſung des Kadmiums in Schwefel— 
oder Salzſäure entweichet, heftiges Nieſen und Huſten 
erregt. 


g. 2046 


3) Kadmium mit Phosphor. Man erhält 
die Verbindung, wenn man Kad mium und Phosphor 
unter den gewöhnlichen Vorſichten mit einander verſchmilzt, 
als eine graue, ſchwach metallifch glänzende, ſehr ſpröde, 
und überaus ſtrengflüſſige Maſſe, welche, nach Stro— 
meyer, auf glühender Kohle mit ſehr lebhafter Phosphor- 
flamme verbrennet, und in der Salzſäure unter Entbindung 
von Phosphorhydrogengas aufgelöſt wird. 


§. 2849. 

4) Kadmium mit Schwefel. Das Schwer, 
felkadmium wird erzeugt: a) wenn man Schwefel 
mit Kadmium zuſammen erhitzt, doch erfolgt die Verei— 
nigung nur ſchwierig; viel leichter jedoch erhält man es: 
b) wenn man in die Auflöſung eines Kadmiumoxyd— 
ſalzes Schwefelhydrogen ſtreichen läßt; wobey es 
als ein zitrongelber, ins Orangenfarbe ziehender Nieder— 
ſchlag ausgeſchieden wird, welcher nach Berzelius 
enthält: 


e 33,5% 
2 Aquiv. Schwefel. — 402,32 
1 Aquiv. desſelben alo . » » = 1795,86. 
In 100 Gewichtstheilen 
n. Berzelius n. Stromeyer 
Kadim 77,89 v 78,02 
Scheefgn 4232, » 21,98 1 
100,00 » 100,00. 


Dutch Glühen nimmt es eine bräunliche, und dann 
cärmoifinrothe Salbe an, die es aber beym Erkalten wie— 
70 
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der verliert. Es iſt überhaupt ſehr feuerbeſtändig, indem 
es ſelbſt die Weißglühhitze aushält, ohne zerſetzt oder ver— 
flüchtiget zu werden. Zerſetzt wird es jedoch: aa) durch 
Salpeterſäure, welche es unter Fällung von Schwefel, und 
Entbindung von Schwefelhydrogen auflöſet; bb) durch 
concentrirte Salzſäure, welche es ſchon in der Kälte unter 
Entbindung von Schwefelhydrogen, und ohne Schwefel 
niederzuſchlagen, auflöſet (verdünnte Salzſäure greift es da— 
gegen ſelbſt in der Hitze nur ſchwierig an). 8 


F. 2850. 


5) Tadmium mit Kupfer. Die Verbindung 
aus beyden wird durch Zuſammenſchmelzen erzeugt, und 
erſcheint als eine ſilberweiße, etwas ins Gelbliche ſpielende, 
ſehr feinkörnige Legirung, die ein ſchuppiges Gefüge zei— 
get, und ſehr ſpröde iſt (ſo zwar, daß ſchon einige Pro— 
zente Kadmium das Kupfer ſpröde machen). Sie enthält, 
nach Stromey er, 45,71 Kadmium und 54,29 Kupfer, 
und wird ſchon beym Schmelzpuncte des Kupfers, unter 
Entweichung des Kadmiums zerſetzt (weswegen man alſo 


auch in den Meſſingfabriken von der Beymiſchung des Kad⸗ 


miums keinen Nachtheil zu beſorgen hat, und mit Recht in 
den verflüchtigten Theilen des Zinkes, d. i. in der ſogenann⸗ 
ten Tutia, Kadmium ſuchen darf). 


§. 2851. 

6) Kadmium mit Mercur. Die Verbindung 
aus beyden erfolgt ſchon in der Kälte, wenn ſich beyde 
Metalle berühren, und man erhält ein Amalgam, welches 
eine ſehr ſchöne ſilberweiße Farbe, und ein körniges kry— 
ſtalliniſches Gefüge zeiget, in Oftaedern kryſtalliſirt, hart 
und brüchig, und ſpecifiſch ſchwerer iſt als Mercur, und 
eben darum in letzterem unterſinket, und eine ſo große 
Leichtflüſſigkeit beſitzt, daß es ſchon in heißem Waſſer von 
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75° C . ſchmilzt. Es enthält, nach Strome yer, 21,7391 
Kadmium und 78,0609 Mercur. 


N 2892, 


7) Kadmium mit Platin. Die Legirung 
aus beyden entſtehet durch Erhitzung beyder Metalle bis 
zur Verflüchtigung des überſchüſſigen Kadmiums. Sie 
enthält 53,98 Kadmium und 46,02 Platin, hat eine helle, 
faſt ſilberweiße Farbe, und ein feinkörniges, verſteckt ſchup— 
piges Gefüge, und tft ſehr ſpröde und ſtrengflüſſig. 


$. 2853. 
B) Gewinnung des Kadmiums. 


Man gewinnet das Kadmium, nach Stromeyer, 
indem man das Kadmium enthaltende Zink, Zinforyd 
oder Zinkerz in überſchüſſiger Sch wefelfäure auflö— 
ſet, und in die Auflöſung Schwefelhydrogen einſtrö— 
men läßt. Letzteres ſchlägt aus der ſauren Auflöſung nur 
das Kadmium (nicht aber das Zink) als Schwefelkadmium 
nieder. Dieſer Niederſchlag wird, nachdem er vorher rein 
abgewaſchen worden iſt, mit Salzſäure behandelt, welche 
das Kadmium oxydirt und auflöſet, während Schwefel— 
hydrogen entweichet. Die ſolcher Geſtalt gebildete Auflö— 
fung des falzfauren Kadmiumoxydes wird ferner, zur Ent— 
fernung der überfchüffigen Säure, abgedampft, dann durch 
carbonfaures Ammoniaf im Übermaß (damit der 
Überſchuß das etwa vorhandene Kupfer oder Zink auflöfe) 
gefället, und das niedergeſchlagene und rein gewafchene 
carbonfaure Kadmiumoxyd bis zur Entweichung der Car: 
bonſäure geglüht, und endlich das zurückbleibende Oxyd 
durch Erhitzung mit Kienruß in einer gläſernen oder ir— 
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denen Retorte zerſetzt, wobey das e Metall in die 
Vorlage übergehet ). 


§. 2854. 


O) Erforſchung des Kadmiums in zuſammenge⸗ 
ſetzten Körpern. 


Um die Anweſenheit des Kadmiums in zuſammenge— 
ſetzten Körpern, z. B. in Zinkerzen zu entdecken, legen 


1) Um das Kadmium in größerer Menge zu bekommen, als 
es bisher geſchah, hat Herapath (Annals of Philoso- 
phy, Nro. XVIII, 1822, S. 435) Porſchläge gethan, 
die alle Berückſichtigung verdienen. Derſelbe machet näm⸗ 
lich darauf aufmerkſam, daß in einigen Zinkhütten (wo 
man das Zink bekanntlich auf die Art gewinnt, daß man 
die Erze ſo lange in eigenen Töpfen erhitzt, bis der ent— 
weichende Zinkdampf die braune Farbe verliert und blau 
erſcheint, und dann eine Röhre anſetzet, durch welche der 
reine Zinkdampf in Waſſer geleitet, und mithin verdichtet 
wird) die noch vor der Sammlung des reinen Zinkes ent— 
weichenden braunen (Kadmium enthaltenden) Dämpfe in 
dem Gewölbe der Zinkhütten (und zwar am häufigſten an 
den Mündungen der Zinktöpfe) in Geſtalt eines buntfärbi— 
gen, braunen, gelben, ſchwarzen und weißen Beſchlages 
ſublimiren, welcher oft 12 bis 20 Prozente Kadmium 
enthält. Um aus dieſem Sublimat das Kadmium zu ſchei— 
den, bedient ſich derſelbe des folgenden Verfahrens. Der 
Sublimat wird nämlich mit einem Übermaß von Salz 
ſäure behandelt, die klar abgegoſſene Auflöſung dann, 
zur Entfernung der überſchüſſigen Säure, bis zur Trocken- 
heitfabgedampft, der Rückſtand aber in Waſſer aufge 
löſt, und aus der klar abgegoſſenen Flüſſigkeit, durch hin⸗ 
eingefeßfe Zinkplatten, das Kadmium in kleinen Blätt— 
chen gefället, und zur vollkommenen Reduction noch mit 
etwas Wachs oder Kienruß der Deſtillation unter— 
worfen. 
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Berzelius und Wollaſton etwa ¼ Gran der gepul— 
verten Subſtanz auf einen Platinſtreifen, und richten dann 
die blaue Flamme der Löthlampe auf dieſelbe; wobey, 
wenn Kadmium vorhanden iſt, dieſes oxydirt, verflüchti— 
get, und auf den Platinſtreifen als ein Oxyd wieder abge— 
ſetzt wird, welches eine eigenthümliche und mit keiner an- 
dern zu verwechſelnde, röthlichbraune Farbe beſitzt. 


— 


D) Anwendung des Kadmiums. 


Es iſt noch nicht techniſch angewendet worden, aber 
ſchon durch feine F. 2844 erwähnte Verbindung einer nütz— 
lichen Anwendung fähig. 


§. 2856. 


E) Allgemeine Bemerkungen über das 
Kadmium. 


Das Kadmium kommt natürlich in mehreren Arten der 
Zinkerze, als: im Galmey und in der Zinkblende, 
und in Folge deſſen auch in dem aus dieſen Erzen erzeugten 
Zink zu beyläufig drey Prozenten, und ganz vorzüglich in 
dem in den Zinkhütten ſublimirten Zinkoxyde ($- 26547 — 
in noch größeren Verhältniſſen vor. Man kann übrigens 
die Anſichten Da vy's über die Metalle im Allgemeinen 
(B. III. g. 1003) auch auf dieſes Metall beziehen ). 


3) Literatur. Schweiggers Journal für Chemie und 
Phyſik, Band XXI, Seite 297; Band XXII, Seite 362; 
Band XXXIV, Seite 371. — Gilbert's Annalen der 


\ 
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Phyſik, Band LIX, Seite 95 — 113; Band LXVI, 
Seite 276. — Dingler's polytechniſches Journal, Band 
IX, Seite 446. — Berliniſche Nachrichten von Staats: 
und gelehrten Sachen, 1818, Nro, 62 und 70. — Kö⸗ 
niglich privilegirte Berliner -Zeitung, 1818, Nro. 60 
und 61. 
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I. 

A) Parke's Tabelle über die Zuſammenſetzung der 
leichtflüſſigen Legirungen und andere Subſtanzen, de— 
ren man ſich bedient, um verſchiedene Stahlar— 

| beiten zweckmäßig nachzulaſſen. 


| Beſtandtheile 1 | 
Zum Nachlaſſen der nach Fah⸗ 
Legirung. beiheit 


der Lanzetten . g 7 Bley, (Zinn 420° 
— meiften übrigen chirurgischen 
Inſtrumente . 77. — 4 — 430° 
— Raſirmeſſer und ähnlicher Ge 
genſt ande 8 — 4 — 442²⁰O 
— Federmeſſer .. 8½ — 4 — 450° 
— größern „ Sral⸗ 
pelle, u. ſ. w. — 10 — 4 — 470° 
— Scheeren, Meißel, u. . d. gl. 14 — 4 — 490° 
— Beile, Hobeleiſen, Taſchen⸗ 
meſſer, u. d. gl. 19 — 4 — 5090 
— Tiſchmeſſer, größeren Schee⸗ N 
ren 1. 30 — 4 — 5309 
Degenklingen, Uhrfedern ze. 48 5500 


600° 


— Sägeblätter ꝛe. (ese be 


öhl 
— Stücke, welche ein ſtärkeres ' 
Nachlaſſen fordern. Bley! 612 
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B) P arkes Tabelle über, bey verſchiedenen Graden 
der Temperatur ſchmelzende, Legirungen aus 
5 ih und Zinn. 


Menge des in den Dice ent: Schmelzpunct der Le⸗ 
haltenen girung nach Fahren 
heits Thermometer⸗ 


i Wismuths. | Bleyes. | Zinnes. Graden. | | 


oo O D O G | 
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C) Parke's Tabelle über, bey verſchiedenen Graden 
der Temperatur ſchmelzende, Legirungen aus . 
und a 


Menge des in den Glan, ent⸗ 


Sci el puſtet nach 


a „ alla Fahrenheits Ther— 
Bleyes. | ines, mometer-Graden. 
4 4 372 
4 352 
4 6 336 
4 7 338 
4 8 340 
4 9 344 
4 10 348 
4 A 11 352 
4 12 356 
4 13 360 
4 14 362 
4 15 364 
4 16 367 
4 17 370 
4 18 a 
4 1 37 
4 > 378 
4 22 380 
4 24 382 
1 4 372 
5 4 390 
6 4 412 
7 4 420 
8 4 442 
9 4 460 
10 4 470 
11 4 476 
12 4 482 
13 4 4186 
14 4 490 
15 4 494 
16 4 498 
17 4 502 
18 4 505 
19 4 509 
4 
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Menge des 1 n ent⸗ Schmelzpunct nach 
haltenen Fahrenheits Ther— 


Bleyes. mometer-Graden. 


Zinnes. 


23 4 515 
7 4 517 
23 el 518 
24 4 519 
25 4 — 520 
26 A 523 
27. 4 525 
28 4 527 * 
3 4 529 
30 4 530 
92 4 538 
54 4 535 
36 4 538 
38 4 540 
4⁰ 4 542 
Hi A 544 
44 4 546 
18 4 548 
48 4 550 
50 4 551 
52 4 552 
54 4 554 
50 4 555 
ER | 4 556 
60 4 557 
62 4 557 
64 4 557 
66 4 557 
0 4 55% 
100 4 558 
Bley allein 515 
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D) Reichenbach's Tabelle der Legirungen aus Wis⸗ 

uth, Zinn und Bley, mit Bemerkung der Schmelz— 

puncte, nicht nach der Temperatur, ſondern nach 
dem Drucke von Luft⸗Atmoſphären bemeſſen. 

(Zum Behufe der Dampfkeſſel, ſ. F. 2365.) 


Menge des in der Legirung ent⸗ 
haltenen g 


Schmelzpunct 


| Wismuths. Zinnes. Bleyes. | 


11 12 12 
12 4 12 12 3,00 
8 12 12 4,31 
2 5 3 0 5,40 
7 12 12 5,06 
18 12 12 6,35 
D 5 3 7.75 
4 112 12 7,66 
3 12 12 9,15 
1 5 3 10,16 
2 8 3 10,33 
2 12 12 12,00 
1 8 3 19,25 
1 12 12 14,40 
. 5 55 4.70 
0 1 1 15,36 
5 9 1 2,91 
i 0 0 68,30 
0 1 0 39,10 
0 0 1 über 80 


Verbeſſerungen zum vierten Bande, 


\ 
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Seite Zeile e „ 

10 7 von unten: Methoden Methode 

17 13 » oben: behandelt behandelte 
21 21 » oben: nun nur 

35 18 „ unten: arſenikſaure 5 eſſigſaure 
325 17 v unten: noch auch 

585 2 „ oben: Schwefelarſenik b Phosphorarſenik 
76 11 » oben: Antimon Antmonoxyd 
95 s » oben: leichtes ns leichter 

106 9 » oben: 1663 1573 

— 6 » unten: Max. Min. 
116 11 „ unten: welcher in den benden\ 


erſten Fällen Zinnoxy⸗ . ; 
dulhydrat, und im leh-- eee 
ten Falle blauf. Zinn⸗ ydra 


f orydul iſt NER 
140 1 » oben: 575 1 5 en und 678. 
280 12 „» unten: man nach den älteren) 
RN Anſichten allemahl J man allemahl 
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476 15 » oben: $. 544, 1) S. 543 
540 10 „ unten: auflöslich 1 unauflöslich 
657 4 „ oben: Kupferoxydul Eiſenoxydul 
697 2 » unten: B. II. B I. ' 
754 2 » unten: Metallglanz Metalle 
756 5 » unten: |. 2883 g. 1883 
803 12 „ unten: B. II. a B. I. 
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808 17 » oben: F. 2482 §. 248. 
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824 3 » unten: F. 851 F. 8 
962 9 „ oben: Goldoxyd ie 
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